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Das göttlihe Reich in feiner Herrfchaft. 


I. Das göttlihe Reih in feiner Herrfhaft nad 
feinem Weſen und allgemeinen Charafter. 


6. 439, 


.a. Das Weſen. — Wo immer auf dem bisher angegebenen 
Wege der Glaube in Liebe thätig geworben in einem Menfchen, 
da ift in folhem Menſchen das göttlihe Reid; und wo immer 
auf dem bisher bezeichneten Wege ber Tiebethätige Glaube zur 
Herrſchaft gelangt ift in Millionen, da ift und herrichet das 
göttliche Reich in den Millionen, fa diefe Millionen felbft find es. 
Das göttlihe Reich in feiner Herrfchaft ift Demnach nichts anderes, 
als der Glaube im Menfchen, thätig in Liebe; und ift nichts 
anderes, als der Glaube in der Menfchheit, thätig in Liebe, 

Inzwiſchen gehören nicht alle Glieder bes Reiches dem 
Zuftande des Glaubens an; Millionen find bereits aus dem 
Zuftande des Glaubens in fenen des Schauens hinüberger 
gangen. Unter dieſen Hinübergegangenen erfcheint das göttliche 
Reich in feiner Herrfchaft, nit ale Glaube in Liebe thätig, 
fondern ald Schauen, in liebe thätig. 

Birfber, Moral. Ste Huf. III. 2b. 1 
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Hienieden ift Glaube Liebe und Thätigfeit der Liebe im 
beftändigen Kampfe mit feinen Gegenfügen, und das göttliche 
Reich ift darum auf Erden in feiner Herrfchaft nicht vollendet, 
fondern in befländiger gleichzeitiger Entwidelung und Ber- 
vollfommnung begriffen. Unter den Abgefchiedenen aber, welche 
vollendet haben, ift fein Kampf mehr des Glaubens und ber 
Liebe mit feinen Gegenfägen und Trübungen, fondern Triumph 
derfelben über die einen und andern. Darum ift die Herrichaft 
des göttlichen Reiches, wenn auf Erden unvollfommen, und in 
Kämpfe verwidelt I. Kor. XII, 12., unter den Bollendeten 
triumphirend = ungetrübtesSchauen, ungetrübt thätig, 
in ungetrübter Liebe, 


6. 440, 


Faſſen wir bei der Bezeichnung bes göttlichen Reiches, wie 
folches in Herrihaft dafteht, nicht die Früchte in's Auge, in 
benen daffelbe prangt, fondern bie Kräfte, aus denen es ewig- 
bin hervorgeht und gewirkt ift, fo fagen wir, das göttliche Reich 
in feiner Herrfchaft fey Sefus Ehriftug, in Geift Willen unb 
Herz der Millionen eingegangen, von ihnen aufgenommen, und 
in ihnen herrfchend. Oder wir fagen: das göttliche Reich im 
feiner Herrſchaft ſey der heil. Geiſt, in die Millionen aus⸗ 
gegoflen, von ihnen aufgenommen, und in ihnen herrſchend. 
Röm. VII, 9—14. Gal. V, 16, 22 — 25. Oder auch, wir 
fagen: dad. göttliche Reid) fey Die Kirche, aufgebaut auf den 
Grund der Apoſtel und Propheten, über Chriftus, dem ben 
ganzen Bau tragenden Grundfteine. Eph. U, 20, 


$. 441. 


Faſſen wir beide angegebenen Gefihtspunfte zufammen, fo 
müffen wir die Herrichaft des göttlihen Reiches hienieden barein 
fegen, dag Jeſus Chriftus in Gemeinfchaft des heil. Geiftes in 
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den Millionen herrfche, fie auf den Grund bes Apoflolates zu 
feiner Kirche vereinige, und in ihnen ben Glauben, welcher in 
Liebe thätig if, fchaffe. 

Wo demnach das göttlihe Reich herrfchet, da herrſcht 
Chriſtus in Gemeinſchaft des heil. Geiſtes als das Haupt der 
Seelen; da find die Seelen fein, und ihr Wandel ift bei Ihm 
im Himmel Phil. II, 20, Kot. II, 1—3.; da hat fi die 
Wahrheit, es hat fih der Rath und Wille des Vaters durch 
Fon leuchtend ausgegoffen in die Millionen; es hat die heil 
Liebe des Baterd durch Ihn Willen und Herzen berfelben 
heiligend befeelt; und unermeßliche Kräfte find thätig durch Ihn, 
ben erkannten Willen der ewigen Liebe in ihren Streifen aus- 
zuführen; da erfcheint Die Kirche, d. h. die Vereinigung und 
Einheit der Millionen in Ihm und dem hl. Geifte, in Einem 
Glauben und Einer Liebe, wie innerlich Eins, fo äußerlich zu 
einem unermeßlichen Ganzen verbunden buch das Apoftolat, 
und deſſen fichtbaren Mittelpunft. 


$. 442, 


Aus dem Bisherigen Teuchtet ein, daß wir in dem göttlie 
hen Reihe eine. Grundkraft unterfeheiden, aus welcher das⸗ 
felde, wie ein Strom aus feinem Urfprung, ohn' Aufhören her. 
vorbricht, und eine Orundthätigfeit, in welder die Grund» 
fraft ausläuft, und alle dienenden Kräfte in Bewegung fegt. 
Die Grundfraft ift der heilige, der neufhaffende Geift — 
der ewige Stellvertreter Chriſti, wirffam Durch feine Kirche; Die 
Grundthätigfeit aber ifl Die Liebe, die ewighin in Ihm wirkt, 
und bie Er in Alle, welhe Ihn aufnehmen, befeelend 
ausgießt — die Liebe quillend aus dem Glauben, und wirfend 
und Teidend in Hoffnung — Glaube, Liebe, Hoff 


nung. I. Theſſ. I, 3. | 
1* 
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§. 443, 


Einheit und Unzertheilbarfeit des göttliche 
Neihes. — Hiernad fagt man mit Recht, dag das göttlic 
Reich, wo es if, in einem Einen und Tiefften daſey, u 
bag fich die Vielheit feiner Geflaltungen aus dieſem Einen uı 
Tiefften entfalte Wir willen nun auch, welches diefes Ei! 
und Tieffte ifl. | 

Ebenfo fagt man mit Recht, daß der Antheil an dem göl 
lihen Reihe ein Einer und untheilbarer fey. Der Anthe 
nämlihd am Reiche Gottes befteht nicht in dieſem und ber 
fondern Lediglich darin, ob Jemand von der Kraft, welche de 
Reich Gottes fchafft, und von der Grundthätigfeit, weld 
baflelbe beherrfcht, in fi empfangen habe, oder nit. M 
andern Worten: ob Jemand in der Gemeinfchaft des HI. Geiftı 
und der Kirche ſtehe, oder nicht. Wer den heil, Geift nid 
bat, und als den tiefften Beweger feines Lebens die heil. Liel 
nicht in fih trägt, und wer die Kirche nicht hat, und nid 
Shriftum und feinen HI. Geift Dur ihr Wort und Sacrament ı 
für und für empfängt, Solcher ifl, was er auch fonft aufweife 
möge, ohne Antheil am Reiche Gottes, 

Daher ift es fehr richtig, daß es im Grund nur Eine 
ift, woburd man dem Reiche Gottes angehört, Die Verbindun 
nämlih der Schoffe mit dem Rebflod, d. i. der Gläubige 
mit Chriftus, in Folge deren der heil. Geift unter Vermittelun 
der Kirche den Lebensſaft, d. i. die heil. Liebe ale ba 
Herz» und Lebenbeherrfchende Princip in die Gläubigen aus 
gießt. Diefes Princip ift nur Eines, und entweder da, odı 
nit da. Mıo, fagt Clemens Aler., ara dvvauıv eorıy 
apern.!) Es herrſcht entweber Gott, oder die Welt in bei 


1) Die Tugenden, die Jemand neben einem beflimmten Lafter, welchem ı 
dient, zu haben glauben mag, find nicht Tugenden, nicht Früchte au 
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Herzen. I Iſt ed nun Gott, welcher herrfchet, oder bie duvazus 
in der Seele ift, fo ift das ganze Leben gottbeherrfct, 
gottgeweiht, göttlich. Und umgefehrt. Der Grundfag, 
welchen der Apoftel in Abfiht auf die Sünde aufftellt, daß 
namlich, wer Ein Gebot übertreten, fih des ganzen Geſetzes 
fhufdig gemacht habe ?), gilt allgemein, d. h. aud von 
ver Tugend ift e8 wahr: wer Eine Tugend wahrhaft 
bat, hat alle Tugend. Denn der Geift der Tugend — ber 
untheilbare, ift da. Der Beinftod trägt nit Trauben und 
Dornen neben einander; ebenfoivenig der Dornbufch. Jeder 
trägt, was er feinem Weſen nad) fann: es ift das Wefen des 
Dornbufches, nur Dornen zu erzeugen, fo wie ed dag Wefen 
des Weinftods ift, nur Trauben hervorzubringen. Matth. VII, 
16—18. Luk. VI, 44. 49. 
$. 444. 

Wenn und fofern die Tugend etwas Eines und Untheils 
bares ift, find alle Tugenden vom gleichen Werthe, weil fie 
alle von dem Einen und untheilbaren Weſen — von der durd) 
den heil. Geift in unfere Herzen audgegoffenen Liebe gewirkt 
und getragen find. Die Wurzel, die Lebens⸗ und Triebfraft ifl 
bei allen die gleiche. Dagegen find die mannigfacyen Tugen⸗ 
den auch wieder von ſehr verſchiedenem Werthe, nicht nur 
weil fie objectiv, d. i. im Syſteme der Tugenden, einen un« 
gleichen Rang einnehmen, ſondern auch, weil dieſelben an der 
Einen Liebe in verſchiedenem Maße participiren mögen. Der 
Trunk friſchen Waſſers z. B. kann von ſehr ungleichem Werthe 
ſeyn, je nachdem er dem Freunde oder dem Feinde gereicht wird. 





dem guten Beifte. fondern Wirkungen des Temperaments. Nachwirkungen 
der anten Erziehung und Gewöhnung, Erzeugniſſe günfliger äußerer 
Berhältniffe u. |. w., bloße Legalität — ohne Moralität. 
1) Bergl. Drigenes Comm. Matth. ©, 881. e. M. 
2) Jak. 1, 10. 11, 


Die Keufchheit des Herzens kann von fehr ungleihem Werthe 
feyn, je nachdem biefelbe mehr die Frucht der Natur und Er⸗ 
ziehung, ober mehr die Frucht der bewährten, Gott unverbrüd” 
lich zugewendeten heil. Ehrfurcht und Liebe iſt. ($. 101. fg.) 


I. Das göttlihe Reih in feiner Herrfhaft nad 
der Bielgeflaltigfeit feiner Erſcheinung. 


6. 445. 


Das göttlihe Reich hat eine Eine tieffte Lebenskraft und 
Thätigfeit, und ift in fofern Einheit und Untheilbarfeit, 
$. 443. 

Aber die Eine heil. Kraft durchdringt die ganze Summe 
ber ınenfchlichen Kräfte und ihrer Thätigfeiten, und entfaltet 
fih fo zu einer unermeßlihen Mannigfaltigfeit der For 
men ihrer Erfcheinung, 3. B. zu Weisheit, Klugheit, Demuth, 
Gerechtigkeit, Mäßigfeit, Keufchheit u. f. mw. 

Wodurch diefe unermeßliche Dannigfaltigfeit der Formen 
beſtimmt wird, find einerfeits die verſchiedenen dem Menfchen 
verlichenen Kräfte (Intelligenz, Gemüth ꝛc.), anberfeits die 
verfchiedenen Gegenftände und Berhältniffe, in denen 
biefe Kräfte ihre Thätigfeit entwideln und barftellen mögen. 
(Gott, der Menfh, der Feind, der Leidende ꝛc.) So viele 
Kräfte im Menfchen, fo viele Erfcheinungsformen des Glaubene 
und der Liebe. Und fo viele Berhältniffe, in die der Menſch 
gefegt ift, fo viele Erfcheinungsformen abermal des Glaubens 
und ber Liebe, 

Indeß find diefe mannigfaltigen Erfcheinungsformen nicht 
zufällige und zerftreute, fondern bilden eben das göttliche Reich: 
ffimmen mithin unter fih zufammen zu einem 
großen barmonifhen Ganzen, Der Eine Glaube hat 
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sah dem Reichthum der intellectuellen Kräfte die man⸗ 
nigfachſten Geflalten, aber es ift die Eine Wahrheit, was unter 
allen diefen Geftalten ergriffen if. Eben fo hat die Liebe nach 
dem Reichthum der pſychiſchen Kräfte die mannigfachften 
Zormen, aber es ift Die Eine Liebe, welche in allen biefen eigenen 
Weiſen (3. B. als Demuth, als Wohlwollen, als Diitgefühl ıc.) 
gelebt wird. Eben fo hat die Liebe nach Maßgabe ver Ver⸗ 
bältniffe, in welche der Menſch geſetzt ift, Die verfchiedenften 
Geſtalten, aber alle Liebe der Liebenden einigt fi in einem unend⸗ 
Iihen Ganzen der Liebe: Gott der Mittelpunkt — der Duell 
und Endpunft aller Liebe, die Geifter feine Eine große Familie, 
Eine mit Ihm und unter einander, — Und mie mannigfaltig bie 
Sormen der äußeren Thätigkeit, welche ber Liebe geöffnet 
ft! Die Einrichtung diefer Erde tft fo getroffen, daß fih an 
ihr der Liebegeift ihrer Bewohner offenbaren, ja daß fich ein 
großer unüberfehbarer Haushalt Tiebethätiger 
Kräfte darftellen fann. Die Wirkjumfeit diefer Kräfte bringt 
niht etwa vereinzelte gute Werfe hervor, fondern ein 
fihtbares Gottesreich, d. i. die vom Geiſte Gottes re- 
gierte Liebe» und Lebendgemeinfchaft jener Geifterclaffe, die wir 
Menfchen nennen. Die einzelnen Menſchen mit ihren Thätig« 
feiten find Tebendige Steine, fich felbft einfegend in dem Baue 
des Tempeld, weldyer die Menfchheit, und das Reid, Gottes, 
dargeftellt dur die Menſchheit, iſt. I. Petri II, 5. 


§. 447, 


Sndem wir das Reich Gottes nach der Mannigfaltigfeit 
feiner Geftaltungen darzuftellen haben; in welder Abfolge 
wollen wir ed thun? — Das Erfte ift, daß wir baffelbe dar- 
fellen nach der Mannigfaltigfeit der Berhältniffe, in bie 
der Menſch gefegt if. Das erfte Verhältniß nun aber ift jenes 
au Gott. Und fo flellen wir das Reid) Gottes bar vor Allem 


als Bereinigung und Gemeinſchaft der Geifter, insbeſondere bei 
Menfcengeifter, mit Gott. Das andere Verhältnig iſt jener 
der Geifter untereinander. Und fo flellen wir das Reich Gotte 
dar, zweitens als Vereinigung und Gemeinſchaft der Geiſter 
insbefondere ber Denfchengeifter, mit- und untereinander 

Sn beiden Hinfihten ift das Reich Gottes zunächſt eiı 
inneres, d. h. die Liebe- und Lebensgemeinſchaft wirb geleb 
von Geiftern, alfo in der Intelligenz im Willen und Herzei 
berfelben. Sofort aber geftaltet fich Daffelbe zu einemAußeren 
d. h. die Liebe» und Rebensgemeinfchaft wird gelebt von Geifter: 
in beffimmter Sphäre — von den Menſchen im Leib 
und auf der Erde, und flelt ſich fichtbar dar in der ihne 
von dem Schöpfer gefegten Sphäre, unter den Menfchen alf 
in dem großen irdifchen Haushalte dieſes Gefchlechtes. 

Unfere Darftellung zerfällt alfo in zwei Haupttheile 
deren erfter das göttliche Reich darftellt ald Vereinigung de 
Geifter, zunächſt der Menfchengeifter mit Gott; deren andere 
daffelbe darftellt ale Bereinigung der Geifter, zunächft der Den 
ſchengeiſte mit» und untereinander. Seder der beide: 
Theile zerfällt fodann wieder in zwei Hauptftüde, deren erfte 
tie betreffende Liebe- und Lebensgemeinſchaft ald innere, dere 
zweites biefelbe ald äußere darftellt. 


6. 448, 


Dem Reihe Gottes fiebt das Reich Satand gegenüber 
Auch dieſes hat feine Herrfchaft, und muß in folcher dargeftell 
werden. Auch ed hat feine Einheit und Unzertheilbarfeit in de 
Einen Abkehr von Gott. Jak. II, 10, il. Und aud es ha 
feine Bielheit der Geftaltungen in den Gefühlen Oefinnungen 
Worten und Werfen, in die der Eine böfe Geift fich ergicht. Di 
Abfehr von Gott, von dem Apoftel „Fleifch“ genannt, ift da: 
Eine; die Werke aber des Fleiſches find: Hurerei, Unreinigfeit 
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Unfeufchheit, Ueppigfeit, Abgötterei, Gtftmifcherei, Feindſeligkeit, 
Hader, Eiferfucht, Rache, Uneinigfeit, Zwift, Parteigeift, Neid, 
Mord, Böllerei, Schwelgerei u. |. w. Gal. V, 19. 20. 21. 
Uebrigens bifvet die Darftellung ber Herrichaft des Böfen 
feinen eigenen Theil, fondern wird fortlaufend mit der Dar- 
fellung des Guten als deſſen Gegenfag behandelt. ($. 8.) 


Erfter Theil. 


Das göttlihe Reich als Dereinigung der 
Geifter — zunächſt der Menfchengeifter mit 
Gott. (Und Gottes mit ihnen.) 





Erstes Hauptstück. 
Das göttlihe Neih, d. 1. die Vereinigung mit Gott 
als innere, 

Die heil. Liebe, welche die Gemeinfhaft der Millionen mit 
Gott und ihrem Heilande wirft und trägt, flamınt, wie wir 
wiffen, aus dem Glauben. Aber nicht genug. Der Olaube 
ſelbſt iſt, wie einerfeits die Wurzel der Liebe, fo auch zugleich 
die erfte und tieffte Frucht der Liebe, Indem wir aljo dad 
göttliche Neich als Bereinigung und Gemeinſchaft der Menſchen 
mit Gott und Chriſtus in Liebe darftellen, beginnen wir mit dem 
Blauben, eben ald der Wurzel und Erfifrucht der Liebe. 


Erfter Abſchnitt. 


Das göttlihe Reich ald Bereinigung der Menfdhen- 
geifter mit Gott in der Form des Glaubens, 
$. 449, 
a. Was ift der Glaube? — Er ift jene uns von oben 
eingegoffene Tugend, vermöge welcher wir Gott ertenuen, Ne 
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erfennen, und vor der Seele fefthalten, wie Er ſich ung, ind« 
befondere in Jeſus Chriftus geoffenbart hat. Hebr. X, 1. 
($. 209.) „Fide assentimur iis, quae tradita sunt divinitus.* 
Cat. Rom. p. 1. c. 1. 

b. Inhalt des Glaubens — Im Glauben fleht der 
Vater, der allmädıtige Schöpfer Himmels und der Erde, und 
al fein unermeßlihes Werf vor den Seelen; au der Menſch, 
feine Gottebenbifdlichfeit, und Beſtimmung. Im Glauben fteht 
ber Sohn Gottes, der in die Welt dahin Gegebene und 
Menfchgeworbene, und all fein Werf, und all unfere Sünde, 
und all feine Erlöfung vor den Seelen. Im Glauben fteht der 
br. Geift, der Stellvertreter des Sohnes, der ewig bleibende 
Beiftand und Tröfter; und es fteht die Kirche, es fteht die ger 
fammte immermwährende Lehr- und Gnadenanftalt, die fie ift; 
und es fteht das nahende Ende jedes Einzelnen, und das einftige 
furdhtbare Ende der ganzen Welt vor ben Seelen, ) Im 
Glauben ift alfo mit Einem Worte die Wahrheit den Seelen 
wie ein Licht aufgegangen, dag fie durchleuchtet; denn eben Gott, 
fein Rath Werf und Wille if die Wahrheit. 

ce. Wie im Glauben dag Reich Gottes dafey? 
Diver: Wefentlichleit des Glaubens. — Ohne Glauben 
feine Liebe. Niemand fann lieben, was er nicht fennt und als 
liebenswürbig nicht anerfennt. Berg. I. Bd. $. 214. — Da⸗ 
gegen ift im Glauben ber drei@inige Gott, und wie Er dag 
‚ganze Menfchengefchlecht erfchaffen hat, daffelbe aus der Sünde 
heimholt, durch gnadenvolle Anftalten heilige und der Voll⸗ 
endung entgegenführt, den Millionen zum Bewußtſeyn gefom- 
men, und fieht als höchfte Wirklichkeit vor ihrem Geiſte. 
Nun, das ift das göttliche Neich: der diefem Reiche zu Grund 
liegende Plan und Wille, mit andern Worten: ber große Gedanfe 


1) Bergl. ven Inhalt des apoftolifchen Glaubensbekenntniſſes. Conf. Cat. 
Rom, p. 1. c. 1. Quaest. 4. N. 1. 
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der Schöpfung Erlöfung Heiligmachung und Seligfeit, leuch⸗ 
tend in den Millionen. Denn, weldhes wird nun das 
Ringen und Wirken der Millionen ſeyn? — Kein anderes, als 
daß fie den großen Gedanken des Reiches Gottes, daß fie den 
Gedanken des Schöpfers Erlöferd und Heiligmachers, wie folcher 
vor ihrer Seele fleht, mit den ihnen verliehenen Kräften und 
Mitteln auswirken, und dadurch felbft das Reich Gottes 
feyen. 

Ferner: Das Licht der Welt ift das Geſetz der Welt. 
Ale die Millionen haben hiernach in und mit ihrem Glauben 
das gleiche höchſte Geſetz; Alle haben das gleiche höchſte Gut; 
Ale haben das gleiche höchfte Ziel; Alle haben den gleichen 
ihnen angewiefenen Weg; Alle haben die zugemeffenen eigenen 
Kräfte ꝛc. So wird der Glaube der Träger einer Bereinigung 
von millionenfachen Kräften und Thätigfeiten zur Erfüllung einer 
Einen höchſten gemeinfamen Aufgabe, d. i. zur Ausführung bes 
großen Planes der allfchaffenden allwiederbringenden und all⸗ 
beſeligenden Liebe. 

Daß der Glaube weſentlich, und das Reich Gottes im 
Glauben der Gläubigen daſey, erhellet auch noch aus der Rich 
tung der Seelenfräfte, aus welcher ber Glaube zu Stand 
fommt, und in welcher er ba ifl. Diefe Richtung nämlich, ifl 
eine heilige des Willens und ded Herzens. Das Nähere 
hierüber im U. Bd. $. 214. Niemand glaubt wahrhaft und 
Iebendig, außer im heiligen Geifte; und Niemand glaubt 
wahrhaft und Tebendig, außer in Erhebung des Geifted und 
Herzens zu dem Höchſten, was der Geift erfchwingen und das 
Herz umfangen fann, d. h. außer im höchſten Erfchluffe 
ber Kräfte des Geiſtes und Herzens. 

Nicht genug. Das Reich Gottes erfcheint noch aus folgen. 
bem Gefichtspunfte ale Reich des Glaubens Nämlih wo 
der Glaube iſt, da iſt die Erbfände — der Stolz un IR 
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Selbſtſucht deffelben überwunden, und die Demuth und 
Liebe herrfhend. Da nämlich nehmen Millionen ihren dünkel⸗ 
haften Geift unter das Wort Gottes gefangen, fehnfüdhtig thun 
fie fich gegen diejes Wort auf, Findlih umfangen, und ehr⸗ 
furchtvoll bewahren fie daſſelbe. Nun, aud) das ift dag Reich: 
biefe Millionen Gott in Chriſto Hingegegebener, kindlich und 
ehrfurdhtvoll Hörender, und im Worte Gottes Bleibender. Ihr 
Glaube ift die erfte Form ihres Liebelebend: es ift Die zu Gott 
aufgerichtete Liebe in der Geftalt des hingebungsvollen, fehn- 
füchtig hörenden und ehrfurchtvoll bewahrenden Glaubens. 
Den angegebenen fundamentalen Zufammenhang des Glau- 
bens mit der Liebe und mit dem gefammten Reiche der Liebe hat 
die heilige Schrift im Auge, wenn fie den Glauben theild als 
die erfte Bedingung, theils ald den Inbegriff aller Be 
dingungen des Antheild an dem drei@inigen Gott und an der 
©eligfeit bezeihnet. Sie fagt: „Ohne Glauben ift eg 
unmöglih, Gott zu gefallen.” Hebr, X, 6. „Der 
Gerechte lebt aus dem Ölauben.” Gal. Il, 14. „Wer 
glaubt und getauft ift, wird felig werden.” Mark. 
XVI, 16. Röm. X, 9. „Wer an den Sohn glaubt, wird 
nicht verurtheilt; er hat das ewige Leben.” Job. IN, 
18. 36. „Diefes ift Das ewige Reben, daß fie er 
fennen dich, den einig wahren Gott, und den, wel 
hen du gefandt haft, Jeſum Chriſtum.“ Joh. XVII, 3. 
„Diefes Alles ifl gefchrieben, Damit ihr glaubet, 
und glaubend das Leben habet.” Joh. XX, 31. Corde 
ereditur ad justitiam, ore fit confessio ad salutem. Röm. X, 10. 
Hat der Herr geiprochen: Diefes ift das ewige Leben, daß 
fie erfennen dich, und welchen du gefandt haft, Sefum Chriftum, 
fo fühlt der Apoftel Paulus die Wahrheit diefed Ausſpruches, 
indem er fchreibt: Ich halte Alles für Schaden gegen die Alles 
übertreffende Erkenntniß Jeſu Chriſti u. f. w. Phil. IN, 8. 
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$. 450, 


Don der Befhaffenbeit jenes Glaubens, welcher In 
ben Kindern des Reiches if, und In welhem das Reich 
da iſt. 


Sofern der Glaube ein Erkennen iſt, muß er objectiv 
wahr ſeyn. „Wenn das Licht, welches in dir if, 
Finſterniß ifl, wie groß wird bie Finfternig feyn!“ 
Matth. VI, 23. Das Schrecklichſte — das ift der Menſch in 
feinem Wahn, und vor allem in feinem religiöfen Wahn. „In⸗ 
bem fie euch tödten, werden fie meinen, Bott einen 
Dienfl zu erweifen.“ Joh. XVI, 2, 

Weiter muß der Glaube, fofern er ein Erkennen ift, de u t⸗ 
lih und beftimmt ſeyn. Religionswahrheiten, welche dem 
Beifte nur dunkel und verworren vorfchweben, werben ihre 
Kraft auf Herz und Willen der Gläubigen nur mangelhaft, ja 
vieleicht fogar nachtheilig ausüben. So wird z. B. die Liebe 
Gottes mein Tiebeleben in dem Maße wirken und tragen, in 
weichem ich diefe Liebe nach ihrer Tiefe Höhe und Weite 
in flarer Anfchauung erfenne, Eine dunfle und unbeflimmte 
Borflellung von der Liebe Gottes gegen den Menſchen Fönnte 

; nimmer zu freudiger Gegenliebe entzünden. 
| Endlih muß ter Glaube, foweit er ein Erfennen ift, hine 
reichend vollffändig fepn, d. h. ed muß die Erfenntniß der 
Offenbarungswahrheit wenigftens fo weit da feyn, als ohne fie 
ein gottgeheiligtes Leben nicht beftehen kann. Zu den Wahr- 
ı heiten, ohne welde ein gottgeheiligtes Leben nicht befichen Tann, 
und die zu glauben daher Bedingung der Seligfeit if, 
gehören: daß Gott ift, und daß er denen, bie ihn fuchen, ein 
Bergelter ift Hebr. XI, 6.5 daß der Eohn Gottes Menich ge 
worden ift, und die Welt erlöfet hat, und daß wir felig werben 
fönnen allein im Glauben an ihn. Apſtg. IV, 12. Joh. 1, 12, 
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Mark. XVI, 16,, fodann, daß Gott, einfach in der Wefenheit, dreifa 
ift in der Perfönlichfeit: Bater, Sohn, und Geift Matth. XXVIII, 1! 

Sn diefen wefentlihen Artifeln ift übrigens die gan; 
Summe der hriftlichen Religionswaprheiten eingefchloffen. W 
viele diefer eingefchloffenen Wahrheiten aber Jemand auı 
drücklich wiſſen müffe, hängt davon ab, wie viele von ihne 
er wiffen fann, db. h. wie viele er nad feinen Fähigkeit 
und Gelegenheiten zu erlernen im Stand war und iſt. Wenigı 
lernen und wiſſen ald man fann, ift Sünde, und zwar na 
bem Maße der bewiefenen Nadjläffigfeit, und der Wichtigfe 
ber unerkannt gebliebenen Wahrheiten. Ausdrücklich geb: 
ten aber ift, daß man bie Artifel des Symbolums, die zef 
Gebote Gottes, die fünf Gebote der Kirche, das Baterunfe 
den englifhen Gruß, und das Hauptfächlichfte von den Hei 
Sarramenten inne habe. 

2) Sofern der Glaube ein Kürwahrhalten if, mu 
derſelbe auf fetem Grunde fliehen. Der hödfte und u 
trügliche Grund ift Gott. Es muß aljo der Glaube auf dei 
Worte Gottes ruhen. Gott allein ift ed, welcher nicht Fan 
betrügen oder betrogen werben. Und es muß der Glaube aı 
dem Worte der Kirche ruhen, denn fie allein iſt die untrig 
liche Bewahrerin und Lehrerin des Wortes Gottes. An fie dx 
und Gott angewiefen. Matth. XXVIII, 19. 20. Daß aber di 
Glaube auf feſtem Grunde fliehen, das Fürwahrhalten alfo ei 
unerfhütterliches feyn müffe, erhellet Daraus, weil er nı 
fo unter allen Umfänden die Leuchte des Lebens feyn kam 
Der Menſch muß wiflen, an Wen und Was er glaubt. II. Zin 
I, 12, 11, 14. Wie könnte er fonft die taufendfachen Sophisme 
der Welt und des Fleifches, die mächtigen Gelüſte der Sin 
Tichkeit und Hoffart, und alle Schredniffe des Lebens und Tode 
überwinden? Dan vergleiche den Glauben Hebr. X — Un 
der Apoſtel fchreibt: „Seyd immer bereit, euch gege 
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Jeden zu verantworten, weldher wegen eurerHoff 
nung Rechenſchaft von eud fordert.” L Pet. II, 15. 

Der Slaube muß feft feyn, d. h. er muß auf dem Offen⸗ 
barungeworte Gottes, des untrüglichen, ruhen. Es ift aber die 
Dffenbarung Gottes an den Menfchen geichehen nicht blos durch 
das pofitive Wort, fondern auch dur die Bernunft und 
Außenwelt. Die Frage it: ob Gründe auch aus Natur 
und Bernunft zur Feſtigung bes religiöfen Glaubend ge 
nommen werben follen? Doc, fann das bezweifelt werden, 
da Gott ſelbſt, da Chriſtus, und die Kirche ſich diefer Gründe 
bedient haben? — Wozu auch hätte und Gott eigene Erkenntniß⸗ 
früfte gegeben, wenn wir fie nicht brauchen, und den Ergeb» 
niffen, auf die wir durch diefelben geführt werben, nicht ver- 
trauen follten ? 

Wenn wir den Ausſprüchen unferer Vernunft beipflichten, 
glauben wir dann aber nicht ung ſelbſt, flatt Gott? — 
Keineswegs. Wir glauben Gott, aber nad der Belehrung, 
welche er in unfere eigene Hand gelegt hat, Nicht Kräfte von 
und gegeben, fondern Kräfte von Gott gegeben find ed, durch 
bie wir Weberzeugung erlangen. Nicht wir, fondern Gott ifl 
alfo auch hier der Geber unferer Ueberzeugung. 

Ob man ben Glauben zum Wiffen zu erheben fireben 
ſoll? — Selig, Wer mit der Einfalt und Ungetheiltheit des 
Kindes Bott und feiner Kirche glaubt! Er begehre nicht heraus 
aus dem Zuftande feiner Kindlichfeit. Und felig, Wer aus den 
Begen der Forſchung zurüdgefchrt ift zum kindlichen Glauben, 
Er Hat die Ruhe, nad der er geſucht, endlich in diefem ge 
funden. Allein darum wird und kann ed der Menſch doch nicht 
laffen, feinen Glauben aus dem Inhalte deſſelben zu rechtferti- 
gen, d. h. diefen Inhalt ale etwas begreifen zu wollen, Das 
fo feyn muß, und anders gar nicht feyn kann. So -Tiegt es 
nämlih — nicht etwa in einem ftolzen Vorwitz, fondern in ber 
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Natur des menfchlichen bis auf einen gewiffen Grab entwidelte 
Geiſtes. Was aber in der Natur Tiegt, ift von Gott, und if 
eine wohlgeorbnete Folge geben, kann nicht böfe ſeyn. Auı 
die Offenbarung will, daß wir dem, wohin der natürliche Korfd 
geift treibt, nachgehen, und bezeichnet das Gegentheil als uı 
entihuldbar. Röm. I, 20. Sa fie felbft giebt nicht blog Au 
fprüche, fondern begründet biefelben, und erhebt fie Damit mel 
oder weniger zum Wiffen Apg. XVII, 16. fg. I. Kor. XV, 35. fi 
Wenn dem Seraeliten das Geſetz im Anfang als ein Ausflv 
lediglich des abfoluten Willens Jehova's erfchienen war, | 
wurde baffelbe in der Folge buch das Korfhen und Nad 
benfen zu etwas in ſich Bortrefflihem und durch fi 
ſelbſt Gerechtfertigtem. Pf. CXVIII. Sollten die Weift 
in Israel zu diefem Ergebnig nicht gelangt feyn, fomit nic 
geforfcht haben? — Nehmen wir hinzu, daß das Glauben 
ber That nicht das Höchſte iſt, wozu ung Gott berufen ba 
Das Höhere und Höchfte ift dag Schauen. Nun ift aber bi 
Bemühen, den Glauben in Wiffen umzuwandeln in der Th 
nichts anderes, ald das Bemühen, benjelben dem Schaue 
zu nähern, denn bas wird wohl doch der charafterijtifd 
Unterfchied feyn zwiſchen Glauben und Schauen, daß in jene 
auf Auctorität hin für wahr gehalten if, was in biefem a 
wahr mit Augen geſehen, alfo ſelbſt gefeben, und in bi 
Unmöglichkeit des Andersſeyns erfannt wird. 

Dan glaube ja nicht, daß der Glaube, wenn und fowı 
man bdenfelben zum Wiffen zu erheben ftrebt, darum aufhö 
eine Tugend, d. h. die Unterwerfung des Menfchen unter Gott: 
Wort, und die Frucht kindlich⸗demüthiger Herzenswilligfeit | 
feyn, denn einmal wird man in den göttlihen Dingen au 
durch die tieffte Begründung Niemanden zur Zuftimmung zwi 
gen können, fobald er widerfirebenden Geiftes iſt. U 
dann will ja das Wiffen, wie folches hier gemeint ift, nic 
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den Glauben entbehrlih machen, oder fi über den Glauben 
fegen, vielmehr geht baffelbe vom Glauben. aus, ſetzt biefen 
überall ald wahr und darum als unmwandelbar voraus, und 
will blos feinen Inhalt in feinem Grunde und feiner Nothe 
wendigfeit begreifen. Wer 3. B. das Wachsthum der Pflanzen 
ergründen will, zweifelt er etwa darum an ber Wirklichkeit und 
Wahrheit diefes Wachsthums? — !) 

Es if in dem eben Befagten bereitd angebeutet, muß aber 
noch beftimmt audgefprochen werben, dag ber Glaube, fofern 
er ein Fürwahrhalten ift, zugleich ein Act des Willens und 
Herzens, d. h. ein Act freier Zuflimmung if. Der Glaube 
fann nicht erzwungen werden. Es ift mit ihm, befonders fo» 
weit die chriftlichen Geheimniſſe feinen Inhalt bilden, wefentlich 
eine Unterwerfung des Geiſtes unter bie Auctorität Gottes, fomit 
ein ®efangennehmen des menfchlichen Hochmuthes und der menſch⸗ 
Iihen Sinnlichkeit verbunden. Die Weifen diefer Welt werden 
in ihm zu Thoren, und die Kleinen und Demüthigen faſſen 
in, Matt. XI, 25. I. Kor. I, 18—28. II, 1. fg. 

3) Sofern es im Begriffe des chriftlichen Glaubens Tiegt, 
dag er, gleichwie fefte Ueberzeugung von der Wahrheit, fo ein 
inneres Anfaffen berfelben und ein Stehen des Geifted vor 
ihr fey, fo muß und wird er Tebendig feyn. Eben die fefte 
Ueberzeugung und das innere Anfaffen und Oegenwärtighalten 
macht feine Lebendigkeit aus. Erft in der Rebendigfeit, d. i. 
in dem Durchdrungenfepn von der Wahrheit liegt des Glaubens 
Kraft. Ein Glaube, dem es an Feftigfeit und Frifche, dem es 
an Umgreifen der heiligen Wahrheit und an Ergriffenfeyn von 
ihr fehlet, ift ein todter Glaube; er hat einen Werth für die 
Zukunft, weil er Iebendig werden fann, er hat einen Werth für 
die Gegenwart, fofern er den Sünder in feiner Sünde nicht 


1) Bergl. Thom. Mg. Sec. sec. Qunest, 8-9, 
Bisfher, Moral, 3. Hufl. UI. Ab. 2 
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ruhig werben Täßt, aber er hat feinen Werth, fofern er bie 
Wahrheit blos im Gedaͤchtniſſe hat, aber nicht in die Seele 
herein ergreift, d. i. nicht den Vater in Jeſu Chrifto zum 
Mittelpunkt und Beweger des Lebens macht. Nur von dem 
lebendigen Glauben gilt, daß er der Born und Träger der _ 
ht. Liebe fey. 

Mit der Lebendigfeit des Glaubens ift die Thätigkeit 
untrennbar verbunden. Der Glaube muß thätig ſeyn; allein 
aller Lebendige Glaube ift weientlih auch thätig, und alle 
Liebethätigfeit fommt aus lebendigem Glauben. Es if alfe 
faft Üiberflüffig, der Thätigfeit als einer Eigenfchaft des Glau⸗ 
bens noch befonders zu gedenken. Wo Glaube, da Thätigfeitz 
wo feine Thätigfeit, da kein Glaube Es ift, wie bie Schrift 
lehrt: „Wer fagt: ih fenne Ihn, und hält feine Ge 
bote nicht, der ift ein Rügner.” 1 905. 1,3. 4 De 
Glaube, welcher nicht wirft, iſt todt. Jak. I, 26. Sa, der 
ächte Glaube ift nicht nur weſentlich wirffam, fondern wahrhaft 
weltüberwindend „Wer fann, wie der Apoftel fchreibt, 
bie Welt überwinden, wenn nidt der, welder 
glaubt, daß Jeſus der Sohn Gottes iſt?“ Joh. V, 
4. 5. Vergl. Hebr. X. 

Uebrigens 4) ift der aͤchte Glaube etwas durch den 
hl. Geiſt Gewirktes. L Joh. U, 27. Eph. I, 8. Aus 
uns felbft vermögen wir weder richtig zu erfennen, noch feft 
für wahr zu halten, noch son der Wahrheit lebendig und 
wirffam ergriffen zu feyn. „Es bleibe die Weihe in 
euch, die ihr empfangen! Wie diefe Weihe euch über 
Alles belehrt, fo ift es Wahrheit und kein Irw 
tum.” — 

6. 451. 

d. Einheit und VBielgeftaltigfeit des Glaubens. — 

Es verſteht ſich von ſelbſt, dag, weil es nur Einen Gott giebt, 
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ber fih uns geoffendart hat, und nur Einen Herrn, burd 
den Er ſich und_geoffenbaret hat, und nur Eine Wahrheit, 
die Er uns geoffenbaret hat, es auch nur Einen Glaubend- 
inhalt gebe, fo, daß Alle, welche diefen Inhalt empfangen und 
aufgenommen haben, in ihrer Ueberzeugung, d. i. in ihrem 
Glauben übereinftimmen müflen. Die Einheit des Glaubens 
iſt fonah wefentlid. I. Kor. I, 10. Aber die Einheit des 
Glaubensinhaltes hindert nicht, dag nicht Jeder nad feiner 
Intividualität, nah dem Grad feiner geiftigen Entwidelung, 
und nach der Beſchaffenheit feines jeweiligen Seelenzuftandes 
biefen- Inhalt in feiner eigenen Weife in fih trage — 
anders der vorherrichend Verfändige, anders der vorberrfchend 
Phantaſiereiche oder Gemüthliche, anders das Kind, anders der 
Mann, anders der Neubefehrte, anders der im Glauben Ge- 
reifte 2c. I. Kor. II, 2. Hebr. V. 12, fg. Diele Eigenthüm- 
lichkeit eines Jeden bringt in die große Olaubens - Einheit eine 
unermeßliche Dannigfaltigfeit, und jenen Reichthum der Form, 
welcher in allen Werfen Gottes ift. Auch die VBerflärten jenſeits, 
und die noch hienieden im Fleiſche leben, haben Eine und 
biefelbe Wahrheit; blos Grad und Form der Erfenntniß 
ift verfchieden: Sene wandeln im Schauen, diefe im Glauben. 
L or. XII, 5. 


$. 452, 


e. Gegenſätze. — 1) Die Unwiffenpheit über Gott 
und die göttlihen Dinge, und ber Irrthum. Jene ift Un. 
fenntnig Gottes und der Wahrheit, biefer von ber Wahrheit 
abweichende Anſicht. 

Beide find, obfectiv betrachtet, bereits im II. Bd. $. 344, 
gewürdigt worden. Se mehr die Unwiffenheit und der Irrthum 
die ganze chriftliche Religion, oder wenigftend Wefenlehren der» 
felben betrifft, defto mehr gilt das dort Geſagte. 

3% 


20 


Der Rationalismus fteht feinem Inhalte nach nicht fo 
tief, ald der Naturalisınud und Pantheismus, fofern letztere 
nicht einmal einen lebendigen über der Welt fiehenden, perſön⸗ 
lihen Gott, Schöpfer, und Richter befennen. 


2) Dem Glauben, fofern er ein fefter feyn fol, wiber- 
flreitet der Aberglaube. Er knüpft Folgen an Gründe, und 
Wirkungen an Urfachen, bei denen jeder VBernünftige die Unzu- 
fammenhängigfeit einfehen muß. Vom phyfifchen Aberglauben 
ift hier die Nebe nicht. Jener auf religiöfem Gebiete be 
weist immer entweder Abgang ber Grunbfäge zur Beurtheilung 
teligiöfer Fragen, oder Schwäche des Berflanded. Er iſt um 
fo ſchaͤdlicher, je tiefer er feinem Inhalte nach in das fittliche 
Leben eingreift. Der Wahn, durch dieſes oder jened die Recht⸗ 
fertigung, ohne Sinnesänterung erlangen, burd ein beftimmtes 
täglich gefprochenes Gebet der Seligfeit fich verfichern zu koͤn⸗ 
nen ıc., iſt weit ſchlimmer, ald der Aberglaube, welcher einen 
füdifhen Epeifenunterfchied macht, ober den Segnungen eine 
faframentale Kraft zuſchreibt. Gal. IV, 10. Col. II, 16. fg. 


Dem feft begründeten Glauben wiberftreitet ferner bie 
Leichtgläubigkeit, d. i. die prüfungslofe Annahme von 
Lehren, welche von ber Kirche nicht ald Glaubenslehren be 
zeichnet find. Wohin können wir durch Phantaften und Betrüger 
geführt werden! — „Glaubet nicht jedem Geifte, fondern prüfet 
bie Geifter, ob fie aus Gott ſeyen.“ I. Soh. IV, 1. Bergl. 
Matth. VII, 15. 16. 1. Theff. V, 21. Verwirf, was der Lehre 
der Kirche entgegen if. Schon blos menfchlich betrachtet, wie 
wollteft du einem eben heute aufgefchloffenen Einzelmenfchen 
glauben, und der Geſammtheit aller chriftlihen Lehrer aller 
Jahrhunderte nicht glauben? — 


3) Dem Glauben, foweit diefer ein Act der Freiheit, eine 
Zuftimmung des Herzens und Willens iſt, widerfireitet ber 
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pofitive Unglaube, die Zweifelfuht, und der In 
bifferentismuß. 

Den pofitiven Unglauben haben wir bereits oben $. 344, 
IL Bd. beurtheilt. Wir haben tort die Wefenlehren des Ehriften» 
thums genannt, und darauf aufmerffam gemacht, was es heißen 
wolle, diefen Wahrheiten widerfireben oder doch unzu⸗ 
gänglich für fie ſeyn. 

Das Mag der auf dem pofitiven Unglauben ruhenden 
Schuld Liegt in dem Maße des Widerfirebend oder der Unzu⸗ 
. gänglichleit. „Weh dir Chorazim, weh dir Bethfaida! 
Wären bie Wunderwerfe u f. w.“ Matth. XI, 21. 

Wie aber, wenn der bejeligenden Chriſtenthumswahrheit 
nicht nur widerfirebt, wenn ein diefer Wahrheit geradezu wider 
fireitendes Syſtem aufgeflellt und vertheidigt wird? — Gott 
allein weiß, wie viel an ſolchem Spfteme böfer Wille Theil 
habe. Objectiv betrachtet aber giebt ed nichts Erfchredlichereg, 
ald 3. B. im Naturalismus oder Pantheismus dem Menfchen 
Gott, Freiheit, Tugend und Unfterblichfeit rauben, und giebt 
nichts Erſchrecklicheres, ald foweit herabgebradıt feyn, dag man 
felbft ohne diefe Güter lebt und eben fann. 

Die Zweifelfucht ift nicht jenes Zweifeln, welches den 
Menfchen zuweilen auf dem Wege des forfchenden Nachdenkens 
unfrefwillig befält (Thomas). Diefes Zweifeln ift ein Uebel, 
aber feine Sünde. Es ift ein um fo größeres Uebel, je folgen- 
fhwerer die Wahrheit it, welche man bezweifelt, Die Zweifel 
fuht (Schwefter des Unglaubens) ift jene Abneigung gegen die 
Baprheit, welche den Zweifel ſucht, Einwürfe künſtlich ſchafft, 
und willfährig unterhält, um es nicht zu einer entfdriedenen 
Annahme der Wahrheit fommen zu laſſen. [der aud, fie ift 
jened Spiel mit der Wahrheit, welches (ohne Intereſſe für 
diefe) fein Vergnügen an den bdinleftiichen Wendungen der 
Gfepfid findet. 


Die Zmeifelfucht bezieht fich entweder auf bie ganze Offen 
barungswahrheit, oder auf einzelne mehr oder weniger wefent- 
liche Lehren derſelben. Sie erfcheint und ift in dem Maße 
verwerflich, in welchem der Zweifel Verfehrtheit des Herzens 
und Willens als Unterlage hat, und im welchem bie bezweifelten 
Wahrheiten die Träger eines chriftlichen Lebens find. 

Der Indifferentismug ift entweder gegen alle Religion 
gleichgültig, oder er flellt die verfchiedenen Religionen einander 
gleich, indem in allen gewiſſe Grundwahrheiten, nur unter ver 
fchiedenen Formen, an denen jedoch nichts wefentlich Tiege, vor 
fommen; oder er flellt wenigftend alle chriſtlichen Confeſſio— 
nen einander gleich, fofern die Hauptjache des Chriſtenthums 
Allen gemeinfam, das Beftrittene aber nicht wefentlich fey. Was 
nun die Gleichgültigkeit gegen alle Religion betrifft, fo iſt die 
felbe die höchfte Rohheit, fofern Jeder in dem Maße Thier feyn 
muß, als er für den Inhalt der Religion ohne Sinn if, — An⸗ 
Tangend den allgemeinen Indifferentismus, fo Tiegt demfelben, 
indem er auch das Chriftenthum den Übrigen Religionen im 
Wefentlichen gleichftellt, völlige Unfenntnig des eigentlichen 
Weſens dieſes letzteren, und insgemein zugleich eine folche pfy 
chiſche Rohheit zum Grund, welche für die großen Wahrheiten 
Thatſachen und Anftalten veffelben weder Sinn noch Bebürfnig 
hat. Der Zuftand nun gänzlicher Unangefprochenheit von der 
Wahrheit und Gnade des Evangeliums trägt fein Gericht in 
fih ſelbſt. — Anlangend endlih den confeffionellen Su 
differentismug, fo verurtheilt ihn ſchon das, dag er Indiffe— 
rentismug if. Wo Leben ift, da ift Hunger und Durft, 
und wo geiftiged Leben ift, da ift Hunger und Durft nad 
Wahrheit. Wo alfo Indifferentismus, d. h. wo Hunger und 
Durft nah Wahrheit nicht ift, da ift fein geiftiges Leben, d. h. 
fein Ernft für die höchften Sintereffen ded Daſeyns. Die Gleich 
güftigfeit erſtreckt fich da zuverläffig nicht blos auf das Eon- 
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feffionelle, fondern auch, mehr und weniger, auf das 
Bemein-Ehriftlihe. — Dann aber find es Fragen vom 
hoͤchſten Belang, welche die Confeffionen trennen. Es find die 
Fragen nad) einem unfehlbaren Anhaltspunfte in Glaubens⸗ 
jagen, nad dem wahren Weg zur Berföhnung mit Gott, nad) 
ber immerwährenden Erneuung des Opfertodes Sefu, nad 
ber Zahl der HL. Saeramente, nach der Kirche und ihrer ſicht⸗ 
baren Einheit, nad der Zmedmäßigfeit der inhaltreichften Titure 
giſchen und disciplinarifchen Einrichtungen u. f. w. Was müffen 
wir nun über den Seelenzuftand derjenigen urtheilen, welchen 
biefe Fragen ale gleihgültig erfcheinen? — Wer fann 3. B. 
die confeffionelle Lehre vom hl. Sacrament der Buße — von 
bem fpeciellen Suͤndenbekenntniß, von der priefterlichen Abſo⸗ 
Intion 2c. ale unmefentlih beruben Laffen, und verräth nicht 
dadurch, daß er den Gehalt diefer Gottesanſtalt entweder gar 
nicht kenne, oder zu flach, zu eigenliebig, zu reuelecr fey, um 
biefer Anftalt zu bedürfen, oder derfelben fich betienen zu wollen? 
Gegenfeitige Achtung, Verträglichkeit und chriſtliche Güte fol 
unter den verfchiedenen Glaubensgenoſſen herrſchen; aber daß 
man ja nicht den Indifferentismus hiermit identificire! Der 
Friede der Confeifionen ruht nimmermehr auf dem Indifferen⸗ 
tismus: das wäre der Friede des Kirchhofs. ) 


1) Man führt zur Vertheivigung eines gewiſſen Indiffe entismus unter 
andern die Worte Petri an: „ever, aus welcher Nation er fey (wenn 
auch Heide), fo er Bott fürchtet und recht thut, Hat fein MWohlgefallen.“ 
Apoitg. X, 35. Bergl. Röm. X, 12. fg. Mllein, was foll das für den 
Indifferentismus beweifen, da ja Cornelius nicht etwa in feinem von 
Bott mit Wohlgefallen angefehenen Leben verbleiben follte, vielmehr es 
eben durch fein Gebet und feine Almofen errungen hatte, daß er in den 
befferen Zuftand eines Chriftgläubigen verfegt wurde. War ein gotted« 
fürchtiger und liebethätiger Heide mit einem Chriften im Wefentlichen 
auf gleicher Höhe. warum ward er nicht in feinem Heidenthume, im 
welchem er manchen Ehriften befchämen mochte, belaffen? Warum wurde 
ihm vielmehr der Antheil an Chriſtus als Belohnung feiner bisherigen 
Gottesfurcht zugewendet? Apoſtg. X, 4. 
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4) Dem Glauben, fofern er ein lebendiger ift, widew 
ftreitet der todte. Bei diefem liegen bie Wahrheiten ber 
Religion blos im Kopfe. Wie Geift und Herz diefelben nicht 
in fi) herein ergreifen und innerlich fefthalten, fo werden fie 
hinwiederum auch von denſelben nicht ergriffen und beſtimmt. 
Der todte Glaube ift nicht ohne Werth, fofern er (wie fchon 
oben bemerft worben) in der Negel doch nicht ganz tobt ſeyn 
fann und fi oft genug in Gewiſſensvorwürfen regt, auch 
jedenfalls exft der Glaube daſeyn muß, eh von einem Teben- 
digen Glauben die Rede feyn kann. Aber er ift ohne Werth, 
fofern er ohne Lebenstrieb und Frucht ift, und nicht der felig 
wird, welcher Herr Herr! fagt, fondern, welcher den Willen 
des Vaters thut. Matth. VO, 21. Er wirb im Gegentheil ber 
Grund unferer Berwerfung feyn. Ex ore tuo, wird e8 heißen, 
judico te. Luf. XI, 19. Matth. VII, 21. Jaf. II, 14. fg. 
Uebrigens ift der todte Glaube deſto verbammlicher, je volle 
fommener er tft, und je fehuldhafter der Menſch den Glauben 
hat hinfterben laffen, und je weniger er fich, ihn aufzufrifchen 
Mühe gegeben, ober der erwedenden Gnade Gotted mitger 
wirft hat. 

5) Dem Glauben endlich, fofern er wefentlich ein frucht⸗ 
barer ift, wiberftrebt alle Beichäftigung mit Ieeren Grübeleien, 
überhaupt mit Fragen, welche für Liebe und liebende Lebende 
thätigfeit ohne Werth und Gewinn find. Wider folche eifert 
der Apoftel II. Kor. X, 22, I. Tim, I, 3. 4. 6. I. Tim. II, 
16. IV, 3. 4. Tit. I, 14. Das Iutereffe, welches ein Menfch 
an folhen Dingen nimmt, beweist immer, daß er das Werfen 
— das Eine, was noth thut, nicht erfannt hat, und die Wahre . 
heit nicht fucht aus einem Betürfniffe des Herzens, und für 
das Leben, fondern aus einem Bedürfniffe des Kopfes und zur 
Befriedigung eitler Wißbegierde, Wie fehr aber die Pflege und 
Uebung der wefentlichen Chriſtenthumswahrheiten, wie fehr bie 
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Tonrentrirung* aller Kräfte des Geiſtes und Herzens in ihnen 
darunter Teide, ift befannt. Schon Manche giengen unter, indem 
fie vor lauter Nebenfahen das ewig Eine und Lebengebende 
im Chriftenthbum vergaßen und verloren. 


Zweiter Mbfchnitt. 


Das göttlihe Reich ald Bereinigung der Menfcden- 
geifter mit Gott in der Form der Liebe, 


Die Liebe hat, nad ber Natur unferes Gemüthes, einen 
boppelten Charakter. Das Erfte ift, daß fie nicht verlegt, 
vielmehr jede Perfönlichfeit in dem, was fie ift, anerkennt und 
achtet. 6. 92, Daher 


Erfter Artikel. 


Die Liebe In ihrer Richtung auf Bott, fofern fie nicht 
verlegt, fondern die Perfünlichfeit anertennt und 
achtet. ($. 82.) 


Hier erfcheint fie 
J. als Ehrfurcht. Und die Vereinigung in Liebe mit 
Gott erſcheint als Vereinigung in Ehrfurdt, 


6. 453. 


ao. Begriff. — Die religiöfe Ehrfurcht faßt zwei Mo—⸗ 
mente in ſich. Erſtens das Moment der Furcht. Gott tritt 
im Glauben vor die Seele ald der abfolute Geift, ale der all» 
mächtige König und Herr. Ihm gegenüber fühlt ſich daher das 
Geſchöpf, und insbefondere auch der Menſch unbegrenzt abe 
hängig, ja als ein reines Nichte, und es ergreift ihn ein ge⸗ 
wiſſes Bangen im Anblicke ſolcher Macht und Größe. Dieſes 
Gefühl nun der Abhaͤngigkeit Nichtigkeit und Bangigkeit, von 


bem Geſchöpfe dem abfoluten Geifte Schöpfer und Made 
haber bargebradht, ift die Furcht. Die unbedingte Ab» 
hängigfeit fpricht fh aus Röm. IX, 20, 21.5 Luf. XU, >. 
Dffend. IV, 11. Pf. XXI, 9. CIV, 32. Die Furcht if das 
Erſte. — Aber der abfolute Geiſt Schöpfer und Machthaber 
ift nicht etwa ein blind waltender oder defpotifcher Geiſt, ſon⸗ 
bern, wie unendlich groß, fo auch unendlich Tiebend, freilich in 
dem Geſetz und der Ordnung feiner Liebe unantaflbar, und 
unentfliehbar. Indem daher das Sottesfind in der unenblichen 
Majeftät und Macht Gottes zugleich feine unendliche Liebe und 
Heiligkeit auffaßt, gefaltet fih die Furcht zur Ehrfurdt. 
Das Ehrerbietige, das mächtig Huldigende ift in der Ehrfurdt 
das zweite Moment. Die Ehrfurcht felbft aber iſt die tief 
huldigende Beugung der Seele vor dem abfoluten Seife — 
dem allmädtigen, und Heiligen. 
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ß. Wefentlichfeit der religiöfen Ehrfurdt. — 
1. Bon der Furcht kann fich fein Geift, ſelbſt nicht der Teufel, 
losmachen. Jak. II, 19. Seder fühlt (als Geſchöpf) fi 
fonder Wahl abhängig von feinem Schöpfer und Herrn — dem 
Allmädhtigen und Furdtbaren. Anders verhält es fih mit der 
Ehrfurdt. Diefe hat nur ein guter Geil. Aber er hat fie, 
fo wahr er gut tft, und in dem Maße, ald er es if. Die 
tieffte Huldigung nämlich vor dem unendlid Heiligen bezeugt, 
daß er felbft geheiligt if. Wie Huldigte er fonft der Heiligkeit? 
Wie feine tieffte Huldigung, fo er felbf. — Wo immer daher 
ein Geift Ehrfurcht vor Gott nicht hat, da erweist er fi 
darin entweder ald völlig roh, oder als verworfen: Ent 
meter nämlich hat er für die Idee eines abfolut heiligen, und 
in Heiligfeit allwaltenden Geiſtes keinen Sinn und fein Ber 
fländnig, oder das Dafepn eines folchen Geiſtes iſt ihm ge 
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radezu zuwider, Das Erftere it Rohherit, das Andere Ber 
worfenheit. 2. Wie auf der einen Seite die Ehrfurcht gegen 
Gott der Ausdrud geheiligter Seelenverfaflung ift, fo ift Dies 
felbe hinwiederum aud ein mächtiged Beförderungsmittel 
biefer Verfaſſung. Bor allem ift die Furcht vor Gott auf dem 
Wege zu Gott der erfte Schritt, und ber nothwendige. Die 
Furcht zügelt Die Frechheit des Gefchöpfes und feiner unbändigen 
Gelüfte. Es giebt in jevem Leben Momente, wo die Tugend bes 
wahrt werten muß von ber hl. Furcht, weil fie nicht genügend 
geſchützt ift von der HI. Liebe, „Der Weisheit Anfang ifl 
die Furcht Gottes.” Pf. CX, 10. Aber die Furcht hält nur 
bie roheren Ausbrüche der Selbflfuht nieder. Was die Seele 
im eigentlichen Sinne vervollfommnet, ift die Ehrfurdt. Sie 
naͤmlich, eben weil fie die tieffte Hultigung vor der Majeflät 
der umnverleglichen heiligen Liebe- Ordnung Gottes ift, unter 
wirft Die Seele diefer Ordnung, erfüllt die Seele mit Huldigung 
gegen dieſe Ordnung und flößt ihr das Verlangen ein, Dem 
allezeit wohlgefälliger zu werden, welchen fie mit der ehrer⸗ 
bietigften Empfindung denkt, und im Munde führt. — 3. Die 
heil. Schrift flelit die Furcht und Ehrfurdt vor Gott als 
das Erfte auf, was die Menſchen Gott darbringen müſſen. 
Sie follen Feine anderen d. i. falfchen Götter, fondern den 
Einen wahren Gott glauben. Was fie aber diefem Einen 
wahren Gott ſchuldig feyen, ift, Daß fie feinen Namen 
niht eitel nennen, fondern mit Ehrfurdt im Munde 
führen. IL Mof. XX, 7. Und wie oft verfündet ed Jehova 
dem Bolfe: Ich bin der Allmächtige; ein heiliger Gott; ein 
Eiferer für mein Geſetz; ein verzehrend Feuer, rächend bie 
Miffethat der Väter bis in's vierte Slied u. f. w. Wozu 
anders, ald damit das Volk mit heiliger Furcht und Edjeue 
vor der Sünte erfüllt werden möge? Und wie fagt Chriſtus ?* 
„Den fürchtet, welcher, nahdem er getödtet, Macht 


Hat, in die Hölle zu werfen.” Bergl. Pf. II, 21. Ser. 
X, 6. 7. L Pet. II, 17, Aber lehrt Er blos den Allmächtigen 
und Unentflichbaren fürchten? Er fordert die freiefte und 
tieffte Huldigung gegen. Ihn. Das Erfte, was wir bitten 
follen, ift: „Seheiligt werde dein Name!“ — Ind der 
Apoftel beugt feine Knie vor dem Vater unferd Herrn Sefu 
Chriſti. Eph. IT, 14. 
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y. Berfdhiedene Grade in der religiöfen Ehr _ 
furdt. — Diele Grade hängen von der Mifhung ab, in 
welcher die zwei Momente, die wir in ber religiöfen Ehrfurdht 
unterfchieden haben, im einzelnen Menſchen vorhanden find. 
Bei ven Böfen herrfcht blog die Furcht. Jak. II, 19. Oderunt 
peccare mali formidine poenae. Man nennt diefe Furcht die 
knechtiſche (Timor servilis). Bei den Rein-guten und 
som hi. Geifte ungetrübt Beherrichten if das Moment ber 
Furcht von dem Momente der freutigen kindlichen Huldigung 
verfchlungen. Die Liebe hat jegliche Furcht ausgetrieben. 
„Bucht verträgt fih nicht mit der Liebe, fondern 
bie vollfommene Liebe treibt die Furcht aus ... 
Wer fih noch fürdtet, ift in Der Liebe nicht voll 
fommen.” 1 Joh. IV, 18. 19. Vergl. Röm. VII, 15. 16. 
Zwifchen den beiden genannten Zufländen giebt es aber bie 
verſchiedenſten Zwifchenzuftände und Abftufungen. Nur in den 
Bollfommenen ift dag Moment ter freien und freutigen Huldi⸗ 
gung vor der göttlichen Allvollkommenheit allgebietend. 
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I. Mit der Ehrfurcht gegen Gott fieht im engflen Zu- 
fammenhang 
die Bewunderung Gottes. 


a. Begriff. — Wenn in der Ehrfurdt ber Blick vor- 
nehmlich auf die abfolute Macht Liebe und Heiligkeit 
Gottes gerichtet iſt an ſich, fo ift er in der Bewunderung 
gerichtet auf die unendlihe Offenbarung diefer Macht Liebe 
und Heiligkeit in ihren Werfen. Der endlihe Geiſt if 
überwältigt von der unendlichen Größe Liebe und Zweckmaßig⸗ 
feit in biefen Werfen. So bildet fie die Bewunderung 
Gottes, welche nichts anderes ift, als die unbegrenzte Huldi- 
gung, von der endlihen Macht und dem endlichen Verſtande 
der unendlihen Macht und Liebeweisheit Gottes dargebracht. 
Die Bewunderung bezieht fih auf die Selbfloffenbarung Gottes 
eben fo wohl in der Natur⸗ als Geiſterwelt. 

b. Weſentlichkeit. — Die Bewunderung Gottes if 
von dem Begriffe eines endlichen Geiſtes gar nicht trennbar, 
denn fie ift der Tribut, den ein endlicher Verſtand der unend» 
lihen Weisheit nicht verfagen fann. Nur auf der Stufe der 
Rohheit und des dummſten Hocmuthes fann die Bewunderung 
fehlen. Dagegen je gebildeter der Menſch, je befannter mit den 
Werken, je theilnahmpoller an den großen Zwecken Gottes, und 
je einfichtsvoller in die göttliche Vollführung derſelben er ift, deſto 
größer und erhebender die Bewunderung. Es haben daher aud) 
zu allen Zeiten alle würdige Menfchen Gott ihre Bewunderung 
bargebracht, und darin feiner unendlichen Liebe und Weisheit die 
gebührende Anerkennung gezollt. „D Tiefe des Reihthums 
ber Weisheit und Erfenntniß Gottes! fehreibt ber 
Apoflel, Wie unbegreifli find feine Gerichte, und 
wie unerforfhlid feine Wege!“ Röm. XI, 33. XVI, 27, 
Bergl. Matth. XXL, 42, Offb. XV, 3, Pſ. VII. IX, 2, XXV, 
7. CIV. CXXXXIV. fo. Effi 1, 1-9. 


6. 457. 
I. Berlangen nah Ehre bei Bott, 


a. Begriff. — Wie die Liebe nach der einen Seite hin 
Gottes unendlihe Macht Heiligkeit und Weisheit in tieffter 
Ehrfurcht Heilig halt und bewahrt, fo bewahrt fie auf ber 
andern Seite auch ihre eigene Würde vor Gott. Aber, worauf 
fann denn ein Gefchöpf, ein fündiger Menſch, im Angeftchte 
Gottes halten? Er finfe als ein Nichts anbetend vor Ihm in 
den Staub! 

Allerdings ift das Gefühl der tiefften Demuth, d. 9. das 
Bewußtfeyn und die Anerkenntniß, aus fih nichts, und alles 
burh Gott zu feyn, das erſte, was fi) dem Menfchen auf 
dringt Pſ. VII, 5. Allein, fo gewiß ber Menſch ohne Goit 
nichts ift, fo gewiß ifl er etwas, und zwar etwas Großes 
durch die Gnade Gottes, welcher ihn zu feinem Ebenbilde ge 
fchaffen und in Chriſto erneut hat. Nun diefed, was er durch 
die unentliche Gnade feines Schöpfer und Wiederherftellers iſt, 
hält er fe. Er will nicht von feiner hohen Würde und Gnade 
abgefallen, fondern von Gott als ein (zwar durchaus unnüger) 
aber Tiebend hingegebener, und in feiner Verwaltung treuer 
Knecht erfunden feyn. Dieſes Verlangen ift das Verlangen nad 
Ehre bei Gott. 

b. Sittlihe Gültigkeit und Würde dieſes Ber 
langens. — Je reiner die Idee Gottes, je tiefer die Ehrfurcht 
vor, je inniger die Zuneigung zu Ihm ift, deſto Iebhafter iſt 
nothwendig das Verlangen, das Wohlgefallen dieſes angebeteten 
heiligen und geliebten Geiſtes Schöpfere und Vaters zu haben, 
und deflo größer die Erhebung und das Glück, an den Beſtt 
diefes Wohlgefallens glauben zu dürfen. — Ferner: je aufge 
fchloffener der Sinn für die Größe der von Gott empfangenen 
Gaben und Güter, fe gefühlter die Pflicht ihres gewiffenhaften 
Gebrauches, defto angelegentlicher der Wunſch, vor Gott nicht 
als Einer zu erfcheinen, ber treulog mit dem Empfangenen 
umgeht, und Fein Herz bat. Fühlt aljo Jemand fein Ver⸗ 
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langen nach Ehre bei Gott, fo hat er weber eine Erkenntniß 
oder Ehrfurcht und Liebe Gottes, noch auch einen Sinn für 
Dankbarkeit, für Würde, für Pflichtgefühl. Er if todt. — 
Was fagt darum der Herr? Er tabelt ed, daß die Juden nicht 
Ehre bei Gott fuchenz und nennt ed einen Zug, ber der Welt 
eigen, dag nur immer Einer Ehre von dem Anderen nehme: 
alfo Ehre nehme von Denen, welche (da ihr Beifall auf Nichte» 
würbdiged, Gleißendes, Aeußeres, Zufällige und Bergängliches 
seht) zu ehren gar nicht im Stande find. Joh. V, 44. Und 
wenn Er zur Treue gegen Sih und Seine Sade, und zur 
Aufopferung für diefelbe ermuthigen will, fo verheißt Er, feine 
Belenner zu ehren, und fie vor den Engeln des Himmels 
zu befennen. Matth. X, 32. 34, Mark. VII, 58. Luk. IX, 
26. fg. XI, 8. 9, Er au Serbft für fich iſt deffen gewiß, 
daß der Bater Ihn ehren, Ind vor ber Welt rechtfertigen werde, 
oh. VII, 50, XVI, 9. fg. — Eben fo preist Johannes das 
Streben nad Ehre bei Gott, verdammend das feige Hafchen 
nad dem Beifalle der Welt. Joh. V, 44. XII, 43. Auch Paulus 
fennt die Ehre bei Bott. Er freut fih in dem Bewußtſeyn, 
die göttliche Gnade an ihm nicht verloren zu haben, in den 
von ihm geftifteten Gemrinden eine Empfehlung vor Gott — 
einen Ruhm am Tage Chriſti — zu befigen, und vor Ihm, 
dem gerechten Richter, der Krone würdig erfunden zu werden. 
Jeh. VIII, 50. Phil. I, 16. IL. Tim. IV, 8, I. Theſſ. U, 19. 20, 


$. 458. 


Denken wir und nun die unendliche Ehrfurcht und Be- 
wunderung, und das demuthvolle Ehrverlangen der Gläubigen 
als einen einzigen großen durch alle Heiligen hindurchgehenden Art, 
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fo haben wir das Reich als inneres von dieſer erften Seite: 
Millionen nämlich und Millionen um den Einen großen Schöpfer 
und Vater⸗Geiſt vereinigt in einer einzigen Alle durchbebenden 
Hultigung vor feiner unendlichen Majeflät, in einem einzigen 
Alle durchbringenden Bekenntniſſe ihrer Abhängigkeit von Ihm, 
in einer einzigen Alle erfüllenden Anbetung, Bewunderung x. 
feiner unendlichen Macht Liebe Heiligkeit und Weisheit 20.5 und 
Millionen und Millionen von dem Hochgefühle emporgetragen, 
bei diefem ihrem Gott und Vater in Gnade zu flehen, und ale 
wohlgefällige Kinder, und ewig treue Knechte erfunden zu feyn. 

Gehören aber zu bdiefen Millionen nur die Menſchen⸗ 
geifter? Nicht auch die Heiligen jenfeits? Nicht auch 
bie Engel Gottes? — Gewiß auch diefe. Jenſeits fingen 
fie dag Lied des Lammes: „Groß und wunderbar find beine 
Werke, Herr, Gott, Allberrfcher! gerecht und wahrhaftig find 
deine Wege, du König der Völfer! Wer follte dich nicht fürchten 
und deinen Namen preifen ’ Offenb. XV, 3-4, XIV, 7, Und: 
„Heilig, heilig, heilig ift Gott der Herr, der Allherrſcher.“ 
Dffenb. IV, 8. XI, 16. 17. XIX, 1. fg. Hienieden die Hymue 
des hi. Polyfarpus: Pater unigeniti et benedicti filii tui Jesu 
Christi, glorificamus te per Jesum Christum filium tuum uni- 
genitum, per quem tibi unacum ipso in spiritu sancto gloria 
nunc et in szcula seculorum. apud. Euseb. H. E.L.5, cap. 15. 
Und mit Ambrofiug: Te Deum laudamus, Te Dominum conf- 
temur, Te &ternum Patrem omnis terra veneratur. Tibi omnes 
angeli, Tibi Cherubim et Seraphim incessabili voce proclamant: 
sanclus, sanctus, sanctus etc. Und mit der Kirche: Gloria 
Patri, et Filio, et Spiritui sancto: sicut erat in principio, et 
nunc, et semper, et in szcula s&culorum. 
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6. 459, 
Gegenfähe 

1. Die Gleichgültigkeit gegen Gottes heilige 
Majeſtät, die Mißachtung dberfelben, fleigend big 
zur Läfterung. Die Gleihgültigfeit ift rohe Unwiffen- 
heit, und Zühllofigfeit. Die Mißachtung und Läfterung 
ift nicht nur rohe Unwiffenheit, fie legt Gott vielmehr fräfliche 
Eigenfchaften bei, und grollt wider Ihn, wenn er ihrer wilden 
Selbſtſucht nicht dient. Sie ift alfo verfinfterte, wild leiden⸗ 
ſchaftliche Verfaſſung des Geiſtes und Herzens. 

2. Jede Gott gebührende Huldigung einem 
Befen, das nicht Gott if, dargebracht. Se niebriger 
nun ſolches Wefen, und je unmürbiger bie demſelben barge- 
brachte Verehrung, defto verworfener der Menſch. Denn jeder . 
Menſch iſt, wie der höchſte Gegenftand feiner Huldigung und 
die Huldigung ſelbſt. Wie tief alfo ſteht 3. B. der Wilde, 
welcher ein Bild von Stein anbetet, und demfelben Men- 
ſchenopfer ſchlachte! — Oder wie tief fteht der Gebildete, 
der die Gott gebührende Verehrung d. i. fein höchftes Denken 
Empfinden und Streben dem Ruhm oder dem Bauche darbringt! 
Phil. I, 18. Eph. V, 85. — 

3. Knechtiſche Furcht. — Von dieſer war bereits oben 
die Rede. Wenn nicht zu laͤugnen iſt, daß dieſelbe manchem 
rohen Ausbruch der Sünde wehren, und zuweilen auch die 
ſittliche Umkehr des Menſchen anbahnen möge ), fo iſt fie doch 
weder Erkenntniß noch Liebe Gottes und des Guten, ſondern 
Liebe des Böſen, das fie blos aus Angſt vor der göttlichen 
Strafgerechtigkeit, oder befier zu fagen: aus Angfl vor dem 
Deipoten unterläßt, dem es gefallen hat, dieſes und dieſes, 
wornacd die Seele fo große Luft: trägt, zu verbieten. 


1) Conc. Trid. Sess. VI. cap. VI, und can. 8. 
Gisfher, Moral. 5. Huf. LI. 8b. 3 
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Zweiter Artikel. 


Die Liebe In ihrer Rihtung auf Bott, fofern fie nit 
nur die Berfdnlichkeit außer fih achtet, fondern fi 
ihr bingiebt, von ihr empfängt, und ihr erwiedert 9), 


Sofern es in der Natur der Liebe liegt, daß fie 1) gönnt 
und giebt ($. 82), fo erſcheint dieſelbe 


A. als Freude an den unendlihen Bollfommen 
heiten und Werten Gottes. 


$. 460, 


a. Begriff und Charakter. — Die Seele geht (ir 
diefer Freude) gleihfam in Gott ein, und hat daran, dag Eı 
SR, und dag Er der Urlebendige, in fih Allgenugfame, AU 
mächtige, Alwohlwollende, Allweife, Allfegnende, Allheilige 
Allgerechte und Alffelige ift, rein interefjelofes Wohlge 
fallen. Mit andern Worten: fie freuet ſich Gottes um Gottes 
nicht um irgend eines Gutes willen, das fie von Ihm hat 


oder hofft. s. a 


b. Wefentlichfeit und Dignität der Mitfreub: 
an ber Größe und Seligfeit Gottes. — Es iſt de 
Liebe wefentlih, daß fie in Andere eingeht, und das Leben 
ber Anderen mitlebt und mitfühlt. Wenn fie nun im Glaube: 
‚in das unerfhaffene, ewig aus fich felbft quillende, anfang 
und endlofe Leben und Wirken Gottes, wenn fie in ba 
unermeßlihe, Himmel und Erbe erfüllende Wohlwollen un 
Segnen, wenn fie in den ewigen allmächtigen Ernſt biefe 
Wohlwollens ıc. eingeht, wie ann fie anders, als fh beffen 
4) Thomas von Aquin bezeichnet das Weſen der Charitas als amiciti: 


Das ift eben das Mittheilende und Gegenfeitige berfelben. 8. S. Ques 
23. Art. 1. 
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daß diefer große und gute Geiſt Ift, und daß Er diefer große 
und gute Geift if, freuen? fih freuen ohne Anderes, 
lediglich an Ihm, für Ihn, und um Seiner willen? — 
Oder leſen wir Anderes von Allen, die jemal Gott gefannt 
und geliebt haben? Wie entzüdt fehen wir die hl. Propheten 
Apoftel und Jünger im Aufblide zu dem Allmächtigen Allweiſen 
Alguten Alheiligen und Allgerechten ! 

Aber nun weiter: in ber Seele derer, die ſich Gottes 
und feiner unendlichen Bollfommenheiten freuen — welch' eine 
Würde! — Die Freude an fremden Vollkommenheiten if 
ſchon an und für ſich felbft, als Gegenſatz des auch befferen 
Seelen fo nahe liegenden Unerfreutfeyns bei den Vorzügen 
Anderer, ein glänzendes Merkmal der fittlihen Güte. Wer 
einmal der Mitfreude an fremden Borzügen fähig ift, bat 
Liebe, und ift namentlich des Neides Herr. Aber nun in Gott 
— welche Bolltommenheiten! welche Culminationen alles beffen, 
was man groß herrlich und heilig nennen mag! Wer fih nun 
beffen freuet, if, und zwar in bem Maße, ale er fich freuet, 
mit feinem Herzen eingegangen. Weldher Werth 
alſo in folchem Herzen, da basfelbe ja genau jo gut if, 
als feine Liebe und Luſt! — Werfen wir unfern Blid 
auf das Gegentheil! — auf die Oleichgültigfeit und Kälte 
bei den unendlichen Bollfommenheiten Gottes! Wer bei dem 
Gedanken an dieſe Vollfommenheiten unerfreut bleibt, kennt 
überhaupt‘ feine Mitfreude. Wer bei dem Gedanken an 
diefe Vollkommenheiten unerfreut bleibt, hat feinen Sinn für 
ſittliche Vollkommenheit. Alfo überhaupt feinen Sinn, fein 
Herz, keine Lu für Sittlichkeit. — Wer bei dem Gedanken an 
biefe Vollkommenheiten unerfreut bleibt, zeigt ſich nicht nur 
überhaupt gefühllos für Vollfommenheiten, namentlich für 
fittfiche Bollfommenpeiten; er wird ſelbſt nicht einmal ange» 
rohen, wo dieſe in unen dlicher Größe und Bolennung 
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vor ihm ſtehen. — Wer bei dem Gebanfen an diefe Bolllommen- 
heiten unerfreut bleibt, fühlt endlich nicht einmal Theilnahme 
an dem Wefen, ber Größe Güte und Seligkeit feines Schöpfers 
Vaters und Segners. Alſo, nicht einmal da mag er fi 
freuen, wo ed feinen unendliden Wohlthäter gilt; 
ja, nicht einmal da, wo er feld den Genuß ber Bol- 
fommenheiten hat, deren er fich freuen follte, d. i. wo es bie 
Schoͤpfermacht ift, von ber er ſelbſt gefchaffen und getragen 
wird; wo es die Huld ift, von ber er ſich ſelbſt genährt und 
gefegnet ficht; wo es die Heiligfeit if, von der er ſelbſt Er- 
ziehung und Reinigung empfangen fol, und wo es die Seligfeit 
it, die ihn ſelbſt zur ewigen Mitfreude befähigt und berufen 

hat! Welch’ eine fittlihe Stumpfheit! — | 


Sofern in der Natur der Liebe Tiegt, dag fie gönnt 
und giebt ($. 96), fo ift 
B. das Zweite, was fie Gott entgegenbringt: die Selbſt⸗ 
übergabe an Ihn — die Uebergabe des Geiſtes, 
des Willens, des Herzens an Ihn. Was hat fie 
Anderes, oder Größeres, fo fie zu geben vermag, 
als die ganze Perfönlichleit — das Selbſt? 
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1. Die Uebergabe des Selbſt ift Liebergabe des Geiftes, 
d. i. der Intelligenz an Bott. Alfo unbedingter Glaube 
an fein Wort. Die Liebe it Glaube. Bon biefem war 
indeß ſchon oben die Rede. 

2. Die Uebergabe des Selbſt iſt weiter Uebergabe bes 
Willens und Herzens an Gott. Die Uebergabe des 
Willens an Gott if unbebingte Unterwerfung beffelben unter 
ben Willen Gottes; die Vebergabe des Herzens an.Gott iſt 
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wnbedingte Hinopferung aller Begehrungen deſſelben an Gott. 
Die Unterwerfung des Willene und Herzeng, und aller Begeh⸗ 
rungen des Herzens unter den Willen Gottes iſt (mit Einem 
Borte ausgedrüdt) Gehorſam. Hiernach ift das Zweite, 
was die Liebe Gott darbringt, der Gehorſam. 

a@. Begriff und Eigenfhaften. — Wenn bad Gottes⸗ 
find feine ganze Perſoͤnlichkeit an Gott übergiebt, fo hat es 
feinen eigenen Willen, fein eigenes Denfen Sehnen Trachten 
und Wirken mehr, fondern Alles iſt Gott übergeben. Diefes 
Aufgelöstfeyn alles eigenen Willens in den Willen Gottes iſt 
bee Gehorſam. Weil der Gehorſam unbefhränfte Auf 
löſung bes eigenen Willens in bem göttlichen Willen ift, fo 
will derfelbe Alles, was Gott will, wie Er es will, weil 
Er es will, und fo lang Er es will. „Die Gebote find - 
ibm nit ſchwer.“ L Joh. V, 3. Der Gehorfam ift daher 
ohne Schranken nah Umfang Dauer und Opfer — Alles 
mit Freudigkeit und forgender Treue, um Gottes 
willen. Vergl. Röm, XIV, 8, Joh. XIV, 31. Matth. XXVL 39, 
Apoflg. V, 41. 

ß. Wefentlihfeit. — 1) Liebe ift Selbſthingabe an 
den Geliebten — Hingabe des Willens, des Herzens, und feiner 
Sntereffen und Wünfhe an ihn. Liebe Gottes if ſonach 
Selbfihingabe feined Herzens und feiner Intereſſen und Stre 
bungen ıc. an Bott. Diefe Hingabe aber ift eben der Gehor- 
fam; folglich iſt Liebe Gottes, und Gehorfam gegen Gott 
Eins Sa, der Gehorſam erft if die Bewahrheitung 
oder Bethätigung ber Liebe. Wo nit Gehorfam, da auch 
nicht Liebe. Da hängt der Menſch vielmehr noch an dem 
Selbſt, und folgt und bient dem Selb. — So fpricht es bie 
heil. Schrift aus, und fo Tiegt es in der Natur der Sache. 
„Wenn ihr mid Tiebet, fagt Iefus, fo haltet meine 
Gebote” Wer meine Gebote hat und fie Halt, her 
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ift es, welcher mich liebt.“ Sob. XIV, 15. 21. 23. 31. 
XV, 14, 1.905. 0,5. V, 2. 3. 18. Matth. VI, 21. V. 
Mof. VI, 5—14. VI, 7—11. X, 12, X, 1. X. 9, cc. — 
2) Der Gehorſam ift Dahingabe des eigenen Willens, und ber 
Güter deffelden an Bott. Nun aber, wen fonft fol und wird 
fih der Menſch mit Willen und Herz hingeben, ale dem Schöpfer 
und Geber eben diefes Willens und Herzens, Wem, ald dem ewig 
Guten, dem zuerft Liebenden, dem zuerft Alles Schentenden, dem 
Sefund » und Seligmacher, bei dem felbft die finnlihe Natur 
ihr Beftes findet? I. Joh. IV, 10. 19. — 3) Au die Ehr⸗ 
furcht vor Gott hat den Gehorfam im unzertreunlichen Ge 
folge. Wo die Ehrfurcht, da unausbleiblich der Gehorſam. 
Schon die bloße Furt zügelt; aber die Ehrfurcht unterwirft 
(wie ſchon oben bemerft worden) den Menſchen in freier 
Huldigung. Darum: wo nit Gehorfam, da auch nicht 
Ehrfurht. — 4) Die Idee eines Reiches Gottes, deſſen 
Glied der Menfch ſeyn folk, ſchließt wejentlih den Gehorfam 
in fh. Das ift ja das Neid Gottes, dag der Eine Wille 
Gottes der Wille Aller fey, und von Allen zur Darftellung 
des großen göttlichen Liebegedanfend ausgeführt werde. Darum 
ftellt der Herr die zwei Worte nebeneinander: „Dein Reid 
fomme, und: dein Wille gefhehe, wie im Himmel, 
alfo auch auf Erden.” Matth. VI, 10. Sn der That: wo die 
Kräfte wider einander find, wie kann ein Reich beftehen ? 
— Matth,. XU, 26. — Der Ungehorfam ift das Werf des 
Teufels Diefer ift der Geift der Empörung und Trennung 
oh. VII, 44. Jud. VI. — Endlich 5) Tehrt auch der flüchtigſte 
Bid auf die Seele der Gehorfamen und ber Ungehorfamen, 
daß der Gehorſam allein mit einem würbigen und geheiligten 
Seelenzuftand beftehen kann. Nämlich: das ift ein würdiger 
und heiliger Zuftand der Seele, wenn ihres Willens Verlangen 
fein anderes ift, als unbedingt Gott, d. i. als unbedingt ber 
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hoͤchſten Wahrheit, Heiligkeit, Liebe, Gerechtigkeit, Weisheit, 
Seligfeit zc. zu dienen. Dagegen, an Wen ift der Ungehorfame 
überantwortet ? — Siehe, feine Seele ift genau fo viel werth, 
ald der Herr, dem er dient. Welche unfaubere, abfcheuwürdige 
Mächte, denen er dient, denen er mit Leib und Seele gehört! — 

3. Wenn die Liebe als Gehorſam Unterwerfung und Hin- 
gebung ift, fo erichöpft dieſes Aufgeben des Selbſtes — ihren 
Begriff nicht. Die Liebe ift nicht blos Vernichtung des Eigen- 
willend, und Unterwerfung unter den Willen Gotted, fondern 
ein pofitives Haften und Hängen der Seele an Gott, ein Leben 
berfelben in Gott und für Gott. &8 heißt: „Du ſollſt den 
Herrn beinen Gott lieben von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und mit deinem ganzen Gemüthe.“ 
Das drüdt ein Umfangen Gottes, ein Haften und Hangen an 
Ihm aus, fo tief und lebendig, als die Seele es vermag. Ya 
ver Gehorſam ift felbft erfi die Frucht diefes unbegränzten 
Hangens und Haftens, diefes Innenſeyns in Gott, Auch if 
mit diefem erft der Gehorſam, was er ſeyn foll, freudig, un⸗ 
begrenzt, zart, ängftlih, opferreich ıc. 

Löfen wir indeß die Liebe als Haften und Reben in Gott 
auf in ihre Erfcheinungen, fo erhalten wir jene verſchiedenen 
religiöfen Tugenden, von denen wir theils ſchon geredet haben, 
und im Berfolg reden werden. Bier alfo verfolgen wir ben 
Gegenftand nicht weiter. 
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Und nun einen Dlid auf das Reich, wie diefes fih aus 
der Freude an Gottes Bollfommenheiten, und aus der Hingabe 
an Ihn erbaut, — Siehe, Millionen im Auffchauen zu dem 
Allvollkommenen in Entzüden verſunken. Wie groß if Er, wie 
wunderbar, wie gut! — Und fiehe, Millionen und Millionen 
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Willen und Herzen um Ihn, den Einen Gentral-Willen, um 
das Eine allliebende Eentral- Herz frei und freudig gefammelt. 
Und millionenmal Millionen — gleihwie ewig Leben Willen 
und Liebe von Ihm empfangend, fo Dafeyn und Kraft und 
Liebe ewig Ihm darbringend und weihend. — Das ift bas Reid). 
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6. Gegenfäge und Beurtheilung derfelben — 
Der von der Furcht gewirkte Gehorſam ift nicht beſſer, ale 
ber Furdt-Zuftand, aus welchem er hervorgeht. Vergl. $. 454, 
und 455. — Der unerfreute, düſtere fett etwas Anderes 
voraus, dem das Herz in der Tiefe zugethan ift: und nicht 
Gott, fondern dieſes Andere ift das (ob auch verborgene, 
doch eigentliche) Lieben und Leben des Herzens. Oder 
auch: Gott und Wille Gottes find von einer büftern (folglich 
unmwahren) Seite aufgefaßt, und die Seele glaubt Ihm dienen 
zu müffen durch Sreublofigfeit und Selbftqual, Das if Irr⸗ 
thum, aber es ift noch mehr: es iſt Verbüfterung der Seele, 
Erfältung und Härte. — Der Gehorfam, welcher Gott zu 
bienen vermeint durh Außenpinge — durch Gaben, Gere 
monien ac. fennt Gott nicht, und verunehret Gott, vergeffend, 
daß Bott Geiſt ift, und dag man Ihm durch nichts bienen 
fann, als durch die Dargabe des Geiſtes. „Befchneidung 
iſt nichts, und die Borhaut ift nihts, ſondern die 
Beobahtung der göttliden Gebote,” I. Kor. VII, 19. 
ef. I, 1. fg. — Der halbe und hberabmarftende Gehor- 
ſam ift Fein Gehorfam, fondern ein fih-Abfinden mit 
Bott: alfo nicht Liebe, nicht Dienß, nicht freudige Hinge- 
gebenheit, fondern Leiftung des Unumgehbaren — mithin 
Srohn — Der opferfheue Gehorfam ift Gehorfam ber 
Sinnlihfeit und Sentimentalität. Cr ift da, wo und fo lang 
er der Luft und Selbſtſucht der Seele ale Mittel dient, Der. 
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Augenblick der nöthig werdenden Welt⸗ und Selbſtverlaͤugnung 
offenbart, Wem die Seele im Ernſte gehört. — Der mit 
ver Bermeidung gröberer Fehltritte zufrieden geftellte Gehor⸗ 
fam endlih, und ber einer Selbfivervolllommnung 
niht bedürftige ift wenigftend nicht bie Frucht der Liebe, 
noh der wahren Erfenntniß. Ohne Zweifel iſt er nichts 
andere, als die Sorge, nicht der Hölle anheim zu fallen. 
Jedenfalls ift in ihm fein Begriff von einer höheren, mehr und 
mehr zu Iöfenden Lebensaufgabe; feine Spur eines Gott wahr- 
haft angehörenden, und darum von feiner Liebe zum allums- 
faffenden und forgfältigen Dienfle getriepenen Herzens; 
fein Berlangen, in ben Willen — in das Herz Gottes hinein 
gebildet, und rein und ganz von Zweden und Strebungen 
Gottes erfüllt zu ſeyn: überhaupt Feine Sehnfucht, fich alles 
befien Tedig zu wiffen, was Gott mißfalle, und feinem Dienſte 
zuwiderlaufe. Und doch: wo ift Liebe und Gottesgemeinfchaft 
in Liebe, und fittliches Leben (ich fage, Leben), wenn die 
ſes fe? 


Sofern es in dem Charakter ber Liebe liegt, daß die 
Seele, (wie fie gönnt und giebt) fo auch hinwiederum 2) des 
Gönnens und Gebens bedarf, geftaltet ſich die Liebe in der 
Rihtung auf Bott zur Sehnſucht, und mit diefer zum Ver⸗ 
trauen, zur Hoffnung und Geduld, 


A. Sehnſucht nad Bott. 
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a. Deduction und Begriff derfelben — Die 
Seele iſt gefhaffen; und fühlt (weil gefchaffen) ein Be- 
dürfnig nad Dem, durch defien Odem fie ift und Iebt. Und 
die Seele it von Gott entfernt, und fühlt (weil durch vie 
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Sünde von Gott entfernt) ein Verlangen nad Heimkehr 
aus diefer Entfernung, und nach Wiedervereinigung mit Ihm 
in Heiligung. II. Kor. V, 6. Und die Seele trägt ſchmerzlich 
die Sündenfolgen, und feufzt (weil der Teidenbringenden 
und durch Leiden reinigenden Oekonomie bdiefer Erde 
unterworfen) nad Erlöfung aus diefem Drude, und nad Be 
feligung bei ©ott. IL Kor. V, 1. fg. Röm. VII, 23. Und bie 
Seele it im Zuftande der getrübten Erfenntnig, und fehnt fid 
(weil im Zuftande des Glaubens) nad dem Zuflande bes 
Schauend, und jened Umganges mit Gott, welcher durch dieſes 
Schauen ausgedrüdt wird. IL. Kor. V, 7. 8 Mit Einem 
Worte alfo: die Seele Iangt nah Dem, der all’ ihr Be 
Dürfen flille — dad Bebürfen der gefhaffenen, ber 
durch die Sünde fern gehaltenen, und von der Bürde dieſes 
Daſeyns bedrängten. Diefes Langen der Seele nun nad 
Gott, dag Er ihr fey, was Er ihr urfprünglich ift, und feyn 
will, d. h., dag Er ihr fey ihr Tebenreichender, ihr verföhnter, 
ihr heiligender, ihr heimführender, und endlich angefchauter 
Gott, ift die religiöfe Sehnſucht, und die Liebe zu Gott 
als Sehnſucht. Kürzer: die religiöfe Sehnſucht iſt dag 
Berlangen nach Wiedervereinigung mit Gott. 
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8. Die Wefentlichfeit und Würde der religiöfen 
Sehnfuht im Herzen der Kinder ded Neiched mag aus Fol 
gendem einleuchten. 1) Die religiöfe Sehnfuht iſt das Ber- 
langen des Gefhöpfes nah feinem Schöpfer, bed 
endlichen Geiftes nach feinem Urquell. Diefes Verlangen aber 
ift nichts anderes, ald der natürliche Ausdruck des Verhaͤltniſſes 
bes Geſchoͤpfes zu feinem Schöpfer; und ift der Gegenfag jenes 
Hochmuthes, welcher ſich felbft genug if. — 2) Die religiöfe 
Sehnſucht ift das Verlangen, der in bem Herzen liegenden 
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Beflecktheit Tedig, des gefammten Sünbenelendes los, 
und ber vollen Wiedervereinigung mit Dem würbig und theile 
haftig zu ſeyn, von welchem fie abgefallen. Sie trägt ſonach 
den ganzen Werth in fich, welchen Sündenerfenntnig, Suͤnden⸗ 
bereuung , und das Verlangen nach Neufchaffung und Heiligung 
bes Sinnes und Lebens in füch hat. Siehe da eine in ihrem 
Sehnen (und Kraft defielben) bereits geheiligte, und zu 
alter Heiligung fortfchreitende Seele! — 3) Die religiöfe Sehn⸗ 
ſucht ift das Ringen, aus ber trüben Erfenntniß heraus zum 
Licht, aus diefer Bergänglichkeit Unruhe und Noth heraus zur 
ewigen Heimath und ihrem Frieden. Sie ift alfo ber unferem 
irdifchen Zuflande, d. i. unferer Heimathlofigfeit gänzlich anges 
meflene Zuſtand. Sie ift der Geift, welcher feinen Urzuftand 
ſucht. — 4) Der Oegenfag der religiöfen Sehnfucht if: 
ber fich ſelbſt Genügende, der das Gedenken an Gott Scheuende, 
ber bei dem Namen beffelben unangenehm Berührte, der in 
feinem befledten fittlihen Zuftande unbefümmert Dahinlebende, 
der in den Gütern dieſes irdifchen Dafeyns Eingewurzelte, und 
beim Genuſſe derfelben (vielleicht dem roheften) in allen Bebürfe 
niffen feines Herzens Befriedigte. Welch’ ein Zuftand! — Und 
leuchtet die hohe Dignität der religiöfen Sehnſucht nicht durch 
fih felbft ein, fo muß fie wenigftend an dieſen Gegenfägen 
Jedem augenfcheinlich werden. — 5) Daher die religiöfe Sehn- 
ſucht zu den Grundzügen eines vom Glauben durchdrungenen 
Lebens gehört, und an allen Heiligen gefordert, und in allen 
gefunden wird. Alle fromme Seele feufzet aus dem Stande der 
Sünde und Noth nach dem Erlöfer Luk. II, 25. 37.5 Alle ringt 
aus Nacht und Berderbnig zu Licht und Gerechtigfeit Matth. V, 
6.; Alle fleht um die Herablunft des Reiches, und um Erlöſung 
von dem Böfen Matth, VI, 10. 13.5 Alle harrt der himmliſchen 
Wohnung, die ihr jenfeits aufbewahrt ift II. Kor. V, 1. fg., 
und wartet mit Seufjen bes Zuſtandes, der am ven Rindern 
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Gottes offenbar werben fol, Roͤm. VII, 19. fg. Und Alte 
fehnt fi, bei dem Heren zu ſeyn, und den Bater zu fehauen, 
wie Er if. IL Kor. V, 8. Phil. I, 23. L Joh. IT. Die Kirche 
hat eine eigene HI. Zeit anberaumt, die fie dem Leben der reli⸗ 
giöfen Sehnfucht widmet. Es ift der Advent. Zu diefer Zeit 
macht es fi die Kirche zur großen Aufgabe, in ihrer Mitte 
das Bewußtſeyn der Höchften Seelenbebürfniffe zu erweden, und 
in diefem Bewußtfeyn flehend um Hülfe nach oben zu ſchauen. 


d 
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y. Eigenſchaften. — Es iſt nicht nöthig, die Eigen 
ſchaften, welche ſich in der religiöſen Sehnſucht bemerken 
laſſen, einzeln auszuzeichnen. Sie liegen klar in Begriff und 
Weſen derſelben. So wird z. B. ſogleich einleuchten, daß die 
ächte Sehnſucht ja nicht verwechſelt werben bürfe mit jener 
finnlihen Erfchlaffung, die, wenn fie fi in der Welt bie zur 
Müpigfeit ergangen hat, von der Eitelkeit berfelben und von 
einem höheren und befieren Senfeitd zu reden anfängt; eben fo 
wenig mit jener Sentimentalität, die (ſtets ſich in Empfindeleien 
berumtreibend) auch zur Abwechslung manchmal ein Heimweh 
nad Oben affeetiertz auch nicht mit jener flüchtigen. Unzufrieben- 
heit, die im Anblide all der menſchlichen Erbärmlichfeit (übrigens 
ohne allen Aufwand von Selbftanftrengung und Selbftverläug- 
nung, und ohne Demuth und Gebet) jeweilen aufruft: „wer 
wird mich von diefem Todeöförper befreien!” — biefe Befreiung 
paſſiv erwuͤnſchend, wie ein Wunder der helfenden Allmadıt; 
eben fo menig endlich mit jenem Sterbenswunfche,, welcher nichts 
anderes ift, als die Frucht fehlgefchlagener Wünfche, oder die 
ſelbſtſüchtige Ungeduld über den Drud der Gegenwart. 

Ausdrücklich jedoch muß bemerft werden, daß bie religiöfe 
Sehnfuht nicht blos Die eigene Perfon, fondern Alles um- 
fhließt, was der Seele in ihrer Liebe nahe und theuer, Sie 





umgreift denmach ben Nothſtand der ganzen Dienfchheit, vor 
Wen den Nothſtand der zunächft Stehenden, insbefondere ber 
eigenen Angehörigen. Nicht: „zulomme mir bein Reich,” fün- 
dern: „zukomme ung bein Reich,” ift ihr Verlangen. Ja Alles, 
was da an Sünde, an Abfall von Gott, an Kampf für Gott, 
an Ringen nad der Heimath, an Irrthum und Drud biefes 
Lebens vorhanden ift, ift in das Trauren und Ringen ber 
Sehnſucht aufgenommen. Sie ift wie die Liebe — allum- 
faffend. Ja, Sünde und Tod der Brüder ift in ihr Trauren 
und Ringen aufgenommen mit berfelben Stärke, wie die eigene 
Sünde und Noth. Denn abermal: die Sehnſucht ift, wie die 
Liebe. IL Kor. XI, 29. Matth. XXI, 37. 


B. Das Bertrauen, und die Hoffnung. 
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© Deduction und Begriff. — Alle Tiebe wendet 
fih in ihrem Bebürfen dahin, wo fie verfanden und angefehen 
zu werben hofft. Alles Sehnen und Langen gegen Jemand 
hat folglihd Vertrauen bei fih. So auch das religidfe, 
Die Liebe wendet fih in ihrer Sehnfudht zu Gott, ale ber 
ihre Noth mit reicherer Gnade und Kraft anfieht, als fie zu 
benfen im Stande if. So entſteht das religidfe Vertrauen, 
Daffelbe ift Hiernady nichts anderes, ald die nach ihrem Schöpfer . 
Erlöfer Heiliger und Seligmacher langende Sehnfucht der Seele, 
bei fi ſelbſt fe und gewiß, daß fie niht umfonft 
lange, fondern geftilit, daß fie, fobald es die göttliche Weisheit 
geſtatte, geſtillt, und daß fie unendlich mehr, als fie zu bitten 
vermöge, geftilit werben werde. SKürzer: das religiöfe Vertrauen 
if die religiöfe Sehnfucht in der Zuverficht ihrer Befriedigung. 

Sofern der endliche Gegenſtand der religiöfen Sehnſucht 
bie volle Wiedervereinigung mit Bott, dieſe Wiedervereinigung 
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aber erſt durch dieſes Leben hindurch in jener Welt zu erreichen 
ift, geftaltet fih das religiöfe Bertrauen zur Hoffnung, d. i. 
zur Zuverficht unferer Vollendung zum ewigen Leben. !) 
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ß. Gegenftand und Umfang. — Der Gegenftand 
bes religiöfen Vertrauens ift nun ſchon bezeichnet, und fein 
anderer, als der bes religiöfen Sehnens. Alſo, daß wir in 
das Vaterherz Gottes aufgenommen, und von feiner Liebe ge- 
tragen feyen; dag wir in Betreff unferer Sündenfhuld Begna- 
bigung empfangen haben, und fortan empfangen; daß wir bie 
Macht der Welt, des Fleiſches, und Teufels durch feine Gnade 
mehr und mehr befiegen und in und vernichten werben; daß 
wir Ihm, dem allein Heiligen und Gütenollen durch und durch 
geheiligt feyn, und das unausſprechliche Glück vollfommener 
Kindfchaft befigen werden; daß alle Zuftände und Begegniſſe 
biefed Lebens, insbefondere die traurigen und drückenden, biefe 
unfere Reinigung und Heiligung bezweden, und iu feiner Hand 
eben fo unendlich gnabenvolle, ald weife Erziehungsmittel hierzu 
feyen; daß Er diefen Zuftänden und Begegniffen allen ihr Maß, 
ihre Zeit und ihre Weife zugemeflen habe, und daß Er und 
von dem Drude derſelben, fobald es die Rüdfiht auf die Er- 
reihung unferes Zieled geflattet, durd die Macht feiner Hand 
erlöfen werde; daß und die Krone der Herrlichkeit hinterlegt 
fey, und dag wir aus dem Zuftande ded Glaubens und Sehneng, 
ber Pilgerfhaft und bes Kampfes ald Sieger zur ewigen Ruhe 
eingehen, mit Ihm vereinigt feyn, und in feiner Anſchauung 
einer Seligfeit, welche in feines Menfhen Sinn noch gefommen 
it, oder fommen fann, in die Ewigkeit dahin genießen werden. 


1) Spes virtus est divinibus infuse, per quam certa cum ßducia nostrae 
salutis et aeternae vitae bona exspectamus. 
Proprium et principale objectum spei est vita acterna. Thom. 
Aq. Q. 17. A. 2. 
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Und wie wir uns nach all’ diefem fehnen nicht blos für 
uns, fondern eben fo wohl auch für unfere Mitbrübder, 
alfo vertrauen wir auch auf all’ dieſes nicht blos in Betreff 
unferer eigenen Perfon, fondern eben fo angelegentlich in Bezug 
auh auf unfere Mitmenfchen, insbefondere in Bezug auf 
biejenigen, die unferem Herzen vorzugsweife nahe ftehen. 


$. 470, 

r. Der Örund des religiöfen Vertrauens, und 
die Ermuthigung zu ibm — Der Grund bes religidfen 
Bertrauene ift Gott, in Jeſus Chriſtus. Und zwar Gott, 
der in Sefus Chriſtus erfannte Vater der Menſchen. — 
Gott ift der Bater: und fo fehr hat Er die Welt geliebt, 
daß er berfelben feinen Sohn gefchenft hat. Welches wäre 
nun das Gut, das Er ung, weil es zu theuer für Ihn, 
oder zu bereihernd für und wäre, vorenthalten wollte? 
RKöm. VII, 32—39. Ja, fann von nun an eine Zuverficht zu 
fer, kann eine Hoffnung zu kühn feyn? — Noch mehr: 
Er hat der Welt feinen Sohn, ch’ diefe Ihn kannte oder bat, 
geichenft, ihr zur Erlöfung und zum ewigen Leben. Joh. III, 16. 
Haben wir alfo im Sohne nicht bereits Alles erhalten, was 
unfere Sehnſucht erfehnt, was unfere Liebe ſucht und hofft? 
— Giehe, der Bater hat Diefem (finnlih anfhaubar) 
Gewalt über Alles gegeben, wovon wir erlöst; und hat Ihm 
(finnlih anfhaubar) Alles in die Hand gelegt, womit 
wir beſchenkt zu werden erfehnen. Er hat Ihm verliehen 
die Gewalt über den Teufel, und über alle Noth und Drangfal 
diefed Lebens; und bat Ihm verliehen die Macht, Brod zu 
geben nad den Bebürfniffen des Teiblichen Daſeyns; und bie 
Macht, Sünder umzufchaffen in Oottgeweihte; und die Macht, 
Todte aufzuweden zum Leben ıc. — Alfo auf dem Vater ruht 
unfer Vertrauen. Aber nun eben fo au auf dem Syoyne, 
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als welchen uns ber Bater zum Fürſten und Hirten, zum Er⸗ 
Yöfer und Zröfter, zum Heiliger und Seligmacher gegeben hat. 
Was wir vom Vater erfehnen: im Sohne und durch den Sohn 
wird und daſſelbe geſchenkt. Der Sohn ift uns gegeben zum 
Heilande unferer Wunden, und zum Wege des Lebens. Fehlt 
ed Ihm an Liebe, um unfer Bebürfen anfehen zu wollen? 
hm, der da für und Menſch wurde, farb, und lebt? — 
Oder fehlt ee Ihm, und durch Noth und Tod hindurch zum 
Bater und zum Leben zu führen, an Macht? Ihm, dem Erfl- 
geborenen der Erfiandenen, Dem alle Gewalt gegeben ift im 
Himmel und auf Erden? — Oper fehlt ed an der wirflichen 
fürdbauernden Erfüllung unferer Hoffnungen? fehlt es 
an ber wirklichen fortlaufenden Erlöfung und Tröflung, Heil 
gung und Befeligung aller der Millionen, welche an feinen 
Namen glauben? Siehe an fein Wert — feine heilige 
Kirche! — Was inshefondere die Sorge um der vergangenen, 
um ber immer noch vorhandenen und immer wieberfehrenben 
Schwachheiten und Fehltritte anbelangt, was unfere Erlöfung 
von den Leiden dieſes Lebens, und unfere Rettung von bem 
Tode; if Er nicht vom Bater gegeben und angenommen ale 
unfer Berföhnopfer ? find wir nicht durch Ihn geliebte Kinder? 
Iſt Er nicht der mitleivvolle Hohe Priefter ? der ewig zur Rechten 
des Vaters figende Sachwalter für und, und der Erweder ber 
Todten? — Alfo auf dem Bater in feinem Sohne ruht 
unfer Bertrauen. — Und auf dem Bater in feinem Sohne 
durch den HL. Geiſt, als dem bleibenden, allmädtigen, all» 
weifen und allliebenden von Jeſus gefendeten Führer und Voll⸗ 
führer feines Werkes. Niemand naͤmlich weiß ſich in ber Dand 
biefes Führers, und zweifelt, oder zagt. Aber noch mehr: 
Bertrauen kann nicht, wer nicht an bie Liebe deſſen, auf 
welchen er bauen fol, glaubt! und die Liebe deſſelben an zu⸗ 
faffen und zu umflammern Muth hat! — Nun fiche, 
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jmer Glaube und biefer Muth ift aus dem heiligen Geiſte. 
In diefem nämlid vermögen wir zu rufen: Abba! d. i. Tieber 
Bater. Röm. VII, 15. In ihm glauben hoffen und feufzen wir 
mit durchdringendem Glauben und Seufzen. Er lehrt und 
lieben, und aufſchauen, und flehen, und freudig und fiegesgewiß 
ſeyn; Er feufzet mit uns, und bittet unausfprechlich mit ung: 
„Er if das Unterpfand unferer Erbſchaft.“ Gal. IV, 6. Roͤm. 
VII, 16. Eph. II, 12, 1 Joh. V, 4. Eph. I, 14, 

d. Die Bedingung bes religidfen Bertrauens, 
— Das religiöfe Vertrauen ruht nun allerdings von der einen 
Erite auf dem Drei@inigen Gott, wie dieſer in Jeſus Chriſtus 
geoffenbart ift. Aber, fo feft auch diefer obiective Grund fteht, 
fo mag fih doch nimmermehr wirflih ein Vertrauen auf dem- 
felben erheben, wenn nicht zugleich von Seite dee Subjects 
gewilfe Bedingungen erfüllt werden. Unmöglich Tann nämlich) 
vertrauen, wer fih und das Seine der eigenen Kraft und 
Klugheit anvertraut, Gott vertrauen heißt, von ſich felbft 
ledig, ſich, und all das Seine ſchlechthin in die Hände Gottes 
niederlegen. — Unmöglich ift deßgleichen, dag Gott vertraue, wer 
Gott nicht Tiebt. Das Vertrauen if aus der Liebe; und 
die Liebe ift Vertrauen, I. Joh. IV, 17, Nur, wer fih 
liebend an Jemand anſchließt, weiß, was Liebe ift, glaubt 
an Gegenliebe, und fühlt fih in dieſer geborgen — 
Chen fo unmöglich kann Gott vertrauen, wer Sünde thut. 
1. Joh. DI, 21.) Oder follte Gott ein Hort der Sünder, 
und ein Beförderer ihrer Sache feyn? Darum fein Frevler, 
ber nicht vertrauenslos zagte. — Unmöglih auch, daß Gott 
vertraue, wer Gott in dem, worauf er hoffen will, nicht 
mitwirkt. Gott will den Menſchen von Sünde und Noth 


1) Me sperat, qui bonam conscientiam gerit. Quem vero pungit mala 
conscientia, non sibi sperat, nisi damnationem. Aug. in praef. 
enar. Ps. 31. 


Sirfser, Moral. 5. Auf. III. Bb. A 
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erlöfen, Er will ihn heiligen, Er will ihn befeligen ꝛc. Aber, 
wie fol Er das, wenn der Menfh nicht felbft will? Und 
wie foll der Menſch hoffen, wozu er felbft die Hand nicht bietet? 
— Unmöglich ift ed ferner, daß auf Gott vertraue, wer zu 
hochmüthig ift, an feine eigene Kurzſichtigkeit zu glauben, 
Denn, wie kann in gläubiger Hingebung ftille feyn, wer nicht 
Rube hat, wenn er nicht jedes Warum und Wozu gelöst fieht ?— 
Unmoͤglich ift es endlid, daß auf Gott vertraue wer (ein Sün- 
ver) außer der Gemeinfhaft des heil. Geiſtes ficht. 
Ach, diefer Glaube, diefe Liebe, diefes inwendige Schnen und 
Seufzen, dieſes Erfaffen und Umklammern des Erlöfers, bes 
Heiligers und Seligmachers, dieſes Ruhig- und Stilleſeyn, dieſe 
alfgetrofte Zuverfiht, wie wir folde in dem Vertrauen ber 
Bertrauenden finden — die fümmt nit aus dem Menfchen: 
bie ift (wie bereits bemerft worden) das Werk des heiligen 
Geiftes in ihnen — bes Geifted, ber ihr Verlangen fennt, 
und für fie, nach Gottes Willen, aufſeufzt. Röm. VII, 27. 


§. ati. 


& Eigenfhaften des religiöfen Vertrauens. — 
Diefe Eigenfchaften find durch das bisher Gefagte fchon fo 
wejentlich in den Begriff des Vertrauens aufgenommen, daß fie 
fih, wo nur überhaupt wirklich Bertrauen ift, von felbft ver- 
ſtehen. So 3. 2. ift für fih Mar, 1) daß daſſelbe nur auf 
das gehen fann und darf, was oben als fein Gegenftand 
bezeichnet wurde. Alfo darauf, daß das Neich fomme, fein 
Wille gefchehe, und fein Name gebeiligt werde. Phil. I, 20. 25. 
Ebenſo verfteht ed fih, 2) dag daffelbe, wie die eigenen, fo 
auch die Angelegenheiten der Mitmenfhen umfafle — bie 
Angelegenheiten ber Menfchheit im Großen und Einzelnen. Ober, 
iſt das Gottvertrauen eine Frucht, und ein Werk des Egoismus! 
Weniger für fih Har möchte feyn, daß das aͤchte Vertrauen 
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3) von dem Glauben an Gott ten allmächtigen und alfweifen 
Ehöpfer und Regenten, und dem Glauben an Gott den all 
weifen und allwirffamen Erldfer Heiliger und Seligmacher der 
Welt ausgehend, Irdifches und Himmlifches, Zeit und Ewigfeit, 
Gegenwart und Zukunft, Leid und Freud ıc. im Zuſammen⸗ 
hange, und ald eine unermeßliche, ineinandergreifenbe, 
Retig fortgefegte, von allen Seiten an den Menfchen dringende 
Erziehungsanftalt betrachtet: daß daffelbe folglich für feine zeit 
lichen und finnligen Intereffen nichts erwartet ohne und außer 
ihrer Beziehung zum Heil der Seele; daß daſſelbe von dem 
laufenden Augenblide nichts erwartet, getrennt von ber Rück⸗ 
fiht auf das gefammte Leben und deſſen Aufgabe; und baß 
daffelbe in Allem und durch Alles dem Iepten Ziele d. i. 
dem ewigen Leben zugeführt zu werben gewiß if. Das ift das 
Bertrauen in ordine ad beatitudinem aeternum: wie Thomas 
Ag. fagt. Matth. V, 25—33. „Suchet zuerfi das Reich 
Gottes, und deffen Gerechtigkeit: bas Übrige wird 
euh ale Zugabe werden.” Es iſt eine Verirrung Bieler, 
bag fie fih mit ihrem Vertrauen nur immer auf dag Einzele, 
nur immer auf den gegenwärtigen Augenblick werfen, 
und immer eine beffimmte von ihrer Berechnung feftgeftellte 
fung der Verwidelungen erwarten, fi nicht erhebend zur 
ee eines allbarmherzigen und allweifen, ihr gefammtes 
Lehen und Ziel, und alle Erziehungsmittel deffelben über- 
fhauenden, und zufammenhaltenden Führers und 
Hirten. — Dagegen verſteht ed ſich wieder ganz von felbft, 
daß das chriftliche Vertrauen 4) fih auf gleiche Weife, wie 
auf die wichtigften Intereſſen und Anliegen, fo auch auf bie 
geringften erfirede, wohl wiffend, daß Fein Sperling 
ohne den Willen des Vaters auf bie Erbe falle, und daß 
alle Haare unferes Hauptes gezählt feyen. Matth. X, 29. 30. 
Das chriſtliche Vertrauen ift allumfaffend. Phil. IV, 6. 
4 * 
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I. Bet. V, 7. — Sp verficht es fih auch, 5) dag das 
Achte Vertrauen feinen Muth aus dem Hinfchauen auf Jefus 
Chriſtus fchöpfe, alſo ein Chriftusgläubiges fe. 
Denn, wo faflete die Menfchenfeele die Sehnſucht nad) Gott, 
nah Berföhnung, nach Erlöfung, nach Heiligung, nad) ewigem 
Leben, wenn nit in Jeſus Ehriftus? und wo holete fie 
den Muth, an die Stillung dieſer Sehnſucht zu glauben, 
und ber Verföhnung mit Gott, der Erlöfung von Sünde 
und Noth dieſes Dafeyns, des Sieges über Teufel und Welt, 
der Heiligung und bes ewigen Lebend gewiß zu feyn, wenn 
nicht in Sefus Chriſtus, wenn nicht um Seiner willen, 
wenn nicht durch Ihn? „Im Glauben an Ihn haben wir 
Vertrauen und Zutritt zum Vater in Zuverfiht.” Eph. IN, 12, 
„Er ift in ung die Hoffnung zur Herrlichkeit.” Col. I, 27. 
Meiter verfteht es ſich von felbft, daß das chriftliche Vertrauen 
6) mit kindlichem Gehorfam verbunden ift, und auf das 
gute Gewiffen geftügt. I Joh. IM, 21. Darauf wurde 
bereitd hingewiefen. — Ebenfo, bag daſſelbe 7) ein thätiges 
if, und die eigene Kraft mit Treue einfegt. Auch davon war 
bereitd bie Rede. Wir wiffen, daß der Menſch, was er erfehnt, 
felbft werben und ſelbſt feyn muß, 3. 3. ſelbſt geheiligt, 
felbft der ewigen Anſchauung Gottes fähig ꝛc. Muß er es 
aber felbft werden und ſelbſt feyn, fo Fann er nit paſſiv, 
fondern nur unter eigener Mitwirfung und Anftren 
gung dazu gelangen. — Was namentlih die Erlöfung von 
zeitlihen Bedraͤngniſſen, und die Befriedigung der irbifchen 
Bedürfniffe betrifft, fo ftehben diefe und jene in paͤdagogiſchem 
Zufammenhange mit ber Gewinnung des höheren Zieled des 
Menſchen. Wer da alfo auf Erlöfung von Bebrängniffen, und 
auf Befriedigung diefer Bebürfniffe bauen will, muß fich ſchlech⸗ 
terdings um das Heil feiner Seele Mühe geben: denn nur fo 
fann ibm das Uebrige ald Zulage werden. — Selbft 
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auch in Betreff defien, was wir blos von biefer Erbe, und 
für diefes irdifhe Dafeyn erwarten, darf die Selbftanftrengung 
nicht fehlen. Wer fih muthmwillig in leibliche Gefahr flürzt, 
und von Gott Schuß erwartet, fpottet Gottes, und verfucht Ihn. 
Matth. IV, 7. Wer träg feine Hand in den Schooß legt, und 
dabei von Gott Vrod und Kleidung, und häusliche Wohlfahrt, 
und wohlgerathene Kinder ac. hofft, der verfhmäht bie Erfül- 
lung feiner Hoffnung, wie Gott biefe in feine eigene Macht 
gelegt Hat. Iſt das denn ein vernünftiges Bertrauen, wenn 
der Nachbar hofft, ich werde feinen Hunger flillen, indeß er 
den Schlüffel zu meiner Vorrathskammer wegwirft, den ich ihm 
in feine Hand gelegt Habe? — Endlich noch verfteht ed fich 
von felbft, dag das Bertrauen des Gottesfinded 8) nirgends 
maßgebend fey, nirgends auf beftimmte zeitlihe Mittel 
und Wege und Erwartungen ausſchließend geftellt, 
fondern unbedingt, und flumm überantmwortet an den, „wele 
her überfhwänglih mehr thun fann, als wir bite 
ten oder verftehen.” Eph. II. 20. Phil. IV, 6. I. Pet. V, 7. 
Eben fo, daß daffelbe nicht blog in glücklichen Tagen, und minder 
ſchwierigen Lagen fefthalte, fondern auch in Nacht und Schred- 
nig und Rathlofigfeit. Das Gottesfind weiß, daß bie 
Weisheit Gottes unergründlih; weiß, daß die Wege Gottes 
zahllos; weiß, daß die Nühe Gottes, dag feine Barmherzigfeit 
ewig, und daß feine Erfenntnig und Macht unendlich. I. Kor. 
x, 13, Offenb. II, 9, fg. Matth. XXIV, 9. 13. X, 16. fg. 
Vergl. den Apoftel Paulus II. Kor. 1, 9-10, Er mußte fein 
eben verloren geben. Aber fey es auch nach menſchlicher An- 
fiht verloren; die dem Tode verfallen find, rettet Gott. Er 
erweckt die Todten. 
§. 472. 

I Weſentlichkeit und Würde des religiöſen 

Bertranend, — Das religidfe Vertrauen, und in ihm dir 
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Hingebung ift ein Zug in der Seele der Bläubigen, ebenfo 
wefentlidh ald glorreid. Denn, was ift deffelben Inhalt? 
— Die Erlöfung von dem Uebel der Sünde und ihren Folgen, 
und das Kommen bes Reiches. Wie Hoch nun fieht die Seele, 
deren Sehnfuht und Bertrauen dieſes it! — Ferner, was 
ift deffelben Wurzel? Wir haben biefe fennen gelernt. Es 
ift der Glaube an den allwiffenden, allweifen, alfliebenden und 
allmwaltenden Gott und Bater, und an feinen Eingebornen Sohn 
Sefus Chriftus. Nun, ift diefer Glaube wenig? Ober er 
heben fih fo Viele wahrhaft über den Wahn, welcher ung in 
dem Gedanfen an die Macht des Weltlaufes und des Zufalleg, 
in dem Gedanfen an die Macht der fich verfettenden Umftände, 
und in dem Vertrauen auf die Weisheit und die Erfolge unferes 
Sinnens und Unternehmens nieberhalt? Und ift es fo leicht, 
die Noth, welche man fieht, nicht zu achten, und getroft 
an Dem zu halten, welchen man nicht fieht ? — Schon darum 
ift alfo das religiöfe Vertrauen eine glänzende Tugend, weil 
es ſolche Erhebung des Geiftes und Herzend vorausſetzt und 
in fih fehliegt. — Dann, welches ift feine Bedingung? — 
Wer nicht mit feinem ganzen Willen und Thun Gott und ber 
Liebe und den Zweden der Liebe gehört, kann (genau in 
beinfelben Maße) ein zutrauensvolles Herz zu Ihm nicht faflen: 
Spider muß Gott ja vielmehr als feinen unentfliepbaren Gegner 
Richter und Beftrafer fcheuen und fürchten. Das Gottvertrauen 
ift alfo eine glänzende Tugend auch darum, weit baffelbe nur 
einem gottgeweihten Willen und Herzen erſchwingbar, und über 
all genau in dem Maße vorhanden ift, als folcher Wille und 
folhes Herz. — Weiter, was ift des religiöfen Vertrauens 
Frucht? Unftreitig Muth in allen jenen Unternehmungen, bie 
mit Gott begonnen worden; insbefondere die Zuverficht, Daß das 
Werk unferer fittlichen Reinigung und Vollendung gelingen 
werde, Daher Unverbroffenheit und Nüftigkeit in der eigenen 
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und fremden Bervollfommnung, Kummerlofigfeit in den irdiſchen 
Verhaͤltniſſen, Ruhe, ſelbſt Freudigkeit in Mitte von Bedraͤng⸗ 
niſſen. Nun, dieſe Zuverſicht, Muthigkeit, Ruhe und Freudigkeit 
bei aller irdiſchen Dunkelheit und Noth — bezeugt ſie nicht 
eine große Seele? — Was lehrt daher die heil. Schrift von 
dem Vertrauen und der Hoffnung? — Der Herr ſpricht: 
„Fürchte dich nicht, du kleine Heerde, denn es iſt eures Vaters 
Wille, euch das Reich zu geben.“ Luk. XII, 32. — Und wiederum: 
„In der Welt habet ihr Angſt; doch, Muth! Ich habe die 
Welt überwunden.“ — Und abermal: „Suchet vor Allem das 
Reich Gottes; Alles Uebrige wird euch als Zulage werden!“ — 
Und: „Seid nicht bekümmert um euer Leben: was ihr eſſen, 
noch um euren Leib, was ihr anziehen werdet!“ — Und ferner: 
„Fürchtet die nicht, welche nur den Leib tödten können!“ Und: 
„Bauet auf Mich: in meines Vaters Hauſe ſind viele Woh⸗ 
nungen” ꝛc. — Ganz fo ruft uns auch der Apoſtel zu: „Alle 
eure Sorge werfet auf ben Herrn!” — „In der Hoffnung feid 
fröhlich.” Röm. X, 12, Und: „Gott ift getreu. Er wird 
ench nicht über eure Kräfte verfuchen laſſen, fondern bei ber 
Berfuhung den Ausgang geben, dag ihr ausharren Fönnet.” 
L Kor. X, 13. Und: „Denen, die Gott Tieben, muß Alles zum 
Beten ausfchlagen.” Und: „Laſſet ung, hinfehend auf Jeſum, 
mit Muth die und angewiefene Laufbahn durchlaufen, und, 
„harrend der Hoffnung auf die Erfcheinung der Herrlichkeit des 
großen Gottes und unferd Erlöfers Jeſu Ehrifti, fittfam gerecht 
"und gottesfürdtig leben in dieſer Welt” ꝛc. Tit. IT, 13. 12, 
Joh. XVL, 33. Matth. X, 26. VI, 25—34. Luf, XII, 22, fg. 
6. 7. Joh. XIV, 1. 2, 1. Pet. V, 7. Eph. II, 12, Phil. IV, 6. 
Röm. VII, 28. Hebr. XII, 1.2. 3. — Und kann das Vertrauen 
fehlen, wo irgend der gute Geift herrſcht? Nimmermehr. Da- 
her die großen Beifpiele. Bor allen der Herr ſelbſt. — Er 
weiß, daß fein Tag zwölf Stunden hat, und daß \eine Rad 
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nicht einbricht, ehe diefe abgelaufen find, Er iſt deß gewiß, 
dag Ihn der Bater allezeit erhört, und dag, wenn Er bem 
Todten ruft, biefer zum Leben erſteht. Er erklärt fich ſelbſt 
als den ewiges Reben gebenden Hirten, und weiß, daß Niemand 
feine Schafe Ihm entreißen fann, indem der Vater, welcher fie 
Ihm übergeben hat, größer ift, ald Alle. Er hat die Zuverfidt, 
dag fein Evangelium (izt noch fo unſcheinbar) in aller Welt 
werde verfündet werden. Er weiß, daß Er nie allein ift, ſondern 
ber Bater mit Ihm, und ob Er aud ber ſchimpflichſten Hin 
rihtung entgegen gehe, fo vermag ihm das doch keineswegs 
die Gewißheit zu rauben, dag Er fofort vom Bater verherr- 
licht, ja ſchnell verherrliht werben werde Er darf nur 
bitten, fo erhält er zwölf Legionen Engel zu feinem Schug und 
Beiftande. Er fordert nicht feinen Willen, fondern Tegt feine 
Noth und feinen Geil ergeben nieder in die Hände bee 
Baterd ꝛc. Joh. VII, 29. XI, 8. 9. 42. X, 28, 29, Matth. 
XXVI, 52. 39, 41. XXVIM, 18—20, uf, XXI, 46. Ebenſo 
bie großen Männer der Borzeit. Hebr. XL. Welche Erdul⸗ 
dungen, welche Thaten — geübt im vertrauenspollen Hinfchauen 
auf das Unfihtbare! Deßgleichen fo viele taufend Kranke 
und Preßhafte, welche Heilung fuchend zu dem Herrn kamen, 
und (auf Ihn vertrauend) geheilt weggiengen., Sind fie nicht 
Ale eine faktifhe Nechtfertigung des Vertrauens, und eine 
mächtige Einladung zu ihm? Oder, wer hat größeren Grund, 
an Hilfe zu zweifeln, als ein Blindgeborner, ein Taubjtummer 
u. ſ. f.) Weiter, fo unzählige Märtyrer. Sie Alle zweifel- 
ten nicht, was zu thun fey; und, ben Foltern ihrer Peiniger 
über dem Belenntniffe Jeſu Eprifti erliegend, fürchteten fie nur 
Einen; und vertraueten nur Einem, — Nicht minder die Mil 
lionen Betender im Herrn. Tag und Nacht heben fie ihre 
Haͤnde empor. Warum? und warum fo zuverfihtlih und 
warum ermüben fie nicht? Apfig. IV, 24—31. XI, 71. 
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—26. Luf. XVII, 7.8. — Bor Allen aber die heiligen 
el. Mit welchem Freimuthe traten Petrus und Johannes 
Apftg. II, III, IV. Mit welcher Zuverfiht auf ben Herrn 
en fie! Apſtg. V, 15. Am glänzendften aber tritt bie ſieges⸗ 
ffe, in allen Bebrängniffen unverzagte Muthigfeit, welche 
heilige Geift in dem Herzen der Gläubigen wirft, bei bem 
tel Paulus hervor, wenn er fchreibt: „Ih weiß, an 
n ich glaube, und bin gewiß, daß er mädtig ifl, 
mir Anvertraute wohl zu bewahren bis auf 
en Tag.“ I. Tim, I, 12. Und: „Wir willen, daß Denen, 
be Gott Tieben, Alles zum Beften dient. Denn, ift Gott 
und, wer mag wiber uns ſeyn? — Hat Er ung feinen 
jebornen gejchenkt, wie? follte Er ung mit diefem 
ıt Alles ſchenken? Wahrlich, was fann ung [dei 
von der Liebe Jeſu Chriſti?“ u. ſ. w. Nöm. VII, 
-39, Und an einem andern Orte: „Bei allen Öelegen- 
ten beweifen wir und ald Diener Gottes mit 
Ber Standhaftigfeit, Bei Schlägen, Gefäng- 
ren, fhlaflofen Nähten, Mangel und Arbeit... 
Lodesgefahr, und fiehe! wir leben; gezüdtigt 
doch nit getödtet; befümmert, und doc immer 
ben Muthes; arm, doc Viele bereihernd; Nichte 
end, und doch Alles befigend.” IL Kor. VI, d—10, 


un eg — — 


C. Geduld. 
6. 473, 


Das Kriftlihe Vertrauen geftaltet fih in den Leiden 
3 Daſeyns zur Geduld, 

a. Begriff. — Die Geduld ift die vom ©ottvertrauen 
fte, kindlich ergebene, ſonach fchmerzbeherrihenne ad 
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getrofte, wohl felbft freudige Uebernahme, Ertragung und fitt- 
lihe Benügung der Leiden. | 

ß. Gründe des Chriften zur Geduld. — 1) Der 
Chriſt fehnt nad) Erlöfung, und ift derſelben in Hoffnung getrof, 
Aber er weiß, daß der Weg zu ihr durch dieſes Erbenleben, 
und durh eine Defonomie der Leiden hindurchgeht 
($. 142). So ift e8 durd die Gerecdhtigfeit Gnade und Wei 
heit Gottes gefegt von Anfang. I. Mof. II, 15—19. Leiden 
wirfen Ergebung Bewährung und untrügliche Hoffnung. NRöm. 
V, 3—5. 2) Sie find in der Weife, wie fie je den Einzelen 
treffen, höchſt weife von Gott nach den individuellen Bedürf⸗ 
niffen verhängt: izt zur Läuterung, izt zur Prüfung, izt zur 
Uebung Stärfung und Bewährung. Röm. V, 3—5., izt für 
den Leidenden felbft, izt zur Erbauung feines Nächften. Kol. I, 24, 
I. Yet. II, 20, 21. Uber nicht genug. Die Leiden find durch⸗ 
weg von ber Weisheit Gottes gewogen und gemeffen: 
Keiner wird von ihnen über Vermögen verſucht. Röm. VII, 
35—39, I. Kor. X, 13. Wohl bedürfen fie, um ihre Wirkung 
zu thun, oft Yängere Zeit, aber Keiner wird von ihnen gebrüdt, 
nachdem fie einmal ihren Zwed erfüllt haben. 3) Leiden find ein 
Erweis der göttlichen Huld, indem Gott die züchtigt, welche er 
liebt, und darum reinigt, Hebr. XI, 6, 11. 4) Und das 
Ende? Ihr Ende ift durchaus glorreich, indem fie bie 
Seele zur Herrlichkeit führen — zu einer deſto größeren, je 
glühender der Ofen war, durch welchen hindurch fie geläutert, 
und je reiner fie geläutert worden Luf, XVI. Röm. VIH, 17.18, 
I. Kor. VI, 16. bis V, 10. I. Tim. II, 12. 5) Hierzu fommt, 
daß Chriflus der Bormann geworden ift aller Leidenden. Zu 
ihm blidt der Ehrift empor — zu ihm, welcher ſelbſt durch 
unendliche Drangfale hindurch zur Herrlichfeit eingieng. Dad 
felbe Ende ift auch dem Chriſten zugefidhert. Und folang diefer 
hienieden weilt, will er es nicht beffer, als fein Meifter, Leiden 
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if fein Beruf, I. Pet. II, 20, 21. Leiden ift feine Auszeich⸗ 
nung. Phil. I, 29. 30. Auch unfhuldig geläftert und ver⸗ 
folgt werben ift fein Beruf und Ruhm. I. Pet. II, 19. Und 
noch hat ihn ja überdieß nicht gleiches Leiden, wie ben 
Heren, getroffen. II. Tim. I, 11. Matth. X, 24, 25. 6) Aud 
fennt er einen Zeugen feiner Schmerzen und Kämpfe, einen 
NRitleidvollen, Allverfuchten. Bor diefem fleht und ringet er, 
Sehr. II, 17. 18. IV, 15. V, 7—9. Und auch das hat er 
nicht vergefien, dag dieſer unſchuldig litt, er aber die gerechte 
Strafe feiner Sünden empfängt. Hebr. XII ganz. Wohl 
alſo fehnt er fih nad Erlöfung von biefem Todeskörper und 
wohl bittet er vertrauensvoll um biefelbe; aber er trägt und 
bewahrt dabei all das eben Geſagte treu in feinem Sinne 
und Willen: und indem er dadurch bie unangenehmen aus 
feinem Leiden entipringenden Empfindungen nicht nur beherrfcht, 
fondern fie mit Bereitwilligfeit und Ausdauer, ja felbft mit 
Srendigfeit, weil, wie, und fo lang es Gott will, aufnimmt 
und trägt — biefelben fich felbft und Andern zum Heile wendend, 
tnitt fein Gottesglaube, feine Gottesliebe, fein Gottvertrauen, 
fine Oottergebenheit ald Geduld hervor. Wie der Land« 
mann der Frucht zuwartend entgegenfieht, fo er feiner Neife 
und Erlöfung. Jak. V, 7.8, Füge hinzu, was 6. 476 über 
vie Würde der Geduld gefagt ifl. 


6. 475. 


y. Eigenfhaften — Es ift der Geduld der Gotted- 
finder nit wefentlich, daß fie den Schmerz nicht fühlen, 
oder daß fie den Wunſch nad Erldfung in fih unterbrüden 
Röm. VII, 23; 06 es gleich einen Grad von Glauben und 
Sottergebenheit giebt, worin Alles unbegrenzt und flumm 
in die Hand Gottes niedergelegt, und aller eigene Wunſch 
von der Dingegebenheit an Ihn verfchlungen if. Aber das iR 
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der Geduld wefentlih, daß fie alle Hingegebenheit an den 
Schmerz, alle Unzufriedenheit mit Gott und dem Scdidfale, 
alles widerwärtige Wefen im täglihen Umgang und Berfehr, 
und alle Muthlofigfeit und Unthätigfeit durch den glaubene- 
vertrauens⸗ und hingebungsvollen Hinblid auf den Bater in 
Jeſu Chriſto bewältigt hat und niederhält. Und diefes if ihr 
eigen, baß fie in der Uebernahme und Ertragung ihrer Laſt, 
weil diefe von Gott fömmt, willig; weil fie mehr ober weniger 
wohl verfchufdet worden, demüthig; weil fie zu Gott führt, 
getroft und freudig; und weil fie von Gott gewogen, und 
nicht zu fchwer erfunden worden, muthvoll und ſtandhaft 
iſt Röm. X, 12. Jak. I, 2. I. Pet. I, 6. Und auch dieſes if 
ihr eigen, daß fie, leidend, dag Leben Jeſu und die Tugenden 
befielben an dem eigenen Leibe und Leben offenbaren; daß fie 
dem Herrn nadhahmen, fein Kreuz tragen, und nicht befler, 
denn Er, daran feyn; daß fie dem Vater ihren Gehorfam ber 
weifen, und ein Zeugniß ihrer Liebe und unbegrenzten Hin⸗ 
gebung ablegen; daß fie namentlich den Chriftenberuf erfüllen, 
daher Trübfale für die Sade des Evangeliums ertragen; daß 
fie mehr und mehr gereinigt und wie Gold bewährt werben; und 
daß fie mit dem, welcher im Leiden ihr Vormann und Zeuge 
ift, nach wohl vollbradhter Erlöfungs- und Heiligungszeit zur 
ewigen Herrlichfeit eingehen wil. Endlich auch ift ihr dieſes 
eigen, daß fie alle die Kraft, deren fie hierzu bedarf, von Gott 
erbittet und empfängt. Die Geduld iſt ein Geſchenk der 
Kraft Gottes. Bergl. über das Gefagte Matt. XXVI, 
38—42, Luk. XVI, 20, fg. IL Kor. IV, 7. bie V, 1. Phil. I, 
15—18, Kol, I, 21.25. L Pet. II, 20, 21. Saf. V, 10, Hebr. 
V, 8, Act. V, 44, Matth. X, 28—31, Hebr. XII, 6. I. Kor. 
X, 13. Phil. IV, 12—14. Hebr. IV, 15. 16. Röm, VII, 17. 18, 
25. 35—39, XIL 12. Rot. I, 11. 24. 25. I. Tim. I, 12. Jak. 
V, 711. 1. Bet. I, 20, 21, Jak. V, 13, Kol. I, 11. 
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6. 476. | 

6. Würde der Geduld. — 1) Die Geduld ift ein glor⸗ 
teiher Erweis und Ausdruck des Ehriftenglaubens, Das 
leibliche Auge zeigt Noth und Tod; das Gefühl empfindet Elend 
und Schmerz. Aber der Geift hält (das Sichtbare und Hand» 
greifliche nicht achtend) an dem Unfichtbaren feft, und umflammert 
ben verborgenen Allmächtigen und Allguten über der Welt, Er 
weiß: Gott if getreu, und verfuht ung nicht über 
unfere Kräfte L Kor. X, 13. Welh ein Muth bee 
Beifted, des durch Wolfe und Verhüllung zur Sonne und 
Vahrheit hindurchdringenden, hindurchglaubenden! 2) Die Ges 
duld iſt ferner ein glängender Erweid und Ausdrud der Liebe 
Gottes. Es Handelt fih nicht um füge Anmuthungen des 
Herzens gegen Gott und den Heiland, unterhalten in heitern 
Stunden bes Lebens, auch nicht um glühende Betheurungen 
ber Ergebung und bed Gehorſams, ausgefprochen in Glück und 
Wohlergehen; es handelt ſich um ftille Unterwerfung bei den 
Widerſtrebungen der verlegten Selbſtſucht und Sinnlichkeit, und 
um Entbehrungen, Berlufte, Opfer und Wehetage ıc., die im 
Hinblide auf den Willen Gottes ergeben übernommen und ger 
tragen werben follen. Und fiehe: fie werden um Gotteg, 
um Jeſu willen wirklih, wohl felbft freudig, aufgenommen 
und erbuldet, Nun, das ift Liebe; ift Ernft und That 
ber Liebe; ift Selbftopferung der Liebe. 3) Die Geduld 
it weiter Erweis und Ausbrud der ſieghaft im Menſchen 
gebietenden Geiſteskraft. Erweis und Ausdruck der 
VWillensherrfhaft über die widrigen Empfindungen der 
Seele und des Leibes, und über Alles, wozu biefe Empfindungen 
(unbeherrfcht) verleiten. Sie ift alfo Freiheit; und weil 
Breiheit, die Weihe des Willens. Wo die Wünfche und Stre 
bungen ded Herzens mit dem göttlichen Willen in gar feinem, 
dder doch in feinem fehr wehthuenden Widerftreite ſtehen, was 
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ift es Großes, diefelben dieſem Willen gemäß zu ordnen? Aber 
da zeigt fih die wahre Freiheit, wo flumme, ja freudige 
Unterwerfung des Geiftes ift bei fhmerzlihem Seufzen 
des Herzens. 4) Die Geduld ift ferner, und eben darum, bie 
Wurzel einer Menge anderer mit ihr innerlich 
zufammenhbängender Tugenden. Sie ift 3. 3. bie 
Grundlage der Befonnenheit, der Verträglichkeit, der Sanft 
muth, der Friedfertigkeit ꝛc. Wer hat und übt alle diefe Tugen- 
ben, als der Geduldige — der Beherrfcher widerwärtiger 
Empfindungen und zürnender Aufwallungen? — Vornehmlich 
aber ift die Geduld Erweis und Ausbrud der Demuth: ber 
Demuth, welche, ob fie fi auch Feiner beionderen Fehltritte 
ſchuldig wiſſe, doch die Züchtigung des Herrn wohl zu verbienen 
und gar fehr zu bedürfen überzeugt ift; und ber Demuth, welde, 
wo fie fi) grober Sünden ſchuldig weiß, in den zu tragenden 
Leiden eine gerechte Strafe ihrer Schuld anerkennt, und biefer 
Strafe fih mit Willigfeit und Robpreifung Gottes, des 
Gerechten, unterwirft. In biefer willigen Unterwerfung er⸗ 
fcheint die Geduld zugleih ald Gerechtigfeitsfinn und 
Gerechtigkeitsliebe überhaupt: Jedem, und vor Allen 
ſich ſelbſt, nach Verdienft zuerfennend, und Seven, vor Allen 
fi ſelbſt, dem Geſetz der Gerechtigkeit ftandhaft unterwerfend. 
5) In der Gebuld erbliden wir ferner ein wahrhaft radi- 
fales Ausgetilgtfeyn der Erbfünde, fo weit biefe in 
einem Mißtrauen gegen die unbegrenzte Liebe Gottes (im 
Zuftande gleichwohl des Glückes und Weberfluffes) beſtand. 
Siehe, Glück und Ueberfluß find dahin, die finnlihe Nähe 
Gottes und der Teibliche Umgang mit Ihm find hinweg; den- 
noch fein Hauch des Mißtra'teng, dennoch feiter zuverſichtvoller 
Glaube an den Allmächtigen und Allguten — ob er fih auf 
verberge, ja oft ben Gequälten vergefien zu haben fcheine, und 
bhingegeben dem Mißgeſchicke und Verfolger. 6) Die Geduld if 
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, ein Erweis und Austrud tiefer Einfenfung der 
ele in Das Leben und Leiden Jeſu Ehrifti, und 
mdiger wirffamer Aufnahme deffelben in fih. Sie mag mit 
m Leidenden gerne mitleiden; mag mit dem Berfannten, Ber- 
Isten, Geläfterten, Gefreuzigten ebenfalls verfannt, verfolgt, 
fäfert, gefreuzigt feyn; und will es überhaupt hienieden nicht 
fier, denn ihr Herr und Meifter: Chriſto dag Kreuz nachzu⸗ 
agen, dieſes ift der in ihr glühenden Liebe Bedürfniß und 
reube. I. Pet. IH, IV. Vergl. die Trübfale des heil. Paulus 
»d deren freudige Ertragung II. Kor. IV, 9-13, Nun biefe 
infentung in das Leben und Leiden Chriſti — dieſes Leben 
hriſti (des Leidenden) in der Seele ift deren Heiligung. 7) 
ie Geduld ift ferner das Leben im Zuftande eines fortwäh- 
euden Geläutert- und Geheiligtwerdend, Was wollen bie 
eiden vom Menfhen? Sol fih nicht an ihnen (wie wir 
en gefehen haben) ber Fernhafte Glaube, die treue Liebe, bie 
reiheit des Willens, die Demuth des Herzens, der Sieg über 
e finnlihen Lüſte u. f. w. üben und barftellen? — Nun, dag 
en gefchieht in der Geduld. So oft und viel nämlich Teiden 
ı die Seele dringen, fo oft und viel hält der Geift ihren 
drang im Aufblide zu Gott und dem Erlöfer, glaubend, 
bend, ergeben, unbefiegt, lobpreiſend, aus; und fo oft und 
el alſo übt und zeigt er die Tugenden des Glaubens, der 
ebe, der Treue, der Demuth, der Selbftverläugnung ꝛc. Und 
m, wie oft! Welcher Tag ift, der nicht feine Plage hätte? 
tatth. VI, 34. Darum fehreibt der Apoftel Paulus: „Haltet 
3), meine Brüder, für die größte Freude, wenn 
sh Leiden treffen, denn ihr wiflet, daß die Prüfung des 
lanbens Geduld wirfet, Geduld aber dag Werk vollendet.” 
af. 1, 2, 3. 4. Röm. V, 3. fg. Berg. 1. Beni I, 6—7. 
‚49—23, IV, 12, fg. Und Petrus: „Wer im Fleiſche 
idet, lebt von ber Sünde ab.” 1. Pet. VW, 1.2, — 


64 


8) Die Geduld ift fodann und weiter au das Mittel, eine 
Menge heiliger Zwede bei den Mitmenfchen zu erreichen, bie 
der Heftige und Ungebuldige nie erreicht. Was wird nicht in 
ber Regel erzielt durh Ausdauer, duch Zuwarten, durch 
unabläffiges gütiges Zureden, durch Nachſicht mit ben 
Schwachheiten der Betreffenden, dur Hinnahme des Wenigen, 
was im Augenblide zu erhalten if, durh Demuth, die fi 
(blos die Sache im Auge) verfennen, beleidigen, mißhandeln 
läßt, und nie durch Verlegung der Eigenliebe in der Berfol- 
gung ihrer heiligen Zwede geftört wird! — Nun fiehe, das 
Alles Liegt in der Geduld. Und fann man alfo fagen: ber 
Kluge überholt fie endlich Alle, fo gilt das in ungleich höherem 
Maße von dem Geduldigen. 9) Die Geduld ift ferner eine 
unermeßlihe Erbauungsfraft für die Brüder. Mannhaf 
tigfeit und Kreiheit, Glaube Liebe und Hoffnung, und was 
weiter an glänzenden Tugenden hieran hängt, tritt in ihr mit 
einer Anfhaubarfeit auf, die auch dem Stumpffinnigen einen 
Dli in die Herrlichfeit und Größe der Gottesfinder öffnet, ja 
aufnöthigt; und tritt mit einer Kraft auf, die auch den 
Schwachen ermuthigt. Der Geduldige ift ein Schaufpiel für 
Engel und Menfchen; aber ein höchft rührendes und erweckendes. 
I. Kor. IV, 9, Es ift charakteriftifcher Beruf des Chriften, 
bie Sache Chriſti Durch Standhaftigfeit in den Ber 
folgungen zu befördern und zu verherrlicden. 
Phil. I, 20. fg. I. Tim. IL, 1. fg. I. Pet. II, 19, fg. 10) Endlich 
liegt in der Geduld die Verherrlichung Gottes, Dieſes 
nämlich ift feine Verherrlichung: das in der ergebenen Hinnahme 
und Ertragung ber Leiden fih ausfprechende Bekenntniß der all 
herrſchenden Macht, der allfegnenden Liebe, der allordnenden Weis⸗ 
heit Gottes in Sefu Chriſto. Und das ift die Weisheit und 
Kraft Gottes in ihrer Glorie: wenn die Leidenden fich ihrer 
Leiden rühmen, und für Chriſtus und mit Chriftus zu dulden 
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fh freuen. Röm. V,3.4 Kol. J, 24 3. Apſtg. V, 41. 
LYe.IV, 13. 14. 11) Und nun, wird nicht Gott Diefenigen, bie 
hm aljo anhängen, aljo im Dfen der Räuterung ſich bewähren, 
aljo feinen Namen auf Erben verherrlihen; wird Er fie nicht 
hinwiederum auch bei fich felber verberrlihen? Cr wird es. 
Und wird. nicht der Herr, die auf ſolche Weife Genoffen feiner 
keiden waren, zu Genoſſen auch feiner Herrlichfeit machen? 
Er wird es. And fo erfcheint denn endlich die Geduld als 
der Weg zum ewigen Leben. Ja, als der Weg vom 
Glauben zum Schauen, vom Sehnen zum Befige, vom Leiden 
ur Freude, von den Banden zur Erlöfung, von der Erniedri⸗ 
gung zur Herrlichkeit. So aud Tautet die Verheißung. Matth. 
v, 5. 10-12. Röm. VII, 18. fg. I. Kor. IV, 17. I. Pet. J, 
6-9.) „Zuverläßig if das Wort: Sterben wir 
mit Ihm, fo werden wir mit Ihm aud leben. Dul 
ben wir, fo werden wir auch mitherrfhen.” U. Tim, 
1, 1—12. L Set. II, 19. IV, 13. 14, 


— — 


§. 477. 

Und nun einen Blick auf das Reich, wie dieſes ſich aus 
der religiöſen Sehnſucht, dem Vertrauen und der Geduld 
erbaut! Siehe, Millionen im Gefühle ihrer Endlichkeit zu ihrem 
Shöpfer und Gott emporringend; aus den Befleckungen ihres 
Herzens zu dem Urreinen emporftrebend; aus der Fremde ihres 
Anfenthaltes mit ausgeſtreckten Armen nad) dem Baterhaufe und 
km Bater aufichauend; den Blick aus dem Dunfel ihrer Nacht 
in dem ewigen Lichte emporrichtend, und unter der Laft ihres 





1) Tertullian feßt die Geduld nicht blos den andern Tugenden gleich, er 
betrachtet fie vielmehr als die Grundlage aller Tugend, fofern ber 
Gehorfam gegen Gott, die Hoffnung, die Selbſt⸗ und Weltverläugnung ꝛc. 
im Grund nichts anderes als Geduld feyen. De patientia c. 1.613. 

Hirfher, Woral. 5. Aufl. I. 3b. 5 
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Tages zu dem ewigen Helfer und Seligmader auffeufzend — 
in diefem Auffchauen, Auffehnen und Umflammern bereits ist 
ſchon geheiligt und Sieger. Welch ein unermeglihes Dürften 
um den Einen unendlichen Lebensquell! Welch ein unermeß- 
liches Hindrängen alled Lebens, alles Lichtes, aller Liebe zu dem 
Urleben, zu dem Allfichte, zu dem großen Herzen! — Und fich, 
Millionen leben der Zuverfiht, daß nicht dem Zufalle, nicht 
der weltfiugen Berechnung, nicht der Laune und Willfür der 
Dränger, nicht der Sünde und dem Tode, nicht den Uebeln und 
Sorgen die Welt gehöre, fondern daß fie gehöre dem Rechte, 
ber Gerechtigkeit, dem Glauben, der Liebe, der Hoffnung, und 
Dem, welder für Recht und Gerechtigkeit, und für Tugend und 
Bollendung wach ift und herrſchet. Diefe Millionen an 
die Ewigfeit der Wahrheit Gläubiger, auf den Sieg ber Liebe 
Bauender, auf den Durdhgang aus Kampf und Leiden zur 
Heiligung und Seligfeit Bertrauender, in diefem Glauben muthig 
Wirfender, in diefem Vertrauen getroft Ausdauernder, in biefer 
ihrer Zuverfiht dem Könige der Wahrheit und Gerechtigkeit, 
bem Retter und Bollender der Seelen unbegrenzt Hingegebener — 
welh ein Anblick! — Diefe Millionen find das Reid 
Gottes. 


$. 478, 


Gegenſätze der religiöfen Schnfudht, des Ber 
trauens und der Geduld. 


a. Der religiöfen Sehnſucht des Chriften wiberftreitet 
alles Sehnen, dem der rechte Grund, der rechte Gegenftand 
und das rechte Maß fehlt. Es widerfireitet derfelben alſo 
namentlich alles Verlangen nad) Erlöfung von Erdennoth, ohne 
gleichzeitiges Verlangen nad Erlöfung von der Sünde; alles 
Sehnen nach der Seligfeit des Himmels, ohne Sehnen nad 
der Heiligkeit deſſelben; alles ftürmifche hingebungsloſe 
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Sehnen u. ſ. w. Auf der andern Seite wiberftreitet der reli- 
giöſen Sehnfucht jene Verſunkenheit in Erd» und Selbſtdienſt, 
welhe jeden aufringenden Schwung der Seele von vornherein 
ausſchließt, und jene Selbſtgenügſamkeit, welche an feiner Tugend 
Mangel Hat, und zur Tugend feiner höheren Hilfe bedarf. 

b. Dem religiöfen Bertrauen des Chriften wiberftreitet 
vor Allem jenes DBertrauen, welches (wie die religiöfe Sehn- 
luht) den rechten Gegenftand, den rechten Grund, bie 
tchte Weife und die unerläßlihe Bedingung bes dhrifl- 
lichen Vertrauens nicht hat: alfo das Vertrauen, das nicht 
auf das ewige Leben und beffen Mittel geht, fondern auf die 
zeitlichen Anliegen bios; das nicht auf die Macht und Liebe 
Bottes baut, fondern auf die eigene Kraft, auf das eigene 
Serdienft, und bie eigene Weisheit (Taf. IV, 13—16); das 
nicht durch Nacht und Leiden hindurch will, fondern nur ver 
haut, fo Tang es die Huld des Herrn mit Augen ſieht; das 
nicht fchweigend fih in die Arme Gottes legt, fondern Forde—⸗ 
rungen flellt, und Gott Maß und Zeit vorfchreibt; das nicht 
auch felbft feine Kräfte anftrengt, fondern ohne diefes von Gott 
das Erfehnte erhofft ꝛc. — Weiter dann wiberftreitet dem reli- 
giöſen Vertrauen Alles, was der gerade Gegenfat deſſelben iſt. 
Ad das Miftrauen und die Verzweiflung. Jenes ruht auf 
dm Zweifel an Gottes Macht oder Weisheit oder Liebe, dieſe 
gegen weiß nichts von Gottes Liebe und Macht, oder fteht 
ihr verfeindet gegenüber. — Ferner widerftreitet dem religiöfen 
dertrauen alles Vertrauen auf die Heiligen Gottes, als fünnten 
diefe und helfen aus eigener Macht; eben fo das Vertrauen 
anf Reliquien und Bilder, ale wäre in benfelben irgend eine 
Kraft, 1) Endlich widerftreitet dem chriflichen Vertrauen Altes, 





1) Conc. Trid. Sess. XXV. Decret. de Invoc. Venerat. et Reliq. Ss. 
et. 8. imag. 
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was ein Dertrauen ift auf etwas neben Gott, ja wider 
Gott. Das Vertrauen alfo auf dunfle verborgene Mächte, auf 
Zahlen, Seftirne, Dämonen und Teufel 2c., Wahrfagerei, Aftto- 
logie, Chiromantie, Kabbalah, Stichometrie, Beihwörungen, 
Bündniffe mit dem Teufel u. ſ. w. Apſtg. VII, 9. 10. XII, 6. 
XIX, 19. 

c. Der religiöfen Geduld wibderfireitet die Geduld aus 
Stumpfheit, die Geduld aus Hochmuth, bie Geduld aus Rüd- 
ſichten blos der finnlihen Klugheit; dann die Ungeduld, welde 
fteigen mag bis zum Murren wider Gott und zur Räfterung. 


6. 479, 


Was urtheilen wir über die angegebenen Gegenfäge? — 
Alle dieſe Zuftände find zu würdigen einerfeitE nad der reli 
giöfen und fittlichen Verfaffung des Menfchen, aus welcher fie 
hervorgehen, anderfeitd nach dem fehäblichen Einfluffe, den fie 
auf diefe VBerfaffung, fo wie weiter auf die äußere Lebend- 
thätigfeit des Menſchen zurüdäußern. Sp fragen wir z. B., 
was feßt die Gleichgültigkeit gegen Gott, gegen Ehriftus, 
gegen Tugend und Gottedgemeinfchaft voraus? wo mag noch 
ein Streben nad Gott und Heiligung ber Seele, und wo 
ein Erringen fein, wo fein Sinn und Verlangen? — 
Sp fragen wir: was fegt die Berzweiflung voraus: wel- 
hen Suͤndenweg? Insbeſondere die kalte Berfhmähung 
der Gnade, welche Berhärtung, welches dämoniſch⸗ unbeugfame 
Ergrimmtfeyn? Und nun, weldes Lafter ift, das man weiter 
zu fcheuen braucht? — So fragen wir bei dem Mißtrauen: 
wie ſteht e8 bei dem Bertrauenslahmen und Mißtrauenden mit 
ber religiöfen Erfenntnig, mit der heil, Tiebe ꝛc. Und wo if 
ber ſittliche Muth, die Entfchiedenheit, die Ausdauer? — Auf 
gleihe Weife thun wir bei dem, welder auf fremde, wohl 
auf finftere Mächte vertraut: wir fragen: wo iſt da Kenntniß 
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Gottes und der göttlichen Weltordnung? wo kindlich hoffende 
Hingebung in die Hand des Allleitenden? Im Gegentheil be- 
gegnet ung da fleifchlihe Blindheit, Zurüdftellung Gottes, wohl 
gar voller grober Abfall von Gott, Götzendienſt und Teufeld- 
dient, fammt Allem, . was ſolcher Dienft voraugfegt und im 
Gefolge bat. Muß z. B. nicht fittlich ganz verwüftet, ja teuflifch 
geworden feyn, wer ſich mit Dem Teufel in Vertrag und Bündniß 
einfaffen wollte? — Aehnlich fragen wir z. B. bei dem irr⸗ 
religiöfen Selbftvertrauen: ift Diefer Menſch über fich 
felbft und feine Kraft nicht ganz verblendet? Iſt er nicht ein 
Rolzer und feindlicher Geift, der weder nad) Gott noch Menfchen 
fragt? Und nun, wo findet fi bei ihm Danf, Liebe, Unter- 
werfung ꝛc.? — So fönnen wir bei der ftoifchen Geduld 
fragen: was ift fie mehr werth, als der Stolz, deffen Frucht 
und Befriedigung fie ift? was fann fie mehr wägen, als die 
Kälte und Theilnahmlofigfeit, die fie im Gefolge hat und in 
fh ſchließt? — So bei der finnlih-flugen Geduld: 
Ber den Schmerz beherrfcht, weil diefer nicht zu ändern, weil 
Ungeduld das Uebel nur mehrt, weil das Leiden vorübergehend ıc., 
was ift er mehr, als ein guter Rechner? — So bei der Unge- 
duld: wo ift Glaube, Demuth, Hingebung, Starfmuth des 
Geiſtes, Kraft aus Bott ꝛc.? Dann: wo einmal die Schmerz- 
gefühle gebieten, herrſchen nicht überhaupt die Gefühle? 
Und wenn dieſes, kann es an fündhaften Affeeten und Leiden⸗ 
haften fehlen? — So bei dem Murren wider Gott: Wer 
Gott der Ungerechtigfeit, Härte, Parteilichfeit ıc. anflagt, wie 
grob muß feine Unwiffenheit, wie groß feine eigene Härte, wie 
unmäßig fein Stolz und feine Frechheit fein? Ah, er ficht 
nichts, was ihm fehle; er weiß nicht, warum die Erlöfung fo 
lange verziehe; es ift Fein Grund, behauptet er in feinem Herzen, 
warum fo Hartes; Andere find, fagt er, fehlechter, und dabei 
glücklich; wo hat er das verfhulbet? — Siehe, wire ä 
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Stolz und Unbeugfamfeit. Aber nicht genug. Nun wirkt das 
Leiden, welches heimfuchen und Täutern follte, erbitternd, ver- 
härtend und verfeindend gegen Gott und den Nächften. 
Aehnlich bei allen erwähnten Gegenfägen. ragen, wie bie 
geftellten, eröffnen den Blid in den Sünder und feine Sünde. 


Der bedürfenden Liebe des Menſchen kömmt bie 
gebende Gottes entgegen. Die Sehnſucht wird befriedigt, 
das Bertrauen gerechtfertigt: der Menſch empfängt. So 
geftaltet fich feine Liebe, fofern fie 

3) empfangend, und dag Empfangene anerfennend 
iſt, zur religiöfen 

D. Dankbarkeit. 


$. 480. 


a. Begriff. — Die Danfbarfeit gegen Gott if 
hiernach nichts anderes, ald das gefammte Daſeyn des Menſchen 
mit Allem, was es an Leben Erlöfung Heiligung Hoffnung und 
Seligfeit in fi faßt, vor Gott niedergelegt, ald das freie 
Geſchenk feiner Liebe. Oder auch: fie ift ber Menfchengeift, 
Gott als den freien Geber feines Dafeyns feiner Kräfte und 
Güter mit aller Quft diefes Dafeyns und feiner Kräfte umfangend. 


$. 481. 


b. Gegenftand. — Der Gegenftand ber religiöfen Danf- 
barfeit find wir felbft, nach der Geſammtheit deſſen, was 
wir durch Gott find haben und hoffen: fomit unfere Er⸗ 
fhaffung aus Nichts, und die ganze Summe und Würde ber 
ung verliehenen Kräfte, und der ganze Reichthum der und ge 
ſchenkten Bildungsmittel, und die ganze Fülle der zu unferer 
Entfündigung Heiligung und Befeligung (befonders in Chriftus) 
getroffenen Anftalten (Eph. II, 8. fg.), und ber ganze Inbegriff 
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der und bis heute zu Theil gewordenen Führungen: insbeſondere 
alle geiftlihe und leibliche Erhaltung, alle mit und getragene 
Nachſicht, alle in unferen Berirrungen und gewordene Heim⸗ 
holung, alle unferen Sünden gefchenfte Berzeihung sc. Ferner, 
aller Glaube und alle Tiebe, aller Teiblihe und geiftige Genuß, 
alle Zröftung in unfern Leiden, alle Zuverfiht auf unfere Voll⸗ 
endung, und alles Glück des ewigen in jener Welt uns hinter- 
legten Lebende, Diefes ift unfere Danffagung vor Gott dem 
Bater, „bag Er ung tühtig gemacht hat, Theil zu 
achmen am Erbe der Heiligen im Lichte, und ung 
errettet hat aus der Gewalt der Finfternig, und 
verfegt hat in das Reich des Sohnes feiner Liebe.” 
Kol, I, 12, 13. — Gegenfland der religiöfen Danfbarfeit find 
aber auch unfere Brüder, und Alles an ihnen, was an ung 
ſelbſt diefen Gegenftand bildet, vornehmlich ihr Glaube, ihre 
Liebe Eph. I, 15—16. Kol. I, 3, I. Theſſ. I, 2. II, 9, ꝛc. Wir 
machen ja ihr Dafeyn fammt Allem, was baffelbe in fich be- 
greift, Kraft unferer Liebe zu dem unfrigen. — Bor 
Allem aber bezieht ſich unfer Danf auf diejenigen, welche durch 
Wahl oder Fügung ganz befonders die Unfrigen geworben 
find, 3.3. auf unfere Eltern, Gatten, Kinder, Freunde u, |. w. 
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c. Merkmale und Eigenfhaften. — In der relis 
giöfen Dankbarkeit Liegt Taut ihres Begriffes weſentlich: 
ae. das Erfennenwollen und Erfennen unfered Nichte, 
unferes Gelchaffenfepng, unferes Erlöst- und Geheiligtwerdens ıc., 
fammt allem Unaufzählbaren, was hierin begriffen if. In der 
religiöfen Danfbarfeit liegt 4. ein ftehendes Zurüdführen dieſes 
unſeres Geſchaffenſeyns, dieſes unſeres Erloͤsſt⸗ Geheiligt- und 
Beſeligtwerdens, und alles deſſen, was in demſelben liegt, auf 
Gott als den Geber und Urheber, und zwar auf Ihn ale 
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ben freien Geber und Urheber beffelben, ein Zurüdführen alſo 
auf die abfolute, lediglich in Gott begründete Gnade 
Gottes. Es Tiegt in der religiöfen Dankbarkeit y. das Zurüd- 
geben feiner ſelbſt, und al feiner Kräfte, Befigungen, Er 
werbungen, Genüffe, Thätigfeiten und Hoffnungen an denſelben 
Gott, durch deffen Gnade wir, fammt Allem, was an und 
ift, find. Und liegt in ihr d. ein Umfangen Gottes des Schöpfere 
Heilig- und Seligmaders mit der ganzen Freude unferes 
Dafeyne, feiner Güter und Hoffnungen. 

Aus Voranfichendem ergeben fich fofort von fetö die 
Eigenfhaften, welde man an der religiöfen Danfbarfeit zu 
fordern pflegt. a. Diefelbe erfiredt fi) auf unfer ganzes Da- 
ſeyn — auf Alled, was wir find haben und hoffen: fie iſt 
allumfaffend. Namentlich ift es nicht bios die Erfchaffung, 
oder dieſe oder jene einzele — zumal finnliche Wohlthat, worauf 
fie geht. Es ift dießfalls ein großer Unterfchied, ob der Glaube 
an unfer Erbverderben, der Glaube an die Unvermögenpeit, 
irgend etwas Gutes zu wollen und zu wirfen aus und feldft, 
der Glaube an Jeſus Chriſtus, das Verföhnopfer für unfere 
Sünden, an fein ewiges Mittleramt, und feinen hl. Geift 2c. ꝛc., 
ob (fage ich) dieſer Glaube ftehe, oder nicht. Wie Vieles 
umgreift die Danfbarfeit da mit Tiebender Wärme, wo man 
fih in einer fürbauernden Anftalt der Gnade zur Heiligung 
und Befeligung glaubt, wovon fie überall nichts weiß, fobald 
fih der einmal gefhaffene Menfch fortan feiner eigenen Kraft 
übergeben erachtet! — A. Die Dankbarkeit bezieht Alles, was 
wir find haben und hoffen, auf Gott als den Geber de 
felben. Sie weiß folglich von feinen eigenen Berdienften 
und Anfprüden Sie weiß vielmehr blos von unferer 
Sünde und Schuld, von unferer Noth und Armfeligfeit, von 
dem Sehnen und Seufzen unferer finnlihen Natur, und eben 
jo von dem Bedürfen und Unvermögen unferer geiftigen, ıc. 
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Sie iſt folglih reine Demuth — fchlechthin alles Seyn 
Leben und Gut beziehend auf Gott, und empfangend 
von Gott — ed empfangend aus purer Gnade, ohn’ alle 
Anfprüde, und bei vielfacher Verſchuldung. Auch in dieſer 
Hinfiht gefaltet ſich die religiöfe Dankbarkeit gar verfchieden, 
je nachdem die religiöfe Ueberzeugung if. Was foll ih 3. 2. 
banfen, wenn ich ſelbſt eg bin! — y. Die religiöfe Dank 
barkeit bezieht Alles, was wir find haben genießen und hoffen, 
af Gott als den freien Geber deffelben. Indem fie es 
alſo Gott, und zwar feiner freien Gnade zuerfennt, ift fie 
Bewunderung, Anbetung, Liebe und Robpreifung diefer 
: "Onade Nicht egoiftifch ſich ſelbſt anfehend alſo ift fie, 
fondern intereffelos anfehend die unausfpredlide 
tiebe des Liebenden, — ihr zugethban, wie fie ed nad) 
der Freiheit Größe und Ewigfeit ihres Wohlwollend verdient, 
mit reiner, ſchlechthin ihr gezoliter Begeifterung. — d. Ihr 
alſo zugethan in Begeifterung eben fowohl mit Rüdfiht auf 
das, was fie (die Baterliebe) anderen Menfchen, ia dem ganzen 
Menfchengefchlechte erwiefen hat, als mit Rüdfiht auf die 
perfönlich empfangenen Gaben und Güter, Wie anders? Eben, 
weil fie die Liebe des Liebenden anfieht und anerfennt; fo 
feht und anerkennt fie diefe, wo fie ift: in ihrem Walten 
folglich eben fowohl über Anderen, als über und felbft. 
Die religiöfe Dankbarkeit des Chriften if uneigennügig, 
md Darum allgemein. — e Die Dankbarkeit, Alles, was 
wir find und haben, dem freien Wohlwollen Gottes zuerfennend, 
kann fie diefes, und doch zugleich in frem dem Dienfte ftehen? 
Unmöglih. Darin ja eben, daß wir und felbft und all das 
Unferige Gott ald das Seine zu Füßen legen, bringen wir 
Im uns ſelbſt dar: und und das Unferige Ihm über- 
gebend, als von Ihm. So erfcheint die religiöfe Dankbarkeit 
(wie fhon oben .gefagt worben) weſentlich als Gehorow. 





74 


Sie gehört und dient mit allen Kräften und Gütern Dem, 
welcher fie verliehen, dient Ihn alſo namentlih mit allen 
Kräften der Seele — mit aller Intelligenz, aller Freiheit, 
allem Gemüthe und aller Liebe deſſelben. — 5. Noch mehr: Eben, 
weil die Dankbarkeit Alles, was der Menfch ift und hat, Gott 
zuerfennt, fo zuerfennt fie Ihm auch alle Freudigkeit und 
Luſt des Dafeyns, und alle Erhöhung und Seligfeit 
deffelben. Ihm dieſe zuerfennend, umfängt fie Ihn denn 
auh mit der ganzen Fülle und Innigfeit der von 
Shm empfangenen Luft und Seligkeit. — 7. Die religiöfe 
Dankbarkeit it etwas Stehendes im Herzen des Denfchen. 
(Eph. V, 20. Kot. MI, 17.) Sie ift diefes, weil aud bie 
Gnade ftehend iſt; und ift es, weil fie ald Gefinnung im 
Willen wurzelt; und ift ed, weil fie (als Tiebe und Demuth) 
was fie empfangen, im Herzen bewahrt, — Allerdings löst 
fi die ftehende Gefinnung des Danfes nah der Befonderheit 
der Gaben, die nun eben zu einer beflimmten Stunde empfangen 
werden, in einzelne entiprechende Danfesergiegungen auf. — 
I. Alle Danfesempfindung gegen Gott, fofern dabei der Bid 
auf die unendlihe und ewig fich ſelbſt gleiche Liebe 
Gottes fällt, if bei Heinen und großen Wohlthaten gleich 
innig. Denn in der kleinen Wohlthat it ja die gleiche un- 
endliche Gottesliebe, wie in der großen. Und machten wir 
einen Unterfchieb , fo Tiebeten wir nicht den Liebenden, fon- 
dern blos die Wohlthat, d. i. ung felbft — danfbereiter, wo 
wir einen größeren Gewinn oder Genug haben. — Indeſſen 
fällt do auch der Blid mit Recht zugleih auf die Wohl⸗ 
that: alfo darauf, wie groß das But, das uns gefchentt, 
und wie ſchwer das Hebel, von dem wir befreit worden. 
Und da legen wir denn allerdings das Große, das Unfchägbare 
als ein Großed und Unfcdägbares mit den entfprechenden 
Empfindungen vor Gott nieder. — «. Endlich fieht alle Danf- 
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barkeit der Gläubigen im innigften Zufammenhange mit Jeſus 
Chriſtus. Schon darum und darin, daß Diefer der große 
Inbegriff aller Liebe und Gnade Gottes gegen 
die Menfhheit if. Dann aber weiter badurd, a. daß 
wir bei al’ unferem Danfen befennen, nur burd Ihn die 
Fähigkeit des Danfens d. i. jene Erfenntniß, und jenee 
Herz zu befigen, welches alle Dankſagung vorausſetzt; b. da- 
durch, dag wir in al’ unferem Danken uns auf Ihn beziehen, 
ale durch welden wir den Muth der Danffagung d. i. 
die Zuverficht haben, geliebte Kinder des Vaters zu feyn, und 
Diefem in unfern Danffagungen ein Opfer Ihm wohlgefälliger 
Herzen zu bringen; und endlich c. dadurch, dag wir, im Ge 
fühle, nicht fo, wie wir follten, danfen zu können, ung (wie 
überhaupt) fo auch in diefer Hinfiht an Ihn anfchliegen, und 
unfern unwürdigen Danf mit jenem reinen und voll. 
fommenen vereinigen, welchen Er dem Bater für ung dar- 
gebracht Hat, und allegeit darbringt. Daher aud der Apoftel, 
und nad feinem Beifpiel die Kirche immerdar danffagt durch 
Jeſum Ehriftum. Röm. 1, 8. Kot. IN, 17. „Danfet, fehreibt 
ber Apofiel, allezeit und für Alles Gott dem Vater durch 
Jeſum Chriftum.” Eph. V, 20, 


Aus dem Bisherigen mögen wir nun auch das Wort 
würdigen, daß der Dank in dem guten Gebraude der 
Wohlthaten beſtehe. Allerdings ift dieſes (wie wir gefehen 
haben) dem Danke fchlechthin eigen. Aber es erfchöpft Wefen 
und Natur deffelben feineswege, Im Gegentheil dürfte ſich in 
folher Rede, außer einer gewiflen Oberflächlichfeit, aud ein 
faum verfennbarer Hocmuth fund thun. Man gedenft Gott 
nämlich durch den guten Gebrauch feiner Wohlthaten das zu 
keiten, was Er für dieſelben fordern fann: Ihn \onad in 
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bezahlen. Dan geht von der, wenn aud nur bunfeln 
Empfindung aus, dag man ſich der Mohlthaten werth zeigen 
werde, und fie fomit genieße als Einer, dem fie zu ertheilen 
ed ganz angemeffen und natürlich gewefen. Eben darum findet 
man es izt überflüffig, fi in Demuth und Tobpreifender Liebe 
bem Geber zu Füßen zu legen. Man bleibt im Gegentheile, 
bei feiner natürlichen Eigenfiebe, kalt in fih, und findet fid 
mit der Erklärung ab, dag man das Seinige thun werde — 
das Seinige thun, d. h. Leiſtung für Leiftung zollen, und da» 
mit feine Verbindlichkeit tilgen. 
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d. Wefentlichfeit und Würde der religiöfen Dan 
barkeit. — 1) Die Dankdarfeit gegen Gott ift vor Allem 
Gegenfag jener Rohheit, und jenes Leichtſinnes, in 
welchem der Menfch feine Bedürfniffe — zumal die geiftigen, 
weder fennt, noch fühlt, noch würdigt. Die Dankbarkeit ſetzt 
eine Seele voraus, die, geiftig bereits vorangefchritten, ein 
ernfllihes Sehnen und Ringen nad fo Manchem in fi 
trägt, was fie bedarf, und was fie nicht in ſich felbft, fondern 
allein in der Gnade Gottes gefunden hat und findet. — 2) Die 
Danfbarfeit gegen Gott ift Gegenfag ferner jenes Hochmuthes, 
welcher fich felbft nicht abhängig fühlen, am wenigften fi) dur 
und durch von der Gnade getragen und gepflegt befennen mag. 
Die Dankbarkeit ift im Gegentheil Freudigfeit ob ber 
Gnade ihres Gotted und Schöpfers, und hat Luft, in den 
ganzen Reichthum feiner Gnaden und Erbarmungen hinabzu- 
fhauen. Die Dankbarkeit it Demuth und Liebe. (Eph. II, 
8—10.) — 3) Die Dankbarkeit gegen Gott ift aud) der Gegen- 
faß jener Erniedrigung zu den unedelften Thiergattungen, bie 
da ſich füttigen ohne Spur einer Erfenntniß deffen, von dem 
die Sättigung fümmt, und ohne die Teifefte Anhänglichkeit an 
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den, welcher fie hegt und pflegt. Die Dankbarfeit iſt Liebe 
um Liebe. Sie ift ein freudiges Beziehen bes Empfangenen 
auf den Geber, ein Zurüdgeben besfelben an diefen: doch nicht 
ſowohl ein Zurüdgeben der Gabe, als vielmehr ein Hingeben 
des Herzens. Die Dankbarkeit ift ſonach Die durch das uner- 
mepliche und ewige Bebürfen und Empfangen vermittelte uner- 
mefliche und ewige Bindung der Seelen an Gott, und ift die 
durch dieſes Bedürfen und Empfangen vermittelte unendliche 
und ewige Dargebung ber Seelen an Gott. Nun aber, welchen 
anderen Zwed hat unter den Menfchen die von Gott georbnete 
Defonomie bes Bebürfend Gebens und Empfangens? Und was 
Anderes ift das Leben des Reiches, als eben biefes, d. b. als 
tiebe, und Liebe um Liebe? — 4) Die Danfbarfeit gegen 
Bott, fofern fie insbefondere den Nähften und feine von 
Bott empfangenen Gaben zum Gegenftand hat, ift Gegenfat 
jener felbftfüchtigen Gebrüdtheit des Herzens, in Folge deren 
biefes fich über nichts freuen fuun, als was dem Selbfte 
dient, und in Folge deren es ſich darüber aus feinem andern 
Grunde freuen kann, als weil es ihm dient. Die religiöfe 
Dankbarkeit ift in diefer Beziehung Liebe in ihrem fhönften 
Blanze: fie freut ſich eben ſowohl über die dem Mitmenſchen 
gewordenen göttlichen Wohlthaten, ale über die eigenen (Gal. 
l, 24.) und freut ſich — zwar auch über die Gabe, aber eben 
ſo lebhaft über ven Geber und fein Herz. Nun, weld’ 
eine fittlihe Höhe: entzüdt feyn Über dem Anfchauen Gottes 
als des unendlich Wohlmwollenden; entzüdt feyn über 
dem Anfchauen des all» und überall Segen Ausfpendenden, des 
ewig und rein gnadenvollen Geiſtes als folden! — 
Und weld’ eine fittliche Höhe, fi) (danfend) des dem Mit- 
menſchen gewordenen Guten eben fo herzlich erfreuen, als 
bes felhft empfangenen; ja fich des dem Mitmenfchen ge 
wordbenen Guten herzlich erfreuen aud dann, wenn und 10 
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ihn Gott weit reicher betadt bat, als und ſelbſt! — Ich 
bemerfe im Befonderen über ten von und für unfere Mit 
menſchen Gott dargebrachten Danf noch diejes: in ihm er- 
weist fih unjere Befähigung, in das Leben einzugehen, und 
über Bieles gefegt zu werben. Dem, nun werden 
wir dieſes Biele nad dem Willen Gottes verwalten, d. $. 
dafielbe durchaus fegnend verwenden, nachdem wir erf 
dahin gefommen find, Andere mit Freudigkeit im Beſitze 
von Gütern zu fehen, fie mit Zreudigfeit in größerem Be 
fige, als wir felbft haben, zu fehen, ja Gott für diefen Beſit 
zu danken, als befäßen wir ihn ſelbſt. Und dann noch 
biefes: bie Liebe, welche in aller Danfjagung ift, iſt in den 
für unfere Brüder dargebrachten Danfjagungen in einer 
Wahrheit und Reinheit, wie nirgend fonfl. Denn in 
biefen Dankſagungen fpricht fich der volle Sieg über einen fo 
unendlich ſchwer vertilgbaren Widerfacher der Liebe — über 
den Neid aus. — 5) Die religiöfe Danfharfeit zeigt fi 
weiter auch in ihrer Bedeutfamfeit dur den Einfluß, den fie 
auf Heiligung des Herzens und Lebens übt. Wer einmal Allee, 
was er ift und hat, danfend vor Gott niederlegt, muß er fi 
nicht dabei getrieben fühlen, Dem zu gefallen, von Dem er 
Alles zu haben befennt, von Dem er unausſprechlich gefegnet 
zu feyn fih rühmt! — Und biefes Streben, dem dankbar 
Geliebten in Allem, und mehr und mehr zu gefallen — wie 
erbaulich zugleich (wo baffelbe in Wort und Handlung hervor 
bricht) für Alle, die es wahrnehmen! — 6) Die Danfbarfeit 
gegen Gott erfcheint ferner ald VBerherrlihung Gottes, 
Sie ift das große Befenntni feiner Macht Weisheit und Güte: 
das große Hallelufah, ewig und ewig aus allen Herzen auf. 
fteigend, und feinen Ruhm für und für durch die ganze Menſch—⸗ 
heit dahin, und vor dem Angefichte aller Himmel und Maͤchte 
verfiindend, IL Kor. IV, 15. 7) Endlich if fie des Menſchen 
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ſSeligkeit umd beffelben Befähigung zur Seligfeit. Sie 
iR Seligfeit: denn fie ift Liebe. Liebe aber ift Seligfeit. 
Der Selbftfüchtige begreift freilich den Genuß nicht, den eine in 
mausfprechlichem Danfe vor Gott aufgelöste Seele empfindet. 
Mein follte der Altfelige nicht die Empfindungen der Seligfeit in 
jme Liebe gelegt haben, die Ihn verflanden, und ſich Ihm ent« 
gegenbringt ? Daher die Danfes-Einpfindungen der Berflärten. 
Öffend. TV, 9—1i. VII, 12, XI, 17— 18. Der Danf if 
ie Seligfeit. — Ind die Dankbarkeit ift Befähigung 
pm ewigen Seligfeit. Oder, wird Gott die ewige Seligfeit 
‚ nt den Guten geben? — Nun, wer ift gut? Sehen wir 
 mf das zurüd, was wir an der Danfbarfeit ausgezeichnet 
haben, fo müflen wir antworten: der Dankbare iſt es. 
Und wirb Gott die ewige Seligfeit nicht denen geben, welde 
Ihn verſtehen; welche Ihm entgegenfommen;z welche durch feine 
Gnade zu Ihm hingezogen, Ihm wieberliebend überantwortet 
find? Oder foll er den Einpörern feine Güter zuwenden? — 
Rein, der Danfbare wird das ewige Leben erben. 

Bilder die Dankbarkeit in dem Leben der Gottesfinder ein 
fo weſentliches Moment, ale das Voranſtehende zeigt, fo ver 
ſteht es ſich von felbft, daß fie in der Heil. Schrift dringend 
gefordert werde, Der Herr empfindet den Leidhtfinn und bie 
Kälte der neun geheilten Ausfägigen, welche Gott die Ehre zu 
geben feinen Drang in fich fühlten, tief. Luk. XVII, 17. Eben 
fo fühlt ihn jener Wohlwollende, der Viele zu feinem Maple 
eingeladen, aber von ben Geladenen ſchnöde Entjehuldigungen 
erhalten hatte. Luk. XIV, .16. fg. Vornehmlich aber ift der 
Herr, wie in Allem, fo namentlich in der Dankbarkeit Vor⸗ 
bild, und zwar Vorbild vorzugsweife in jener hochwürdigen 
und reinen Dankbarkeit, welche auf Wohlthaten geht, die 
Andere empfangen. Was der Menfhheit an Gnade zu Theil 
wird, Das befonders banfet Er feinem himmliſchen Borer, 
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Matth. XV, 36. XXVI, 27. Mark. VII, 6. XIV, 23. Luk. 
XVIII, 11. XXI, 17. 19. Joh. V, 11. XI, 41. Auch die 
hf. Apoftel fordern zur Dankbarkeit gegen Gott auf. „Dantet 
allezeit und für Alles (ſchreibt ber HI. Paulus an bie 
Gläubigen) dem Bater, im Namen unferes Herrn 
Jeſu Chriſti.“ Eph. V, 20. Und: „Was ihr thut, mit 
Wort oder That, ed gefhehe Alles im Namen um 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti, dankend Gott dem Vater 
durch Ihn.” Col. II, 17. Vergl. Col. IV, 2. I. Theſſ. V, 18. 
I. Tim. IV, 3. Phil. IV, 6. — Und wie fie zum Danke auf 
fordern, fo ftellen ſich die HI. Apoftel auch ſelbſt als Muſter 
der Dankbarkeit dar. I. Kor. XV, 8— 10. Röm. XI, 36. 
Namentlih finden wir eine große unerfchöpflih dankbringende 
Seele in dem HI. Apoftel Paulus. Wie rührend fein immer 
wieberfehrendes: gralias ago Deo meo per Jesum Christum, 
pro omnibus vobis etc. Röm. I, 8. VI, 17. I. Kor. I, 4. 
I. Kor. II, 14. VIN, 16. Eph. I, 16. Phil. I, 3. Col. I, 3.9. 
I. Theſſ. I, 2. 3. I, 13, I. Theſſ. I, 3. IL 12. I. Tim, I, 12, 
N. Tim. I, 3. fg. Und fein: „Hochgeprieſen fey Gott, 
der Bater u. ſ. w.! Eph. I, 3. Sal. I, 5. — Auch in den 
Gläubigen ift, von Anfang an, Dankbarkeit ein harafteriftifcher 
Zug. Apg. U, 47. I. Kor. XIV, 17, I. Kor. I, 11. XL 12, 
Gal. I, 24. Col. I, 12. Und der Cult der Chriften — bie 
Euchariſtie iſt ausbrüdlich eine dem Vater in feinem Sohne 
gebrachte Dankjagung. Beſtehen ja die älteften Formulare 
des Abendmahls⸗Cultus (befonderd des griechifchen) vornehm⸗ 
ih in einer langen Tobpreifenden Aufzählung aller Wohle 
thaten Gottes, angefangen von der Schöpfung bis auf ben 
laufenden Tag. 
6. 484, 

Und num einen Blick auf das Neih, wie biefed ſich aus 

ber religiöfen Dankbarfeit erbaut, und in ihr fih darſtellt. 
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Eiche, ein großes alldurchdringendes Bebürfen Empfangen 
und Anerfennen in der Denfchheit. Siehe, die ewige Liebe 
des Baters, ewig ausgegoffen in feine Kinder, und von 
ben Kindern ewig erwiebert und zurüdgegeben. Siehe, 
ein unaufhörlihes Schaffen Erhalten und Segnen, und hin- 
wiederum ein ewiges Niederlegen alled Seyns und Wohlfeyng, 
alles Habens und Hoffens vor dem, durch welchen es kömmt 
und if. Siehe, der Pulsfchlag des göttlichen Herzens, das 
Blut des Lebens ewig in die Menfchheit aueftrömend, und ewig 
dieſes Blut durch zahllofe Venen (die Danfesergiegungen) dem 
Herzen Gotted wieder zugeführt. Diefer unendliche Kreislauf 
des Lebens und der Liebe — das ift das Neid. 
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Die Gegenfäge der Dankbarkeit. — Zu diefen 
Gegenfägen gehört a. alle jene Danfbarfeit gegen Gott, welcher 
der eigentlihe Geiſt der Dankbarkeit abgeht. Alfo 3. 2. 
die blos eigennüßige, die nur von auffallenden Wohlthaten 
flüchtig abgedrungene, die müßige, oder fogar von Mißbrauch 
der göttlichen Gaben begleitete, die hochmüthige Matth. XVII, 
11, u. fe w. Das Berwerfliche in al’ folder Dankbarkeit er- 
hellet fattfam aus dem, was über Geift und Charakter ber 
ähten Dankbarkeit gegen Gott oben gejagt worden ifl. — Zu 
biefen Gegenfägen gehört b. der pofitive Undank. Aud 
feine Berdammungswürbigfeit Tiegt bereits in dem Bisherigen. 
Ich füge, diefe Verdammungswürdigkeit betreffend, noch Fol⸗ 
gended bei: Der Egoismus wird fonft doch, wenn ihm ge- 
fröhnt wird, angefprochen, und, um feiner felbft willen 
öffnet er fi gegen feinen Pfleger. Nur im Undanfe erfcheint 
derfelbe fo verfnöhert, daß er fich füttern Taßt, ohne nad 
der Hand fih umzufehen, die ihm wohl thut. — „So ſyricht 

Hirfer, Moral. 5. Aufl. UI. Bd. 6 


Sehova: Kinder habe ich groß gezogen, und habe fie erhalten 
aber fie fielen ab von mir. Der Ochs kennt feine 
Herrn, ber Efel die Krippe feines Herrn; Sfrael abe 
fennt ihn nicht.” Jeſ. 1, 2.3. — Sonft liegen auch im Egoifte 
noch anregbare Keime der Pietät und Humanität. Ru 
im Undanfe gegen Gott erfcheint das Herz ale völlig erftorben 
Unausfprechliche Wohlthaten Icffen daffelbe. für den Wohlthäte 
unangelprochen. Regen, Licht, Wärme, aud) noch ſo reichlich 
finden feine lebenwedende Aufnahme mehr. Der Boden ift er 
ftorben. Ferner: Wenn irgend noch etwas, gleihfam un 
willführlih, den Menfhen an den Dienfhen, und dei 
Menfhen an Gott nüpft, fo find es feine Bedürfniſſ 
und deren Befriedigung Im Undanke aber erfcdheint diefen 
Band gefprengt. Nun, was mag da erdacht werden, fo nod 
eine Bindung und Einigung hervorbrächte? Wir fegen bei 
Dft mag der Menfch fich felbft zu viel zuſchreiben, weil e 
ſich wenigſtens etwas mit Zug zufchreiben kann; und es wirl 
begreiflih, wie er in feinem Hochmuthe feinem Wohlthäte 
weniger verbanfe, als er follte. Aber Gott gegenüber beftg 
und ift er nichts, gar nichts, rein nichts. Welche uner 
meßliche Berfunfenheit in Unverftand und Dünfel muß alfo dx 
feyn, wo er auch Gott Feine Anerkennung zollt! Welche ſtumpf 
finnige Selbftvergötterung! — Und nehmen wir nun das Alleı 
zufammen, welch’ eine Natur! — Berftehft du nun, o Freund 
wie du alles Böſe von einem Menfchen gefagt haft, wen 
du ihn undanfbar, befonders wenn du ihn undankbar gegei 
Gott genannt Haft? — Wider den Undanf gegen Gott vergl 
V. Mofes VII, 10— 20, XXX, 6. fg. Serem. I, 5. fg 
Luk. XVII, 18, 





Sofern es in ber Ratur der Liebe liegt, daß fie nicht nu 
für fich liebt, fondern 
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4) die Liebe in Allen vorhanden und wirkſam wünfcht, fo 
gefaltet fie fich im ihrer Richtung auf Gott 
V. zum Eifer für Oott. 
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a. Begriff und Objekt diefes Eifers. — Der 
Eifer für Gott ift alfo der thatfräftige Wille, Gott möge von 
allen Menſchen die Ihm gebührende Anbetung und Liebe 
empfangen. Was dieſer Eifer demnach will, ift: dag der Vater, 
der Sohn und Geift von Allen, und mehr und mehr erfannt 
and geglaubt; und dag Er in Folge diefes Glaubens von 
Allen, und mehr und mehr angebetet, und über Alles be- 
wunbert und geliebt und gepriefen, und mit Vertrauen 
amfangen, und durch einen entfprechenden Wandel in die Welt 
hin bezeugt und verherrlicht werben möge. Verherrlicht: 
denn biefer Glaube, diefe Verehrung und Liebe, diefer Wandel ꝛc. 
find eben feine Berberrlihung; mit andern Worten: find die 
in die Welt hin ausgeftellten Befenntniffe feiner Größe und 
Güte. Phil. I, 14—18. 

Man erfennt hiernach den religiöfen Eifer des Ehriften 
barin, daß er (der Chriſt) 1) Alles forgfältig meidet, wodurch 
er den Glauben des Nächten an Gott, die Ehrfurcht beffelben 
vor Ihm, die Liebe bdeffelben gegen Ihn ꝛc. verlegen koͤnnte; 
daß er folglich vor Allem die wirkliche Sünde flieht, ale 
weldhe eine Verunehrung Gottes (Röm. II, 24.), und eine 
Berführung zu ähnlicher Verunehrung ift; ja, daß er fogar 
ben Schein derfelben meidet, um Schwachen oder Bögwilligen 
nicht etwa Anſtoß zu geben. Röm. XIV. — 2) Daß er Allee, 
was irgend gegen ben Glauben und die Ehrfurdt vor Gott 
unternommen oder gethan wird, als eine dem unendlich Ange 
beteten und Geliebten zugebende Mißfennung und Unbild ſchmerz⸗ 
id fühlt; daß er die darin liegende Undanfbarfeit und Ver⸗ 
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biendung von Seite der Menihen, mit Bekümmerniß um fie, 
anſieht; und daß er ſich Solchem mit allen in feinem Bermögen 
liegenden Mitteln widerfegt. Joh. I, 13 — 17. Alſo . B. 
eingeleiteten Berführungen, irreligiöfen und unfittlichen Reden, 
in Umlauf gebrachten gottbeleidigenden und tugendgefährdenden 
Schriften, unwürdigen chriſtenthumswidrigen Gewohnheiten x. 
aus allen Kräften wiberftrebt: wiberftrebt einzeln für fih, und 
widerftrebt im Vereine mit allen Gleichgefinnten. — 3) Daß 
er Alles, was in feinen Kräften Liegt, aufbietet, damit ber 
Bater in Jeſu Chrifto von Allen um ihn ber mehr und mehr 
erfannt, gläubiger und gläubiger umfaßt, liebender und Tiebender 
in das Herz aufgenommen, thätiger und buldender im Leben 
verberrlicht werden möge, Bornehmlid wirkt er hierauf bin 
bei Jenen, welche ihm zunächſt angehören — bei Batten, Kin 
dern, Untergebenen, Dienftboten, Lehrlingen u. f. w. Es iſt 
vor Allem das eigene Beifpiel, wodurd er hierauf hinwirkt, 
Aber Nichts auch von allem Andern, woburd Erfenntnig und 
Anbetung Gottes gefördert wird, laͤßt er unbenügt, Richt alfo 
z. B. fromme Unterredungen-, nicht fromme Uebungen, nicht 
fromme Ermahnungen, nicht Hinweifungen, wo irgend für wahre 
Oottfeligfeit etwas zu gewinnen ift, nicht Berfündigungen ber 
göttlihen Gnade in Jeſu Chriſto, und Robpreifungen deſſelben 
vor den Ohren ber Mitmenfhen. „Ihm ſey Ehr in ber 
Gemeinde, die in Ehrifto Jeſu if, durch alle Br 
(hlehter von Ewigfeit zu Ewigfeit.“ IL Kor. 1, 3, 
Eph. I, 3. II, 21.1). — Endlich wird fi der religiöfe Eifer 
zeigen nicht blos im Wirfen, fondern auch im Dulden, 
„Alle, welche gottfelig leben wollen in Jeſu Chriſto, 
werden Verfolgung leiden.” I. Tim. II, 12, 


— — 





1) Gelobt ſey Jeſus Chriſtus! war lange der Gruß, womit ſich 
Chriſten begegneten. 
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© Weſentlichkeit und Würde bes religiöfen 
Eifers. — 1) Es iſt des frommen Eifers Luft, Gott er- 
fannt und angebetet zu ſehen in unendlicher Anbetung von Allen, 
Diefe Luft if ein fhöner Sieg über die Selbſt⸗ und Scheelfucht 
des Herzens! — 2) Der religiöfe Eifer ift Begeifterung für 
dad, was Gott ift an ſich, d. h. für dad, was wir ung 
in feinem ewigen Weſen an Größe und Güte denfen. Er 
(diefer Eifer) will, daß dieſes Große und Herrliche als folches 
von Allen erkannt und angebetet werde. Der religiöfe Eifer 
bezeugt alfo einen Geiſt, dem das Höchſte wirflih das Höchfte 
ft, und der das Höchſte um feiner felbft willen geadtet 
ſehen will. Und hierin — welch' rein-fittliher Geiſt! — 3) Der 
religiöfe Eifer will Den, von welchem alled Dafeyn, von welchem 
alle Erhöhung, von welchem alle Erkenntniß und Liebe, alle 

Bergebung und Gnade, aller Friede und alle Seligfeit ift, . 
e will Ihn von allen Menſchen in feiner Gnade und Huld 
. alannt und angebetet wiffen. Millionen, ja alle Millionen 
vergangener, lebender, und fommender Gefchlechter follen Ihm 
huldigen, und follen Ihm unendlich feuriger huldigen, als er 
felbft e8 vermag. Seine eigene Anbetung und Liebe ift ihm 
viel zu fchwach und unwürdig. — Siehe da die Begeifterung 
der Dankbarkeit. Wird diefer begeifterten Danfbarfeit nicht 
mindeftend eben die Dignität zufommen, welche oben ver reli⸗ 
giöſen Dankbarkeit überhaupt zuerfannt wurde? — 4) Was 
iR des Menſchen höchfte Erhöhung, was beffelben reinftes Stud? 
— Unftreitig die Erfenntnig und Liebe Gottes. Wer alfo Liebe 
u den Menſchen, 3. B. zu feinen Kindern hat, was fann er 
ihnen zuwenden wollen, als diefe Erfenntnig und Liebe? — 
Eifer für Gott, Begeifterung für Ausbreitung der Erfenntniß 
mb Liebe Gottes ift alfo Eifer und Begeifterung für die höchſte 
| Erhöhung und Befellgung der Mitmenſchen — ift er\euhtetr 


und befeuerte Liebe derfelben. Und if ſonach nidt 
geringer in ihrem Werthe, ale eine wahre, eine erleuchtete und 
befeuerte Bruderliebe überhaupt. 5) Und welches iſt dieſes 
Eifers Frucht? Iſt nicht alles Große und Gute in der Welt 
geſchaffen durch ihn? Steht nicht namentlich die heilige und 
heiligende Kirche Gottes in der Welt da als fein Wert? — 
6) Wenn denn der religiöfe Eifer Freiheit von aller Selbſt⸗ 
und Scheelfucht, wenn er Begeifterung für die unendliche Boll. 
fommenheit Gottes, wenn er glühende Danfbarfeit gegen Gott 
und Liebe Gottes, wenn er erleuditete und warme Bruderliebe 
in fih faßt, fo müffen wir ihn nothwendig überall gefordert 
und geübt finden, wo diefe Tugenden gefordert und geübt find. 
So ift ed auch. Der Herr ift gefommen, die Wahrheit und 
Gnade Deffen zu offenbaren, von dem er ausgegangen, und 
die Ehre Deffen zu fuchen, der ihn geſendet. Daß der Bater 
durd fein Werk verherrlicht werden möge, ift fein letztes Ziel 
Eph. I, 12, 14., daß derjelbe um des Guten willen, das 
feine Gläubigen vor der Welt verrichten, in biefer gepriefen 
werde, feine Forderung, Matth. V, 16, Tit. I, 10, Ber 
unehrungen des Namens feines Vaters entrüften ihn; durch 
den Hinblid auf die Zeiten reiner Verehrung Deflelben da- 
gegen ift Er entzüdt. Matth. V, 16. VI, 9. Joh. VII, 49. 50, 
54. XII, 27. 28, XIV, 13. XV, 8, XVII, 1. OD, 14—17. IV, 
32 fg. — Eben fo die Jünger, „Berherrliht und traget 
Gott an eurem Leibe”; und „thut Alles zur Ehre 
Gottes” — ift ihre Forderung. Sich nieberdrüden zu laffen, 
und Berfolgung, Blöße, Hunger, Kerfer, Schläge und Tod 
zu erbulden, und dem Vater und feinem Ehriftus Berehrer zu ge 
winnen — ihr Loos und ihre Freude. I. Kor. VI, 20. X, XL — 
I. Kor. IV. II, 9—11. L Yet. I, 12. IV, 11. Apg. V, 41. 42, 
Paulus ift deffen gewiß, Chriſtus werde „an feinem Leibe 
verberrlicht werben, fey ed durch Leben ober Tod,“ 
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Hl. 18 — 20. „Ehriftus if fein Reben; Sterben 
fein Gewinn.” V. 21. — 7) ®o fein Eifer, da Rauig- 
feit und Tod. Offenb. II, 16. 
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Und werfen wir igt einen Blid auf das Neich, wie diefes 
ih aus dem religiöfen Eifer erbaut. — Siehe, Millionen 
und Millionen in ihrer Anbetung und Liebe fich ſelbſt nicht 
genug, fondern mit ſich nehmend zu gleicher Anbetung und 
Liebe, fo Biele fie mitzunehmen im Stande find. Lind fiehe, 
Millionen und Millionen ſich felbft in ihrer Liebe und Anbetung 
nicht genug, fondern veinere und feurigere Huldigung von 
Reineren und Sinnigeren für ihren Gott und Heiland erfehnend 

und anſtrebend. Und fiehe, Millionen und Millionen fich ſelbſt 
in ihrer eigenen Liebe und Anbetung nicht genug, fondern die 
Anbetung und Liebe der Diillionen Ditgeifter (zumal der veine 
ten und geweihteren) zu der ihrigen macdend, und den 
Drei-Einigen Gott verehrend in freudiger Vereinigung 
mit aller Liebe und Anbetung der Millionen und Millionen, bie 
Ihn je angebetet haben, die Ihn io anbeten, und die Ihn an- 
beten werden im Ablaufe der Ewigfeit. Und diefes ald das 
Eine große und Teste Ziel ſetzend, daß die Menſchheit, jede 
Berunehrung des göttlichen Namens von ſich fchaffend, mehr 
und mehr daſtehe ald Seine (des Vaters) glorreiche Familie 
auf Erden — im hl. Geifte feine Offenbarung und fein Ruhm, 
$. 489, 

Dem Eifer für den Drei-Einigen Gott fleht entgegen: 
1) Die gemeine Selbftfuht, die ald endliches Ziel 
ihres Wollend und Strebend immer dag eigene Ich hat. So 
der Ehrgeizige, Herrfchfüchtige, Habfüchtige ꝛc. Welch' ein Eifer, 
welch' eine Thätigfeit; aber TYediglih und einzig für das 


Selbſt! — 2) Die Kälte und Gleichgültigkeit gegen 
die Ehre Gottes, d. i. gegen tie Verbreitung feiner Erkenntniß 
und Verehrung. Diefe Kälte und Gleichgültigkeit iſt immer, 
wenn auch nicht Fraffer Selbftdienft, wenigftend Mangel aller 
pofitiven Energie der religiöfen Liebe. Dan lacht da über die 
Sünde des Nächſten, und fpottet feiner Thorheitz Niemand 
fühlt fie .ald eine Berunehrung Gottes. Oder man wehrt 
feinen Kindern, man ermahnt fies aber man ift von feinem 
Drange getrieben, fie erhöht zu fehen zum Höchften, was ihnen 
erfhwingbar — zur Erfenntnig und Liebe des Vaters in Chriſto; 
und man ift von feiner Eiferfucht durchdrungen, den unendlich 
Angebeteten auch von ihnen angebetet und geliebt zu fehen; und 
man ift für den Heren nicht begeiftert, dag man (im Gefühle 
der eigenen Unlauterfeit und Schwäche) demfelben eine reine 
Anbetung und Liebe bereiten möchte in dem noch unentweihten 
Herzen der Kleinen. — 3) Der Eifer für Gott, dem aber 
Wefen und Geift dieſes Eifers fehlen. Dahin gehört a. der 
bohmüthige und neidifhe Eifer. Man will angefehen 
und gerühmt feyn. Dean fließt fih alfo an Gotteifrige an, 
oder ftellt fih an ihre Spige, Aber der Eifer gilt in Herzend- 
tiefe nicht Gott, fondern dem cigenen von den Frommen ger 
zollten Ruhme. Eben daher ift man unerfreut über dem gleichen, 
man ift wibrig angelprochen von dem zwedmäßigeren und 
erfolgreidheren Wirken Anderer neben fi. So feindet 
3. D. der (fehr thatige) Seelforger in feinem Herzen den mit 
Beifall wirfenden Mitbruder an. Sein Eifer für Gott ift nur 
das Mittel, dur welches die Seldftfucht für ſich ſelbſt 
wirft. Sal. VI, 13. — Dahin gehört b. der heuchleriſche 
Eifer. Der Menſch trägt vielleicht Verbrechen, und einen Wurm 
im Herzen. Da eifert er, um den Wurm durch den geübten 
Eifer ald Lügner zu ftrafen und zu töbten; und eifert, um fid 
vor ber Welt zu reinigen, Gott ift es nicht, für ben er eifert. 


— Dahin gehört c. der ungeflüme, ber unduldfame, 
der ſtreit- und verfolgungsfüdhtige Eifer. Der ädhte 
Eifer if eine Frucht der Liebe: alfo mit der Langfamfeit bes 
menfchlichen Erfennend, mit der Schwachheit des menfchlichen 
Herzend Geduld tragend. Joh. XVI, 12. Wo alfo feine Ge 
duld, da feine Liebe, Der ungeftüme Eifer ift mithin ein 
Eifer ohne Liebe; und ift eben darum Fein Eifer für Gott: 
denn Gott if die Liebe. — Der unduldfame Eifer fieht 
überall verkehrten Willen, nicht mitleidwerthen Irrthum; 
verfennt und vergißt die Sache über der Form; und Täßt ſelbſt 
unter den Formen nur die eigenen gelten. Es Tiegt ihm 
herbes Weſen, Engherzigfeit, und geiftige Befchränftheit zu 
Grund. I. Kor. VII. Röm. XIV. Wie anders der Apoftel! 
„zu den Schwachen fagt er, Tieß ich mich wie ein Schwader 
herab. Ich bin Allen Alles geworden, um Alle zu gewinnen.” 
Nur doch die erbarmliche Engherzigfeit weg! „Wer iffet, thut 
es zur Ehre des Herrn, denn er danft ja Bott. 
Und wer nicht iffet, iffet auh dem Herrn zur 
Ehre, und danfet Gott.” — Der ädte Eifer endlich 
belehrt die Unwiſſenden und beffert die Fehlenden. Er fucht 
Verehrung Gottes als Frucht der Ueberzeugung. Anders 
der ſtreit- und verfolgungefüdhtige. Er wirft fih auf 
Nebenfachen, treibt die Lehre und Vertheidigung der Wahrheit 
wie ein Bewerb (I. Tim. VI, 5.), und ftrebt nad dem 
Monopol — er will zwingen. Aber fann man denn 
Blauben und Liebe erzwingen? Erfhafft ung ja 
Bott felbft, der doch wohl am meiften Zug und Macht zum 
Zwingen hätte, wenn überhaupt Zwang angienge, in Freiheit, 
dag wir zur Freiheit feiner Erfenntnig und Verehrung ge 
langen. — Ein einziger Zwang, ober vielmehr eine Art von 
Zwang ift ed, die der ächte Eifer, und zwar wider Hals⸗ 
Rarrige und Berboste anwendet: er faliept fe (iyuen 
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zum Zeugniß und zur Erweckung), jedoch erſt nachdem ſie ſich 
ale Halsſtarrige und Verboste erwieſen haben, von der 
ſichtbaren Gemeinſchaft der Gotteskinder aus. Anders der ſelbſt⸗ 
füchtige Eifer: er verfolgt Ihn treibt die Selbſtſucht, die 
gerne wehe thut, weil ihr widerfproden wird, und bie 
gerne wehe thut, weil es für ihren harten, feindfeligen 
und hochmüthigen Charafter etwas Kigelndes hat, wehe 
zu thun, und überhaupt das Gewicht ihres Armes fühlen zu 
laffen. — Dahin gehört e. der blinde Eifer. Diefer wirfet 
wohl mit redlihem Herzen, aber ohne richtige Einfidt. 
Joh. XVI, 2. I. Kor. XIV, 20. Röm. X, 2. Theile ift das, 
wofür er fich ereifert, Nebenſache; theild fogar Aberglaube und 
Irrthum. Oder auch der Gegenftand der Anftrengung if 
gut; aber Mittel und Berfahren find, in Folge feiner 
Unwiſſenheit, zweckwidrig. So treibt er vielleiht die Unmün- 
bigen mit Schlägen zum Erlernen unverftandener religidfer 
Formeln, oder nöthigt fie zu flundenlangem mechaniſchem Ger 
bete ꝛe. — Endlich gehört hieher f. der opferſcheue, ſchüch— 
terne, und weihlide Eifer, Der weicliche, welder 
fih zu einer Begeifterung für Gott und den Heiland entflammt, 
aber nur, weil es ihm füße und erhebende Gefühle gewährt. 
Er iſt Befriedigung einer geiftigen Sinnlichkeit. Der ſchüch—⸗ 
terne und opfericheue Eifer, weldyer für Gott zeugt und wirft, 
wo und fo lang er nicht anftößt, wo er feine Mißfennung, 
feinen Berluft von Gut und Gunft, feinen Spott zu fürchten 
bat sc. Luk. VII, 13. Er hat weder Friſche des Glauben 
noch der Liebe. Ihn findet man bei dem Pfarrer, der ben 
gemeinen Leuten frei die Wahrheit jagt, aber das bei den Bor- 
nehmen nicht wagt; Gott ehret, bei dem Frommen, der zu Haufe 
in ftiler Kammer mit Weib und Kindern betet, aber beim 
Gebetzeichen ſich fcheut, fo er auf der Gaſſe geht, den Hut 
abzunehmen, oder an der Tafel des Gaftwirthe das Tifchgebet 
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au verrichten, oder in ber Geſellſchaft mit Anderen einer frivolen 
Nede mit Freimuth firafend entgegen zu treten. Anders der 
Chriſt: Matth. X, 32. 33. Luk. IX, 26, XI, 8, 9. Er ſchämt 
fi Eprifti und feines Evangeliums nidyt. Röm. I, 16. I. Tim, 
I, 7.8. — (Bon all’ den angegebenen Berirrungen zeigen une 
die Sabbucder und Pharifüer höchſt merkwürdige, zugleich höchft 
abſchreckende Beifpiele. ) 


6. 490. 

Alle Gefinnungen und Thätigfeiten, in die das gottgeweihte 
Leben der Heiligen dem Biöherigen zufolge ſich entfaltet, be⸗ 
sieben fih auf den Bater, aber gleiherweife auh auf den 
Sohn, und den heiligen Geiſt. So 3. DB. bringt die Seele 
die gleiche Huldigende Ehrfurcht, die fie dem Vater zollt, auch 
dem Sohne dar. Auch Ihin, dem Eingebornen, dem Wefene- 
gleichen des Vaters, dem Abglanze feiner Macht Weisheit 
Gnade und Heiligkeit beugen fich alle Stniee im Himmel, auf 
Erden, und unter der Erbe. Phil. I, 12. Auch Ihn ehren 
Alle, wie fie den Vater ehren. Joh. V, 35. Auch von Ihm 
befennen fie, daß Er alle Macht hat im Himmel und auf Erben 
Matth. XXVIM, 18. 20,, und dag Alles, was da ift, durch 
Ihn gemadt if. Sof. I, 3. Kot. I, 16. Hebr. I, 2. — Und 
da fie von Ihm glauben, dag Er (von Ewigkeit beim Bater 
Sop. I, 1. 2.) für und für zu feiner Rechten fige, Darf. XVI, 
10. Luk. XXI, 69., und gleichwie Er in der Zeit erfchienen if 
ale die Wahrheit und Gnade vom Bater, fo auch emiglich bie 
Sache diefer Wahrheit und Gnade führe, bis Er wiederfömmt, 
bie Todten und Lebendigen zu richten, Joh. V, 21. 25. VI, 39, 
XI, 25. Kol. I, 18, I. Kor. V, 10. Apg. XVII, 31., fo hul⸗ 
digen fie Ihm ald dem all machthabenden, dem ewig- 
bleibenden, dem heiligen und gerehten Haupte 
und Richter der Menfchheit. — Eben fo bringt ver 


Gläubige anbetende Huldigung auch dem heiligen Geiſte. 
Diefer Geiſt, genannt der Geift unferes Gott I. Kor. VL, 15., 
ber Geift des Vaters Matth. X, 20., der Geifl des Sohnes, 
Bat. IV, 6. Phil. I, 19., der heilige, Matth. XVII, 14., welcher, 
ewig vom Vater und Sohne ausgegangen, ewig ald Stellver- 
treter des Sohnes bei ung bleibt — biefer heilige, allwiffende, 
allvermögende , allbeſeelende, allheiligende und allorbnnende 
Gotteggeift und Richter, empfängt ehrfurchtvolle Huldigung 
neben und mit dem Bater und Sobne. Matth. XXVII, 19, 

Aehnlich mit den übrigen Gefinnungen der HI. Gottesliebe. 
Ich will in diefer Hinfiht nur noch auf Folgendes hinweiſen. 
Es ift der Liebe eigen, daß fie in Andere eingeht. Wendet 
fih die Seele daher in ihrer Liebe zu dem Herrn, fo ifl ihr 
weientlih, daß fie fih mit all’ ihrem Denfen Empfinden und 
Streben in denjelden hineinbilde, und in fein Leben verfenft, 
biefes Leben innerfichft mitlebe. Hiernach geftaltet fih das Seelen 
leben der Heiligen zu einem Leben in Chriſto, und zu 
einem leben Ehrifti in ihnen. Wir finden diefes Leben in 
unendlicher Zartheit und Innigfeit ausgebildet in vielen Heiligen 
ber Kirche. Namentlich ift es das bittere Leiden und Sterben 
Chriſti, in welches fi mehr und weniger alle Heiligen tiefe 
liebend und mitleidend verfenft haben. 

Diefe Einfenfung in Ehriftus hat einen hohen Werth. Sie 
iſt nämlich genau fo viel werth, ale die Liebe, welde bie 
zu ſolcher Einſenkung liebt; und ift genau fo viel werth, ale 
der Gegenftand, in welchen fi die Liebe einfenkt; und if 
genau fo viel werth, als die Heiligung, bie in folder Ein 
fenfung Tiegt, und aus ihr hervorgeht. Das will aber viel 
fagen: Chriſtum angezogen haben. 


Uebrigend gehen die Befinnungen der Ehrfurcht und Liebe, 
welche dem Sohne und hl. GBeifte, wie dem Bater, dargebracht 
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| werden, Tegtlich immer zugleich auf den Bater, fofern 
fe dargebracht werden dem Sohne und Geiſte Des Vaters, 
Und fo befchliegt ſich endlich alle Ehrfurcht und Tiebe in dem 
Bater. In omnibus oblationibus, fagt der heil. Juſtin M., 
kudamus crealorem omnium per Jesum Christum filium ejus, 
et per Spiritum sanctum. Apol. I, 67. 





$. 491. 


Faſſen wir igt die Geftalten, in denen fi) dem Bisherigen 
mfolge das Reich Gottes ald inneres ausprägt, zu einem 
Ganzen zufammen, fo ſehen wir vor Allen, und über Allen 
den Einen Heiligen und Liebenden, den Unerſchaffenen; von 
Dem aller Geift if, und alle Würde und Liebe. Und gleichwie 
ed Ein Gott ift über Allen, fo nun Eine Familie dieſes Einen, 
Und gleichwie ed Eine heilige Majeftät ift über Allen, und aller 
Ginn für Größe und Heiligkeit aus Ihm, fo nun Ehrfurcht und 
Anbetung dem Einen Unerfchaffenen und Heiligen von Allen, 
Und gleihwie es Eine Liebe iſt, die Alles erfchaffen, und fich 
in Alle ausgegoffen hat, fo nun Alle in Liebe fich zurüdgebend 
ber Einen. Und gleichwie es Ein Wille ift über Allen, und 
Ein Zwei, für welchen Alle gemacht find, fo nun Alle frei- 
thätig in Ehrfurcht und Liebe vereinigt, den Einen Willen und 
Zwei zu vollführen. Und gleichwie die Eine große Entfünbi- 
gungs⸗ und SHeiligungsanftalt des Einen Vaters in Chriſto 
Alle umgreift, fo Alte ſich anfchliegend an dieſelbe in einem 
einzigen großen Gemeinglauben, Gemeinhoffen, Gemeinwirfen 
and Gemeintrofe — Ein Herr, Ein Wille, Ein Glaube, Eine 
Liebe, Eine Zuverficht durch Alle dahin, I. Kor. XI, 13. X, 17, 
Eph. IV, 4—6. — Dieß das Reich Gottes, ſich darftellend in 
der Menfhheit nah feiner unmittelbar religidfen 
Seite 


Aber, if es nur bie Menfchheit, bie in den bisher 
ausgeführten Formen das Reich Gottes barftelt? SA es nur 
bie fireitende Kirche? — Keineswegs. In biefer ift bie 
Darftellung nit einmal vollkommen, vielmehr fehlet ber 
Erfenntniß das Schauen, ber Liebe die Lauterkeit und Tiefe, 
ber Wiebervereinigung mit Gott die Hebung der Schranke, 
welche ung im Fleiſche und in der Fremde nieberhältl. Das 
Reich Gottes hat feine volle Ausgeftaltung in der triumphie⸗ 
renden Kirhe — in jenen ber Erde enthobenen, verflärten 
Menſchengeiſtern, welden Gott fih offenbart, wie Er ifl, 
und welche Gott ſchauen, wie Er iſt: Er ihr Gott; fie feine 
vollendeten, in unenbdlicher Ehrfurcht und Liebe um Ihn 
geichaarten Kinder. Dffb. XXL. I. Joh. 

Und die Teidende Kirche? — Fehlet ihr der Staube? 
Sind ihre Glieder, (bei allen ihren Berfhuldungen) nicht in 
ber Liebe abgefchieden? Stehen fie nicht emporgerichtet in 
Sehnfucht, Vertrauen, Reue und Geduld? Auch fie gehören 
zu den Kindern Gottes, und feinem Reiche, 

Aber darin, wie ſich das göttliche Reich an der Menſchheit 
darſtellt, ift diefe Darftellung fo wenig erfchöpft, dag die Menſch⸗ 
heit vielmehr unter den Geifterordnungen nur eine if. Das 
göttliche Reich befteht und offenbart ſich Tegtlich darin, daß bie 
Menfchheit mit in dem großen Ehor jener Geifterorbnungen, welde 
die Geifterwelt Gottes bilden, ſteht, und daß ihre all- 
burchbringende Ehrfurcht und Liebe mitgehört zu der unendlichen 
bie Himmel der Himmel umfpannenden Huldigung ber Geifter 
vor Gott, der Tpätigfeit für Gott, der Seligkeit in Gott. 
Bott ewig über Allen, und in Allen; Alle duch Ihn, in Ihm, 
für Ihn — die Offenbarung feines in unendlicher Weisheit 
und Kraft ausgeführten, in einer unermeßlichen Liebewelt manl- 
feftierten Weltgedankens. 
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Zweites Hauptstück. 


Das göttliche Reich in feiner Vielgeitaltigkeit, als Der- 
einigung der Geifter unter einander (in Gott). 


Diefe Bereinigung geht durch Himmel und Erde 
hindurch. Alle guten Geifter find Kinder Gottes, und (ob 
auch verfchieden in ihrer fchöpferiichen Ausftattung) Brüder 
unter einander. „Die im Himmel, und die auf Erden, find nur 
Eine Familie, die Kamilie des Vaters nnfers Herrn Sefu 
Chriſti“. Eph. II, 14, 15. Es befteht eine große Liebe- und 
Lebensgemeinfchaft unter den hl. Engeln; es befleht eine große 
Liebe» und Lebensgemeinfchaft der hl. Engel mit den DMenfchen; 
es befteht eine große Liebe» und Lebendgemeinfchaft der Men⸗ 
fhen mit ihren abgeſchiedenen Brüdern jenfeits, und befteht 
eine große Liebe» und Lebensgemeinfchaft der Menſchen unter 
einander hienieden. 


Erſte Abtheilung. 
Die Vereinigung over Liebegemeinfchaft ver Geiiter jener 
Welt unter einander; und der Menfchengeiiter mit ihnen. 


Erfter Abfchnitt. 


Die Hl. Engel. Ihre Gemeinſchaft unter einander, 
und mit den Menſchen. 


6. 492. 

1. Wir wiflen, daß es Chöre der Engel giebt — Ord⸗ 
nungen berfelben. Wir wiffen alfo auch, daß fie unter 
fih eine große Liebe» und Lebensgemeinſchaft bilden — Heer. 
(Haaren, die Manifaftion der unendlichen Schöpferliebe und 
Schöpfermacht Gottes, 

2. Aber fie fleben in Gemeinſchaft auch mit ung, und 
wir mit ihnen. „Sie find dienende Geifter, ausgelandt zum 
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Dienfte deren, welche die Seligfeit ererben follen.” Hebr. I, 14. 
Apg. V, 19. Sie nehmen Tebendiges Intereffe an unferm Heil, 
befonders an der Bekehrung der Sünder. Luc. XV, 10, Luc. II, 
10—14. Sie fehen allezeit das Angeficht Gottes, um dort bie 
Sache der Kleinen, die ihnen anvertraut find, zu vertreten, 
Matth. XVIN, 10. Sie find unfere Befhüger und Führer. 
Tob. V. fg. Pf. XXX, 8. Hebr. I, 14. Und bringen Alle, 
welche unter ihrem Beiftand zur Reife gelangten, als Garben 
Gottes in die Scheuer Gottes heim, Matth. XII, 49. 

Hinwiederum 1. verehren wir fie ald Wefen, die dag 
Bild Gottes in hohem Grade an fi tragen, und in unfterb- 
lider Liebe und Treue Gott dienen. Und verehren danffagend 
Gott in ihnen, der fie zur glänzenden Offenbarung feiner Liebe, 
und des unendlichen Reichthums derfelben gemacht hat. 

2, Wir gehen liebend in ihr Leben ein, und freuen ans 
nacdeifernd der hoben Bollfommenheiten, die fie be 
figen, und der Berherrlihungen, womit fie ewighin Gott 
verherrlichen, 

3.. Wir betrachten fie als unfere Freunde und Schüger, 
wir bitten fie um ihre Liebe und ihren Schug, und zollen ihnen 
Bertrauen Folgfamfeit und kindlichen Dank. 

AU dieſes entfprechend ihrer Natur und ihrem Berhältnifle 
zu und (vergl. $. 33). 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Abgefhiedenen Unfere Gemeinfhaft mit 
j ihnen. 
Wir faffen hier entweder 1. Die Heiligen Gottes ins Auge 
— die Bollendeten, oder 2, die Abgefchiedenen überhaupt. 
6. 493, 
ad 1. Den Vollendeten bringen wir a. hohe Ver- 
ebrung ob der Liebe und Treue, womit fie Gott gedient, und 
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ihre angewiefene Laufbahn hienieden vollendet haben. Linfere 
Berehrung erfiredt fi ſelbſt auf ihre Reliquien, insbefondere 
auf die lleberrefte ihres Leibes, in welchem fie gelebt, gefämpft, 
Werke Gottes gethan, und die Krone der Herrlichkeit errungen 
haben °). 

b. Wir fobpreifen Gott in Chrifto um ihrer willen, daß 
Er fie fo hoch begnadigt, fie zur feligen Bollendung geführt, 
und fich in ihnen glorreidy verherrlicht Hat. 

c. Wir fühlen und bei dem Aublick ihrer fittlihen Grüße 
theils tief beihämt, theils freudig erboben: find fie ja von 
dbemfelben Stamm und Geſchlechte, Tem auch wir angehören, 
und zeigen fie ja, was Großes auch in dem unicheinbarften 
Menſchen liegt. Ihr Anblick vegt ung daher mächtig an, ihnen 
glei mit unferem Pfunde zu wuchern, und nicht unwürdige 
Nachkommen ſolcher Vorfahren zu feyn ?). 

d. Wir erwägen, was wir ihrer einftigen raftfofen und 
anufopfernden Thätigfeit ſchuldig find, und nennen ihre Namen 
mit den Gefühlen des Tebhafteften Dankes. 

e. ir wiffen, daß ihr Verhältnig zu ung fortbefteht, und 
daß fie und, und wir ihnen in der Gemeinſchaft der heil. Liebe 
angehören. Wir bitten fie daher um jenen Beweis ihrer Liebe, 
den fie ung in ihrer VBerflärung noch geben fünnen — um ihre 
Bürbitten bei Bott, wiflend, daß das Gebet der Gerechten viel 
vermag. Saf. V, 16 °). 


1) Conc. Trid. Sess. XXV. De religniis Sanctorum et sacris imaginibus. 

2) Deo de illorum victoriis gratias agimus, et nos ad imitalionem 
eorum exhortamur. Aug. de civ. D. 

3) „Populus christianus memorias Martyrum religiosa solemnitate con- 
celebrat et ad excitandam imitationem, et ut meritis eorum con- 
societur, atque orationibus adjuvetur“. Augustin. lib. 20. contr. 
Faustum c. 21. 

Vergl. die Fürbitten der alten Kirche nicht nur für die Verſtorbenen 
überhaupt, fondern auch für die Seligen; dann das Artige \m Wort 
Sirfser Moral. 5. Aufl. Il. Ab. 1 


f. Eublih Bitten mir Bott durch Jeſum Eprikum, daß 
wir (wie wir mit ihnen zu ber Einen Familie und Kirde 
Gottes gehören) fo aud in der Gemeinfhaft ihrer Verdienſte 
— ihrer Mühen und Werke ftehen mögen. 

Beſonders iſt es bie feligfte Zungfrau, von welder das 
hier Gefagte gilt. Die Auszeichnung, welche ihr unter den 
Millionen und Millionen dur Gott geworden, flößt ung einen 
überfhwenglichen Begriff von der Heiligfeit ihrer Seele ein !); 
und die Stellung, welde ihr Gott gegeben, und durch die fie 
weit über Alle ihres Geſchlechtes hervorragt, erfüllt une, wie 
mit tieffter Verehrung, fo mit mädtigem Zutrauen ). Auch 
diefes zieht und mit Gewalt zu ihr hin, daß fie, wie feine 
Seele, die ganze Tiefe irdiſchen Wehes, die ganze Fülle irdifcher 
Schmerzen gefoftet hat. — Und außerdem, welch' eine Reihe 
hervorragender Tugenden in ihr! Beſonders biefe tiefe De mut 5, 
dieſe ewige Jungfräulichkeit! — Wie viele Millionen von 
Jünglingen und Jungfrauen haben ſich feit Jahrhunderten an 
ihr erhoben, und follen fi ewig an ihr erheben! 

Die Kirche fpricht ihre befondere Verehrung gegen bie 
heiligfte Jungfrau, und das Berlangen nad ihrer Fürbitte in 
mehreren Feften, Andachten, und fonftigen Einrihtungen aus °). 

Aber während die Gläubigen auf Erden in folcher Weiſe 
verehrungsvoll, vertrauend, danfbar u. |. w. zu ben Berklärten 
des Himmels aufbliden, hängen hinwiederum auch diefe Tiebend 
an den ftreitenden Brüdern auf Erden, und bringen Gott aus 
ihren reinen Seelen ihre Fürbitten für dieſelben dar ). Wir 
Meffe wiederholte Andenfen an die glorreichfien Namen der chriftlichen 

Geſchichte; ferner die Gedaͤchtnißtage der einzelen Heiligen ac. 

1) Conc. Trid. Sess. V. etc. Sess. VI, can. 23. 

2) Cat. Rom. P. IV. c. s. qu. 8, 

3) Tie Hi. Jungfrau Heißt in ihrer Sprache consolatrix afflictorum, re- 
fugium peccatorum, salus infrmorum etc. 

4) Si Apostoli et Martyres adhuc in corpore constituti, quando pro se 


ſchen ihre Theilnahme an unfern hoͤchſten Gütern in Mofes 
und Elias. Matth. XVII, 5., und wiflen, daß, wenn die heil. 
Engel, welche nie hienieden weinten und firitten, Tiebende Theile 
nahme an unferen Zufländen nehmen, biefes um fo mehr ber 
Fall ſeyn muß bei den Heiligen, welche in den Schmerzen ihrer 
irdiſchen Laufbahn Mitleid mit unferen Schmerzen zu fühlen 
gelernt haben '). 
6. 494. 

ad 2. Den Abgeftorbenen Allen, die im Herrn ent- 
fhlafen find, folgt unfere Liebe nad). 

Wir bewahren dankbar ihr Andenken; wir fchügen und 
fördern das Gute, fo fie zurüdgelaffen; wir vollenden, was 
anvolfendet geblieben; wir machen für fie gut, was fie übel 
gemacht, und zu vergüten nicht mehr vermocht; wir bewahren, 
was wir Treffliches von ihnen gelernt, und bringen ihnen bie 
Früchte der Ausſaat, bie fie in und gelegt; fofern fie endlich 
noch im Zuftande der Räuterung find, Tegen wir unfere Für- 
bitten für ihre baldige Erlöfung und Vollendung ein. Wir 
tun dieſes insbefondere bei der Feier des Opfertodes Jeſu, 
flebend, daß das Blut der Berföhnung, welches, wie den Leben- 
digen, fo auch den Abgeftorbenen gehört, ihnen Gnade und 
Reinigung bringen möge. I. Sob. II, 1. 2. Ganz vorzüglich 
gilt das Geſagte von allen Senen, denen wir befonders ver⸗ 
pflichtet find, alfo von Eltern, Lehrern, Wohlthätern ıc. 2) 

adkuc debent esse soliciti , pro aliis orant, quanto magis post co- 

ronas victorias et triumphos! Hieron. 

1) Conc. Trid. Sess. XXV. De Invocatione et Veneratione Sanctorum. — 
„Et alius Angelus venit et stetit ante altare, habens thuribulum 
aureum. Et data sunt illi incensa multa, ut daret de orationibus 
Sancioram omnium super altare aureum, quod est ante thronum 
Dei. Et ascendit fumus incensorum de orationibus Sanctorumn, de 
manu Angeli coram Deo“. Apoc. 

2) „Ipsis Domine, et omnibus in Christe quiescentibus locum teltigeril, 
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Aber was wir fo für die Abgefchiedenen thun, iſt nicht 
einfeitig. Auch fie bewahren und hinwieberum ihre Liebe, 
und liegen Gott an für uns in herzlichen Fürbitten. Wie 
anders? Wenn der reihe Mann, weldher in die Hölle 
begraben wurde, feiner zurüdgebliebenen fchwelgerifchen 
Brüder fürbittend gedachte, um wie viel mehr werben 
Sene unfer gedenfen, welhe im Herrn und in der hei» 
Ligen Liebe abgefchieten find! 


6. 495. 


Das Reich Gottes von diefer Seite. — Bliden 
wir auf die Geifter jener Welt, und auf unfer Verhältnig zu 
denfelben, und auf das Verhaͤltniß diefer Geifter zu ung, fo 
fehen wir eine große, Himmel und Erbe umfchliegende Gemein. 
fhaft. Die drüben find, und die noch hienieden weilen: es ift 
ein unermeßliches Brudergefchlccht: es ift im höchften und tiefe 
fien Sinn — „die Gemeinſchaft der Heiligen”. Diefe 
Ale nun, die da Himmel und Erde erfüllen, vereinigt unter 
dem Einen Gott und Bater in Einer alle die zahllofen Schaaren 
umfangenden Liebe, fie find das Reich Gottes. 


6. 496. 


Begenfäge — Dahin gehört die Rostrennung ber Menſch⸗ 
heit von den Engeln und Heiligen ded Himmels: gleihfam ald 
beftände feine Gemeinfchaft. unter den Kindern Gottes, wenn der 
Drt fie trennt, und als lebte die Gemeinſchaft der Geifter 
nit im Geiſte. Wie man doch tie Idee von der Gemein- 
haft der Seiligen (diefe Ivee im umfaffendften Sinne genommen) 
aufgeben, und fonach in der Welt Gottes die Menſchenwelt 
iſoliren konnte! — Dahin gehört die übertriebene Verehrung, 


lucis et pacis ut indulgeas deprecamur, per Christum Dominum 


nostrum®, Missal, 
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und die irrgläubige Anrufung der Engel und Heiligen. Wenn 
man namentlich nicht Gott in feinen Engeln und Heiligen, 
- fondern die Engel und Heiligen außer Beziehung auf Gott 
verehrt; wenn man über ihrer Verehrung die Anbetung und 
tiebe des Vaters und Jeſu Chriſti zurüdftellt (Kol. II, 18, 19), 
und ihnen ein Vertrauen zollt, welches jenem zu Gott und 
Chriftus Eintrag thut; auch fie anruft, als Eönnten und follten 
fie ung durch fich ſelbſt helfen; wenn man von ihrer mäch—⸗ 
tigen Zürbitte erwartet, was von unferer eigenen Pflichttreue ge 
fordert werden muß; wenn man fie wohl ſelbſt anbetet,u.f.w. 
— Dahin gehört die Verlegung der den Abgeichiedenen ſchul⸗ 
digen Pflichten, 3. B. Verlegung ihres Tezten Willens, Angriff 
auf ihre Ehre, Verweigerung der an ihrer Hinterlaffenfchaft 
hängenden Reftitutionen, neidifche und gehäffige Zerftörung ihrer 
Ehöpfungen, undankbares Vergeſſen ihrer Wohlthaten und ihres 
"Namen ıc. 


Buweite Abtheilung. 
Die Vereinigung der Geifter dieſer Welt, d. i. der 
Menſchen unter einanper. 


Erfter Abfchnitt. 
Diefe Bereinigung oder Liebegemeinfhaft, fofern 
die Liebe nicht verlegt: das Nebeneinander der Men— 
ſchen, oder die (innere) Allgeltung der Perſönlichkeit. 


Die heil. Liebe nach ihrem negativen oder erhaltenden 
Charakter verletzt nicht, und laͤßt nicht verletzen, anerkennt viel⸗ 
mehr und bewahrt jede Perſönlichkeit in dem, was fie iſt. 

Diele dur Alle hindurchgehende Anerfenntnig und Ber 
wahrung aller Perfönlichkeit in ihrer Würde, heißt Achtung 
($. 95), und erjcheint in ihrer Richtung auf die eigene Perfon 
als Selbſtachtung, gegenüber den Mitmenſchen ald Sure 
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derung ihrer Achtung; in der Richtung fobann gegen ben 
Nächften ald Menfhenahtung, und als Eifer für bie 
ihnen gebührende Achtung. — Betrachten wir das Leben 
der heil. Liebe in feinem alle Würde»bewahrenden Charafter 
etwas näher! 

Erfter Artikel. 


Geltung der eigenen Berfönlichkeit. Selbſtachtung, Ahtange 
forderung, und Demuth. 


J. Selbſtachtung und Adtungsforderung. 


$. 497. 


Begriff der Selbftahtung und Achtungsfor⸗ 
derung. Dedbuction bed Begriffes — 

1, Das Gottesfind, füch felbf im Tichte des Glaubens er 
fennend, weiß fih a. von Bott gefhaffen nad feinem 
Bilde d. h. gemadht zum Geifte, fähig der Erkenntniß 
feines Edipfers, und feiner Natbfchlüffe und Werke; und 
weiß fih gemacht zur freien Kraft, berufen zu ſelbſtſtän⸗ 
diger Ausführung göttliher Oedanfen und Zwede; und weiß 
fih gemadt zur fühlenden Seele, der Liebe des Schöpfers 
bewußt, Ihn wieder zu lieben gewürdigt, und gleichwie 
Liebe um fi her zu empfangen, fo auch zu geben befähigt; 
und weiß fih gemadht zum Stellvertreter Gottes auf 
Erden, berufen, diefe in DBefig zu nehmen, und über Diefelbe 
zu herrſchen ($. 64 fg.). Das Gottesfind erfennt fih (im 
Glauben) b. von demjelben Gott und Vater, nachdem es ſich 
elend gemacht, mit Erbarmen umfangen, und fo fehr geliebt, 
dag Er feinen Eingebornen ihm zur Rettung dahingab. — 
Und es fieht fih (im Glauben) c. von diefem Eingebornen fo 
fehr geliebt, dag Er Menfc wurde, und ald Menſch und Bruder 
umhergieng, die Berirrten zu ſuchen. Und es fieht fich durch 
den Tod deſſelben theuer erfauft CI. Petr. I, 18. 19), fieht 
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fi zum Genoffen feines geopferten Leibes und Blutes erhöht, 
zur Gemeinfchaft feiner Heiligen, zu einem ewigen Priefter- 
thum, zum Mit-Erben feines Reiches, und zum Mit 
Herrfcher in demfelben. Und es weiß fihb (im Glauben) 
d. ewig verbunden mit dem Bater und Sohne durch 
den heit. Geiſt; es betrachtet fih ald Tempel, als Wohn 
Rätte, und Organ dieſes Geiſtes; es weiß fih geſchützt 
geheiligt und regiert von Ihm. — Endlich weiß ſich das 
Sottesfind (im Glauben) e. von Engeln Gottes geliebt, 
mit liebender Treue von ihnen beobachtet, und geſchützt ($. 165). 
— Außer diefen allgemeinen Auszeichnungen ift fih aber 
‚ 06 Bottesfind f. noch einer Menge befonderer Gaben und 
Bnoden bewußt, die ihm nad feiner Individualität zu 
Theil geworden find ($. 110 fg.), eben fo eincs beftimmten 
md eigenthümlichen Berufes, ten es für Liefe Erde empfan⸗ 
gen bat, und einer bedeutungsvollen Stelle, auf die cd in 
dem dießfeitigen Haushalte geftellt if. Ueberdieß bat 
es g. ten Gaben Gottes, des Erichaffere Erlöjerd und Heilige 
machers (ten allgemeinen und befonderen) mitgemwirft, und 
MR nah Geiſt Willen Herz und Lebenstüdtigfeit Etwas ge- 
worden: es ift zur Erkenntniß und Berebrung Gottcd gelangt; 
es übt, ebrfurdhtvoll-treu, den göttlichen Willen und Auftrag; 
und füllt die ihm zugewiefene Stelle im Haushalte der Erde. 

Das Alles zufammengenommen ift dee Gotteskindes 
Bürde. Indem das Bottesfind nun fich felbft in diefer Würde 
faßt und fühlt, indem es fich in ihre namentlich feiner thie⸗ 
riſchen Natur gegenüber, vor ſich ſelbſt wahrt, achtet 
es ſich ſelbſt: das iſt ſeine Selbſtachtung; und indem es 
daſſelbe thut ſeinen Mitmenſchen gegenüber, d. h. 
indem ed ihnen gegenüber feine Würde faßt und feſthält, 
fordert ed Achtung von dieſen: das ift feine Achtungsfor- 
derung. 
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2. Begenftand der Selbkadtung, und Achtungs⸗ 
forderung. — Die eine und andere bezieht ſich dem zufolge 
auf die dem Selbſte inwohnende Würde: bezieht fich alſo, 
a. auf die ganze Summe der in den Menfchen ausgegoffenen 
Gnade feines Erfhaffers Erlöfers Heilig- und Selig 
machers, insbefondere auf feine Erhöhung zum Geiſte, und 
feine Befähigung zur Kindfhaft Gottes. 1. Pet. II, 9. Sie 
bezieht fih b. auf die ganze Summe jener befonderen Gaben 
und Gnaden, die ihm durch denfelben Schöpfer Erlöfer Führer 
und Heiliger nad feiner Individualität zu Theil geworben _ 
find. — Und bezieht fih endlih c. auf Alled, was er 
Menfh), der Schöpfer. Erlöfungs- und Heiligungke 
gnade mitwirfend, geworden ift, und gewirft hat; umb” 
für und für if, und wirft. 


$. 499, 


3. WefentlihfeitderSelbfahtung, und Adhtungk 
forderung. — Der Chrift muß nothwendig die Würde, wie 
folhe ihm in all den genannten Beziehungen zufömmt, vor ſich 
ſelbſt — zumal allem Niedrigen und Unwürdigen gegenüber, 
fühlen und fefthalten, und auch von Anderen anerfannt 
wiffen wollen. Denn «a. da ihn Gott zum Geifte, und darin 
zum Bewußtfeyn feiner Würde erhöht hat, fo müßte er, 
ſollte er ſich felbft nicht achten, oder geachtet wilfen wollen, nur 
dieſes Bewußtſeyn austilgen können, oder wollen. Wie ift aber 
Solches, fo Lange fein Geiſt Geift, und die Würde Würde 
if, möglich? — Noch mehr: da feine Würde in Wahrpeit nicht 
anderes if, ale das Göttliche in ihm, im Selbftgefühle 
lebend, fo müßte er, follte er von der Selbſtachtung oder 
Achtungsforderung laffen, das Selbſtgefühl des Göttlichen 
in fi ertödten. — Dan fehe auf dad, was oben ald Gegen 
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Rand, und Grund der Selbſtachtung und Achtungsforderung 
angegeben wurde, betrachtend zurüd! Bon alle dem nun 
nichtö begreifen, oder wiſſen; welche Robheit, welcher brutale 
Zuftand der Intelligenz! Und eben fo, von all diefen Erhöhune 
gen nichts fühlen: welche Entgöttlihung, Kntmenfchlichung, 
Berthierung des Herzens! Und eben fo, von all diefen Er 
höhungen, (auf fie verzichtend) nichts wollen: welde 
Knechtſchaft und Hingegebenheit des Willens an das Niedrige 
und Entwürdigende! „Ihr feyd, ſchreibt der hl. Apoftel 
Petrus, ein auserleſenes Geſchlecht, eine föniglidhe 
Prieſterſchaft, ein geheiligtes Volk, eine befondere 
Ration“. I. Petr. II, 9. Nun, weld ein Zufland, nichte 
fühlen und wollen von einer Kindichaft Gottes, von einer Bru⸗ 
derfhaft mit dem Sohne Gottes, von einer Gemeinſchaft des 
hl. Geiſtes, von einer Genoffenfchaft mit den Heiligen, und 
einer Erbfchaft des ewigen Lebens! — — Umgefehrt dagegen: 
welch ein Inhalt des Selbfigefühld, wo dieſes durchdrungen 
iR von der dem Menfchen verliehenen Würde! — A. Daher 
denn in allen Heiligen, die die Gefchichte nennt, dieſes Hoche 
gefühl hervortrit. So in feiner Art, und nah Maßgabe 
feiner eigenthümlichen Würde vor allen in Chriſtus ſelbſt; 
+ D. Matth. XXI, 10. XI, 27. XXVII, 18. Luk. XXU, 48. 


52. 53. Joh. VII, 37. 38. VII, 12. 45. 49. 54—58. IX, 5. 


x, 9. 11. 14. XIII, 3. 13. 14. XIV, 6.7.9 XVI, 28, 
XVII, 2.5. XVII, 23. — So in Paulus: 3. B. Röm. XV, 
15. 16. 17. I Ror. XV, 10. I. Kor. X. XL. XII. Sal. 1, 1. 
12, Phil. II, 16. Kot. I, 29. 1. Theſſ. 1, 19. — Daher aller 
Knechtung, beſonders aber alter Fleiſchesherrſchaft gegenüber der 
Zuruf: „Ihr feyd zur Freiheit berufen“ Gal. V, 13. 
Daher die häufigen Hinweifungen der Hl. Schrift auf unfere 
Würde, mit den einſchlagenden Ermahnungen: „Wiffet, daß 
ihr nicht mit Silber und Bold erlöst ſeyd von 
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eurem von eueren Bätern ererbten thörichten Wan- 
bel, fondern mit dem theuern Blute Chriſti. So 
werbet denn aud ihr heilig, wie der heilig if, der 
euch berufen hat“. I. Pet. I, 14—25,. Und der hf. Paulus 
fhreibt: „Euer Leib ift ein Tempel des in euch woh- 
nenden heil. Geiſtes. Traget alfo Gott an eurem 
Leibe”. I. Kor. VI, 19. 20, Phil. II, 15. 16. I. Kor. II, 16. 
v1, 19. 30. VIl, 23. Matth. XVII, 10. uf. XI, 7. XV, 11, 
XIX, 9. Joh. XV, 14. 15. XVI, 27. Daher die erften Chriſten 
im Selbftgefühle ihrer Würde ſich von den Götzendienern und 
Gottlofen als „Heilige“ ausföndern. — y. Es leuchtet der 
Werth ver Selbſtachtung auch weiter daraus ein, daß der Menſch 
fo lang vor Selbfterniedrigung durch Sünde gefhügt 
it, als er fih das Gefühl feiner Würde bewahrt. So Tange 
er nämlih, was er Taut der Offenbarungslehre ift, und zu 
gewärtigen hat, gläubig fefthält, fo lange ift es ihm un. 
möglich, alle diefe Erhöhung und Gnade an das Entwürdigende 
und Niederträchtige wegzumwerfen. — Eundlich d. bedarf Seter, 
welcher feinen Wirfungsfreid auf Erden ausfüllen, insbefontere 
Wer auf feine Mitmenfchen ſittlich wohlthätig einwirken will, 
daß er Achtung genieße. Wer nicht geachtet if, hat auf Andere 
feinen fittigeuden Einfluß. Aber felbft biervon abgefehen — 


fann Steiner Gott und Gotted Gnade und Bild, das er an fi" 


trägt, verachten laſſen. Es ift ein Depofitum, das er heilig 
halten muß gegen Jedermann. — Und dann fann er es aud 
um des Nächſten willen nicht gleichgültig anfehen, wenn 
er von diefem mißadhtet werden will. Es ift grobe Verirrung, 
wo das Adtungswürbdige nicht geachtet wird. Und ift alſo bei 
dem Nädjften ein Zuftand, dem er fih, Damit der Nächſte 
das Würdige zu würdigen lerne, nothwendig wider 
fegen muß, 
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L Demuth. 
6. 500. 

1. Begriff derfelben. Deduction des Begriffes. 
— Der Menſch fühlet fih alfo felbft erhöht. Aber er fühlt 
ſich ſelbſt erhöht niht durch ſich felbft, fondern durd die 
Gnade feines Erfchaffere, durch die Gnade feines Erlöferg, 
durch die Gemeinfchaft des heiligen Geiftes, feines Heiligmacherd 
md Tröſters ac. Was er hat, das hat er „empfangen.“ J. Kor. IV, 7. 
Shauend blos auf fich, findet er nichts, als einen in Ber 
ſlekung Beborenen, in ſchmachvollen Un- und Irrglauben Ger 
faleenen, der entwürdigenden Begierde Hingegebenen, ſich ſelbſt 
aufzurichten Unvermögenden ꝛc. — Eben fo, wenn er fih deffen, 
wos er geworben ift und gewirft hat oder wirfet, rühmt, fo 
rühmet er ſich der Gnade, ald durch welche er gemorten iſt, 
gewirkt bat und wirft, was er wirfte und iſt. Roͤm. XV, 
11. 18. „Weber der gilt, welcher pflanzt, noch der, welcder 
begießt, fondern nur der, welcher das Gedeihen giebt, Gott.“ 
L Kor. II, 7. Doch auch bei dem, was er wirflich mit der 
göttlichen Hilfe wurde und that und thut, wie unendlich fein 
Abſtand von dem Bollfommenen! wie nichts gethan und 
gelitten, Im Bergleiche mit dem Herrn! Und wie ent- 
behrlich, wenn auch Alles gefchehen wäre, für Gott! wie 
unnüß, auch wenn er Alles wohl beftellt hätte, ter Knecht! 
— Aber, wer bat Alles gethan! wie viele taufend Nach⸗ 
läffigfeiten und Berfhuldungen (gröbere und geringere)! 
Vie anders wäre mit dem gleichen Pfunde von Anderen ge 
wuchert worden ꝛc.! — Lebt der Chrift alfo im Gefühle feiner 
Erhöhung, fo ift diefes Gefühl nicht trennbar von dem ber 
Erhöhung Tediglih durch den gnadevollen freien 
Billen feines Gottes (Röm. IX, 11—21. XI, 5. 6. 35. 36), 
md ift nicht trennbar von dem einer mannigfacdyen und großen 
Rangelhaftigleit Schwachheit und Schuld. — Mau 
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nennt dieſes fehende, mit tem Bewußtſeyn feiner Mangel- 
baftigfeit Unfraft und Sündigfeit verbundene Zurüdbeziehen all 
feiner Erhöhung auf die freie Gnade des drei-Einigen Gottes 
die hriftlihe Demuth. 


$. 501, 


2. Nähere Eharafterifirung der Demuth. — Der 
Chriſt in feiner Demuth Iebt alfo im Bewußtfeyn, a. daß er 
alt feine geiftige Erhöhung feinem Erfchaffer — dem Geber und 
ewigen Erhalter aller feiner allgemeinen fowohl als eigenthüm⸗ 
lichen Kräfte zu verdanfen habe; daß dieſer feiner nicht bedürfe, 
und aus den Steinen hier ſich erhabenere Wefen und würdigere 
Verehrer zu ſchaffen vermöge, als er if. Matth. II, 9. Luk, 
11, 8. Der Ehrift in feiner Demuth Tebt im Bewußtfeyn, b. daß 
er Alles, was er if, und gewirft hat und wirft, geworben fey 
(naͤchſt feiner Erſchaffung) durch die Wohlthat ſeiner Erlöſung, 
und vermocht habe und vermoͤge durch Den, welcher ihn flärfet; 
auch daß er, fo er Alles gethan hätte, dennoch ein unnüger Knecht 
ſey, deffen der Herr nicht bedürfe. Luk. XVIL 10. Der Chriſt 
in feiner Demuth lebt ferner c. im Bewußtfein, daß er nicht 
nur (in feiner Endlichfeit) von dem höchſten Geiſte überhaupt 
unendlich abftehe, fondern außerdem die Schuld mannigfacher 
bewußter und unbewußter Vergehen und Mängel trage; auf 
feinen Satand-Engel in ſich habe, der ihm allen Übermuth ent 
leide. Luk. XVIN, 13. I Kor. XU, 7. I. Kor. V, 4. — 
Endlich Iebt er in dem Bewußtfeyn, d. daß er in dem großen 
Haushalte der Kräfte cin beſtimmtes Maß, und mit diefem 
einen beflimmten Beruf erhalten habe, fomit nicht Höher von 
fi) halten dürfe, ald ihm verliehen ift, ja daß ihm dag 
Größere, fo ihm verliehen worden, zu Theil geworden fey nicht 
etwa zur Erhebung über Andere, fondern zum Dienfte Anderer, 
Röm. AU, 3. I Kor. I, 5. „Keiner denfe höher von 
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fig, al nah dem Maße des Anvertrauten, das 
ihm Gott gegeben hat.” „Der Größere unter end, 
feg wie euer Diener.” Matth. XXIII, 11. 

Indeffen ift das Angegebene noch nicht dad ganze Wefen 
der Demuth. Wenn nämlid e. der Chriſt auf die angegebene 
Beije feine ganze Perfönlichfeit und Würde auf die freie Gnade 
des dreiEinigen Gottes ftellt, zugleich feine Endlichkeit, und 
Behler- und Schuldhaftigfeit im Auge bewahrend, fo 
thut er eigentlich doch nur, was er, der Wahrheit gemäß, 
ſchlechthin muß. Rod mehr: indem er die Hoheit, deren er 
theilhaftig ift, auf Gottes freie Huld zurüdführt, mag er 
ih Dabei ganz wohl felbfigefällig als einen Liebling Gottes 
betrachten, uud ſelbſtſüchtig in feine, (wiewohl empfans 
genen) Borzüge verliebt feyn. Luk. XVII, 9—14. Was 
wir folglich bisher als Demuth fennen gelernt haben, zeigt ung 
noch nicht (wenigſtens nicht nothwendig) das volle und 
tieffte Wefen derfelben. Lezteres liegt endlich in der radi— 
falen Bernihtung der eben berührten Befledungen. 
Alſo a. in der Vernichtung aller in dem Belenntniffe unferer 
Nichtigkeit, und in der Anerfenntnig der göttlihen Gnade lies 
genden (unfern geheimen Hochmuth verrathenden) Unerfreuts 
heit. Das ift die Demutb des Gotteskindes, dag es 
Alles, was ed hat und ift, auf den Bater in Jeſu Chrifto ber 
sieht, nicht weil ed, der Wahrheit gemäß, nicht anders fann, 
fondern weil es nicht anderd will: folglich Alles auf Ihn ber 
sieht, mit herzlicher Freude, mit Luft; und daß es feine Sünde 
und Noth und Unvermögenheit anerkennt, nicht weil ed muß, 
fondern mit vorbehaltlofer, ſich felbft rein aufgebender 
(mie Asmus fagt, gewehrftredender) Willigfeit und Wahre 
keit, — Das tiefite Wefen ter Demuth Tiegt in ber radifalen 
Bernichtung der obgebachten Befledungen. Alfo 4. in der Bere 
nichtung alles in dem Hinſchaun auf feine veihe Beaabung, 
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durch Gott, fo gerne ſich einftellenden Gefühle von Lieblinge 
haft und Auszeichnung, bei welchem Gefühle man ſich einer 
geheimen Selbftgefälligfeit (eben weil Liebling, und aus 
gezeichnet) hingiebt. Röm. XI, 17 fg. Es ift im Gegentheil 
diefed die Demuth des Gottesfindes, daß es zwar die großen, 
wohl ſelbſt befonderen Gaben und Gnaden, die ihm Gott 
geichenft hat, mit auszeichnendem Danfe anerkennt, aber je 
größer und felbft ausgezeichneter diefe Gnaden find, fie anerkennt 
mit deſto Tebhafterem Bewußtſeyn, dieſelben zu befigen ohne 
jeglihen Anſpruch, aus lediglich freiem Rathe 
Gottes; ja fie zu befigen, (fofern Gott auf feine Dankbarkeit 
und Treue fehen wollte) nicht nur über, fondern gegen fein 
Verdienſt. — Das tieffte Wefen der Demuth liegt in der radi- 
falen Bernichtung der obgedachten Befledungen. Alſo y. in 
ber Vernichtung jener eigenliebigen Befhauung ber 
empfangenen Gaben und Borzüge, in Folge deren man, während 
man fi nach der einen -Seite hin d. i. in der Richtung auf 
Gott verdbemüthigt, in der anderen Richtung d. i. im Ver⸗ 
hältniffe zum Nebenmenfchen felbfigefällig erhebt. Das 
ift vielmehr des Gottesfinded Demuth, daß es, jedes ſelbſtge⸗ 
fällige Weilen bei ſich ſelbſt zerftörend, alle feine Vorzüge befigt, 
als befäße es fie nicht, und namentlich fie den Brüdern 
gegenüber befigt, ohne ihrer bewußt zu ſeyn, oder ſich mit ihnen 
ſelbſtbehaglich zu vergleichen. Ja, das ift feiner Demuth 
eigenthümlicher Charakter, daß es, ob reicher oder dürftiger ber 
gabt, (allezeit fich ſelbſt gleih) Aller Diener if in feinem 
Herzen; und jedenfalls je höher begakt, defto anfpruchlofer, und 
in feinen Augen defto verpflichteter Allen, als zu deren Dienft 
ihm ja die Gaben geworben find. 

Das eben ausgehobene Tieffte in aller ächten Demuth 
begegnet uns am verflärteften im Herrn — in feiner Menſch⸗ 
werbung, in feiner Knechtsgeftalt, in dem Umgange mit ben 
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Menſchen ald mit Brüdern und Freunden, in bem Geifte, womit 
er dienend umher gieng, und endlich (wiewohl wiffend, dag er 
vom Vater gekommen, und wieder zum Vater gehe) die Dienfle 
des Sklaven (die Füße waſchend) an feinen Süngern verrichtete, 
Eiehe da bei aller unendlichen Hoheit, ja bei göttlicher Wefen- 
heit den Geiſt der reinften Selbftentäußerung. Joh. XIIL 
Aus dem Gefihtspunfte, wie ein Menih als Gefhöpf, ale 
Sünder, ald Erlöster ꝛc. feine Würde auf Gott bezieht, und 
auf den Selbſtruhm verzichtet, konnte der Herr nicht demüthig 
feyn. Aber Er befaß die höhere, nicht Die durch feine Ber- 
bältniffe und Gebrechen Ihm aufgenöthigte, fondern 
bie frei aus Ihm ſelbſt geborene Demuth. Im Beſitze 
unendliher Hoheit nämlich ftand Er (in eben fo unendlicder 
Selbflentäußerung) frei über aller Selbſtſüchtigkeit 
diefer Hoheit, und fih felbft vergeffend, war Er (ob 
wohl der Höchſte) in feinem Herzen der Diener Aller. 
Auf. XXIL, 27. 26. Matth. XI, 27—30. XXVIII. 10. — Die 
Schrift nennt diefes endliche und tieffte Weſen der Demuth aud) 
bie Kindlichfeit. Matth. XVII, 1—5. XIX, 13—15. Auch 
(in beflimmterer Beziehung auf Wohlthätigfeit) das Nicht⸗ 
wiffen der Linfen von dem, was die Rechte thut, 
Matth. VI, 3. 4. 
$. 502. 

3. VBerhältniß der Demuth zur Selbſtachtung, 
und Adhtungsforderung. — Die Demuth ift fonach Feine 
Tugend, welde zur Selbſtachtung und Achtungsforderung (als 
nähere Regelung der einen und andern) erft Hinzugefügt 
werden muß, fondern ift mit ihnen weſentlich zugleich ge- 
fegt. In derfelben religiöfen Anfchauung nämlich, in welcher 
ih mi groß fühle, fühle ich mich auch als ein Nichts, fo 
daß ich, indem ich mich rühme, mich nothwendig der Gnade 
rühme, denn, wie der Apoftel fagt: I. Kor. XV, 10. „Dur 
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bie Gnade Gottes bin ih, was ih bin,” und daß id, 
indem ich mid) etwas zu feyn ober zu leiften fühle, ein unnützer 
Knecht zu feyn weiß, ja (aus mir felbfl) nicht einmal ein 
Knecht, fondern ein Empörer und Sünder „Es fey 
fern von mir, mid zu rühmen, außerin dem Kreuze 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, durch welden mir die 
Welt gefreuzigt ift, und ih der Welt.“ Sat. VI, 14. 

Das Gotteskind achtet aljo wohl jich ſelbſt, und fordert 
Anerkennung feiner Würde; aber es behält diefe Auerkennung nicht 
für ſich, fondern führt dieſelbe auf Gott zurüd. Ce fühlt 
fid) in Bott, und um Gottes willen. Und allerdings an 
erfennt ed, wo es Gott Treue bewieien hat I. Kar. XV, 10. 
1. Kor. XI, 24.5 aber im Bewußtfeyn, wie nichtig aus fid 
ſelbſt all feine Kraft ſey, wie geneigt fich ſelbſt das Unverdiente 
zuzuſchreiben, wie unlauter ſein Zuſtand, und wie mangelhaft 
auch feine beſten Leiſtungen ꝛc. — in dieſem Bewußtſeyn find 
feine Anſpruͤche nicht ſowohl poſitiv, als vielnehr abwehrend 
und apologetiſch. Es macht nicht Anſprüche auf Geltung, 
ſondern will nur, daß man ihm nichts Un würdiges nach⸗ 
fage over zumuthe. Demkäfterer gegenüber vornehm- 
lih bält ed das Bewußtfeyn feiner beſſeren Gefinnung und 
That fell. — Und wo ihm eine Anerfennung, die es nicht eben 
geradezu unverbient nennen kann, zu Theil wird, Tenft es feine 
YAufmerffamfeit gerne von diefer ab, und auf feine andermweitigen 
Fehler, deren es ſich bewußt ift, hin I. Kor. XV, 9., zugleid 
auf Gott, dem allein die Ehre gebührt. Geringadtung, durch 
frühere Berirrungen verdient, trägt ed (ale eine Geſetz⸗ 
mäßigfeit im göttlichen Reihe) mit reuevoller Unterwerfung, 
an Berbefferung feines Rufes arbeitend, und dieſe von Gottes 
Leitung boffend. Unverdiente Mißachtung trägt ed, wenn 
fie nicht abzuwenden, als eine Schickung Gottes mit Gelaffen 

mu heit, fragend: Herr, was willft, was meinft du? zc. 
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6. 503. 

4. Werth der Demuth, und Wefentlidfeit der» 
felden. — Werth und Wefentlichfeit der Demuth mag aus 
Folgendem erhellem. 1) Die Demuth fällt durchaus mit der 
chriſtlichen Erfenntnig zufammen. Wo fie mangelt, und in 
demſelben Grade, ald fie mangelt, fehlt aud das Licht über 
Urfprung, über Natur, über Kraft, über Noth, über 
Sehnfucht, über Beſtimmung und Hoffnung des Men- 
(hen. Abwefenheit der Demuth iſtgrundirrthümliche Selbſt⸗ 
auffaffung des Menſchen. — 2) Die Demuth fällt audy, und 
war gleich wefentlih, mit einer der chriftlihen Erkenntniß 
angemeffenen Berfaffung ded Herzens und Willen 
ufammen, Stellen ſich naͤmlich Wille und Herz gegen Gott, 
gegen fich felbft und die Brüder in jenes Verhältniß, welches 
der chriſtlichen Erfenntnig gemäß ift, fo halten fie in Gott den 
Schöpfer, den freien Erbarmer und Heiland feſt; in fich felbft 
das Gefchöpf, den fittlih Obnmächtigen, den Sünder, den ohne 
Bott und Hoffnung in der Welt Lebenden; und in dem Mit⸗ 
menfchen den Bruder, das zu Einem und demfelben Leibe ge 
hörige (edlere oder unedlere, im letzten Falle aber nur deſto 
jorgfältiger zu pflegende) Glied. — Das aber eben tft die 
Demuth. Lestere ift folglich (wie gefagt) überhaupt iden⸗ 
tifch mit einer durch die Wahrheit beflimmten Verfaffung des . 
Willens und Gemüthes, oder (as daſſelbe ift) mit der Tug en d⸗ 
baftigfeit. — Aber 3) identisch mit jener ſpecifiſch rei- 
nen, welche allein auf dem Boden des Chriſtenthums er- 
blüht: Die Demuth ift die wahre und tieffte Heiligung 
ber Seele. Sie ift nämlich vollfommene Vernichtung des Tiefiten 
und Hartnädigften, was den inneren Menfchen befleft — Bere 
nichtung des im innerften Sch Tiegenden Hochmuthes. Wenn 
der Stoifer, nach Freiheit ringend, Welt und Fleiſch unter feine 


Füße gelegt hat, fo hat er zwar ben Egoismus des Genu\\r® 
Girf@er, Wırsal. 5. Huf. Il. Bb. 8 
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und Habens bezwungen, aber der fchlimmere ift ihm geblieben, 
und wohl gar gefliegen: der des Hochmuthes — das Wohl. 
gefallen ob feiner in feiner Selbſtbeherrſchung ſich darſtellenden 
Größe Die Bezwingung der Sinnlichkeit überhaupt if das 
Leichtere; das Schwerere ift die Bezwingung der Selbſtigkeit. 
Leztere gelingt dem Stoifer nicht. Nur im Chriftenihum if fie 
fo recht charakteriftiiih. Dan denke an bie Grundidee: wir 
find ohne Ausnahme Sünder; wir werden von Gott begnabigt 
aus freier Gnade in feinem Sohnes; wir haben nicht die Kraft 
in uns, etwas Gutes zu denken, wirkſam zu wollen, ober gu 
volbringen, ald aus und; wir find, fo wir aud Alles gethan 
hätten, unnüge Knechte ꝛc. Man denke ferner an bie eigenthüm⸗ 
liche Seftalt, in welcher der Sohn kam: an dieſe Kinbesgeftalt, 
biefe Knechtögeftalt, diefe Leideng- und Todesgeftalt — bei bem 
Bewußtſeyn doch, vom Bater ausgegangen zu feyn, und wieder 
zum Bater zu geben c. Man denke überhaupt an Alles, was 
bießfalls in der Grundlegung $. 165 aufgezählt worben ff. 
Das zielt Alles recht fchneidend darauf, im menfchlichen Ich 
das Selbſtiſche zu vernichten, und die Seele in unenb- 
licher Selbftentäußerung Gott zuzuführen, und in an 
fpruchlofer Kindlichkeit dem Vater und den Brüdern aufzuthun, 
Nun, wo und wann ift diefes Alles — dieſes charakteriſtiſch⸗ 
Chriſtliche und charafteriftifch- Heiligende in die Seele aufge 
nommen? — In der Demuth. Letztere folglich if, wie 
gelagt, der Seele wahre Heiligung: jene charakteriſtiſche, die 
die Vernichtung der eigentlihen Grundbefledung des Diem 
fen d. i. des erbfündlihen Hochmuthes if. — 4) Da 
bie Demuth die eigentliche tieffte Ausreinigung und Heiligung 
der Seele ift, fo fleht diefelbe in nothwendigem Zuſam⸗ 
menhange mit allen in einer wahrhaft geheifigten Seele 
vorkommenden verfchiebenen Tugenden. Sie ift zum Theil deren 
Wurzel, zum Theil deren Bedingung, zum Theil deren 
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Incarnat und Würze So flammen alle religiöfen 
Tugenden, 3. B. Freude an Gott, Anbetung vor Bott, Sehn⸗ 
ſucht nach Bott, Vertrauen auf Gott, Bitte zu Gott, Dankbar⸗ 
feit gegen Gott aus der Demuth. Was kann der Hochmüthige 
vor Bott im Staube Inieen? oder hingegeben fehnen und bitten? 
oder kindlich danken? zc. So find beßgleichen die fogenannten 
fittliden Tugenden, 3. B. bie Achte wahrheitgemäße Selbft- 
achtung, die Geduld, die Sanftmuth !), die Kriedfertigfeit, Nach⸗ 
giebigkeit, Berföhnlichkeit sc. nur denkb ar in und mit der Demuth. 
Eph. IV, 2. 3. Kann der Hochmüthige fich felbft verläugnend 
bie Hand zum Frieden bieten? Kann er (als folder) gelafien 
ſchweigen ? Kann er dem Leiden als ein Knecht, ja ale ein 
fündiger Knecht des Heren, flumm ergeben, ſich unterziehen ? 
Kann er ſich ſelbſt achten, und darum doch nicht an fich ſelbſt 
haften? Wie die Demuth fonad die Wurzel und Be 
dingung der Tugenden, fo ift fie auch die eigentlihe Weihe 
und Würze derfelben. So find 3. B. die Wohlthätigfeit, die 
Dienfifertigfeit, die Gütigkeit ꝛc. ohne Demuth bloßer Selb» 
bienft, aber außerdem auch weder ſchmackhaft noch liebens⸗ 
würdig. Der hochmüthige Geber ſtößt ung ab; die vornehme 
Guͤtigkeit Täßt und mwenigftend gleichgültig u. |. w. ?) — 5) Ale 
charakteriſtiſch⸗chriſtliche Heiligung der Seele fällt die Demuth 
wefentlich mit etwas Anderem, was wir fonft auch mit 
Recht ale die Heiligung ber Seele bezeichnet haben, nämlich 
mit der Liebe, zufammen. Die Demuth if im Menfchen 
bee neue Geift: der (im Gegenfage des in ſich felbft hängen- 
den) univerfale, weil der von ſich felbft losgebun— 
bene; und iſt der gegen Gott und die Brüder liebevoll 


1) Matth. XI. 29 fichen meaos und zanemos, ale ſich wechſelſeitig 
einfhließend, neben einander. 
2) Als Würze namentlich der Jungfrauſchaft wird die Demuth vor⸗ 
geſtellt von dem heiligen Auguſtinus. De sancta virginit. Cop. AERL v4, 
8 % 
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aufgefhloffene, weil ber ſich ſelbſt entäußernde. So 
iſt die Demuth die Liebe. Natürlich. Die Demuth, Alles 
von Gott empfangend und Alles auf Gott beziehend, traͤgt es 
weſentlich in ſich, Dem, von welchem ſie ewig Alles zu haben 
bekennt, ſich ewig in Allem zu uͤbergeben d. h. in unbegrenzter 
Liebe anzugehören. Und die Demuth, Alles von Gott empfan⸗ 
gend, und Alles auf Gott beziehend, kann nicht umhin, Barm⸗ 
herzigkeit auch gegen die Brüder zu üben, wie ſie ſelbſt 
Barmherzigkeit empfangen hat. Ja, Alles, was ſie hat und iſt, 
beſitzend, als befäße fie es nicht, gehört die Demuth in die ſem 
ſich⸗ſelbſt-Vergeſſen, anſpruchslos und freundwilligen 
Herzens denen, welde ihr ringsum begegnen. In ber That 
alfo iſt demüthig feyn, und Allen in Liebe und Dienfl ange 
hören, Eins Matth. XX, 20—28. XXI, 11. — 6) Die 
Demuth ift, gleichwie überhaupt bie Bebingung der Aufnahme 
bes Evangeliums (Matth, XI, 25. XVII, 3. Röm. IX, 20—32), 
fo insbefondere die Bedingung aller Belehrung, alles 
Beharrens im Guten, aller Selbft-Bervolllommmung, 
fo wie aud alles gebeihlihen Einwirfens auf Andere, Es 
wurde im vorigen Bande häufig hierauf hingewiefen. Darum 
(in Wiederholung von bereits Gefagtem) nur Folgendes: ber 
erfte Schritt bei aller Belehrung iſt die Selbfterfenntniß, 
und ald Bedingung derfelben — die Demuth. Das erfte 
Nothwendige bei aller fittlichen Selbfterhaltung if das Miß⸗ 
trauen auf fich felbft, und die Überzeugung von ber Unzu⸗ 
länglichfeit des bie int Errungenen. Und bie erfie Bedingung 
alles fittlihen Bortfchrittes ift der Glaube an feine Fehlerhafe 
tigkeit und Unkraft; ift bie Bitte um die Gnade Gottes; bie 
Willigfeit, fich belehren und Leiten zu Laffense., alfo bie Demuth. 
Und die erſte Bedingung alles fittlich gebeihlichen Einfluffes auf 
Andere ift, dag wir fie nicht abfioßen, daß wir mit ihrer Schwach⸗ 
beit Geduld Haben, daß wir von ihnen mißfannt, abgemiefen 
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und beleibigt zu werben nicht fcheuen, daß wir (weil um feben 
Preis ihre Seele fuchend) immer auf's Neue zu ihnen zurüd« 
fommen; daß wir von ihnen geliebt, und mit ihrem Zutrauen 
beſchenkt werden sc. Alſo die erſte Bedingung alles füttlich wohl⸗ 
thätigen Einfluffes auf Andere ift die Demuth. Sie z. B. 
macht geliebt, zieht bie Herzen anıc. — 7) Die Demuth ifl 
die Befähigung für Taufende von Gaben und Gnaden, die 
Bott ſchenken will. Dem Demüthigen gehöret feine Güte, 
Sat. IV, 6. 10. Wie anders? Soll Er den Stolzen durch 
feine Gnaden vielleicht noch übermüthiger machen, noch mehr 
an fein Selbſt feffeln? Nein! ibm widerflehet Gott, 
8.6. — Anders bei dem Demüthigen. Diefer wird durch die 
göttlichen Gaben nicht felbftfüchtiger, fondern nur noch danke 
barer, nur noch befchämter, nur noch angeregter zu gottgefälliger 
Ihätigfeit; nur noch barınherziger gegen die Brüder; nur noch 
eifriger der Diener Aller. Wird ihn Gott alfo nicht nach der 
ganzen Größe feiner Huld fegnen? — Gewiß. — Siehe, Er 
it ed, welcher diefe Segnungen fih und Anderen zum Heile 
wenden wird. — 8) If die Demuth, was fie dem Bisherigen 
ufolge ift, fo müſſen wir fie ald Grundzug in der Seele 
aller Heiligen finden. So ift ed aud in der That. Bor 
Allen finden wir fie in Jeſus Chriftus. Der große Geiſt 
der Selbftentäußerung, welcher in dem Kactum feiner Menſch⸗ 
werbung Tiegt, fpricht fich (getreu fich ſelbſt) durch Alles hindurch, 
was Er lehrte, wirkte und duldete, gleichmäßig und ununterbrochen 
aus. Bon dem Augenblide an, da er (allen hilflofen Kindern 
gleich geworben) in die Krippe gelegt wird, bie zu dem Zeitpuntt, 
wo Er feinen Eltern unterthan if, und jahrelang von dem be 
ſchwerlichen Handwerke feines Nährvaters lebt; und von da an, 
bis auf den Augenblid, wo er fi der Bußtaufe des Johannes 
unterzieht; und von da an, bis auf die Stunde, wo Er feine 
Jünger (Er, durch Den alle Dinge gemacht ind) rear, 


118 


und Kinder, und Brüder nennt; und von ba an, bis Er ihnen 
Knechtsdienſte thut, und die Füße waſcht; und von ba an, bie 
Er ſich binden, verhöhnen, mißhandeln, verurtheilen, entblößen, 
freuzigen und am Kreuze verfpotten läßt, ift Alles ein einziger 
zufammenhängender großer Act der Demuth. — Derfelde Grund» 
zug der Demuth begegnet und eben fo in allen feinen Belennern: 
in Betrug. Er entfegt fi, fchon ehe er noch die neue Taufe 
bes Geiftes empfangen hatte, darüber, daß ber Mann, dem 
der freie Fiſch des Meeres gehorcht, in feinem (ded armen 
fündigen Menſchen) Schiffe feyn fol, Luk. V, 8. Es ift ihm 
ein Greuel, fih die Füße von feinem Meifter wachen zu laſſen. 
Joh. XIII, 6. 8. Er verwahrt fich feierlich, darum, daß ber 
Lahme auf fein Geheiß auffteht, für etwas Großes gehalten 
zu werben, ober etwas Solches aus fich felbft gu vermögen. 
Apg. II, 12, Und er ift dem Cornelius gegenüber weiter nichts, 
als au ein Menſch. Apg. X, 26. Er fühlt ſich geehrt, daß 
er nur für feinen Meifter Streiche erdulden durfte. Apg. V, 41. 
MWiewohl die Orundfefte der Kirche, und der Erfte unter den 
Apofteln, ift er doch weit entfernt, eine Herrfchaft üben zu 
wollen; er ift in feinen Augen weiter nichts, als ber übrigen 
Älteften Mit- Ältefter, und glaubt in feiner Würde nur ben 
Beruf zu haben, mit feinem Vorbilde voranzuleuchten. J. Betr. 
v‚1—-3. — So Johannes Gr betrachtet es als die 
Grundlüge, wenn der Menſch fage, er habe nicht gefündiget. 
I. Joh. 1, 8. Er fieht e8 als das erfte Nothwendige, und ale 
bie Bedingung unferer Rechtfertigung an, dag wir unfere Sum 
ben befennen. V. 9. Er ift es, der dag Wort bewahrt und 
ung überliefert hat: „Niemand kömmt zum Vater, außer Diefer 
ziehe ihn;“ und: „ohne mich vermöget ihr nichts;“ und: „was 
aus Fleiſch geboren if, ift Fleiſch, was aus Geift geboren if, 
iſt Geift: ihr müffet wiedergeboren werben ;” und: „wenn Sc, 
euer Herr und Meifter, euch die Füge gewafchen habe, fo 
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müflet auch ihr einander bie Füße wafchen” sc. Er ift es, ber 
aiht Johannes heißt, fondern nur jener Jünger, der im 
Schooße Jeſu lag Er es, der (obgleich ber einzige noch Le» 
bende unter den Apofteln) in feinen Augen nichts ift, als ber 
Ältefte, und der greife Vater. IL Sop. 1. II. Joh. 1. Und 
ber in unbegrenzter Anfpruchlofigfeit nichts um fich her fieht, 
als geliebte Kindleinz und Alles von ſich gethan und ver- 
geffen bat, außer dem Einen: liebet einander! — So 
Yaulus Mit höchſtem Nachdrucke befteht er auf dem Sape: 
Ale ohne Ausnahme find Sünder; und die Rettung und Bes 
feligung ded Menfchen ift Gottes freie, zusorfommende Gnade, 
Röm. II, 22 fg. I. Tim. I, 9. „Aus Gnade, fehreibt er 
Sp. U, 8—10., feyd ihr felig geworden durch den 
Glauben; und dieſes nicht von euch felber, Gottes 
Babe ift es: nicht der Werke Lohn, bag nicht Semand 
fi rähme Denn fein Verf find wir, gefhaffen 
durch Jeſum Chriftum zu guten Werken.” Bergl. I, 
4 fg. Er weiß, daß er nicht im Stande ifl, etwas Gutes aus 
ſich felbft auszudenfen und auszuführen, ald aus fich. IL Kor. 
Mm, 5. Er betrachtet fich felbft als eine ungeitige Geburt, und 
als den Geringften der Apoflel und Gläubigen, dieſes Namens 
nicht werth, und Iediglich aus Gnade dag, was er if. I. Kor. 
XV, 8—10. Eph. II, 8, I. Tim. I, 12, 13, Er denft von 
allem, was er geworben ift, und gewirkt hat, nicht anders, als 
daß Jeſus Chriftus in ihm ein großes Beifpiel feiner Langmuth 
vor den Menfchen, diefen zur Ermuthigung, babe aufftellen 
wollen. I. Tim. I, 16. Er mag gerne für nicht erprobt befun- 
den werben, wenn nur feine Neubefehrten das, was recht iſt, 
thun; und mag gern der Schwache ſeyn, wenn nur fie flarf 
find. I. Kor. XI, 7. 9. Er hat Bieles gewirkt, aber nicht 
er, fondern die Gnade Gottes in ihm. I. Kor. XV, 10. Es 
iR ihm großes Gut anvertraut, aber er trägt ed in gebrech⸗ 
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lichem Gefäße. H. Kor. IV, 7. Er ift großer Offenbarungen 
gewürbigt worben, aber in feinem Fleiſche hat er einen Satand- 
Engel, ter ihm Fauftfchläge giebt. II. Kor. III, i—7. Er if 
fich feiner Berfehlungen bewußt, aber darum noch nicht vor 
Gott rein. L Kor. IV, 4. Er hat Bieles erfirebt, aber noch 
maßt er fih nicht an, das Ziel erreicht zu haben, Phil. II, 
12 fg. Er opfert fih dem Evangelium, aber darum macht er 
feine Anfprüche, denn Weh! wenn er es nicht thäte. 1. Kor. IX, 
16. 17. Er hat von dem Herrn große Vollmachten und Wun- 
berfräfte erhalten; aber er zerreißt mit Entfegen feine Kleider, 
wenn er darum für mehr als einen fierblichen Menſchen gehal⸗ 
ten werben will. Apg. XIV, 13. 14. 0. — So alle Heilk 
gen aller Zeiten. Die Demuth des Herrn, oder auch (wie 
fie fagten) das arme Leben deſſelben nachzuahmen, war ihr 
Eines Beltreben. Daher ihre Selbftentäußerung im freiwilligen 
Gehorſame; im Bonfichlegen der Reichthümer und Würden; 
im Faften und Üben der verfehiedenften Büßungen ; im Pflegen 
ber Kranken, und in ben niedrigften finnlih abftoßendften Dienfl- 
leiftungen aller Art. Sey dabei immerhin Eigenthümliches, 
felbft Wunderliches unterlaufen: der Geiſt felbft, welcher fid 
burch alle diefe Erfcheinungen hindurchzieht, ift der große Geiſt 
der Demutb — ale wefentliher Gef hriftlider Hei» 
ligung immer und überall vorhanden und wirffam, wo Chri⸗ 
ſtenthum und Ernft des Chriſtenthums ). — Wenn g. nad 
alle dem in dem Evangelium die ausprüdlihe Forderung 
der Demuth an die Gläubigen geftellt wird, fo muß man das 
nicht nur in Ordnung finden, fondern es blos als bag ver. 
einzelte Hervortreten jenes Geiftes und Charafterd betrachten, 


1) Es iſt charakterifiifh, daß die heidniſchen Gegner des Ghriftenthums 
ihre Ginwürfe zum Theil auch von der Demuth, die es lehre und 
übe, hernahmen. So wenig begreift der Menſch ohne und außer 
Chriſtas, das tieffle und eigentliche Wefen aller Heiligung! 
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weiber das Banze burchzieht. Der Charakter des Ganzen 
geht auf Demuth. Nicht des Geſetzes Werke rechtfer⸗ 
tigen, fondern der Glaube. Gal. II. IV. Die Heildorbnung 
in Ehrifto if eine Öfonomie ſchlechthin der Gnade, damit 
fh Niemand rühme. Eph. II, 9. Tit. II, 5. Das Evan⸗ 
gelium ift für Die Armen und Kleinen, den Stolzen if 
ed unzugänglich. Matth. XI, 5. Die einzelen Gebote lauten: 
„Lernet von mir: denn Ich bin fanftmüthig, und von Herzen 
demüthig.” Matth. XI, 29, Dann: „Wer unter eu der 
Größte ſeyn will, ſey wie euer Diener.” Matth. XXUI, 11, 
XX, 26. Und: „Wenn ihr Alles gethan habet, fo fprechet, un. 
zuge Knechte find wir!” Luk. XVII, 10, Und: „So ihr nicht 
werdet, wie die Kindlein, fo fönnet ihr in das Neid Gottes 
nicht eingeben.” Und: „Bildet euch nicht etwas darauf ein, 
Abraham zum Vater zu haben; denn ich fage euch: aus biefen 
Steinen fann Bott dem Abraham Kinder ermweden.” (Matt. 
m, 9.) Und: „Wer fich felbft erhöht, wird erniedrigt; und 
wer fich felbft erniedrigt, ift der Größte im himmliſchen Reich.“ 
(Matth. XVII, 4, uf, IX, 48. XVII, 14.) Und: „Euere Einfe 
wife nicht, was eure Rechte thut.” (Matth. VI, 3.) Und: 
„Jener (der Zöllner) ging gerechtfertigt in fein Haus hinab, 
nicht aber dieſer“ (der Phariſaͤer). (Luf. XVIU, 14.) Und: 
„Demüthiget ench vor dem Herrn, fo wirb Er euch erheben 5” 
(Jaf. IV, 10.) „Gott fchenft den Demüthigen Gnade.” B. 6, 
Und: „Wer fih rühmet, rühme fich des Herrn.” (I. Kor. I, 
31.) Und: „Was befigeft du, fo du nicht empfangen? Und 
fo du es empfangen, warum prahleſt du?” (I. Kor. IV, 7.) 
Und: „Trachtet nicht nach hohen Dingen, fondern laſſet euch 
zu den Nieberen herab, Seyd nicht eingebildet von euch ſelber.“ 
Röm. XI, 16, Sir. II, 19. „Weder der pflanzt, gilt etwa, 
noch der begießt, fondern nur der, welcher das Gedeihen giebt, 
Bott.” L Kor. I, 7. 
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Wenn die Demuth hiernad in jeder Chriſtenſeele fo recht 
das Eharafteriftifche ihrer Tugendhaftigfeit bildet, fo gilt das 
ganz befonders bei dein weiblidhen Geſchlechte. Das Weib, 
zuerft gefallen, und zur Unterwürfigfeit beflimmt, muß bie De 
muth als ausgezeihnete Geſchlechtstugend pflegen. 
L Kor. XIV, 34, 35. I. Tim, II, 11. fg. 


Zweiter Artikel. 
Geltung aller Mitperfönligfeit. Adtung der Mitmenfden. 
Derahtung der Unwürbdigen. 
L Achtung der Mitmenfden. 
6. 504, 

a. Begriff. — Was das Gottesfind nah F. 509 an 
Würde befiet, eben Daffelbe befigen auch (mit verfchiebenen 
Modificationen) feine Dritmenfchen, vor Allen feine Mitgläu- 
bigen, Die Anerfennung und Heilighaltung diefer gleichen 
Würde auh an dem Näcften, ift Die Achtung gegen 
Andere, 

P. Gegenftand diefer Achtung. — Diefe Achtung 
bezieht fih durchaus auf daffelbe, worauf fi die Selbfl- 
achtung gründet: 

1. auf die ganze Fülle alfo der Huld, die Gott als Schöpfer 
und Erhalter, ald Erlöfer, ald Heilig und Seligmacher in den 
Dritmenfchen ausgegoflen hat, und noch ferner ausgießen will 
und wird, Auf jene allgemeinen Gaben und Gnaden alſo, 
womit Gott Alle gleihmäßig, und auf jene befonderen, 
womit Er Einzelne vor Anderen beichenft hat: auf jebe diefer 
Gaben und Gnaden nad dem Maße ihres inneren Werthes 
und ihrer Bedeutfamfeit in der Dfonomie diefes Daſeyns. 

2. Auf Alles, was der Nächfte durch den treuen Gebrauch 
feiner Kräfte und Gnaden geworben ift, gewirkt hat und wirft — auf 
“feinen fittlihen Charakter alfo, und feine Thätigfeit, 
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3. Auf die Stellung, welde der Naͤchſte in der bürger- 
lihen oder kirchlichen Gefellfchaft einnimmt, und auf Die Inter» 
eifen, welde er hiernad im menſchlichen Haushalte 
vertritt. So wird z. B. Ehrfurcht dem Könige, ald ſolchem, 
und Anerfennung Jedem von Gott Ausgezeichneten nach feiner Art. 
Rom. XI, 7. I. Pet. II, 13. 14. I. Kor. XIL Aber auch der 
Zaglöhner nimmt in dem menfchlichen Gemeinwefen eine, ob» 
gleich fehr untergeordnete, dennoch würdige Stelle und Stellung 
en. Sa, das iſt gerade recht eigenthümlich das Werf Chriſti, 
daß Er die auf den niederen Ständen früher ruhende Gering- 
achtung von diefen hinweggenommen und erflärt hat, was man 
ihnen thue, fey Ihm gethan. 

Zu den vornehmften Gegenftänden, auf welche fih bie 
Achtung gegen den Nächften bezieht, gehören: die Erfenntniß 
der Wahrheit, zu welcher fein Geift fih erſchloſſen hat; 
bie Reinheit des Herzens, die er beſitzt; die Redlichkeit 
ber Geſinnung, bie Nechtlichkeit der Grundſätze, die Geradheit 
des Wandeld, die ihm eigen; vorzüglich auch bie Keufchheit 
kiner Seele. 

Einiges (wie an und felbft, fo auch an unferem Naͤchſten) 
fordert unfere Achtung abfolut, indem es eine innere und 
ewige Würde in ſich trägt; Anderes fpricht dieſelbe nur im 
Zufammenhange mit dem an ſich Würdigen, und um 
biefes Zufammenhbanges willen an. So will z. 2. 
die geiftige Perfönlichfeit — das Ich als Odem Gottes heilig 
gehalten feyn ſchlechthin; aber aud die leibliche will es, 
weit Wohnung, Organ und Sichtbarkeit der geiftigen. So ver- 
langt die Keufchheit der Seele unbedingt Ehrerbietung und Un⸗ 
verlegbarfeit, aber auch der Leib darf nicht unheilig angetaftet 
werben, weil in ihm die KKeufchheit der Seele angetaftet würde. 
So hat das Befisthum des Menfchen als todte Erdſchollere. 
feinen Anfpruch auf Achtung; aber im Zufammenbange wit ver 
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Rechtsidee, und im wefentlichen Zufammenhange mit ber Wohl⸗ 
fahrt der menfchlichen Gefellfchaft fpricht daffelbe allerdings ein 
Heilighaltung an: nicht ale folches, aber um der abfoluten Güte 
willen, Die in ihm vermittelt find. 


$. 505, 


y. Charafterififhes an der hriftlihen Adhtun; 
ber Brüder, — Als charafteriftifch in diefer Adhtın, 
will ich bios hervorheben, 1) dag diefelbe auf das wirflid 
Achtungswürdige, keineswegs auf zufällige äußere Vorzüg 
z. B. Reichthum, Macht sc. gebt. Jak. II, 1. fg.; daß diefelb 
2) zunaͤchſt allerdings den Mitmenſchen gezollt wird, weiterhii 
aber nicht in diefen hängen bleibt, fondern auf Gott zurüd 
geführt wird. Weber in dem, was die Mitmenfchen a 
urfprünglicher Ausſtattung empfangen haben, noch in dem, wa 
fie weiter durch eigene Anftrengung geworben find, gewirl 
haben, find und wirfen, gebührt ihnen die Teste und endlich 
Ehre, fondern Gott durch Jeſus Chriſtus im heil. Geiſte 
als welchem fie nur mitgewirkt haben, und durch Den fi 
find, was fie find. Alle hriftliche Achtung der Brüder if alf 
eine Achtung derfelben in Gott, und unter Hinfhauun: 
auf Gott. Durch diefe Hinfchauung ift die Achtung berfelbe 
ganz fo eigenthümlich gemäßigt und geweiht, wi 
bie Selbftahtung ed iſt Dur die Demuth. — 3) Da 
Dritte, was an der hriftlihen Achtung des Nächften beionder 
hervorgehoben zu werben verdient, ift vie Bereitwilligfeit 
womit ber Chrift Jegliches, was Anerfennung fordern kanr 
werthet und ſchaͤtzt — durch das Mangel- und Behlerhaft 
was demfelben anhängen mag, nicht geflört. Zwar überfich 
er dieſes Mangel» und Fehlerhafte niht, und nah Maßgab 
deſſelben wird die Achtung allerdings vermindert; aber darm 
entgeht ihm das wirklich Achtungswerthe nicht, welches nebe 
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dem Sehlerhaften da if. So würdigt er denn jeben guten 
Villen, wie viel Unlautere® er auch noch bei ſich führen möge; 
jo jeden redlichen Kampf wider die Sünde, wie oft er auch mit 
Niederlage des Kämpfers ende; fo noch in der Sünphaftigfeit 
ven frei genährten Unwillen über ſich felbft, und die flille Sehn- 
juht nad) Belehrung; fo noch in dem Niedergeiworfenen bie 
Hoffnung feiner Wiebererftehung. Röm. XIV, 4. Endlich 4) if 
es charakteriſtiſch an der chriſtlichen Achtung des Nächften, daß, 
fe, jedes Neides ledig, gern den Nächſten höher ftellt, denn 
ſich ſelbſt, und in jedem Vorzuge deſſelben den Willen und 
Kathſchluß Gottes verehrt, weldher den Vorzug verliehen. 
Röm. XI, 3. fg. 


§. 506. 


d. Werth und Weſentlichkeit der Achtung un— 
ſeres Nächſten. — Im Allgemeinen gilt, was oben von dem 
Werthe und der Wefentlichfeit der Selbftadhtung $. 511 gejagt 
wurde, auch von dem Werthe und der Wefentlichfeit der Menſchen⸗ 
ahtung. Iſt ja beiden Grund und Gegenfland gemeinfam. 
Ich füge daher (bereits Gefagtes nicht wiederholend) nur noch 
Einiges bei, was großentheild umgefehrt hinwiederum auch zur 
Beleuchtung der Wefentlichkeit der Selbſtachtung dienen fann, 
I) Einmal und für's Erfte ift jeder Menſch fittlih fo gut, 
und auf abfoluter Wage gewogen, fo gewichtig, als gut 
und gewichtig die Dinge find, weldhen er einen unbedingten 
Werth zuerfennt, und die er ald ſchlechthin würdige im 
feinem Herzen Heilig hält. Nun aber hält ber Chriſt, 
indem er die Brüder achtet, in feinem Herzen mit Ehrerbietung 
feſt, daß diefelben find Geifter, Kinder Gottes, freier göttlicher 
Tpätigfeit fähige Willen, von dem Sohne Gottes Geſuchte und 
thener Erkaufte, zu Heiligkeit und ewigem feligem Leben Bes 
tufene, Tempel und Organe des göttlichen Geiſtes, Eliher ver 
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Gemeinde Bottes u. f. w. Und er hält mit Ehrerbietung in 
feinem Herzen feft, daß diejelben ihrer hohen Ausftattung umb 
Berufung nacdhgefommen find und nachfommen, baß fie in ber 
Wahrheit ftehen, daß ihre Willen freithätig auf Bott und Gött- 
liches gerichtet find, daß ihre Herzen (Wohnflätten bes hl. Gei- 
fies) voll heil. Liebe fchlagen zc.: ber Chriſt iſt alfo nicht ger 
finger, und in feiner fittlichen Berfaffung nicht unwürbiger, 
denn all diefes eben Benannte, ald welches er mit Ehrerbietung 
heilig Hält. Wie fein Schag, fo fein Herz. — 2) Wenn 
der Chriſt im Unblide deffen, was ihm durch die Gnade des 
drei@inigen Gottes gefchenft ift, feine Erhöhung fühlt und wägt; 
und wenn er das, was er durch feine freie Mitwirkſamkeit ge 
worden iſt und gewirkt bat, (wiewohl in Allem Gott bie Ehre 
gebend) nicht fi abläugnet, fo geht alle diefe Anerkennung auf 
das eigene Ih; und biefelbe muß eben Darum Leicht gehen, 
da fie ja der eigene Werth, die eigene Würde (in das Selbfl- 
bewußtfeyn fallend) iſt, und der Selbftliebe fchmeichelt. Anders 
verhält fih al dieſes bei der unfern Mitmenfchen gezoliten 
Achtung. Hier kömmt feine Selbfligfeit in das Spiel. Was 
wir achtend anerkennen, wird anerkannt um feiner felbf, 
um ber in ihm liegenden inneren Würde willen. Es be 
zeugt alfo die unſerem Nächften gezollte Achtung weit reiner 
unfern Sinn für das Würdige, als ſolches bei der Selbftachtung 
der Fall if. Noch mehr: indem wir das Berdienft an unferem 
Nächften fchägend anerfennen, thun wir etwas, wogegen fid 
das Herz nach feiner böſen Natur, (weil beſchämt, weil neibifch, 
weil mißgönnend) firäubt. Nicht nur alfo zeigt füh in ber 
Achtung der Brüder die reine Achtung des Achtungswürdigen; 
es zeigt ſich in ihr auch bie Achtung des Achtungswürbigen mit 
Befiegung deffen, was diefer Achtung im Herzen 
des Menfhen widerfirebt: der Hoffart und des Nei- 
bed. Das iſt ganz vorzugsweife der Fall bei ber Achtung der 
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Armen und Beringen, deren Geringachtung fo nahe liegt, 
und durch die Gewohnheit fo eingebürgert if. — Um die Be 
deutung der Achtung gegen unjere Brüder zu würbigen, müffen 
wir 3) unfere Aufinerffamfeit auf fo Manches hinrichten, was 
biefe Achtung wefentlih mit fih führt. So fteht die 
felbe 3. B. in der innigften Verbindung mit ber Ehrfurdt 
und Liebe gegen Gott und Jefus Ehriftus. Indem 
ih nämlich den Nächften als Erlösten sc. ehre, fo ehre ich offen- 
bar Gott und den Erlöfer in ihm. Indem ih 3.2, den 
Leib der Jungfrau unanftändig zu berühren fcheue, weil ber 
felbe iR von dem DBlute des Herrn erfauft, fo ſpricht fi 
in meiner Scheue die Ehrfurcht vor dem Röfegeld aus, um wele 
des die Jungfrau erfauft if sc. — So fteht die Achtung ber 
Brüder im innigften Zufammenhange auch mit der Überzeugung 
und Anerkenntniß, dag ſchlechthin würdig und achtungswerth 
allein der Geiſt fey, der mit Freiheit auf bie Wahrheit 
gerichtete und die Wahrheit wirkende. Diefe Aner 
fenntniß aber, von welch durchgreifendem Einfluffe ift fie auf 
das fittliche Urtheil ſowohl, als auf das fittlihe Streben und 
Leben überhaupt. — Eben fo ſteht die Achtung der Brüder im 
engften Zufammenhange mit aller Gerechtigkeit und Orb» 
nung besbürgerlihen und gefellfhaftlihentebenss 
ja fie ift das eigentliche Fundament diefer Gerechtigkeit 
und Ordnung. Ihr zufolge nämlich unterwerfen wir und ger 
borfam jeder Würde und Macht, die einzelnen Menſchen von 
Bott über ihre Mitmenſchen verliehen ift — den Königen, den 
Obrigfeiten, den Borftebern, den Eltern ıc. Eben fo halten 
wir ihr zufolge Jedem das heilig, was ihm von Gott geichenft 
worden, fey es an Leib und Gütern, an Wohlfahrt und Glüd, 
und was er fonft immer nad Gottes Rath befigen mag. — 
4) Endlich fleht die Achtung der Brüder im engften Zuſammen⸗ 
hauge auch mit der Selbftahtung, und mit Allen, wı% 
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diefe an Bedeutung in ſich begreift. Wer nämlich feine Brüder 
nicht achtet, hat für Alles, was da ihre Würbe ausmacht, 
feinen Sinn. Er hat folglih, weil überhaupt ohne Sinn 
für daffelbe, auch feinen Sinn dafür, foweit es in ihm ſelbſt 
if. Und wohl mag er alfo auf fi felbft Halten; aber nun 
iſt es niht das wirflihd Adhtungswürdige in ihm, 
worauf er hält, denn dafür ift er ja ohne Sinn; es ift viel- 
mehr Untergeorbnetes, blos Schimmerndes, Nichtiged. Und fo 
ift feine Selbſtachtung niht Achtung, fondern Eitelfeit, Hoffart, 
bummer Stolz — überhaupt Verirrung ded auf Wahrung ber 
Derfönlichkeit gerichteten Triebes. — 5) Segen wir noch bei: 
die Achtung der Brüder ift Die Grundlage der Liebe der- 
felben. Ohne Achtung feine Liebe. Die Achtung dagegen 
ift ſchon ſelbſt die Liebe — nämlih von ihrer negativen 
Seite Wen ih einmal hodhadte, dem neigt mein Ich zu: 
dem gehöre ich; und es ift keineswegs Hauptſache, ob mein 
Herz mit feinen warmen Empfindungen noch hinzukomme, 
oder nid. 

Daher denn auch die Achtung, welche Chriſtus, obgleich ber 
Sohn des Allerhöchften, den Menfhen erweist. Diefe 
find ihm nicht Knechte, fondern mit Bertrauen behandelte, zu 
Großem berufene Freunde und geliebte Kinder. Joh. XIV, 
XV. Und nicht nur find fie in feinen Augen ohne Vergleich 
mehr, als Sperlinge und Schafe Matth. VI, 26. X, 31. XII, 
12; fie follen feine Herrlichkeit fchauen, ſeyn, wo er ift, und 
mit Ihm herrſchen. Matth. XIX, 28. Joh. XVII, 24. Und 
wie wenig will ein Kind bedeuten! Und ein Hungriger Nadter 
Gefangener Kranker sc., ift er nicht ein armfeliger Menſch? 
Dennoch hat, wer ein Kind aufnimmt, Ihn (Ehriftum) auf 
genommen; und wer einen Dungrigen gefpeist, einen Radten 
gefleidet hat ıc., diefes Ihm gethan. Matth. XVII, 5. XXV, 
40.19 So hoch ſtehen fie in feinen Augen. — Eben 
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fo wollen bie heiligen Apoftel, daß man in feinem Nächften 
nicht thöricht das Äußere anfche, fondern (ob er auch arm 
und gering fey) den Menfhen. af, II, 1-9. Und das 
iR ihre Vorfchrift, daß Einer den Anderen nicht nur achte, fon- 
ben ihm mit Achtung zuvorfomme, Röm. XI, 10., und 
ihn aus Befcheidenheit Höher halte, denn ſich ſelbſt. 
Phil. II, 3. 


§. 507. 


I. Eifer für Allgemeinheit der gegenſeitigen 
Achtung. 

Es iſt undenkbar, daß ich die Kinder Gottes neben mir 
achte, und nicht zugleich ſie auch von Anderen um mich her 
nach Gebühr geachtet wiſſen wolle. Zu dem Eifer, ſie geachtet 
zu ſehen, treibt mid a. ſchon der Eifer für Gott und Chriſtus: 
denn ich kann nicht, was diefer ihnen verliehen hat, verfennen 
und verunehren laſſen. — Dazu treibt mid 4. die natürliche 
Holgerichtigfeit: denn was ic an mir felbft geachtet fordere, 
muß ich geachtet fordern überall, wo ed fi findet. — Dazu 
treibt mich y. die Gerechtigkeit und Liebe gegen den Betheiligten. 
Es ift fein höchſtes Gut, es ift feine Perſönlichkeit, um 
welhe es fih Handelt. Was will und werbe ich überhaupt 
für ihn thun, wenn mir dieſes fein Höchftes nicht anliegt? 
— Endlih d. treibt mid dazu die Rüdfiht auf den Werth, 
welchen die Achtung bes Würbigen für die öffentliche Sittlichfeit 
hat. Die Würde, und der Würdige müſſen erfannt, und ale 
ſolche geſchätzt ſeyn. Niemand flellt das Licht unter ben Scheffel. 
Matth. V, 15. Nur fo üben fie auf die Welt den gebührenden 
Einfluß. Ober foll ed gefihehen, daß, wenn irgend ein wür« 
diger Geiſt erfcheint, berfelbe überfehen, mißfannt, oder fchnell 


verläumdet werde; dagegen Alle unangefochten bleiben, vie in 
Birfder, Weral. 5. Huf. UI. Br. N) 
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Unwuͤrdigkeit und fchmählicher Selbſtzufriedenheit leben? — 
Ehre, wem Ehre gebührt! Rom, XII, 7. 

Auch in diefer Hinficht ift und der Herr Vorbild, Wie nimmt 
Er fih z. B. der Perſon des Täuferd an! Matth. XI, 7—14, 
Der Heilige faß im Gefängniffe. Wie willfommen biefes für 
Alle, denen ber große Mann mißfallen hatte! So iſt es denn 
aus mit ihm; fo war er nichts weiter, als eine Neuigkeit des 
Tages; ein Schwärmer und Beſeſſener; und feht! Wer, ober 
wo Der, für deſſen Vorläufer er ſich ausgegeben, fey, weiß er 
ſelbſt nicht: denn er läßt fragen. — Da erhebt fih der Herr 
für den Gefangenen und Mißfannten. „Er ift fein Mann, 
fhwanfend in Ueberzeugung und Rebe, fagt Er. Es war nie 
ein Prophet, der eine erhabenere Sendung empfangen, und nie 
Einer, der fie mit größerer Unerfchrodenheit und Kreimüthigfeit 
vollzogen hätte. Er ift ber Elias biefer Zeit.” Matth. XL. — 
Ganz fo erfheinen und aud die heiligen Apoftel als Eiferer 
für verfannte Würde. „Diefer, den ihr getöbtet, fagen fie zu 
ben Juden, if ber Urheber bes Lebens” u. f. w. Apg. IL 36. 
II, 13. fg. Und wie vertheidigen fie die unverleglihe Wurde 
derer, welche von der Welt mit Verachtung belegt wurden yon 
jeher — namentlih der Sklaven, der Armen, und auch bed 
weiblichen Geſchlechtes! Jak. I, 1—9. I. Kor. VII, 22, Eyp. 
V, 25. fg. 


IM. Verachtung ber Unwürdigen. 


6. 508, 

a. Begriff; Gegenſtand. — Unwürbige find Solche, 
bie das, was ihnen an Würde gegeben ift, fehänden. Alſo na- 
mentlich, die ihr Herz an bie felbftifche und finnlihe Luft weg⸗ 
werfen. — Unfer Gewiffen rechnet ihnen ihre Selbftentwür« 
digung auf, und unfer Herz flößt fie als folche, die mit Freiheit 
das Entwürdigende in fih aufgenommen haben, unterhalten 
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mb üben, mit heiligem Unwillen von fih aus. Mit andern 
Borten: wir legen Beratung auf fie. Die Berachtung ifl 
nichts anderes, als das abftogende Gefühl, welches wir Jedem 
gegenüber empfinden, welcher fich felbft entwürbiget hat. 

Was ſonach die Beradhtung an dem Unwürdigen verachtet, 
iR feineswegs feine von Gott ihm verliehene höhere Natur, 
eben fo wenig feine Erlöfungsgnade zc., fondern blos er, der 
Entwürdiger diefer Natur und Gnade. 


6. 509, 


6. Weſentlichkeit der Verachtung der Selbft- 
entwürbiger,. — Die Verachtung der Unmwürdigen 
findet fih in dem Gotteskinde nicht weniger wefentlich vor, ale 
bie Ahtung der Würdigen. Auch fie ifl Tugend — 
Gründe: a. Die Berachtung ber Unmwürdigen ift fo weſenilich, 
ald das Dafeyn eines wachenden Gewiſſens in ung; und iſt 
jo heilig, als der Ernft der fittlihen Ordnung über und, und 
als die Heiligkeit Gottes über diefer Drbnung. Denn diefelbe 
ft ja nichts anderes, als die in unferem Gewiffen jedem Schlech⸗ 
ten fich widerfegende fittlihe Ordnung; und ift nichts anderes, 
als die in unferem Gewiffen fich bezeugende und den Unwür⸗ 
digen mit Abfcheu belegende Heiligfeit Gottes. — b. Die Ber» 
ahtung der Unwürdigen ift aber auch fo weſentlich, als weſent⸗ 
ih in allen Gottesfindern das Dafeyn eined guten Willens und 
reinen Herzens if. Wo nämlich dem Guten zugewandter Wille, 
da dieſer Wille nothwendig dem Bollbringer des Schlechten 
entgegenſtrebend; da biefer Wille von Solchem ſich mit Kraft 
abfehrend, Solchen von fi) ausfcheidend. Und wo eine in 
ihren Begehrungen und Empfindungen dem Heiligen geweihte 
Seele, da, und zwar in dem Maße biefer Weihe, ein Abfcheu 
vor jeder Mit-Seele, die fich felbft entweiht hat, und felbftifchem 
und thierifchem Weſen fröpnt, Ihr edelt vor ihr, und wm 
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fürtih fühlt fie ſich abgeſtoßen und empört, — c. Die Ber 
achtung der Unwürbigen ift überhaupt fein von der Achtun 
der Würdigen trennbarer und befonderer Act. Ganz bie 
ſelben geiftigen Krüfte, und dieſe Kräfte ganz in berfelbe 
fittlichen Berfaffung und Richtung bringen die Achtung, und bi 
Beratung hervor; es haͤngt blos davon ab, ob fie Würbige 
oder Unwürdigen begegnen. Daher, wo feine Verachtung, d 
auch Feine Achtung; wo fein Sinn wider das Schledhte, un 
fein Abfcheu, da auch feiner für das Gute, und fein Wohl 
gefallen an dieſem. — d. Die Verachtung, weil Geriht un 
Ercommunication des Schlechten, ift in der Öfonomie des göt 
lichen Reiches auch um ihres Einfluffes willen nothwendig, be 
fie auf Selbſterkenntniß, auf Selbftwürdigung und Bekehrun 
des Sünders übt, In ihr nämlich fieht ſich diefer verurtheil 
und verworfen. An ihr alfo kümmt er zum Bewußtfeyn feine 
fittlihen Verfalles, und an ihr erhebt ſich der beffere Theil feine 
Wefend, indem er ed, von allen Guten gerichtet und audgı 
flogen zu ſeyn, nicht erträgt. — e. Was lehrt das Vorbil 
Chriſti? Ganz baffelbe. Aber aus dem Gefagten erkennen wi 
zugleich, warum Er Unwürdige verachtet, z. B. Matth. XXI XI 
39. XVI, 4. Und warum Er und Solche verachten Iehrt, z. 8 
Matth. XVII, 17. Und warum eben baffelbe nach Ihm fein 
heiligen Apoftel thun, z. B. Paulus: Apg. XXI, 3. J. Kor. \ 
4. 5. I. Theſſ. II, 14, I. Kor. XVI, 22. Gal. I, 8. & 
Sohannes: I. Joh. V, 16. IL Joh. 9—11. Und warum ebe 
baffelbe nad ihm feine heilige Kirche thut, wie Heiden um 
Zöllner haltend die, welche von Chriſtus abfielen, den heilige 
Geiſt von fih austrieben, und hündifch das Ausgefpieene wiebı 
fragen. 
6. 510, 

y. Die Beratung der Unwürdigen hat eine bem Cha 

rakter der Kinder Gottes entfprehende Befchaffenpei: 
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Gie ift a. Tebhaft, weil wefentlicher Ausdruck ber eigenen 
fittlihen Entfchiedenheit und Weihe; alfo um ſo lebhafter, fe 
seiner Wille und Herz auf der einen, und je größer zugleich 
die Selbſtentwürdigung auf der andern Seite ifl. Immer aber 
it fie b. dem Grade biefer Entwürdigung angemeffen. 
Nicht das, wie wir augenblicklich empört find, fann maßgebend 
fen: da Läuft oft fehr viel Menfchliches unter, Auch nicht, 
wie und die Sache an und für fich anmwidern muß: Der 
Thäter ift gar oft um Vieles beſſer, ala feine That. — c. Sie 
it, (weil Geriht und Verwerfung, alfo weil etwas Furcht 
bares über dem Mitmenſchen) ungemein vorfichtig und ge 
sügelt. Bor Allem hält fie fih da, und fo lang zurüd, 
wo und fo weit bie Verachtungswürdigkeit einem Zweifel 
unterliegen fann. Aber auch, wo diefe im Allgemeinen ent- 
fdieden ift, mäßigt fie fi befheiden. Sie weiß, wie 
ſchwer es in taufend Fällen ift, den Grad der Verachtungs⸗ 
würbigfeit zu beftimmen. Wie groß 3. B. bei dem Betreffenden 
die Unwiffenheit? wie weit verfchuldet, wie weit unver- 
fhufdet diefelbe ? wie mächtig die durch feine Erziehung gezüigelte 
finnfihe Natur in ihm? wie unglüdlich die Verhältniffe, deren 
Berführung er unterlegen it? wie viel innerer Kampf nod 
fefbft bei aller Sklaverei unter dem Joche der Sünde? wie viel 
Reue? wie mande ftille Thräne? u. few. Wer mag das 
wiffen! Ihr Grundfag iſt: „Eilet mit euerem Urtheil 
nicht ber Zeit vor, bie der Herr fommt, welder 
das, was in Berborgenheit lag, ans licht bringen, 
und des Herzens Gefinnungen aufdeden wird.” 
L Kor. IV, 5. — d. Die Beratung der Schlechten ift in dem 
Kindern Gottes vornehmlich mit großer Demuth verbunden. 
In der Verachtung, womit die Weltfinder verachten, Tiegt etwas 
der Selbſtſucht und Selbftgefülligfeit Wohlthuendes. Sie dan⸗ 
fen Bott, daß fie nicht find, wie biefe Zöllner, Aut, INN, AA. 
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Ganz anders bei den Kindern des Reiches. Dieſe erheben fid 
dabei nicht, fondern fühlen mit Beſchaͤmung, wie voll des Böfen 
die Menfchen-Seele ift, und wie tief fie finfen, und wie Teicht 
und ſchnell fie finfen mag. Daß fie in gleichen Verfall nicht 
wirklich gerathen find, fchreiben fie nicht fi) ſelbſt, ſondern dem 
Erbarmen Gotted zu; auch find fie fih ihrer vielen Fehler 
lebhaft bewußt: und wenn fie ſich daher von dem Entwürbigten 
abgeftogen fühlen, bliden fie nicht felbfigefällig auf ihn herab, 
fondern demüthig zu Gottes Erbarmen hinauf, und in das 
eigene Herz hinein. — e. Die Beratung, wonit die Kinder 
Gottes belegen, ift zwar Gericht und Ausflogung; aber fein 
endliches und verbammendes, fondern Gericht und Aus⸗ 
floßung von Seite Liebender, und in Liebe die Wieder- 
bringung Hoffender. Die Beratung ift mit innigem 
Erbarmen über den Entwürdigten, und mit dem Iebhafteften 
Wunſche feiner Belehrung verbunden. I. Kor. XL 5. 
7. Röm. XIV, 4& Endlich ift £. die Beradhtung, womit bie 
Epriften belegen, fo andaurend, als dad Verachtungswürdige. 
Sie ift nit momentane Aufwallung, Folge eines erften mit 
unmiderftehlihem Abfcheu erfüllenden Eindruds sc. Der gute 
Geiſt in ihnen ift ewig wach, und ewig fich felbft gleid ac. 
Er flöpt folglich audh ewig von fih aus, was wider ihm ifl. 
Keine Zeit kann das mildern; nur die Befehrung fann 
ed wenden. Der Richter fpricht: „Hinweg von mir, ihr Übel⸗ 
thäter! in das ewige Feuer!“ Matth, XXV. 
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Und nun laßt und, zufammenfaffend, auf das Reich hin⸗ 
bliden, wie folches fi erbaut, wenn das, was ber Glaube 
über den Menfchen lehrt, in den Grundzug der Achtung auf 
genommen iſt. Siehe, Millionen find fi des Odems aus Gott, 
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ber fie find, und der Wieberbringung und Heifigung durch 
Bett, die fie empfangen, bewußt, und halten in diefem Be 
wußtſeyn fih und ihre Mitgeifter Heilig. _ Alle Perfönlid- 
feit if durch Alle dahin gewahrt. Da ift fein Geringer: 
alle find göttlichen Geſchlechtes. Da ift fein Verachteter, fein 
Sklave: alle find Träger göttliher Würde, und Freie bes 
Herrn. Da ift feine Verlegung oder Beeinträchtigung: was 
Jedem verliehen worden, ift ihm verliehen, und wird ihm 
als von Gott Verliehenes heilig gehalten. Aber indem fo alle 
Gerfönlichkeit durch die Millionen dahin gewahrt ift und feft- 

Rebe, iſt fie nicht gewahrt zur egoiftifhen Bereinzelung 

fondern zur Gemeinſchaft. Alle Perfönlichfeit bezieht, indem 
fie füch ſelbſt fühlt, fih und ihre Würde auf Gott, und fühlt 
und achtet fih ſelbſt in Gott. So ift die durch Alle dahin 
für und für anerfannte Würde zugleich ein durch alle dahin 
gehendes ewiges Nieberlegen dieſer Würde als eines Eigen- 
thums Gottes vor Bott. Eine unermeßlihe Zahl mithin 
von Würden, ewig gebengt vor dem, durch Den fie find. Und 
weil ewig gebeugt vor dem, burdy Den fie find, darum ewig 
von ſich ſelbſt Tedig. Und weil ewig ſich felbft ent- 
änfernd, darum (ob auch Tauſende neben ſich überragend), 
in den eigenen Augen doch nichts weiter, ald Knechte, mit 
dem Überragenden den Taufenden zu Dienft verpflichtet. Da 
find alfo Alle Hochwürdige; aber unter ihnen fein von Gott 
Abgewenbeter und fich ſelbſt Zugefehrter; da find alle Hoch⸗ 
würdige, aber unter ihnen fein Bornehmer, fih über Gerin- 
gere erhebend. Da find alle Hohe, weil Gottes; aber 
Alle Knechte, eben weil Gottes. Da find Alle die Diener 
Aller, weit ſich felbft vergeffend, und weil mehrbegabt von 
Bott nit zum Selbft- fondern zum Gemeinbienfte Alſo, 
gleichwie das Eine göttliche Ebenbild, der Eine große Beruf, 
das Eine theure Erlöfungswerf, und der Eine heilige Seit in 
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Alten, fo auch eine einzige große Selbft- und Gemein⸗Achtung, 
alle Perfönlichfeit heilig haltend, durch Alle dahin. Und gleichwie 
das Eine Schöpfungs- Erlöfunge- und Heiligungswerk in Allen, 
fo aud) alle Selbſt- und Gemein⸗Achtung ewig auf den Schöpfer 
Erlöfer und Heiligmacher zurüdgeführt, und Ihm allein bie 
Ehre gebend. — Das if das Reid). 


$. 512, 


Entgegengefegte Zuflände — a. Die Selbf- 
achtung und Achtungsforderung betreffend: Auf der 
einen Seite, Gleichgültigfeit gegen bie Achtung Anderer, 
Mangel alles höheren Selbſtgefühls; Niederträhtigkeit 
des Geiftes, und friechender Sinn. — Der Mangel an 
höherem Selbftgefühl fegt den Abgang aller Erfenntnig 
und aller Würdigung der erhabenen Wahrheiten, auf denen bee 
Menfchen Adel ruht, und den Mangel alles Erfchluffes zu die⸗ 
fem Adel voraus. Da ift alfo noch (bei aller fonftigen Ber- 
feinerung,) Rohheit der Seele, und Schuglofigfeit gegen Selbftent- 
würdigung. — Der friehende, vor Andern fih wegwer- 
fende, ſpeichelleckende, Entwürbigung duldende Geil. 
Bon diefem gilt Alles eben Gefagte: nur in einem noch höheren 
Grade. Denn vor fich ſelbſt mag der Menſch feine Würde 
noch eher vergeflen: aber fo nur ein Funke von fittlichem Selbſt⸗ 
gefühle in ihm ift, fühlt fich diefes wenigfiens Anderen ge- 
genüber zum Selbfibewußtfeyn gebradt, und zur 
Selbftvertheidigung aufgefordert, Wirft fih alfo der Menſch 
auch vor Anderen felbft weg, fo bezeugt das fittliche Abge- 
ſtumpftheit — den wahren moralifhen Tod, Und was man 
Verachtungswuͤrdiges nennen mag: ſolchem Menfchen ift nichts 
davon fremd. Lüge, Scheinheiligfeit, Heuchelei, Treubruch, 
Betrug, Hinterlift, Schmusigfeit, Wucher, Hurenwirthſchaft, 
Verkauf des eigenen Leibes, unnatürlihe Wohlluſt ꝛc., AU das 
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M im Gefolge: denn er fchämt fih nicht. — Auf der andern 
Seite, Eitelfeit, Selbftüberfhätung, Stolz. — 
Unordentliches Halten auf dem Selbſt, unorbentliches Haften 
in dem Selbſt, ift in diefen Sünden das Gemeinſame. Bei 
ver Eitelkeit gründet ſich dieſes Haften auf innerlich Werth. 
loſes, 3. B. auf vornehme Geburt, hübfche Leibesgeftatt, 
hönen Haarwuchs ac. Bei der Selbftüberfhägung grün. 
vet fih daſſelbe auf einen Brad von Würbdigfeit, welcher nicht 
vorhanden ifl. Bei dem Stolz; gründet fih das Haften an 
dem Selbft auf das Selbſt: dieſes zieht ohne Anderes, und 
über Alles, 

Würdigung — Die Eitelfeit ift Thorbeit, denn 
ihr Object if ein Nichte. Die Eitelkeit iſt Rohheit, denn 
fe it unerfchloffen für das wahrhaft Würdige, und ohne Sinn 
dafür. Ihr Höchftes if Tand. Die Eitelkeit it die Öffnung, 
durch welche taufend Verderbniß in den Menfchen eingeht, und 
ft der Berfchluß, welcher taufend Gutes von dem Menſchen 
abhält. Faßt man den Menfchen bei feiner Eitelfeit, fo fann 
man ihn zu Allem mißbrauchen; verlegt man feine Eitelfeit, fo 
wendet er fih ab, und iſt unfer Haffer und Gegner. — Die 
Selbſtüberſchätzung zeigt theils Unbefanntfchaft mit fich ſelbſt, 
theild Unfenntnig befien, was in ber Welt ift und geleiftet 
werden fann und wird. Sie ſieht an der eigenen Perfon, was 
nicht da ift, und fieht an Anderen nicht, was ba if. Die 
Selbſtüberſchaͤtzung ift jene Verliebtheit in fich felbft, die bie 
sigene Gabe und das eigene Verdienſt fo lang befhaut, bie 
es größer und größer geworden, und endlich alle Anſprüche and 
Erwartungen überfliegend befriedigt, Und es ift die Selbſt⸗ 
überfchägung jene Verblendung, welde Dinge unternimmt, benen 
fie nicht gewachfen iſt, Vorzüge anfpricht, die fie nicht verdient, 
und Lehre und Tadel zurüchweist, deren fie bebürfte. Luc. XIV, 
fe Der Stolz, Hochmuth, und ihr Sefvlar — 


Gottes, des Erſchaffers Führers und Gegners reiche Gnade, 
über den Menſchen ausgegoffen, foll dieſen offenbar gegen 
Den hinziehen, von welchem dieſe Gnabe und aller Reich 
thum derfelben kömmt. Iſt es doch felbft von einem Thiere 
wenig, wenn es hüpfend und ſchmeichelnd nad dem aufſchaut, 
der es füttert. Aber fieh, die Liebe und ihre Güter wirfen in 
dem Stolzen das gerade Gegentheil. Daß er zum Geifte, baf 
er zum vielerfennenden, vielgewanbten, viel vermögenden, und 
vielthätigen Geifte erhöhet ift, beftimmt ihn nicht zu Demuth 
und Gegenliebe, fondern umgekehrt: biefem fo trefflid aud- 
geftatteten SeTbfte wendet er feine Huldigung ale dem großen 
‚Centrum feines Wohlgefallens zu. Alfo von Religiöfttät — 
von Gottedanbetung, von Freude an Gott, von Bewunderung 
Gottes, von religiöfer Sehnfucht Hingebung Bitte und Dank⸗ 
barfeit ıc. kann bier überall nicht die Hede ſeyn. Das if ein 
berzlos in fih ſelbſt aufgegangener Geiſt. — Ferner, 
die Selbſtachtung, ald das Selbftbewußtfeyn der göttlichen Natur 
und des gottverwanbten Strebend und Wirkens ift dem Men⸗ 
ſchen eingepflanzt, auf daß er ſich nicht knechtiſch an Welt und 
Fleiſch verliere, fondern feine Würde in feiner Freiheit be 
haupte. Wenn nun aber der Stolze in dem Gefallen an fid) 
ſelbſt zuſammengeſchnürt ift, ift er it weniger unfrei? Und 
wenn er feine. göttliche Natur und Wirffamfeit dahin fehrt, daß 
er vor ihr anbetet, hat er nun diefe Natur und Wirffamfeit 
minder entgöttliht? Der Stolz if alfo Knechtſchaft, 
und Selbfientwärdigung; und in fofern Selbſtzer⸗ 
förung, ale in feinem Weſen die Bernihtung deſſen liegt, 
‚was Grund und Gegenftand ber vernünftigen und driß- 
lichen Selbſtachtung ausmacht. Der Tugendſtolz iſt Zerflörung 
des Tugendlichen in der Tugend. — Ferner, das chriſtliche 
Selbſtgefühl in Gott, in Jeſus Chriſtus, im hl. Geiſte, im 
Hinſchauen auf ein ewiges Leben ꝛc., iſt etwas unendlich Er⸗ 
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hebendes, und unausſprechlich Freudiges, und Weitherziges. 
Das Selbſtgefühl des Stolzen und Hochmüthigen dagegen, weil 
in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, wie aͤrmlich kalt und engherzig! 
Der Stolz iſt alfo Verkrüppelung des Herzens, und Laͤh⸗ 
mung feines rechten Erfchluffes, und alles begeifterten Auf- 
ſchwungs. — Ferner, alle Gabe, von Gott dem Allvater 
gegeben , ift (wie feine Liebe) für Alle; und wo alfo ein 
Beift Vorzüge empfängt, fo empfängt er dieſe ald Haushal⸗ 
ter Gottes — mithin dazu, daß er aud Anderen bamit 
viene. Zudem macht alle Gabe von Natur die Seele freudig, 
und in ihrer Freubigfeit geneigt, Mitfreubige zu machen 
und zu haben. Auch fann fein Empfangender umpin, ſich 
mm Geben verpflichtet zu fühlen darum, damit er auch felbft 
wieder thue, wie ihm gethan worden. So liegt ed in ber 
Drbnung Gottes, und in der natürlichen Einrichtung des menfch- 
lihen Herzend. Durch den Hochmuth aber wird biefe Ordnung 
md Einrichtung ganz und gar zernichtet. Der Stolze und 
Hochmüthige wird dur die göttlichen Gaben nicht freudig, und 
in feiner Freudigkeit liebevoll; er wird vielmehr durch diefelben 
verhärtet,, und mit faltem auf Andere berabfchauendem Selbft- 
gefallen erfüllt. Und er befigt die empfangenen Vorzüge nicht 
ald Haushälter Gottes d. i. zur Wohlfahrt der Brüder, fonbern 
als Audzeichnung, ihm allein, und feinem Berdienfte, feiner 
Tüchtigfeit und Kraft angehörig und gebührend; und er weiß 
nichts von einem ſich ſelbſt vergeffenden Dienenwollen, 
deſto berzlicher und thätiger, je größer die Erhöhung; er blidt 
vielmehr in feiner Erhöhung verachtend auf die Brüder, und 
mißbraucht feine empfangenen höheren Kräfte und Tüchtigfeiten, 
diefelben zu unterdrücken, und unter ihnen den Herrn 
und Großen zu fpielen. So erfcheint denn im Stolz und 
Hohmuthe ein Einfluß der unter die Menfchen ausgetheilten 
Güter und Gaben auf das Herz, ganz dem entgearnariekt, 
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welchen Gott beabfichtigt — verhärtend, infih gufammen 
ziehend, aufblafend, despotiſch machend, gewalt- 
thätigm. ſ. w. Gottes Ordnung und Wille iſt: der Größte 
ſey der Anderen Diener. — Daß ſomit auch weiter bei 
dem hochmüthigen d. i. in ſich abgeſchloſſenen, verhaͤrteten, 
despotiſch⸗ ausfahrenden, herabſchauenden, und herabgebietenden 
Geiſte von allen verſchiedenen Tugenden der Bruderliebe — 
und von dieſer Liebe überhaupt feine Rede ſeyn koͤnne, liegt in 
Begriff und Weſen deſſelben. Nicht minder aber liegt in ſeinem 
Begriffe, daß im Gegentheil eine Menge von Verletzungen der 
Bruderliebe ihren Urſprung in ihm haben. Aus ihm ſtammen 
namentlich die Feindſchaft, die Unverſöhnlichkeit, die Verfol⸗ 
gungsſucht, die Härte u. f. w. — Endlich wollen wir noch 
beifügen, daß Stolz und Hochmuth die Selbfterfenntnig, 
bie Buße und Selbfivervollfommnung beeinträchtigen 
ober hindern, und eben fo den Einfluß auf die Befferung 
der Mitmenfhen fehmälern oder vernichten. Natürlich, In 
dem Maße, als ich's fchon bin, brauche ich's nicht erft zu wer- 
den; und in dem Maße, als ich mich hochftelle, und über Andere 
wegſehe, kann ich Tadel Lehre oder Ermahnung von dieſen 
Anderen nur mit Abneigung empfangen. Wie fol ich fo im 
Guten wachſen? Umgefehrt: ich werde abnehmen. Hochmuth 
kömmt vor dem Fall. Eigentlich, in dem Hochmuthe ſelbſt Tiegt 
der tieffle Fall. — Auf der andern Seite macht der Hochmuth 
verhaßt (Eli. X, 7.). Kein Verhaßter aber fann auf feinen 
Naͤchſten wohlthätig einwirken: er wird fammt feinem guten 
Worte abgeftogen. Auch findet der Hochmuth nie den rechten 
Weg zum Herzen: es fehlt ihm Milde Langmuth Geduld 
Schonung Bitte Gebet ꝛc. Seine Finger find eifern, und ſpitzig; 
was er berührt, quetfcht, oder verwundet er. — Hiernach denn 
wird Far, wie nad dem Ausfpruche der hl. Schrift feine Gottes⸗ 
furcht zufammen gedacht werden kann mit Stolz, Grow, VII, 13.5 
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wie der Hochmuth vorgeftellt wird als ein Gräuel vor Gott, 
Itov. XVI, 5. Effi. X, 7., und ale Etwas, dem Gott wider- 
fehet, Jak. IV, 6.5 wie der Gottesvienft des Hochmüthigen 
fein Gefallen findet vor dem Herrn, Luk. XVII, 10. fg.; und 
wie Jeſus die hochfahrenden Pharifäer mit Weh bedroht, und 
vor ihrem ruhmgierigen Geifte verwarnt. Auf, XI, 43. XX, 
46. — Der Stolz ift die Erbfünde. Und wer im Stolze 
bleibe, bleibt in der Erbfünde. Wer in das Reich Gottes 
eingehen will, muß werden wie ein Kind. 

Zu den Gegenfägen gehört noch die feichte Demuth, und 
die pharifäifhe. Die feichte Hält befcheiden von fid, 
nicht aus den $. 515 oben angegebenen Gründen, fondern weil 
fie nicht vornehm, reich, gelehrt ift u. f. w. Sie würde alfo, 
wäre fte das, unfehlbar ſchaaler Hochmuth feyn. — Die heuch⸗ 
lerifche pharifaifhe Demuth hat die ganze Verwerflich 
keit des Stolzes in fih: denn fie ift Stolz. Aber fie hat 
auch die ganze Verächtlichfeit der Heuchelei in fih: denn fie 
iR Heuchelwefen. Und hat außerdem das ganze Übel ber 
Unverbefferlichfeit in fih: denn fie iſt in ihren Augen 
Tugenbhaftigfeit, und nicht gewöhnliche Tugendhaftigfeit. 
Und Hat in ſich das ganze Gefolge von Gebrechen eines in ſich 
ſelbſt verliebten, und darum unnachgiebigen, bitteren, Un⸗ 
terwerfung fordernden, aufpringlichen Beiftes (vgl. die Pharifäer). 

b. Die Menfhenahtung betreffend: auf der einen 
Seite die Bergötterung, auf der andern die hocdhmüthige 
Geringachtung ober Beratung des Nächften. — Die unmäßige 
Anerfennung der Perfönlichkeit — die Bergötterung (Apg. XU, 
22,) if einmal Verunehrung Gottes, deffen Wert und Gabe 
vergefien wird. Sie ift weiter, wie die Vorzüge bes Nächften, 
auf welche fie geht — Thorheit, wenn es eitle Vorzüge find 
SE. U, 2. fg; Beihränftheit, wenn der Mapftab für 
wirflihe Tugend fo Hein it, dag menſchliche Tugend xuxr 
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Anbetung hinreißt. Endlich ift fie Verführung des Ber 
götterten,, den fie in Hochmuth und all feinem Gefolge gründ- 
lich verderbt. — Die eigenliebige Geringadhtung oder 
Verachtung bed Naͤchſten ift nichts anders, ald der Stolz, 
gegen den Nähften gewendet; und es gilt folglich von 
ihr, was oben vom Stolze ift gefagt worden. Sch bemerfe 
ausdrücklich: Sie ift, fofern fie auf den Mitmenſchen über» 
haupt geht, Geringadhtung oder Verachtung des Bildes Gottes 
in bemfelben; und Geringadtung und Verachtung alles deſſen, 
was er durch die Erlöfung hat ift und hoff. Nun, von alle 
dem nichts fehen, nichts achten — welch ein roher, thierifcher 
Zuftand! — Aber nicht nur, weld ein roher Zuſtand; aud 
welch ein felbftfüchtig aufgeblafener, in dem Selbfte aufgegan- 
gener! Da ift und gilt und wägt allein das Ih. Wo iſt da 
eine Liebe⸗ und Lebensgemeinfchaft möglih? — Dann wirft 
bie Verachtung auf den Nächften entweder verlegend, und flimmt 
ihn bitter, oder fie wirft herabdrückend, und macht ihn nieber- 
trächtig. Beides gleich übel. — Und was beginnt der Stolz 
in feiner Verachtung? Was halt ihn zurüd vor jeder Ernie 
drigung des Naͤchſten, vor jeder Willführ, Ungerechtigfeit, Unter- 
drückung ꝛc.? — Die eigenliebige Verachtung, fofern fie auf 
beftimmte Menſchen gebt, ift, wenn fie Unwürbige trifft, 
mit Wohlbehagen verbunden. Que. XVII, 11. Es gewährt 
dem Stolge Luft, verachten zu fünnen. Wenn fie Würdige 
trifft, beweist fie die befondere Größe der Schaalheit, Auf- 
gebunfenheit und Härte des Verachtenden. So bei Herodes 
und feinem Hofe, welcher Sefum verachtete. Luc. XXII, 11. 
So bei den Pharifäern, die Ihn, weil er den weiſen Gebraud) 
ber Lebensguͤter lehrte, verfpotteten, Luc. XVI, 14, Sp bei dem 
reihen Manne, der ſtolz an dem armen Lazarus, ohne ihn eines 
Blickes zu würdigen, vorbeigieng. V. 20. Wenn fie Arme oder 
geiftig Beihränfte (Roͤm. XIV, 4, 10) trifft, fügt fe, 
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Batt des Bedaurens, zu dem geiftigen oder leiblichen Mangel 
ach das Unrecht und die Härte hinzu, 

Ich made nur noch darauf aufmerffam, daß Einzele der 
fo eben aufgeführten Berirrungen beflimmten QTemperamenten 
und Gefchlechtern mehr oder weniger eigenthümlich zufallen, 
So die Ruhmſucht dem Manne: die Gefallfucht dem Weibe. 
Der Stolz dem Cholerifer und Melancholifer, der Dünfel, die 
Eitelfeit dem Sanguinifer, die Gelbfimegwerfung dem Pfleg⸗ 
motifer u. ſ. w. 

Eine zweite Bemerkung ift, daß alle die genannten Ver⸗ 
irrungen bei verfchiedenen Menfchen in fehr verfchiedenem Grade 
vorfommen; und ſonach auch das, was über die Verwerflichkeit 
derfelben gefagt worben ift, bei Berfchiebenen in fehr verfchie- 
denem Maße gelte, 


Zweiter Abfchnitt. 

Die Bereinigung oder Liebegemeinfhaft, fofern 
bie Liebe giebt empfängt und erwiedert, Das In— 
und Süreinander der Perſönlichkeiten. 

Die Heil, Liebe in ihrer Richtung auf die Menſchen hat 
um Gegenftand theild die eigene Perfon, theils die Perfon des 
Raͤchſten. Sie erſcheint ſonach als Selbftliebe, und Näch⸗ 
Renliebe. 


Erfter Artikel, 
Die Selbſtliebe. Das Ins und Fürſichſelbſtſeyn. 


6. 513, 

1. Deduction und Begriff berfelben: — Dem 
Chriften ift e8 gegeben, ein Kind Gottes zu werben d. i. den 
Bater in Chriſto zu erfennen, Ihn mit Herz und Willen zu ' 
umfangen, Ihn in Gefinnung und Leben nadhzuahmen und zu 

erherrlichen, von Ihm geliebt zu. feyn, und von Im vmig 
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befeliget zu werben. Und es ift ihm eben darin gegeben, 
den höchſten Erfchluß feiner Beiftesfraft zu gewinnen, und bie 
höchfte Beredlung und Heiligung feines Gemüthes, und die 
herrlichſte Richtung und Wirkffamfeit feiner Thatkraft, und für 
Zeit und Ewigfeit den reinften Genuß, und bie verklärteſte 
Schönheit des ganzen Dafeyns. In ſolchem Erfchluffe denn, 
in folder Veredlung und SHeiligung, in folder Wirkſamkeit 
Seligfeit und Hoffnung ſteht der Ehrift da, ſich ſelbſt Far 
geworben über bag, was er, feinem angeborenen Zuge 
gegen fih ſelbſt folgend, erfehnt. Das ift es, was das 
Ih (das eigentlihe und wahre Ich), fih ſelbſt anhan- 
gend, ſucht, und was baffelbe, fich ſelbſt fuchend, mittelſt 
ber ihm gewordenen Kräfte fi zuwendet; und worin ed 
fich ferbft wahrhaft gefunden hat, befigt und genießt. 
Nun, das Suchen, das Ergreifen und Genießen beffen, dem 
Menfhen eingeboren, im Ehriften fih ſelbſt Far 
geworben, und von ihm mit Elarer Befonnenheit geübt 
— ift die chriſtliche Selbftliebe. Kürzer: die chriftliche 
Serbftliebe ift das Wollen deffen, was unfere Beſtimmung 
von Gott, — Da, mad das Ih in folder Weife fucht, 
fih zumendet und genießt, von bem Schöpfer in feine Natur 
gelegt, und von Chriſtus zur Klarheit der Erfenntnig, und 
zur Kraft der That gebracht ift, fo fann man aud fagen, 
bie chriftliche Selbftliebe fey die Liebe Gottes und Jeſu 
Chriſti gegen den Menſchen, in diefem (als Selbft- 
liebe) dasjenige für ſich ſelbſt anfprechend, in Beſitz nehmend, 
und genießend, was ihm bie Schöpfer- und Erlöfer- Liebe zu- 
gedacht hat, | 
6. 514. 

2. Dbjert ber chriſtlichen Selbſtliebe. — Diefes 
ift durch das eben Geſagte ſchon befliimmt. Es ift fein anderes, 
ale dag der Menſch fih zur Erfenntnig des Allvollfommenen 





145 


erhebe, dag er Ihn mit aller Kraft des Willens und Herzens 
umfange, und in feinen Willen und in fein Herz hineingebildet 
ind in jenen und dieſes umgebildet werde, dag er, Ihn nad) 
Gefinnung und That in feinem Kreife nachahmend, feine Werke 
ifue, und ſich dadurch der ewigen und feligen Gemeinfchaft mit 
ihm fähig mache, und in alle dem eben den höchſten Erfchlußg 
Befig und Genuß feines Weſens und feiner Kräfte 
gewinne, 


$. 515. 


3. Nähere Charafterifirung der criſtlichen 
Selbſtliebe. — Sie ift 1) weſentlich religiös. Was fie 
ſucht gewinnt und genießt, ift ihr die Liebe Gottes und 
Jeſu Chriſti, von ihr ſich ſelbſt zugewendet ) Eben 
darum iſt fie auch 2) durch und durch religiös⸗dankbar. 
Denn weil fie, was fie fich zuwendet und genießt, ald gott- 
gegeben betrachtet, fo ift all ihr Befig und Genuß ein un- 
abläſſig auf Bott in Chriſto bezogener und Ihm zugefchriebener. — 
Sie ift 3) tiefgehend d. 5. fie befteht in dem Ningen nad) 
tem Beſitz und Genuſſe des eigentlichen Menſchenweſens. 
Und da dieſes Weſen ſich ſelbſt wahrhaft erſchließt und beſitzt 
nur in der Erkenntniß, der Liebe, und dem Dienſte Gottes und 
Jeſu Chriſti, ſo iſt ſie gleichbedeutend mit dem Ringen hiernach, 
und dem Leben hierin. Ja es iſt ihre vollkommene Befriedigung, 
und if höchfter Selbftbefig und Selbftgenuß, daß fie den Vater 
efennt in Jeſu Chriſto, daß fie Ihm dienen darf, und Seine 
Verfe thun, und daß fie Ihn, wie Er ift, fehen ſoll. Gottes» 
erkenntniß Gottesliebe Gottesdienſt Gottesgenuß ift bag eigent- 
liche tiefſte Weſen der Selbſtliebe: es iſt die Culmi⸗ 


1) Inter ea, quae sunt Dei, est etiam ipse homo. Et sic inter caetera, 
quse ex caritate diligit quasi ad Deum pertinentia etiam seipsum 
diligit. Thom. Ag. Quasst, 25, art. 4. 

Birfden Moral. 5. Huf. II. Sb. 40 
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nation aller menſchlichen Erhöhung und Seligfeit. — Die 
Selbſtliebe ift 4) allfeitig. Sie geht auf die Entwidelung, 
die Thätigfeit, und den Genuß ded ganzen Menfchenweiens: 
allerdings zunächft des geiftigen, aber dann auch des leib⸗ 
lichen; freilich (eben weil allfeitig) auf Entwidelung Thaͤtig⸗ 
feit und Genuß des Iegteren nad) feinem Zufammenhange 
mit erſterem. Sie giebt alfo 3. 3. dem finnlichen Dienfchen 
Nahrung Kleidung Wohnung u. |. w., und freut fi deſſen als 
Selbftliebe des finnlihen Ich, aber jenes Geben, und biefe 
Freude iſt eingetaucht in die Höhere Gelbftliebe: in die Rüds 
fit 3. B., durch die Nahrung feine Berufsthätigfeit wieber 
geftärkt zu fehen, in ihrem Genuffe wieder den ewig Fürſorgen⸗ 
den zu erfahren, ſich neu als deffen Kind zu fühlen u. f. w. 
Überhaupt ift Alles, was die Selbfliebe im Einzelen anftrebt 
oder fich zumendet, beſtimmt und georbnet durch die Rüdficht 
auf die Förderung des Menſchenweſens im Ganzen. — fl 
es nöthig, beizufügen, daß 5) bie chriftliche Selbftliebe nicht 
einfeitig im Genuſſe Iebt, fondern vor Allem Kampf if 
und Ringen nad dem Befige der wahrhaftigen Güter, und 
bag fie erft in und mit biefem Befige, und nad dem Maße 
dieſes Befiges — Genuß wird? — Nicht genießend erringt bie 
Serlbftliebe ihr Object und Ziel. Wohl aber ift das errungene 
Ziel Genuß. — Endlich ift die chriſtliche Selbſtliebe 6) weit 
berzig aufgethban nad Außen. Denn, ba fie, was fie 
ſucht und erringt, auffaßt ale ein von Gott Gegebenes, fo kann 
fie in der höchſten Freudigfeit ihres Selbſtgenuſſes 
unmöglih anders, als alle Welt Tiebend umfaffen, 
gleichwie fie felbft Tiebend umfaßt und gefegnet if. — 
Außerdem ift bie chriftliche Selbftliebe eine jener feurigen Flam⸗ 
men, die als heiliger Geift in jedem Chriften wirft, Wie nun! 
diefe Slamme, heiligend unb befeurend den Einen, neigete fid 
nicht auch gegen den Anderen? unb ber heilige Geiſt wär 
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wider ſich ſelbſt?! — Nein, die Selbftliebe, als Gott« 
entfprungene, und als Gabe des heiligen Geiftes, ift wefentlic) 
aniverfal. — Hierzu fümmt, daß zufolge der göttlichen Ein. 
tihtung die Selbftliebe ihre Bebürfniffe gar nicht befriedigen 
fann, außer unter Beihilfe der Brüder. Sie ift alfo zu feinem 
Inſichſeyn, fondern zu einem Zufammenfeyn gefchaffen. 
Indem fie alfo allaugenblidiih, während fie im Suden ihrer 
. felbft und im Selbſtgenuſſe Tebt, auch im Genuffe deffen, was 
die Brüder dazu beigetragen haben, Iebt, wie fann fie fich felbft 
ablöfen von ber Liebe außer ihr, und deren danf- 
barer Anerfennung? — 


6. 516. 


4. Wefentlihfeit und Werth der hriſtlichen 
Selbſtliebe. — a. Die Selbftliebe ift vie Bedingung aller 
menfchlichen Cultur und aller Erreihung der ben Menſchen 
geſetzten Befimmung. — Der Menſch ift frei und an feine 
eigene Kraft angewiefen. Und ift in Folge des ihm inwohnen⸗ 
ben Zuges von Natur aus fich felbft zugekehrt. Er folk fi 
alfo, was ihm von oben zugedacht ift, unter Gptted Beiftand 
mit Bewußtfeyn und Freiheit ſelbſt zuwenden, Thut er 
unn dieſes nicht, und verläßt er lieblos fich ſelbſt; wer foll es 
thun? Helft ſich die ihrer felbft bewußte, fich felbft anver- 
traute und der Selbſtbeſtimmung und freien Selbftentwidelung 
fühige Kraft nicht felbft, wer Tann ihr helfen? — b. Die 
Selbſtliebe ift, wo fie immer fich ſelbſt verfteht, das Ringen 
nah dem Erfchluß des eigentlihen Menfhenwefeng, 
und fonach gleichbedeutend mit dem Ringen nad der menſch⸗ 
lichen Befimmung überhaupt. Gewinne, o Menſch! 
und genieße dich ſelbſt, Heißt ewig nichts anderes, als: ge- 

winne bie Gottesgemeinſchaft in Jeſu Chrifto und Iebe in biefer, 
und gewinne bie Fähigkeit und Zuverficht des ewigen Lebens, — 
10* 
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c. Die Selbftliebe als Selbfteinfegung in alle dem “Menfchen 
zufommende Würde und Wohlfahrt it Erfüllung bes gött 
lichen Willens. Denn dazu hat Gott dem Dienfchen bad 
Haften an fich felbft eingepflanzt, damit der Menſch das frei 
in Befig nehme, was er ihm beſchieden hat, — Aber nun ifl 
d. die Selbftliebe in ihrer Thätigkeit die fchönfte Berherr- 
lihung Gottes. Denn in nichts offenbart fi die Allliebe 
glänzender, als in dem, was die Millionen Tiebend fi 
ſelbſt thun, und worin fie freudig ihr Weſen entfalten und 
ihr Dafein genießen! — e. Die Selbftliebe ift ferner die Ver⸗ 
mittelung aller Bottesliebe. Nämlih, wie fol fid 
der Menſch zur freudigen Dankbarkeit gegen Bott, zum Ver⸗ 
trauen gegen Ihn, zum reife deffelben ac. erheben, außer im 
Gefühle feiner Bedürfniffe, und im Genuffe ihrer Stillung ꝛc. 
Das Ich alfo, weil und indem es fich felbft liebt, erfährt und 
werthet die Freundlichkeit Gottes, fühlt fih zur Lobpreifung 
berfelben gedrungen u, ſ. w. — f. Eben fo if bie chriftlide 
Setbftliebe die Vermittlerin aller wahren Nädften- 
liebe ). Schon barum, weil in ihr erfannt ifl, was ber 
Menfch eigentlich werben und fein, und worauf aljo eine 
erleuchtete Nächftenliebe ausgehen fol. Dann auch darum, weil 
wir nur durh die Selbftliebe hindurch das Wohl und 
Weh unferer Brüder empfinden, und und in daffelbe mitfreuenb 
mitleidend und helfend einzugehen aufgefordert fühlen. Endlich 
auch darum, weil bie chriftliche Selbflliebe, während fie al 
ihren Befig und Genug unabläffig auf Gott in Jeſu Chriſto 
zurüdführt, ſich ſelbſt verurtheilte, wenn fie die Mitfinder 
und Miterlösten von ihrem Wohlwollen, ihrem Mitgefühle 
und ihrer Thätigfeit ausfchliegen wollte. — Sodann: dient nicht 


1) Amor, quo quis diligit seipsum est forma et radix amicitiae ad 
alios. Thom. Aq. Qu. 25. a. 4. 
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der Mitmenſch unferen Intereffen und Bebürfniffen? Wenn fid 
nun unfer Selbſt von ihm gepflegt fühlt, wird nicht dieſes 
Selbſt durch feine Setbftliebe gegen ihn hingezogen? 8.515. — 
g. Der Gläubige fieht fih von dem Vater und Sohne und 
heiligen Geifte mit unausfprechlicher Liebe geliebt. Wie kann 
er diefes durchdenken, und füch nicht auch ſelbſt lieben? Iſt er 
vom Bater in Jeſu Chriſto gefucht geführt geheiligtz wie foll 
er feinerfeits Sch ſelbſt verfäumen, und ſich felbft weder fuchen, 
noch fördern, noch heiligen? ꝛc. Und h. welcher Zuftand, wenn 
das Reben (von Natur ſich felbft anhangend) ſich ſelbſt ver- 
liege! Welche Unnatur! welche Störungen in dem innerften 
Weſen deffelben müßten vorausgegangen fein, und die Seele in 
fih felbft entzweit haben! — Darum wird aud i. in der hei- 
figen Schrift die Selbftliebe nicht als etwas, fo dem Menfchen 
erſt zur Pflicht gemacht zu werden brauche, fondern als etwag, 
das fhon mit dem Begriffe des Denfchen gegeben fei, und 
von Jedem ohne Anderes geübt werde, vorgeftellt. 
Überall wird dieſelbe vorausgeſetzt. „Niemand, fagt 
ber Apoftel, haſſet fein eigen Fleiſch, fondern nährt 
und pfleget es.” Eph. V,29, I. Kor. XII, 26. Und wenn 
bie Naͤchſtenliebe geboten wird, fo wird fie auf die Selbft« 
liebe geftellt, und dieſe ift ſchon dba. „Liebe den Nädften, 
heißt ed, wie Dich ſelbſt!“ Matth. XIX, 19. Ganz fo 
verhält es fich mit der Gottesliebe. Ohne Selbflliebe hat die 
ganze Dffenbarung für den Menſchen Feine Bedeutung. Häugt 
er dagegen ſich felbft an, fo hat er in feiner Selbftliebe einen 
Sinn für die Liebe des Vaters, und die Liebe des Sohnes, 
und die Liebe des Geiſtes, und die Größe und Gnade des 
‚sefammten Erlöſungswerkes. 
6. 517. 

I. Gegenſaͤtze. — Dahin gehören 1) der Selbſthaß, 

sder die Anfeindung feiner felbft, nicht felten verbunden wit ver 
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Geneigtheit, ſich ſelbſt Leides zuzufügen. Es ift diefer Selbſt⸗ 
haß nicht jene wohlthaͤtige Entrüſtung über ſich ſelbſt, in welcher 
der zu ſich gekommene Sünder in ſeiner Reue wider ſich ſelbſt 
erglüht; derſelbe iſt die wider ſich ſelbſt gekehrte, ſich ſelbſt an⸗ 
eckelnde und anfeindende Seele. — Der Selbſthaß iſt hiernach 
eine entſetzliche Erſcheinung. Schon mit Rückſicht auf den 
Weg, an deſſen Ende er liegt. Er kommt hervor, wo der 
Menſch, mit feinem beſſeren Ich zerfallen, um alle Freude des 
Daſeyns gebracht if. — Dann mit Rüdficht auf die fehredliche 
Umgeftaltung der Menſchenſeele, welche in diefem Haſſe 
liegt. Sieh die Seele, von Gott zum Gefäße der Liebe gemacht, 
und (ob auch ohne Liebe gegen Andere) wenigftend und bie zum 
übermaße felbftliebig, ift zu einem durch und durch er- 
grimmten Wefen geworden, felbft wider ſich ſelbſt Feind 
lich. — Endlich mit Rüdfiht auf feine innere Natur. Er ift 
Selbſthaß; und (weil Selbſthaß) Allhaß. Eine Kraft und 
Seele aber im Univerfum Gottes allhaffend ift der AlL- 
Mord: und der abfolute Gegenſatz Gottes des All⸗Lebens 
und des Allbelebenden. — 2) Die Eigenliebe d. i. 
jenes Haften an ſich felbft, welches nicht durch die überherr- 
fhende Liebe zu Gott und eben fo wenig dur bie 
gleiche Tiebe der Brüder georbnet if. Sie ſchaut nicht 
zu Gott auf, ald zu dem unendlid Guten; wenn fie je zu ihm 
aufblidt, fo ift ed blog der Reiche und Maͤchtige, ben fie 
braudt, und Der ihr dienen fol. Eben fo fchaut fie nicht 
wohlmwollend auf die Brüder, als auf Brüder; vielmehr, 
wenn fte fih nach ihnen umfieht, fo ift es blos, weil und fo 
weit diefe die Mittel werden oder geben follen zur Befriedigung 
ihrer felöftfüchtigen Wünfche und Abfichten. Nur das Eigene 
liegt ihr nahe: das Ich, der Leib, ver Beſitz. — Was fagen 
wir von ihr? Abgefehen nämlich davon, daß ale wahre 
und felige Liebe feiner ſelbſt eine Liebe if in Gott, und (fo 
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zu fagen) durch Gott hindurch, verdient Die Eigenliebe ben 
Ramen der Liebe auch fchon darum nicht, weil ihr dad Grund⸗ 
weientliche — die Freiheit, und weil ihr das Tieffte — 
das eigentlihe Wohlwollen und Wohlthun fehle. Es 
fehlet ihr die Freiheit: was fie fich ſelbſt iſt und thut, iſt 
und tut fie in Folge blos des anerjchaffenen Triebes, maß- 
los und blind dieſem hingegeben. Und es fehlet ihr 
das eigentlihe Wohlwollen: eben weil fie (als unfrei) fein 
eigentlihes Wollen, und (was fid Gott und ben Brüdern 
gegenüber herausſtellt) fein Wollen des Wohles, Feinen wirt. 
lich gönnenden und gebensfreudigen Sinn hat. Aud 
was fie für ſich ſelbſt will, iſt wohl Selbftdienft, aber nicht 
Wohlwollen niht Wohlthat: fie ift und fchafft wider ſich 
ſelbſt. „Qui diligit iniquitatem, odit animam suam.* Sie ifl 
die Herrfchaft eines in fi verfrüppelten Naturtriebes. — If 
denn in ber Eigenliebe Wefen und Begriff der Liebe über 
haupt zerftört, fo ift durch fie auch der Inhalt des Geſetzes 
und der Propheten zerflört. Denn Liebe eben ift diefer Inhalt. 
Matth. X. XI, 40. Röm. XII, 8— 10, Gal. V, 14. Run 
waltet eine feindliche, für Gott, für Wohlwollen, für Wohl⸗ 
thun erflorbene Kraft und Seele. — Zur Eigenliebe gehört 
namentlich jene einfeitige, welche entweder blos auf bie 
Wohlfahrt der finnlihen Natur. gerichtet ift, ober umgekehrt 
(dieſe Natur haſſend und verfolgend) blos bie Pflege der gei- 
Rigen zum Gegenflande hat. Erftere ift herrfchende Sinn- 
lichkeit, und darin fchon gerichtet. — Die andere ift Irrthum 
hinfshtlih des Zufammenhanges des Höheren und Niederen im 
Menſchen, und des Dienftes, den die finnliche Natur der geie 
fligen, und dieſe jener nach Gottes Abfiht und Ordnung Teiften 
fol. Sie iſt Irrthum: übrigens nicht ohne allgemeineren 
unwohlthätigen Einfluß auf das Gemüth. Wer 
einmal nicht faßt, wie Alles, was Gott gemacht hat, gut if; 
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and dag Gott (ein Bott des ganzen Menfchen) auch feine 
finnlide Natur froh ſehen will, kehret fich gern überhaupt 
einem fopfhängenden freudebeneidenden und freudeftörenden Wefen 
zu. — Aber außerdem: ift ed auch wirklich ächte Kultur bed 
Geiftes und Herzens, was da, mit Beeinträchtigung der finn- 
lichen Natur angeftrebt wird? Oft, ah! ift es Blog dieſe 
Beeinträhtigung, was da ald Vollkommenheit ber 
tracdhtet und geſucht wird. Se unmenfclicher die Selbſtqual 
(3. 3. in Indien), defto größer (vermeintlih) die Bolllommen- 
heit» Aber, von der Liebe: von der großen Aufgefchloffen- 
heit des Geiftes, von der hohen Weitherzigkfeit des 
Gemüthes, von der hohüberherrfhenden Freiheit, 
bie in der Liebe, ift da überall Feine Rede, Und was ift 
alfo gewonnen? — Wie leicht wird das, was da weithin glänzt 
und ſchallt, nichts weiter ſeyn, ale tönended Erz! J. Kor, XII, 1.— 
Wir begreifen daher, wie ſich der Apoftel folder Vollkommen⸗ 
heit und ſolchem Bollfommenheitöftreben auf das eifrigfte 
widerfegte und widerfegen mußte. L Tim. IV, 3 — 5. 7. 8. 
Kol. I, 23. „Es darf euch,” fchreibt der Apoftel, „Nie 
mand wegen Speife oder Tranf verdbammen, und 
ſprechen: Rühret nicht an, foftet nicht, taftet nicht!“ 
Sreitih hat Solches einen Schein von Weisheit 
durch den felbfigewählten Dienft, durch die Ber 
bemüthigung, und durch die Härte gegen den eige 
nen Leib, den man nicht einmal fo weit adhtet, um 
das Fleifch zu fättigen.” 
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Zweiter Artikel. 
Die Liebe der Brüder. Das Ins und Füreinanderſeyn. 


L Die Nächſtenliebe nah ihrem gönnenden unb 
gebenden Charakter. 


A. Ueberhbaupt. 
$. 518. 


1. Begriffe — a. Wer if der Nächſte? — Nach 
Int. X. find ſich einander die Nächften, Der, welcher des An- 
beren bedarf, und Der, welcher dem Bebürfenden beifpringen 
kann, und wirklich beifpringt. Es find fi alfo gegenfeitig bie 
Nachſten die Nadten Hungrigen Dürftenden Gefangenen Kranfen 
Fremden Wittwen Waifen; und die Wohlhabenden Freien Ge 
funden Anfäßigen ze. Und es find ſich gegenfeitig die Nächften 
die Srrenden Zweifelnden Wankenden Gefallenen Betrübten: 
ud die Erleuchteten Slaubensfreudigen Tugendftarfen Reinen 
Tröflungstüchtigen ꝛec. Matth. XXV, 35, fg. uf, XVI, 19. fg. 
LSop. 1, 17. fg. Sad, I, 14. fg. Und es find fih am Ende 
bie Nächften Alle, deren Daſeyn fich auf irgend eine Weife gegen- 
feitig berührt. Und wo bleibt ein Menſch, der gar nichts dar⸗ 
böte, was Gegenſtand meiner Empfindungen, meines Wollend 
und Wünfchene, und meiner Thätigfeit feyn Fönnte? Und fo 
mug man endlih einfah fagen: der Nächſte if jeder 
Menſch. — b. Was heißt den Nächſten lieben? Der 
Nächſte ift Menſch wie ih. Auch ihm (fo halte ich’s im 
Glauben feſt) ift es alfo gegeben, ein Kind Gottes zu werben 
d. i. den Bater in Chriſto zu erfennen, Ihn mit Herz und 
Villen zu empfangen, Ihm zu dienen und durd edle Werke zu 
verberrlihen, von Ihm geliebt zu feyn, und befeligt zu wer- 
den. Hiernach ift Liebe des Nächften das thätige Verlangen, 
daß auch er fein eigentliches Weſen, d. i. was Gott als feine 
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Beftimmung in ihn gelegt hat, gewinne befige und genieße. 
Mit andern Worten: daß der Wille und die Liebe Gottes an 
ihm ausgeführt werde, 


$. 519. 


2. Nähere Charafterifirung der Kriftlichen 
Nächftenliebe. — a. Ihr Object, — Sie geht auf den 
ganzen Menfchen. Fürs Erfte alfo, und zwar recht aud- 
drüdtih, auf die leibliche Noth der Brüder, Matth. XXV, 
35. fg. Luk. XVI I. Joh. II, 16— 18. Jak. II, 14. Aber dann 
auch, und zwar als auf ihre höchſte Aufgabe — auf bie gei- 
fligen Bebürfniffe derfelben. Diefes ift ihr endliches Wollen, 
dag das Neih Jeſu Ehrifti, daß alle Wahrheit und Gnade 
deffelben, daß die Liebe mit dem Glauben, und darin die Kind- 
ſchaft Gottes den Brüdern zukomme. Röm. I, 8. fg. Phil. I, 5. 
Eph. VI, 23. Sie faßt Demnach beide (die leiblichen und geiftigen) 
Bedürfniffe in ihrem Zufammenhange, und erflere in ihter 
pragmatifchen Beziehung zum JZwede des Daſeyns. 
Sa, gleihwie der Herr felbft alle leiblich Leidende in feiner 
Gnade angefehen und geheilt, aber bei dieſen leiblichen Hei⸗ 
ungen fein Augenmerk allezeit zugleich auf die geiftigen Be 
bürfniffe gerichtet, und Daß er Gläubige fände, und für Tugend 
und ewiges Leben gewinne, geftrebt hat: fo aud fie. 

b. Die in der hriftlihen Nädhftenliebe thätigen 
Kräfte. — Nicht eine einzelne Kraft, nein! der ganze 
Menſch liebt. Der Gedanke gehört den Brüdern: an ihre 
Bebürfniffe, an ihr Ringen und Kämpfen, an die Mittel ihrer 
Förderung, an das Gelingen ihrer Strebungen, an ihre Rüd- und 
Fortſchritte denkt er. Röm.I, 9, Eph. 1, 16. Phil. I, 3. — Das Herz 
gehört den Brüdern. Um fie, namentlich um ihren geiftigen Zu⸗ 
fand, leidet es, für fie ergießt es fich in Bitten und Danffagungen, 
mit ihnen zufammen zu feyn in gemeinfamem Glauben, in gemein- 
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ſchaftlicher Hoffnung, zu mechfelfeitiger Erbauung, iſt feine 
Luſt und fein Sehnen. Wie oft jammerte den Herrn des hirten« 
ofen Volkes! wie oft war er innigft gerührt! Nicht felten 
finden wir ihn weinend. Aehnlich fein großer Apoſtel. „Groß 
iR mein Schmerz, fohreibt er, und unaufhörlich der 
Rummer meines Herzens Ih möchte fogar ſelbſt 
von Chriſtus hinweg — hinausgeftoßen feyn für 
meine Brüder nah dem Fleiſche.“ Röm. IX, 2.3. Und 
an einer andern Stelle: „Wen trifft ein Leiden, das ich 
nicht mitleide Wer wird geärgert, um den id 
nicht den brennendſten Schmerz empfinde?”:c. II. Cor. 
x, 29. fg. Röm. I, 8. fg. IM. Kor. I, 1. fg. Kol. I, 3. fg. 
Phil. I, 3. fg. XXI, 15. I. Kor. XII, 4. fg. Daher die Er 
mahnung: „In der Brüderliebe feyd recht herzlich 
gegen einander.” Röm. XI, 10. Und: „Freuet eu‘ 
mit den Fröhlichen; und weinet mit ben Weinen 
den.” 8,15. — Bor Allen aber gehört der Wille, gehört bie 
Kraft und Thätigfeit des Liebenden den Brüdern. Nicht 
blos, oder zunähft der ſpmpathetiſche Trieb wendet fid 
dem Näcften zu; es ift der Geift, es ift der Wille, es if 
die Kraft feines Willens, was der Liebende giebt; feine Liebe 
it feine freie Selbſtbeſtimmung: fie it Wohlwollen, 
und Wohlthat. Niemand entreißt dem Sohne das Leben: 
Er giebt daſſelbe frei bin. Er hat Macht, es hinzugeben, 
and wieder zu nehmen. Joh. X, 13. „Unfere Liebe,“ 
fhreibt der heit. Sohannes, „foll nit in Worten, nit 
auf der Zunge, fondern in That und Wahrheit fi 
zeigen.“ L Joh. II, 16—18. Sat. II, 14. f. — Und fo ift die 
Naͤchſtenliebe das Bierfahe: Mit-Denten, Mit-Gefüprt, 
Wohlwollen, und Wohlthat. 

c. Urſprung und Wurzel. — Die chriſtliche Nächften- 
liebe gründet in Gott, und feinem Chriſtus. In Bet 
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und feinem Chriſtus hat fie vor Allem ihre Leuchte: im Auf 
ſchauen nämlich zu ihm wird ihr Mar, was fie fol und will; 
Gott im Auge weiß fie, wag Liebe if. „Einen größern 
Deweis von Liebe fann Niemand geben, als wenn 
er fein Leben für feine Freunde läßt; ich gebe mein 
Leben für meine Schafe.” Matth. V, 33—48. Joh. II, 16, 
XI, 1. XV, 13, Eph. V, 2. — In Gott und feinem Chriſtus 
hat die Nächftenliebe ferner ihre Anregung. Kür und für 
fühlt fie ſich gedrungen, den Brüdern wieder zu thun, wie ihr 
ſelbſt von Gott und dem Heilande gethan worden ift, und wie 
fie von diefem das Gebot empfangen hat. „Da Gott uns 
fo geliebt, fo müffen aud wir einander ung lie 
ben.“ 1.So0h. IV, 141. Joh. XII, 34. 1. 30h. II, 16. N. Kor. 
V, 13. 14. Eph. IV, 32, Phil. I, 8 In Gott und feinem 
heit. Geiſte hat fie endlich fürdauernd ihre Kraft und Lauter 
feit. Der Egoismus bes Herzens ift nie und nirgend getilgt, 
als in Folge der Neugeburt aus dem heil. Geifte. Die wahre, 
die Yautere und wirkſame Nächftenliebe ift aus Gott geboren. 
Die Liebe ift aus Gott. Deßwegen ift Jeder, ber 
die Liebe Hat, aus Gott geboren.“ J. Joh. IV, 7. Und 
die aus Gott geboren ift, ift wahr und lauter. Betradhte 
3.3. die Rauterfeit der Liebe in dem heiligen Apoftel Paulus. 
Er fchreibt an die Ehriften zu Theſſalonich: I. Theſſ. II, 7. fg. 
„Wir find getröftet bei all unfern Leiden und 
Drangfalen durh euren Glauben: fo, dag wir auf 


leben, indem ihr fefifiehet im Herrn. Wie fönnen 


wir Bott genug danken für alle die Freude, bie 
wir durch euch vor Bott haben.“ — Was hatte er für 
einen Gewinn von den Theffalonichern? Was hieng er fein 
Herz an fie? — So mit ber Liebe aller Heiligen der Kirche. 

d. Maß. Das Maß der chrifllihen Nächftenliebe ift die 
Selbſtliebe. Der Chriſt Tiebt den Mitmenfchen, wie ſich 
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ſelbſt. Matth, VI, 12, XXI, 39, Luk. VI, 31. fg. Was er 
alfo als Chriſt für ſich ſelbſt denkt empfindet will und thut, 
eben bafjelbe au für feinen Nächſten; und fo angelegent 
lid, und herzlich und angefirengt er daflelbe für fi 
erfinnt erjehnt anftrebt und erringt, eben fo angelegentlich 
herzlich und thätig auch für feinen Bruder, Datth. VII, 12. — 
Aber noch mehr: das Maß der hriftlichen Nächftenliebe ift bie 
Liebe Gottes, und insbefondere die Liebe CHriftt 
gegen uns Dem Chriſten gilt: „Seyb (in der Liebe) voll 
fommen, wie euer Bater im Himmel.” Und: „Liebet einander, wie 
ih euch geliebt habe.” Matth. V, 48. Joh. XIII, 34. I. Sof. 
Mm, 16—18. Vergl. Phil. I, 8. Wohl alfo thut der Chriſt 
feinem Naͤchſten, wie er hinwieberum wuͤnſcht, daß ihm gethan 
werde. Aber diefer Mapftab ift ihm noch zu unficher, und zu 
Hein. Wie wenig, und wie zweideutig, wie lau und opferfchen 
getban ift oft, was der Menſch fich felbft thut! wird er für 
feinen Nächſten Befferes, und dieſes Beſſere mit größerer 
Kraftanftrengung aufbieten? Wahrlich nein! Der Eprift (das 
it in feiner Liebe charafteriftifch) Tiebt alfo nad dem Maße, 
wie er von Chriſtus geliebt ift: Chriſti allaufopfernder 
allfuhender alltragender Geift ift feine Norm. Und 
er Liebt in fo fern feinen Mitmenfchen mehr denn fich ſelbſt, 
als er im begeifterten Aufblicke zu feinem Ideale oft ſich ſelbſt 
niederbrüdt, auf daß er Andere erhebe. Nirgenb fehen 
wir den großartigen Chrifto nachgebilveten opferfreubigen Geift 
ber Bruderliebe herrlicher wirkfam, als in dem beit. Paulus, 
Nicht nur, daß er fih weh thut, um Anderen wohl zu machen 
I. Kor. X1.; mit Sreubigfeit will ee das Opfer feines Dienftes 
werden Phil. II, 17.5 ja felbft verworfen werben wollte 
er, wenn das bie DBerblendeten feiner Stammesgenoffen zu 
retten vermoͤchte. Röm. IX, 3. 

e. Umfang Die chriſtliche Nächftenlicbe kennt kein 
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Anfeben der Perſon: der Reihe ber Arme der Freund 
der Feind der Verwandte der Srembling ıc. find — Jeder nad 
feinen Bebürfniffien — der Gegenftand ihrer Theilnahme und 
Fürforge. Jak. II, 2f. „Nehbmet doch Brüder, feine Rüd- 
fiht auf das Anfehen der Perſon“ ꝛc. Berge Luk. X. 

f. Höchſtes Ziel. Das höchſte Ziel der chriftfichen 
Nächftenliebe ift einmal: dag die Brüder die ihnen von 
Gott gefegte erhabene und felige Beflimmung er. 
reihen mögen. Alle um Gott und den Heiland in Liebe und 
Seligkeit verfammelt zu fehen, ift ihr befeligendfler Gedanke, und 
letzter Wunfch. Matt. VI, 10, — Aber, wenn alle um Gott und 
den Heiland in unausfprechlicher Liebe und Seeligfeit verfammelt 
find, was find fie in ihrer Liebe und ihrem Glücke anderes, ale 
das ewige Zeugniß der unendlihen Größe und Güte ihres 
Schöpfer und Wieberbringers? — Und fo if es denn des 
Hriftlich- Liebenden en dliches Ziel, dag der Vater und Sohn 
son Allen mehr und mehr erfannt geliebt gepriefen, und für 
und für in das Univerfum hin manifeftirt werben 
möge Röm. XV, 7. Matth. V, 16. Joh. XV, 8, 


$. 520. 


3. Weſentlichkeit der Näachftenliebe. — Warum 
ift Niemand gut und ein Gotteskind, der die Nächftenliebe 
nicht hat? 

1) Dem Menfchen if, wie gegen ſich felbft, fo auch gegen 
feinen Mitmenfchen ein Zug anerfchaffen. Diefelben Wahr⸗ 
heiten nun, welche biefen Zug in der erftern Hinficht über ſich 
ſelbſt aufflären, und vor fich ſelbſt heiligen, Eären ihn über fi 
felbft auf, und Heiligen ihn auch in der zweiten Hinficht. Im 
Lichte des Evangeliums erfcheint auch der Mitmenſch als ein 
Kind des Einen Baters, folglih als Bruder; ale ein Werf 
feiner Schöpferliebe, folglich zu einem tugendlichen und feligen 
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Daſeyn beftimmt; als ein Erlöster Jeſu Chriſti, als ein Zöge 
ling des HI. Geiftes, als ein Glied der Gemeinde Jeſu Chriſti 
und feines Geiſtes, als ein Erbe des himmliſchen Reiches ꝛc., 
felglich als Mit-Erlöster, als Mitzögling, als Mitglied, und 
Mit⸗Erbe. Es ſteht alfo im Lichte des Evangeliums ber 
Raͤchſte durchaus neben und; alles folglih, was unfere 
Selbſtliebe rechtfertigt und flüßt, gilt auf gleiche Weife 
ad der Liebe des Nädhften Siehe, „Ein Herr, 
Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Bott und Bater 
Aller, der if über Alle, und durch Alle, und in 
uns Allen.” Eph. IV, 5. 6. — 2) Aber nidt nur, daß 
die Menfchen einander wegen der Gleichheit ihrer Würde, 
isrer Stellung und Anſprüche die gleiche Liebe ſchuldig finds 
ine allumfaffende Liebe ift überhaupt Geſetz und Geiſt 
im göttlichen Reihe. Gott ift Die Liebe Aus abfolut 
figener Bewegung hat er die Welt und alles Reben und Selig- 
ſeyn in ihr geihaffen; aus abfolut freiem Wollen fegnet Er 
von SJahrtaufend zu Sahrtaufend das Geſchaffene; aus abfolut 
freier Barmherzigkeit hat Er in ber Zeit feinen Eingebornen 
für die Menſchen hingegeben; in höchfter Freiheit ift Diefer, 
damit wir nicht in’d Gericht fommen, fondern das ewige Leben 
haben mögen, Menfch geworden, und ale unfer Berföhnopfer am 
Kreuze geftorben. Nicht zuvor haben wir den Vater und 
Sohn geliebt, nit zuvor Ihm etwas gegeben. I. Joh. IV, 
10.19. — Liebe, in Tedigli freier Bewegung fi ent 
äußernd, Liebe ſich ergiegend dahin, wo man ihrer bedarf, 
oder wo man fie zu empfangen vermag, ift alfo (gleichwie 
Wefenheit des Vaters und Sohnes und Geiftes), fo CH a⸗ 
rakter Geif und Geſetz im Reiche des drei-Finigen Gottes. 
Es gilt in diefem der Sag: „Gott ift Die Liebe.” „Wer 
in der Liebe bleibt, bleibt in Gott.“ LJ. Joh. IV, 8. 16., 
und es fieht das Gebet: „Liebet einander, wie ih eu 
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geliebt Habe.“ Joh. IT, 34, XV, 12. Und: „Dieß made 
ih euch zur Pflicht, dag ihr einander liebet.“ Joh. 
XV, 17, 1.309. 0, 11. Und: „Wer nicht liebt, kennt 
Gott nit.” J. Joh. IV, 8. Und: „Da Gott ung fo fehr 
geliebt Hat, fo müffen aud wir einander Lieben.“ 
L Sop. IV, 11. Und: „Daran haben wir die Liebe 
fennen gelernt, daß Er fein Leben für uns gelaf 
fen hat. Auch wir follen das Leben für die Brüder 
laſſen.“ J. Joh. II, 16. Und: „Bon Bott haben wir 
diefes Gebot, daß, wer Gott Liebt, auch feinen 
Bruder liebe.” J. Joh. IV, 21. Und: „Wer den Bruder 
nicht Liebt, bleibt im Tode.” I. Joh. II, 14. Und: 
„Wer feinen Bruder haffet, if noch in Finſterniß; 
Wer aber feinen Bruder Tiebt, bleibt im Lichte, 
und ſtößt niht an.” L Joh. I, 9— 11. — 3) Die Tiebe 
Gottes und Jeſu Chrifti, womit die Welt geliebt if, ſteht nicht 
blos als Thatſache der Schöpfung und Menſchwerdung äußer- 
lich anfhaubar vor uns, biefe Liebe wirft als geiftige 
Lebenskraft, als heiliger Geift, durch alle Geifter, 
namentlich auh durch alle Seelen der Öläubigen hin, 
Wer fonah den heil, Geift empfangen hat, hat bie Liebe 
eınpfangen, und bat das Leben empfangen (das wahr- 
baftige Leben) und iſt aus Gott geboren, und ift Gottes 
Kind. I. Joh. II, 10,14, IV, 7. „Das ift Das Leben, 
zu weldem wir aus dem Tode gelangt find, daß 
wir die Brüder lieben.” V. 13. Das Gotteskind fragt 
nicht mehr: warum fol ich den Nächften Lieben? Die diefe 
Liebe fordernden Ideen find in ihm zur belebenden und 
lebenbeherrfhenden Kraft geworben: es Tiebt, weil der 
heit. Geiſt in ihm, und es aus Gott geboren if, I. Joh. IV, 7. 
Charilas ex Deo est; Deus charitas est. I. Sof. IV, 7.8. — 
4) Es iſt die glaͤnzendſte Auszeichnung bes Menſchen, daß er 
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lieben, d. i. gleih dem Geifte Gottes, mit freier 
Huld umfangen, Segen fpenden, und Gottes Liebe 
und Gnade am Menſchen I. Kor. IX, 14. offenbaren 
fann. Und es ift die glorreichfte Frucht der Erlöfung, daß 
ber Menſch die urfprüngliche Natur — daß er die weite, bie 
freie, die Tiebente Seele aus feiner Verwilderung zurüd- 
empfangen hat. Und es if der unverfennbarfte Zweck der 
gefammten irdifchen Defonomie, daß der Menſch recht unend- 
lihde Aufforderung und Gelegenheit zu Ditfreude 
und Mitleid, zu Abwehr und Beiftand hätte Wer folglich 
nicht Tiebt, Hat feine göttliche Ausftattung, hat den ihm 
eingehauchten Gottes⸗Odem verloren; ift unerlöst, 
md noch im Tode; und ift eine Verhärtung in dem 
Lebens - Organismus des menſchlichen Dafeyns, fein fremdes 
Leben in das eigene aufnehmend, Fein eigenes in das fremde 
dahingebend. — 5) Sehen wir auf I. Kor. XII, 4—8., fo 
führt uns der Apoftel eine Menge von Tugenden auf, die er 
als in der Liebe eingefchloffen vorfiellt. „Die Liebe, 
fagt er,” ift Tangmüthig und milde, fie beneibet nicht, fie iſt 
nicht unbeicheiden, und blaͤhet nicht auf; fie handelt nicht wider 
den Anftand, Täßt ſich nicht erbittern, denft nicht Arges” u. f. w. 
Sind es aber nur diefe von dem Apoflel ausdrücklich ge 
nannte Tugenden, die die Liebe in fich fchliegt, und die aus 
ihr hervorgehen? Nein! Die Liebe ift einfach: die Erfüllung 
des ganzen Geſetzes. Röm. XII, 8, 9. 10.5 und es giebt 
überhaupt Feine Tugend, bie nicht mit ihr zugleich gefest 
wäre. — Aber auch umgekehrt: nehmen wir die Nächftenliebe 
aus der Welt hinweg, fo ift nicht etwa blos irgend eine 
der Tugenden weggenommen, fondern alle Tugend ift wege 
genommen, und die Welt verwandelt ſich urplöglih in eine 
Mördergrube und Räuberhöhle. — 6) Wodurch wird der Vater 


und Sohn verherrlicht? d. h. worin erjcheint das Schuler 
Sirfder, Weral. 5. Huf. II. Bd. 11 
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und Erloͤſungswerk in feinem Glanze? und der Geiſt und Wille 
des Vaters und Sohnes in feiner Größe und Güte? — Un- 
ftreitig darin, daß die Liebe der Geſchaffenen und Exlösten, in 
reichen Werfen thätig, ihren Schöpfer und Wiederherſteller offen- 
bart. Sa, an dem Kinde erfennen wir den Bater, und an 
dem Jünger den Meifter: und die Liebe des Kindes und 
Jüngers find des Vaters nnd Meifters Verherr⸗ 
lihung. Sf daher das Gottesfind von der Liebe Gottes 
und Jeſu Chriſti erfüllt, und für den Ruhm deſſelben 
begeiftert, fo fühlt es ſich hierdurch dringend zur Bruderliebe 
aufgefordert. Denn je reicher biefe Liebe, deſto verherrlichter 
Der, von welhem es fie in feine Seele empfangen hat. 
Matth. V, 16. Joh. XV, 8. I. Bet. I, 12. — Veberhaupt 
7) fleht die Liebe gegen Gott und den Heiland mit 
jener gegen den Nächſten im engften untrennbar 
ſten Zufammenbange. Jene (die Liebe gegen Gott und 
den Heiland) iſt überall nit da, und kann nit da 
feyn, ohne diefe (die Liebe des Nächſten). Betrachten wir 
ben unauflösbaren Zufammenhang Beider etwas näher! a. Der 
heit. Apoftel Sohannes fagt: „Wer feinen Bruder nicht Tiebt, 
ben er fieht, wie fann der Gott lieben, welchen er nicht 
fiebt? — Darum ift Jeder, der da fagt: ich Tiebe Gott, 
und haffet feinen Bruder, ein Lügner.“ IL Joh. IV, 20. 
Aber, warum denn ift es unmöglih, daß ber, welcher feinen 
Bruder nicht Tiebt, den er fieht, Gott liebe, den er nicht 
ſieht? — Siehe, wer den Hungernden, ber vor ihm 
fteht (ungerührt von deſſen Noth) abweist, hat eine harte ge 
fühlfofe Seele. Nun, in folhe Seele — wie käme in fie eine 
gefühlvolle Rührung für Gott, ale welcher nicht (wie ber 
Hungrige) das Gefühl gleihfam beflürmend, vor ihm 
ſteht? — Oder: Wer von feinem Bruder Wohlthaten empfängt, 
und fieht die Hand, die ihm dieſelben mittheilt, und fieht das 
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wohlwollende Auge des Gebers, und hört bie freundliche Stimme 
deſſelben: wenn er def’ ungeachtet nicht gerührt und zu dankbarer 
Liebe nicht geflimmt wird, hat er nicht eine rohe, unanregbare, 
in fih verhärtete Seele? Wie, und Solcher käme zu Dank 
und Liebe gegen Gott, genen Den, der ihm feine Gaben 
ungefehen, und unbemerft fpendet? — Oder: Wer 
feinen Nädhften um ſich bemüht, 3.3. Eltern, Gatten ıc. Tag 
und Nacht für fi arbeiten fieht, und es geht ihm nicht zu 
Herzen; bat er nicht eine gefühlfofe unerfenntliche Seele? Und 
Den follte das rühren, was Gott in feiner Unfichtbarfeit für 
ihn thut, oder was der Erlöfer in Tängft vergangener Zeit für 
ihn gethan hat? — Alfo, „wer da fagt: ich liebe Gott, 
und haßt feinen Bruder, der ift ein Lügner.” — 
b. Und wiederum fagt derfelbe Apoftel: „Wer den Bater 
fiebt, Tiebt auch deſſen Kind.” I. Joh. V, 1. Und fegen wir 
bei: Wer den Heiland Tiebt, Tiebt auch den, für weldhen Er 
geſtorben. — In der That, wo lieben wir einen Dritten, ohne 
unfere Liebe gegen ihn auch auf Jene zu übertragen, die bie 
Geliebten diefes Dritten find? wo 3. B. lieben wir einen Vater, 
ohne daß die Zärtlichkeit gegen ihn bei dem Anblide feines 
Kindes in ung erwachte, und auf dieſes übergienge? — Wir 
fönnen darum mit Recht auch fo fagen: wer da fpricht: ich 
liebe den Bater und den Heiland, und haft deſſen Kind, und 
deſſen Erlöste, ber ift ein Lügner. — c. Und abermal fagt ber 
nämliche Apoftel: „Da Gott uns fo fehr geliebt, fo müſſen 
auch wir einander Lieben.” Joh. IV, 11. II, 16. — Der 
Apoſtel fagt nicht blos: „Da Gott ung fo fehr und zuvor 
geliebt Hat, fo laßt und Ihn entgegen lieben!“ I. Joh. IV, 19. 
(Allerdings ift das die erfle und naͤchſte Folge und Forderung.) 
Der Apoftel zieht noch eine zweite Kolgerung, und ftellt biefe 
völlig der erfien gleich, dienämlih: „fo müffen aud 
wir einander lieben.” Wie natürlih! Hat 1.2. Woxx 
41 * 
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Knecht, welchem ber Herr feine große Schuld aus freier Gnade 
erließ, und der dann im Weggehen feinen Mitfnecht um einer 
Eleinen Schuld willen unnadfihtlih mißhandelte, nur irgend 
gefühlt, was fein Herr ihm gethban? Unmöglich. Hätte er 
eine Seele für feinen Herrn gehabt, fo hätte ihm folche auch 
für feinen Mitknecht nicht gemangelt. Aber er war herzlos. 
Herzlos nicht etwa blos nad einer Seite hin, fondern, weil 
nah einer Seite hin, nah beiden. Die Iiebende Anerken⸗ 
nung deſſen, was Gott und gethan hat, Läßt ſich nicht trennen 
von ber Willigfeit, das Gleiche au den Brüdern zu thun. 
Wem viel vergeben wird, Tiebt viel; und wer viel liebt, bem 
wird viel vergeben. Die Liebe bedt der Sünden Menge. 
Luk. VII, 47. 1. Pet. IV, 8. — d. Endlich haben wir bas aus⸗ 
drüdtiche Gebot des Herrn: „Liebet einander!” Joh. XII, 
34. XV, 12.17. In gleiher Weife lautet die Borfchrift der 
Apoſtel: „Heiliget eure Seelen im Gehorfam der 
Liebe, in ungehbeudelter Bruderliebe liebet ei 
ander, innig, mit reinem Herzen.“ 1. Pet. 1,22. Und: 
„Bor Allem beharret in fleter Liebe unter ein 
ander!“ 1 Yet. IV, 8. Röm. XU, 10. 1. Joh. 1, 14— 18. 
Wenn nun, ob Einer Gott und den Herrn liebe, daraus er- 
fannt wird, daß er befien Gebote erfüllt (Joh. XIV, 15. 21. 
23, 24.); wie laͤßt fih ohne Erfüllung des Gebotes der 
Bruderliebe eine Liebe Gottes und feines Ehriftus denken? 
Bielmehr ift, umgefehrt, die Nichterfüllung bes Gebotes ber 
Bruderliebe der Beweis des Abganges aller wirklichen Liebe 
auch gegen Gott und den Herrn. So unabtrennbar aljo hängt 
bie Liebe gegen den Vater und Sohn mit ber Liebe des 
Naͤchſten (Religiofität mit Moralität) zuſammen. Die Liebe 
gegen Gott ift das Erfie und Größte, aber das Andere 
it dem erſten gleich: die Liebe des Nächſten. Matih. 
XXI, 39, 
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6. 521. 

Fortſetzung. — Im einem eigenen Zufammenhang fteht 
die Liebe des Naͤchſten mit Chriſtus, und der Liebe zu Ihm, 
Er if das Haupt Aller, und Ihm gehört alfo jedes Glied 
feines Leibe. Was ſonach dem geringften von diefen Gliedern 
Butes oder Böfes geihan wird, ift Ihm gethan. Matt. XXV. 
„Wer das ſchwache Gewiſſen des Bruders verwundet, ver⸗ 
fündigt fih an Chriſtus.“ I. Kor. VII, 11. — In einem 
eigenen Zufammenhang fleht ferner die Liebe des Nächften mit 
bem hi. Abendmahl. Es ift diefes Mahl das Mahl ver 
heil. Gemeinſchaft Ehrifti mit feinen Gläubigen, und der Glaͤu⸗ 
bigen mit Ihm und unter einander. Wer Chriſti ift, nimmt 
an diefem Mahle Theil. Niemand aber kann daran Theil 
achmen, außer im Geifte der Liebe, ja eben die heilige, bie 
alfvereinende Liebe wird in dieſem Mahle empfangen genährt 
geoffenbart und bethätigt. An dem HI. Mahle Theil nehmen 
und die Brüder Tieben ift Eins. I. Kor. XI. — In einem 
eigenen Zuſammenhnng fteht die Nächftenliebe ferner mit dem, 
was die heil. Schrift Licht, Gottes⸗Erkenntniß, und 
Leben nennt. „Wer die Brüder nicht liebt, fagt der HI. Jo⸗ 
hannes, kennt Gott nicht, ift noch in der Finſterniß, und 
im Tode.” IL Joh. IV, 8 III, 14. 0, 9—11. Er kennt 
Gott nit, d. h. er hat es nie begriffen und gefühlt, daß Gott 
die Liebe ift — der allerfchaffende und allfegnende Geifl. Denn 
hätte er das erkannt und gefühlt, fo würde aud er in ben 
mendlichen Chor feiner Liebegeifter eingetreten feyn. Nein! Er 
iſt noch in der Finſterniß. Was er fennt, ift fein Ich und 
fein Bortheil; über das hinaus ift ihm Alles verfchloffen. Er 
ſteht höher nicht, als der Maulwurf, welcher eben Licht genug 
hat für ſich — für fein Gefchäft in der Erbe, 
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B. Die chriſtliche Nachftenliebe in ihrer Richtung (im Befonderen) 
auf den Feind, auf den Lafterhaften, den Irrgläubigen ıc. 
6. 522, 

1. Feindesliebe. — a. Begriff derfelben — 
a. Wer ift unfer Feind? Es ift, wie der Herr ſich ausdrückt, 
unfer Haffer, unfer Berläumbder, unfer Verfolger. Alfo 
der, welder ung aus Selbftfuht haft, unb ung, wo er 
fann, Uebles zufügt. Mattp. V, 44. Luk. VI, 27. 28. Unter 
die Feinde darf dieſem nach nicht gezählt werden, wer wider 
unfere Thorheit und Sünde ift, folglich diefe mißbilligt, 
ung ihrer wegen tadelt, und und in der Ausführung derfelben 
in den Weg tritt ꝛc. Solcher ift vielmehr nicht nur Gottes 
und des Guten, fondern auch unfer Freund. Eben fo wenig 
darf unter die Feinde gezählt werben, wer wider ung ift, und 
zwar ohne Recht; darum, weil er und auf übeln Wegen zu 
ſeyn wähnt. Denn nicht er ift gegen und, fonbern blos. 
fein Irrtum — P. Was heißt unfern Feind lieben? 
Den Feind lieben heißt, auch feinem Haffer Verläumder und 
Berfolger das chriftlihe Wohlwollen zuwenden, wo und wie er 
ſolches zu empfangen vermag: folglich, herzliches Mitleid mit 
ihm (dem Srregehenden) haben, angelegentlih feine Bekehrung 
wünfchen, für feine Erleuchtung und überhaupt für Alles, was 
ihm heilfam ift, Gott bitten, das Seinige zu feiner Befferung 
mit Demuth und Selbfiverläugnung beitragen, ihm in allen 
Angelegenheiten des Lebens, wie jedem anderen Mitmenfchen, 
mit Rath und That beifpringen ꝛc. Matth. V, 44, Luf. VI, 
27. 28. 

Die Liebe zum Feind Fann nicht auf feine Feindfeligfeit 
geben, denn wie fann ich das Selbftfühtig- Feindlihe an ihm 
lieben? Ihr Gegenftand kann nur feine von Gott gefchaffene, 
von Chriſtus erfaufte, und zum ewigen Leben berufene Seele 
ſeyn. Daß dieſe ihre Beſtimmung erreichen und dem Herrn 
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ihre Früchte bringen möge, das will ich, und will es fo gut, 
ala ich es bei jeder Menfchenfeele will. 

Hiernach hat die Teindesliebe ihre Grade, und zwar 
nach dem Maße der Liebe zu Gott und Chriſtus. Dem Feinde 
nicht übel zu wollen, noch übel zu thun, ihm vielmehr Gutes 
ja erzeigen, wo er beflen bedarf, ift die Pfliht Allerz aber 
Vie ſchmerzlichen von dem Feinde erwedten Gefühle über- 
wunden haben, und ihm begegnen und dienen nicht bios - in 
ver Roth, fondern überhaupt, und mit Herzlichkeit — 
das thne, wer es kann, d. h. wer in ber Selbfiverläugnung 
und Chriſtusliebe fo weit gefommen iſt, daß er ed vermag ). 


6. 523, 


b. Wefentlihfeit und Würde der Feinde 
liebe). — a. Es ift diefes an der Liebe des Chriften 
harakfteriftifch, daß es feine Liebe ift, d. h. daß die 
felbe nicht von Aeußerem und Zufälligem abhängt, fon- 
dern lediglich auf fich ſelbſt, d. i. auf dem freien, auf fi 
ſelbſt ſtehenden Wohlwollen ruht. Sa, feine Liebe 
(aus Bott geboren und im gläubigen Hinſchauen auf den Gott 
des Evangeliums feftgehalten) bleibt fih ewig ſelbſt 
gleich: und der Umfland, dag fie dem Haffer und Verfolger 
begegnet, kann fie nicht ändern; fie ift vielmehr auch dieſem 
gegenüber Wohlwollen ſchlechthin, wollend (rein aus 
fi hervor), was ihm zum Heile ifl. — Darum Chriſtus: 
„Ich aber fage euh: fegnet, die euch fluchen, betet 


1) Quod praeter articulum necessitatis beneficia aliquis inimicis ex- 
hibeat, pertinet ad perfectionem charitatis. Thom. Aq. Quaest. 25, 
Art. 9. ® 

2) Was das Heidenthum über die Feindesliebe gelehrt hat, if zufammens 
geflellt in der Abhandlung von Schaubach: „Das Verhältniß der Moral 
des claffifchen Alterthums zur chriflichen.” Theol. Stud. u. Krit. 
Ihrgg. 1851. Hft. 1. 
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für euere Läfterer.” Matth. V, 44, Luk. VI, 27 fg. Ganz 
fo feine Apoftel. Röm. XI, 14, 1. Bet. I, 19 fg. „Segnet 
euere Berfolger; fegnet fie, und fludet ihnen 
nit.” „Bergeltet Niemand Böfes mit Böfen; 
rähet euch nicht.” Röm. XI, 17. 19 fg. L Yet. IL, 9. 
„Wenn deinen Feind hHungert, fo fpeife ihn; weun 
ihn dürftet, fo tränfe ihn!” Röm. XI, 20. — P. Alfo 
die Feindesliebe ift nichts Anderes als die Nächftenliebe, 
auch dem Feinde gegenüber fi felbfl treu; und wer 
überhaupt die Liebe Des Nächſten hat, hat auch die Keim 
desliebe. Aber noch mehr: gerade die Feindesliebe ift der 
Probſtein der Liebe überhaupt Im aller anderen 
Liebe wird der Liebende mehr oder weniger durch felbftifche 
Rückſichten beftimmt: durch Sympathie , VBerwandtfchaft, Dank. 
barkeit, zu erwartende Gegenleiftungen ꝛc. Nur in der Feindes⸗ 
liebe, ald wo die felbfiifhe und finnlide Empfin 
bung abgeftoßen ift, zeigt fih die Liebe Tediglih ale 
freie, ſchlechthin Bott angehörende Wer mithin 
feine Seindestiebe hat, hat überhaupt gar Feine wahrhaf- 
tige Liebe. AU feine angebliche Liebe ift am Ende mehr oder 
weniger Egoismus, „Wenn ihr die Tiebet, fagt Chriſtus, 
bie euch lieben, welhen Lohn werdet ihr haben? 
Thun das niht auch die Zöllner?” Matth. V, 46. 47. 
Dagegen umgefehrt: Wer die Feindesliebe hat, hat alle 
Liebe. — y. Sieht der Gläubige auf den Bater und den Sohn, 
was erblidt er? In Allem, worin fi der Bater und Sohn 
geoffenbart haben, zeigen fie fich fegenfpendend, Tediglich aus 
ich ſelbſt —, unaufgehalten von der Feindlichfeit und 
dem Undanke der Welt. So der Vater in der Dahingabe feines 
eingebornen Sohnes Roͤm. V, 8. 10.5 fo der Sohn in feiner 
Menſchwerdung, in feinem irdifchen Wandel (I. Pet. I, 22—24), 
in feiner Selbflaufopferung, in feinem Gebete für Die Kreuziger 
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&uf. XXI, 34. — Und für und für: Täßt Gott nicht feine 
Sonne aufgehen über Gute und Böſe; und regnen über Ge 
sehte und Ungerechte? Matth. V, 45. Wenn der Gläubige 
alſo vollkommen feyn foll, wie der Vater im Himmel B. 48, 
. mad wenn er den Sinn und Wandel Chriſti anziehen foll, wozu 
‚ Keht er fih aufgefordert? Welches ift jene Liebe, die er 
in Gott und Chriſtus als feinem ewigen Vorbilde erfhaut? — 
Dffenbar die, welhe (weil ſchlechthin Liebe, und Liebe aus 
fih ſelbſt) diejenigen fegnet, die und Böſes wünfchen, für 
bie betet, welche ung Täftern, und denen Gutes will und thut, 
die und verfolgen. Eo Stephanus. Apg. VII, 58. So 
Paulus, I. Kor. IV, 12, 13. — d. Sepen wir bei, daß alle 
bl. Liebe aus Gott geboren, von dem hl. Geifte einge 
flöſt iſt. Welche Liebe ift nun aber wirflih aus Gott, und 
aus dem hl. Geiſte? Die einen Unterfchied madt, und bie 
Sonne des Wohlwollens fcheinen läßt über die Freunde, aber 
nicht über die Feinde? — Wahrlich nein! Die Liebe, welde 
aus der Gemeinſchaft des HI. Geiftes fommt, ift der Liebe 
Gottes gleih; und die nicht univerfal ift, wie bie Liebe 
Gottes, die ift nicht aus dem Hi. Geift, fondern aus dem 
Menſchen. — & Jeder Menſch (auch der beffere) thut in feinem 
eben fo Unzähliges, was feinem Gott und Herrn mißfällt. 
Ab, fo viel Gottvergeſſenheit, Undanf, Ungehorfam, Miß- 
trauen, Geringachtung Gottes! Jeder Menſch ift alfo mehr 
oder weniger wider Gott und das, was Gottes ifl. Dennoch 
trägt ihn Gott und ſucht ihn, und erwedt ihn, und erweifet 
ihm alltäglich, außer den geiftigen, zahlloſe leibliche Wohlthaten. 
JA nun Gott gegen ung, feine Feinde, fo gefinnt, um wie 
viel mehr ziemt ed und, gegen unfere Mitmenſchen, die 
noch überdieg weit weniger gegen und verfchuldet haben, 
auf gleiche Weife gefinnt zu feyn! Wie beſchämt müßten wir 
fehen, wenn wir, dem fchalfhaften Knechte glei), von nk 
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angerebet würden: Du Böfewicht! die ganze Schuld Babe ich 
bir nachgelaſſen, weil du mich bateft; hätteft du denn deinen 
Mitknecht nicht mit eben dem Mitleid behandeln follen, mit 
welchem ich dich behandelte? Matth. XVIM, 32. 33. — &. Wir 
leben in einem Zuftande der Sünde, und der Reinigung zur ? 
Heiligung und Bewährung. Waizen und Unkraut wachfen neben 
einander. Da kann denn für den Gerechten nichts befiernder 
feyn, als der Feind, wenn er (der Gerechte) ed verfteht, deſſen 
Berfolgung zur eigenen Räuterung und Bewährung zu benügen, 
Soll er alfo diefen feinen Feind haffen, da derfelbe doch feine 
Reinigung if? Nein. Der Feind erfcheint ihm vielmehr 
als eine wohlthätige Zulaffung oder Kügung Gottes; und er 
ift demfelben auch darum, weil er ihn als von Oott be 
ſtellt betrachtet, gewogen. — 7. Außerdem weilt auch ber 
Feind noch unter den Lebenden. Er ift Unkraut; aber.nod 
nicht ausgejätet. Darf, oder will der Gerechte zweifeln, 
dag auch er noh Gott und die Wahrheit finden 
werde? — Darum benn foll und will er ihn tragen ale 
feinen irrenden Mitbruder, und für ihn hoffen bitten und 
wirfen, d. h. eben — ihn Tieben. Aber noch mehr: was 
ift geeigneter, ihm (dem Feinde) fein Unrecht fühlbar zu machen, 
und eine Sinnesänderung nahe zu legen, als Liebe — unver 
dient ihm erwiefen? Werden ihn die auf fein Haupt gelegten 
glühenden Kohfen nicht brennen? Röm. XII, 20. — Seten wir 
bei: 9. Die Feindesliebe ift die glorreihfte Verherr⸗ 
lihung des Vaters und Sohnes. Und zwar darum, 
weit fie ein Zeugniß ift unferes Glaubens an Den, welder 
und, da wir feine Feinde waren, zunorfommend geliebt, 
und feinen &ingebornen in die Welt und in den Tod bahin- 
gegeben bat. Nun fehen wir einen Gott und ein Neid des 
Alterbarmens und der Allgnade — eine ewig frei aus ſich ſelbſt 
ausgehende, allumfangende Liebe. — Bon ſolchem Gott und 
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Vater wußten Jude und Heide nichts; und ſolchen Gott und 
Vater bezeugte weder diefer noch jener (verherrlichend) in bie 
Belt Hin: denn da hieg ed: „Aug um Auge, Zahn um 
Zahn.” Matth. V, 38. II. Mof. XXI, 24. II. Mof. XXIV, 20, 
Und Bott war ſonach ein Gott der Rache und Vergeltung, 
aber nicht der Liebe"). 


§. 524. 


2. Die Liebe in der Richtung auf die Fehler 
haften neben ung, dann auf die Gefallenen und Tafter- 
haften. — a. Die Näcftenliebe in der Richtung auf unfere 
mit allerlei Eigenheiten, Wunderlichkeiten und fittliche Gebrechen 
behaftete Mitmenſchen ift, was fie it — unverwüſtbares Wohl- 
wollen. „Sie ift, wie der Apoftel fie befchreibt, TLangmüthig, 
M milde, läßt fih nicht erbittern, denkt nicht 
Arges, trägt Alles, glaubt Alles, hofft Alles, 
duldet Alles.” I. Kor. XII, 4—7. — Bezüglich auf Den, 
welcher irgend ein bedeutenderes Vergehen begangen hat, ift die 
kiebe vor Allem rückhaltig mit dem Glauben an die Wirkfichfeit 
des Fehlers. Sie mag nicht glauben, weil die Sünde fie 
betrübt. Sonft Alles glaubend, ift fie ihrem Wefen nad hier 
(dwergläubig „Die Liebe denkt nicht Arges.« 





1) Ic Fönnte Hier unter andern zur Gmpfehlung ber Feindesliebe auch 
noch der weltlihen Nachtheile erwähnen, welche aus der Feindſchaft 
für beide Theile entfpringen. Und ähnlich koͤnnte bei biefer und jener 
Materie bald dieſes, bald jenes Moment zu den angegebenen noch hin⸗ 
zugethan werben. Allein ich habe theils überhaupt nicht ängſtlich nad) 
Vollſtäudigkeit der Motive geftrebt, theils bin ich der Anficht gewefen, 
daß es im Leben und für das Leben welt weniger auf die Zahl, als 
auf die Befchaffenheit der beflinnmenden Momente anfomme. Wenn 
alfo in dem vorliegenden Falle z. B. die Nüdficht auf die aus Feind» 
fchaften hervorgehenden Nachtheile bei irgend einem Menfchen auch etwas 
erwirft, fo erwirkt und trägt fie doch nie und nimmer Liebe des 
Feindes im hrifliden Sinne 
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L Kor. X, 5. — Und muß fie denn glauben, fo muß fie 
darum noch nicht das Schlimmere und Schlimmfte glauben. 
Bielmehr, aus demfelben Grunde, aus welchem fie überhaupt 
ſchwer glaubt, glaubt fie auch dad Schlimmere nur, fo weit 
fie vernünftiger Weife nicht anders fann. Sie glaubt alfo 
lieber an Uebereilung, als an Borfag, lieber an Schwachheit, 
als freie Zuftimmung, lieber an Unwiffenheit und Verblendung, 
als an Wiffentlichfeit und Befonnenheit ꝛc. Mit dem Gefallenen 
dann, foweit fie an feine Berirrung glauben muß, hat fie in 
niges (Unmwillen nicht ausſchließendes) Mitleid, und daß er 
ſich befehre, ift ihr angelegentlichfler Wunfch, und der Gegen- 
ftand ihrer Kürbitten, und der Zwed ihrer (vielleicht fehr 
firengen) Maßnahmen. 

P. Ob man Lafterhaften Liebe fhuldig? — Es ver 
halt ſich mit der Liebe der Lafterhaften ganz fo, wie mit ber 
Liebe gegen die Feinde. In der That ift auch jeder Lafter- 
bafte unfer Feind: namlih, wenn aud nicht perſönlich, 
fo doch ein Feind defien, was der Inhalt unferes Liebens und 
Strebens, und was ung theurer als unfer Leben il. Denn 
er ift wider Gott und wider Tugend. Den unmwürbigen, dem 
Schlechten zugefehrten Sinn alfo des Lafterhaften Fönnen wir 
(wie jenen des’ Feindes) nur verabfcheuen ). Allein darum 
bleibt unfere Liebe (in fih ſelbſt unverändert) dennod 
Liebe — auch ihm zugewendet, wo und wie er fie zu em- 
pfangen vermag. Unſere Liebe gegen ihn verabfchent demnach 
wohl feine böfe Gefinnung; aber gewahrt ed mit Freude, wo 
fie noch Beſſeres an ihm Fund giebt. Sie verabfcheut feine böfe 
Gefinnung, aber fie wünfcht erfirebt und erbittet von Herzen 
eine Umänderung derſelben, und hofft ſolche von ben Reſten 
des Befleren, die fie noh an ihm gewahrt, Sie verabfcheut 


1) 1. Kor. V, 4 fg. I. Theſſ. I, 6 fg. Röm, XV, 17. 
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feine böfe Gefinnung und feine böfen Thaten, und zieht bies 
felben zur ernſten Strafe, aber fie will nicht hauptfächlich bie 
Strafe, fondern durd die Strafe die Heimholung und Reinigung. 
Gie verabicheut feine böfe Gefinnung, aber fie verabfcheut folche 
sicht ſtolz, kalt, ſchadenfroh; fondern mit dem Gefühle inniger 
Betrübniß um ihn, und mit dem demüthigen Bewußtfeyn,, bie 
Bewahrung vor einem ähnlichen Zuftand, oder die Erlöfung 
ans folhem ganz und gar nicht dem eigenen Verdienſte zu⸗ 
fgreiben zu dürfen. 1. Tim. I, 15. 16. Sie verabfeut feine 
Kife Gefinnung, aber (den himmlifhen Bater nachahmend) 
liegt fie auch ihn von der Sonne und dem Regen ihrer 
Vohlthaten, wo er deren bebarf, nicht aus: es fei denn, daß 
ed gefchehe zu feiner Erwedung. Matth. V, 45. — Wüßte die 
Liebe, daß irgend ein Lafterhafter tobt, mithin unbelebbar und 
hiernach von Gott verworfen fei; (aber fie weiß das nie, 
und kann es nicht wiffen, und will es nicht glauben), fo hörete 
fe auf zu forgen, und zu bitten. 1. Job. V, 13. Es wäre ja 
nichts mehr da, was fie anfaflen, oder für das fie hoffen fönnte, 
Alein auch igt wäre ihr ewiger Zurüdtritt von folder ver- 
Iorenen Seele ein unendlich fchmerzliher: nie ein ftolzer 
falter und ſchadenfroher. So bei Chriſtus. Matth. IX, 12, 13, 
xvo, 11 fg. Mark. I, 14—17. Luk. XV. XIX, 10. „Chriftus 
z. B. weinte über die fündenbethörte Stadt und ſprach: „Wie 
oft Habe ich deine Kinder verfammeln wollen, wie 
eine Denne ihre Jungen unter die Flügel fammelt; 
aber ihr Habt niht gewollt.” Matth. XXI, 37. So bei 
Yaulus. II. Kor. XI, 29. 1. Kor. V. I. Kor. I, 1—11. Der 
Apoſtel ſchreibt Röm. IX, fg.: „Groß ift mein Schmerz, 
und unaufbörlih der Kummer meines Herzens. 
Ih möchte fogar verfioßen feyn von Ehriftus hin 
weg für meine Brüder nah dem Fleiſche.“ Luk. XIX, 
4. — Bergl. die Grundfäge und das Verfahren der Kirche gegen 
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die Gefallenen in dem HI. Bußſakramente. Bei allem fittlichen 
Ernft, welches heimrufende, freudig aufnehmende Erbarmen! — 
$. 525. 

3. Die liebe im VBerhältniffe zum Shwaden 
im Ölauben, und zum Srrgläubigen. — «. Die Liebe 
bat nicht nur mit der Schwachheit redlicher Seelen Geduld; 
fie achtet vielmehr den edlen Sinn und Eifer, welcher oft dabei 
zu Grund liegt. Sie will aufklären, aber nicht ohne Rückſicht 
auf die menfhlihe Befchränftheit und geiftige Langſamkeit. 
Matth. XI, 16. 17. Der Irrtum iſt ihr nicht gleichgültig, 
nie aber läßt fie die Einheit der Herzen durch die Verſchiedenheit 
nicht grundivefentlicher Anfichten geflört werden. Phil. II, 15. 16. 
Bor Allem aber überhebt fie fi) der eigenen höheren Erkenntniß 
nicht; und wenn fie dem Herrn in erleuchteterer Weiſe dient, 
fo weiß fie, daß Ihm auch der minder Erleuchtete und Irrende 
bient, und bag fein reblicher Wille vor Gott Gnade findet. 
Luk. X, 33 — 35. NRöm. XIV, 5. 6. 10. Apg. X, 31. — 
6. Aber die Liebe begegnet auch Srrgläubigen, die der Wahr- 
heit widerfireben: Solden alfo, die auf ihrem Irrthum 
beharren aus belehrungsfcheuem Stolze, aus hartnädiger Recht⸗ 
haberei, aus ehrgeizigem Partei» und Seftengeifte, aus Inter 
efien der Sinnlichkeit oder des Eigennutzes. Ihnen gegenüber 
verhält fih die Liebe ganz fo, wie dem Feinde und Lafterhaften 
gegenüber. Auch find fie ja in Wahrheit Feinde und Lafter- 
hafte. Sie verabfcheut alfo das Gott und der Wahrheit 
Widerfachende in ihnen Matth. XXI. ); ift aber doch auch 
ihnen gegenüber Liebe, und, ſich ſelbſt gleih, ergreift fie 
bereitwillig jede Gelegenheit, ihnen Teiblih oder geiftig Gutes 
zu thun. Beſonders Tiegt ihr die Deffnung derfelben für bie 
Wahrheit am Herzen. Freilich, wo fie dann an bie verftodte 


1) DVergl. Can. Apost. XLV. 
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Berfchlofienheit für Wahrheit glauben muß, wendet fie ſich mit 
Schmerz und Unwillen ab, fih darauf befchränfend, Andere 
vor Verführung zum gleichen Irrthum und Unglauben zu be 
wahren und ihnen felbft feinen Anlaß zur Täfterung, und damit 
zur Selbfirechtfertigung zu geben. Ruf. XI, 37. sq. XII, 2. 
L Petr. II, 12. Kot. IV, 5. Vergl. die Briefe Pauli an Timo- 
| tens und Titus; und dad Verfahren der Kirche gegen Irr- 
F_ Ihrer. 
6. 526, 
4. Die Liebe im Berhältniffe zum Fremdlinge. 
-Die chriſtliche Nächftenliebe, fich felbft gleich gegenüber 
fogar den Feinden und Lafterhaften, Fann um fo weniger durch 
Zeit Ort und andere blos äußere Verhältniffe berührt werben, 
Sie umfaßt daher namentlih auc den Fremdling. Ja, das 
iR gerade das Charafteriftifihe des Chriſtenthums — der Uni- 
verſalismus, vermöge deffen Die Scheidewand, welche zwifchen 
Bölfern und Bölfern ftand, eingeriffen ift, alle Menfchen Brüder 
und Kinder des Einen Vaters find, und das Neid Gottes eine 
Bereinigung ift Aller in Glaube und Liebe, ohne NRüdficht 
auf Zeit, Ort, und Abſtammung. Und das ift das Charafte- 
riftifche der chriftlichen Kirche, wie fie ift das Reich Gottes auf 
Erden, daß fie ift allgemein oder katholiſch. „Chriſtus 
it unfer Friede; der aus Beiden (Juden und Heiden) 
Eines gemadt, und Beide in Einem Leibe (dem 
feinigen) mit Gott verföhnt Hat, durch das Kreuz, 
an dem Er die Feindſchaft getödtet.” Eph. II, 12—20, 
I, 6. Da giebt ed aljo feine National-Antipathie, und feinen 
Rationalhochmuth, ter den Angehörigen eines beftimmten 
Bolles um feiner bloßen Abkunft willen mit Abneigung 
belegte. Wie gerne befchämt der Herr den Nationalhochmuth und 
Nationalhaß der Juden! z. B. Luk. XVII, 16. 18, XII, 28. 29, 
x, 36 fg. Bei Ihm if Fein Jude nodh Heide, kein 
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Sklave noch' Freier. Gal. II, 28. I. Kor. XI, 13. Rot. II, 11. 

Da gehen bie Boten des Evangeliums aus, eben zu den 

Sremdlingen und Fernen, um ihnen das Ficht und den 

Frieden von Gott zu bringen in Chriſto. Matth. XX VII, 19. 20. 

Kol. I, 23, — Bergl. die Miffionen aller Jahrhunderte, 
$. 527. 

Gegenfäge — 1. Manches hat den Schein der Näd- 
ftenliebe, ift fie aber nicht: es fehlet ihm der ähte Grund 
und Geift derfelben. Dahin gehört a. dic blos fympathe 
tifhe Nachſtenliebe. Ich fage: die blos fympathetifche. 
Denn Mitgefühl gehört zur chriftlichen Bruderliebe; und 
feiner gefunden Seele fehlt Wärme der Empfindung. Joh. X, 35. 
Luf, XIX, 41. Matth. XV, 32. Allein die blos fympathetifche 
ift nichts weiter, ald das Werk der Natur: von dem Einen, 
weil er finnlich Anziehendes hat, angefprochen, von dem Andern, 
weil er feinen angenehmen Eindrud macht, abgeftoßen; heute, 
bei förperlihem Wohlgefühle, vorhanden; morgen, weil viel- 
leicht das Förperliche Befinden minder gut ift, verſchwunden. 
Immer und überall ohne Opfer und Bethätigung. I. Joh. II, 
16—18. Jak. II, 15—16. Dahin gehört b. die blos geſchlecht⸗ 
Lich vermittelte Liebe. Auch biefe Liebe iſt nichts weiter ale 
Werf der Natur; geht auf feinen anderen Menſchen, ale von 
dem fie gefchlechtlih angezogen wird (auf Gatten Kinder und 
Anverwandte), und verträgt fi mit der größten anderweitigen 
Härte und Lieblofigfeit. (Herodias und ihre Tochter.) — Da- 
bin gehört c. die felbftfüchtig-eigennügige Liebe. Ich 
meine damit jene, welde in dem Näcften nur ſich ſelbſt 
liebt, ſonach auch nur Denen anhängt, von welchen das Selbſt 
gefördert wird, und biefen nur fo Tange, als Solches der Fall 
iſt. Diefe Liebe Tiebt die guten Freunde, die Schmeichler und 
Lobredner, die nüglichften Geſchaͤfts-Genoſſen, die unbedingt 
Dienftbaren ꝛc. Aber diefe Liebe ift eben darum gar nichts, 
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als Eigenliebe in den Mitmenfhen erweitert, 
Matth. V, 46. 47. uf. VI, 32—35, I. Kor. X, 24. Phil. IT, 4, 
Diefe Liebe ift allen denen gegenüber, von benen fie feinen 
Weihrauch oder Bortheil empfängt, Kälte Härte Neid u. f. w. 
Dahin gehört d. die heuchleriſche oder durch die Erziehung 
breffirte Nächftenliebe, welche, freundlich in Worten, ſchmei⸗ 
chelnd in Reden, freigebig in Verheißungen, innerlich aber Falt, 
wohl gar feindlich gefinnt if. „Die Liebe fei ungeheu- 
helt.“ Röm. AU, 9, I. Pet, I, 22, — Dahin gehört endlich 
e. jene einfeitige Liebe, die entweder blog die finnlichen, 
oder blos bie geiftigen Bebürfniffe des Nächften anſieht. Manche 
fhreiben ſich die Liebe zu, weil fie Almofen austheilen. Aber 
wenn fie für ihre Mitmenfchen nichts Weiteres thun, d. h. 
wenn ihnen nicht auch zugleich Tugend und Sünde, Seelenangft 
und Seelentroft derſelben anliegt, fo ift offenbar, daß fie ihren 
Nächſten nicht in Gott, in Ehriftus, im heiligen Geifte, und 
nicht in feiner Beziehung zu Ewigkeit und ewigem Leben auf 
faffen, und lieben. Gewiß ift es eine mehr fompathetifche oder 
ehrgeizige, als Acht chriftliche Liebe, was in ihnen wirft. Wo 
hätte der Herr einmal zur leiblichen Wohlthat nicht bie 
geiftige Hinzugefügt? — Aehnlich verhält es fih auf der an- 
dern Seite, wenn die Liebe der Brüder mit Beifeitfegung ber 
Rüdficht auf ihre Teibliche Wohlfahrt, blos auf die geiftige 
berfelben ansgeht, ober auszugehen vorgiebt, Zwar ift bie 
geiftige Wohlfahrt das Erſte. Allein, wenn wir anders 
bie Mittel Teibliher Barmherzigkeit befigen, und 
dabei einfeitig blos die Seele des Bruders berathen und 
fördern wollen, fo find wir Heuchler. Wir verbeden unferen 
Eigennug gar fein unter unferem Seeleneifer; wir find mit 
unfern Belchrungen allezeit zur Hand, wir bieten guten Rath, 
fromme Tröftungen, und (wie weiland die Pharifäer, Matt. 
XXI, 14) unfere Gebete. Aber wir thun es, weil das rd 
Girfber, Moral. 5. Auf. U. Bb. 4% 


178 


uns nichts koſtet; wir thun es, weil wir noch Ehre davon 
haben; oder wir üben, was eben unferes Amtes, Sollten wir 
dagegen dem leiblich Bebrängten in feiner Armuth einen Gulden 
opfern, fo bringen wir es nicht über und. Denn das forderte 
Befchränfung eines lieben Aufwandes, oder Trennung von einem 
theuren Metalle: mit einem Wort, es forderte Liebe und einen 
tbätlihen Erweis derſelben. | 

2. Der chriſtlichen Bruberliebe offen entgegengefeßt, {fl 
I. die SÖleihgültigfeit gegen Wohl und Weh bes 
Nächſten. Hier ift das natürliche Mitgefühl des Herzens er- 
fiorben; und mit ihm wohl alled wahrhaft Humane überhaupt, 
Aber es ift noch mehr: alle jene große Wahrheiten und That 
ſachen, auf denen die hriftliche Brubderliebe ruht (vgl. $. 164), 
find hier auf Herz und Willen unwirffam. Was muß nun das 
aber für ein Herz, für ein Wille, überhaupt für ein geiftiger 
Zuftand feyn, welchen diefe eben berührten Wahrheiten und 
Thatfachen kalt laſſen! Man analyfire fie! — Da heißen denn 
wohl oft Leute, die abgeſchloſſen für fich leben, und Niemanden 
was zu Leid thun, flille brave Leute; aber nicht felten find es 
flumpffinnige; in irgend einer flillen Leidenſchaft aufgegangene; 
forgenfreie, die ſich gütlich thun; felbftfüchtige, ganz zufrieden, 
fo nur Niemand etwas von ihnen will. Wie anders alle 
Heiligen Gottes! — IL Die pofitive Abneigung und 
das Uebelwollen d. i. die Geneigtheit, dem Nächften Dienfl 
zu verfagen, und Böſes zuzufügen. Die Abneigung {fl 
Teindlichfeit des Herzens, dad Lebelwollen Feindlichkeit 
bes Willens, Beides vereint, und ald Zuftand gedacht, 
giebt den Begriff des Haſſes. Diefe Abneigung und dieſes 
Uebelwollen ift entweder ein partielles, gerichtet auf einzelne 
Menden, die auf irgend eine Weife unferer Eigenfucht in ben 
Weg treten. Oder es ift ein allgemeines — ein Lebel- 
wollen, weldes Alle ohne Unterſchied verfolgt, Einem 
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Rechtſuchenden z. B. foll Recht geiprochen werben, allein es 
gefchieht nicht, oder doch nur nad unzähligen willfürlichen 
Zögerungen, blos, weil aller gute Wille fehlt. Dagegen wenn 
über irgend einen Frevler Strafe zu verhängen tft, fo erfolgt 
ſolche unnachſichtlich. Aber nicht aus Rechtsachtung und um 
den Frevel zu fühnen, fondern weil es etwas Süßes hat, wehe 
zu thun. — Dem Glüdlichen gegenüber erfcheint die Abneigung 
als Neid und Mißgunſt; dem Unglüdlichen gegenüber als 
Shadenfreude — Was urtheilen wir über diefe Zuftände ? — 
1) Die Abneigung und das Uebelwollen, welches da Alle, welche 
dee Selbſtſucht in den Weg kommen, trifft, ift nichts anderes, 
old dieſe Eigenfuht ſelbſt ihrer Natur nach gegen ihren 
Gegner fich kehrend. Siehe alfo einen Geiſt, welder blos 
für ſich ferbf if, und wider Alles, fobald und foweit 
baffelbe nicht ihm fröhnt. Alfo einen Geift, in welchem feine 
Gottes⸗Idee, feine Liebe⸗Idee, feine Chriſtus⸗Idee, und fein 
Herz oder Wille für Gott oder Chriftus oder Liebe oder Liebe 
gemeinschaft ift, fondern allein ein Herz für fih felbil. — 
2) Die Abneigung und das Uebelwollen, das dba auf alle 
Nenſchen überhaupt und auf gleiche Weife geht, iſt 
Ummandlung der Gottesnatur in eine dämoniſche; ift das Böſe 
ohne anderes, und mit Luft, und trägt Alles, was nur immer 
Bös artiges gedacht empfunden und verübt werben mag, 
virtuell in fih. — 3) Bon dem Neide. Der Neidifche 
hat eine bittere Empfindung darüber, daß der Nächſte ein Gut 
bat, welches er nicht befigt, oder daß der Nächfle von einem 
Gute mehr befist, als er, oder daß er das betreffende Gut 
auch beſitzt !). Das beneidete Gut aber ift entweder ein gei- 
figes oder ein leibliches. Der Neidiſche weiß nichts von 
jenem rein menfclichen und göttlichen Geifte, in welchem fich 


1) Invidia tristitia est de bonis alienis. 
12% 
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Alle der empfangenen Güter wechfelfeitig freuen, und durch 
biefe wechfelfeitige Freude deren Befig und Genuß erhöhen. 
Apg. II, 4. Es iſt beim Neide überhaupt fein Eingehen der 
Seelen in einander, vielmehr das reine Gegentheil. Ihm fehlet 
auch aller Sinn für jene große Weltöfonomie, in der bie mannig⸗ 
fachften Gaben und Güter in dem verfchiebenften Maße aus— 
getheilt find zur Darftellung des Ganzen. Der Neidifche begreift 
feine Stelle nit, und murrt unbanfbar wider fie, und wiber 
Gottes Rath, — Der Neidiſche vergißt, dag er ein Geſchoͤpf, 
und aus Gnade hat, was er befist. Gott foll nicht geben 
fönnen, Wem und was Er will. Seine Augen fehen fcheel, 
wo Gott gibt nach feiner freien Gnade. Matth. XX, 1-15. — 
Der Neid it Hohmuth, Habſucht, oder Fleiſches luſt. 
Wer dieſe dreiföpfige Hyder bezwungen hat, und in dem Maße, 
als er fie bezwungen hat, beneivet er nicht. Vergl. Gal. V, 26. 
Wer dagegen von ihr beherrfcht wird, muß jeden anfeinden, 
der Ehre Gut oder Genuß befist. Warum hat er von dieſen 
Gütern mehr, ald wir? Ober, wenn er auch nicht mehr hat, 
warum bat auch er? und warum haben wir nicht auch das, 
was er hat? — Der Neid ift Anfeindung und Zerftörung 
alles Emporftrebenden, Edleren und Befleren: Anfeindbung 
und Zerftörung alfo all deffen überhaupt, was 
man die Güter der Menfhheit nennt Es liegt 
alſo in ihm etwas wahrhaft Teuflifches; babei etwas Enges, 
Kleinlihes und Schwächliches. — Und wie fann nun der Nei- 
bifche bereinft ale ein Verwalter Gottes über Vieles gefekt 
werden, da fein Auge darüber, daß der Vater gut ift, fcheel 
ſieht? Wie vermöcdte er der Vollſtrecker feiner fegnenden All⸗ 
güte zu feyn, oder ein Glied überhaupt in der Anftalt ber zu⸗ 
vorfommend überfließenden Gnade. Neid fleht daher 
in der HI. Schrift unter den Werfen der Finfternig und ber 
lafterhbaften Heidenwelt. Er hat feinen Platz neben 
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Mord, Abgötterei, Giftmiſcherei u. ſ. w. I. Pet. II, 1. Röm. I, 29, 
Gal. V, 21. Sal. IV, 2, In der That, welches find feine 
Verke! Berge. Mattb. XXVII, 18. Joh. II, 12., und von 
iym abzuftehen ift des Apoftels ernftefte Mahnung. I. Pet. II, 1.— 
Bon der Schadenfreude gilt völlig daffelbe: fie ift nur ber 
smgewenbete Neid. Sid des Schadens freuen — weld 
eine Natur! — Das ift die Natur der Pharifäer, welche des 
Gefreuzigten in der Tiefe feined Elendes fpotten. Das die 
Natur des Schächers, welcher den Mitgefreuzigten höhnt. Das 
bie Natur der Dämonen, welde von den Qualen ihrer Opfer 
nichts haben, ald die Luft des Quaͤlens, und des Anblids ber 
Berfrüppelung,, des Wahnfinnes, der Raferei ze, Die Schaden- 
freunde iſt teuflifch. — Uebrigend haben Neid und Schaden- 
freude ſehr verfchiedene Grade der Bösartigfeit. Es kömmt vor 
Alem auf den Gegenftand derfelben an: Sich z.B. des Falles 
einer Unschuld freuen, weldh eine Seele! — Es kömmt 
ach an auf die Perfon, über deren Unglüd man Wohlgefallen 
empfindet: etwas anderes ift es immer, einem Hochmüthigen 
feinen Sturz gönnen, und etwas Anderes, fi über das Unglüd 
des Gerechten, vielleicht feines Wohlthäters freuen. — Auch koͤmmt 
es (wie bei allen Bögartigfeiten) auf die Innigfeit und Dauer an. 
Vom Neide Fetig verzehrt werden, und zuweilen den An- 
wandlungen befielben auf eine Stunde nachgeben, iſt Zweierlei!). 
II. Gegenüber im Befonderen dem Feinde und Be- 
leidiger, dem Gefallenen, dem Lafterhaften ew 
fheint die Lieblofigfeit alde Haß, als Rachſucht, ale 
Bergeltung des Böfen mit Böfem, ald Gleid- 
gältigkeit gegen das Laſter, als hochmüthige Ber 

ı ahtung, ald Unduldfamkeit uf. fe — Was urtheilen 
wir auch von diefen Zuftänden? 1) Die Rachſucht. — 


1) Treffliches über diefen Gegenftand fiche bei Cyprian In deſſen Schrift 
do zelo et livore, 
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Auch wenn etwas zu rächen ift, fo gebührt das Recht der Rache 
Gott V. Mof. XXXII, 32, 35., als welcher allein weiß, wie 
groß die zu rächende Schuld, und daß die Rangmuth nichts 
mehr zu hoffen hat. Menfhen-Radhe if parteiifh Ge 
riht, und Geriht ohne Gerechtigkeit und Liebe, ohne 
Langmuth, und Bergebung. — Aber weiter: Wir Ieben 
hienieden in einer Anftalt der Rangmuth, und Gnade, 
Nirgend tritt hier der Richter und Rächer, fondern der Ber 
föhner und Begnadiger auf, Wer bift du nun, ber bu 
(ſelbſt mit Nachſicht getragen) deine Fauſt balleft wider deinen 
Beleidiger? Siehe, dir mangelt noch alled Verftändnig, und 
alle Werthung Jeſu Chrifti, und feines Evangeliums. „Chriftug 
hatte feine Sünde gethan, fein Trug fand fi in 
feinem Munde. Dennoch, geläftert, läſterte Er nid 
wieder, gemißhandelt drohete Er nit, fondern 
gab fih dem ungeredhten Richter Hin.” I. Pet. I, 
22.23. Darum gilt unter den Chriften: „Rächet euch nicht! 
Stellt e8 der Strafgerechtigfeit Gottes anheim, denn es fleht 
gefchrieben: „Mein ift die Rache; Ich will vergelten, fpridi 
der Herr.” — „Gebet acht, dag Keiner dem Anderen 
Böſes mit Böfem vergelte!“ Gelaſtert, Täftert 
nicht wieder! Wenn deinen Feind hungert, fo ſpeiſt 
ihn; wenn ihn dürftet, fo tränfe ihn! Sammle da 
durch glühende Kohlen auf fein Haupt!” Röm. XI. 
17. 19. 20, — I. Kön. XXIV, 17. fg. I. Theſſ. V, 15. I. Pet. 
M, 9 Und: „Wenn euch Iemand auf die redte 
Wange fhlägt, fo Haltet ihm auch dieandere bar.“ 
Matth. V, 39, — Der Rachſüchtige ift von einem felbftfüchtig 
angefchwollenen Geifte beherrfcht, den es fih zu entladen treibt: 
er ift von einem hochmüthig ausfahrenden Geifte beherrſcht, dei 
fih nicht ungeftraft berühren läßt; er ift von einem felbftfüchtig 
bitteren Geifte erfüllt, der nicht gefühnt ift, er habe denn weht 
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gethan; er ift von einem Fleinen und engherzigen Geifte bewohnt, 
der, von feiner unangenehmen Empfindung bhingeriffen, einer 
großartigen Erhebung über dieſe nicht fähig, thut, wie ihm 
foldje gebietet. — Was weiter? Statt im Geifte des Evangeliums 
und der Allverföühnung zu wirken, erweitert er jedes Unrecht 
ins Unendliche: Rache nehmend, und die Rachluſt deffen, an 
dem er fie genommen, hinwiederum gegen fi anfachend, und 
bie Rachluſt des Dritten und Bierten durch fein Beiſpiel er- 
weckend und befeurend. — Und was endlich? Wie natürlich, 
daß er in ſolchem Geifte von der Gnade Gottes in Sefu 
Ehrifto ausgefchloffen, und der rächenden Hand feines Richters 
verfallen ii! „Wie ihr meffet, fo wird euh wieder 
gemeffen werden.” Matth. VII, 1.2. „Ein Geridt 
ohn Erbarmen wird über den ergeben, der fein 
Erbarmen beweist.” Jak. II, 13. Röm. IT, 5. 6. Matth. 
XvIl, 34. 35. VI, 15. — Nehmen wir zu dem Bisherigen die 
Berihiefungen des Charakters hinzu — die Lügen, die Tüde, 
die Nachftellungen, die die Rachfucht im Gefolge hat; dann bie 
Berhärtungen der Seele, die der bei fih unterhaftene Wunſch 
der Rache, und die immer neu in fich gehegte Luft an der Ber- 
gegenwärtigung ihres Gelingens mit fi führt. Siehe 3. 2. 
bie Luft an dem Gedanfen, den Beleidiger zertreten und winfeln 
zu fehen — nur dieſe Luft, immer wieder aufgenommen und 
bei fich unterhalten, wie unendlich vermwüftet, ja verteufelt fle 
in fchneller Progreffion die Seele! — Endlih, da der Rach— 
füdhtige ein bitterer, füch felbft fröhnender, ſtolzer, und feind- 
licher Geiſt if, gegen Wen wird fi feine Rache wenden? 
Wer werben feine Feinde ſeyn? — Im Allgemeinen die, welche 
feinen fchlechten Abſichten widerftreben, die ihn über feine Werfe 
zur Rede ftellen, oder beftrafen. Seine Racheſucht ift folglich 
ein Berfolgungsdurft ver Guten, eine Vergeltung des Pflicht 
eifers mit Uebel, und eine Vernichtung — wentgitens eine 
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wesentliche Verfümmerung aller brüderlichen Zurechtwei⸗ 
fung, und aller Befämpfung und Beftrafung bes 
Unrechtes. Ober werben ſich nicht Taufende zu reden ober 
zu handeln ſcheuen, wo fie die Rache des ſich gefränft Fühlen- 
den zu fürdten haben? — Uebrigens ift die Nachbegierde in 
verfchiedenem Grade bösartig: je nach dem Maße des erlittenen 
Unrechts; nah dem Maße der Bitterfeit des in die Rache ſich 
ergießenden Haſſes; nad) dem Maße der Unverhältnigmäßigfeit, 
vielleicht Ausgefuchtheit der beabfichtigten Rache; auch nach der 
Länge der Zeit, während welcher die Racheluſt (bis zu ihrer 
Befriedigung) genährt wird. Es giebt eine nahe liegende, im 
Augenblide der Aufregung eintretende, durch tiefe Kränfung 
hervorgerufene Wiedervergeltungsluft, und giebt eine lang unter- 
baltene, ihre Plane tief anlegende, diefelben beharrlich verfol⸗ 
gende, ausgefucht boshafte, auf völlige Zugrundrichtung finnende, 
ja jelbft auf den Untergang der Seele des Verhaßten denfende 
— teuflifhe Rachbegierde. — 2) Bon der hochmüthigen 
Verachtung Lafterhafter und Irrender ıc. war bereits oben 
bie Rede. — 3) Die Gleihgültigfeit, wohl felbft Freund» 
lichkeit, womit der notoriſch Tafterhafte von Manchen angefehen 
und behandelt zu werden pflegt. Solche Gleichgültigkeit iſt in 
ſich ſelbſt moralifhe Erſtorbenheit: das Lafter ſtößt hier 
nicht mehr ab. — Und ift Verbreitung des moralifchen 
Todes nah Außen: Beruhigung nämlich und Pflege des 
Lafterhaften, und Schwächung und Zerſtörung des Abfcheues der 
Anderen gegen ihn. Wie anders der Geift des Chriftenthums! 
Diefer tritt vor dem Lafterhaften mit Scheue zurüd, und meidet 
feine Gemeinſchaft. I. Kor. V, 4. fg. 11. I. Joh. 10, 11. II. Theſſ. 
6. fg. 14. Röm. XVI, 17. I. Kor. XVI, 22, 

Zu der bisherigen Würdigung der Sünden wider bie 
Näcftenliede muß im Allgemeinen noch hinzubemerft werben, 
daß bie oben $. 532 für die Wefentlichfeit der Nächftenliebe 
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anfgezählten Momente eben fo viele Motive auh wider bag 
find, was biejer Liebe zumider Läuft. 


Nun blos noch in Beziehung auf Temperament und Ges 
ſchlecht die Bemerfung, daß die hier aufgeführten Gegenfüge je 
dem einen Temperament oder Gefchlechte vor dem anderen nahe 
fiegen. So dem Sanguinifer die blos fompathetifche, die fenti- 
mentale und ſinnliche Liebe; dem Phlegmatifer die Gleichgültig⸗ 
feit, wohl aud der falte Haß; dem Melancholiker allgemeiner 
Menfchenhaß, verzehrende Mißgunft, tiefe Schadenfreude, auch 
Unverföhnlichfeit und Rachſucht; dem Choleriker, während er 
von Neid und Bitterfeit weniger weiß, der Haß und die Radıe- 
fuht; der ſchwaͤcheren Seele des Weibes die empfindelnde Liebe, 
die parteiiiche, der Neid, die Schadenfreude, der Argwohn ꝛc. 


I. Die Liebe des Nächſten nach ihrem bedürfenden, 
empfangenden, und erwiedernden Charafter, 


A. Die Liebe des Nächften als Verlangen nach ber Gegenliebe 
deffelben. 


$. 528, 


© Begriff. Wefentlihfeit, — Der Chrift, gleich" 
wie er das Leben der Brüder Tiebend zu dem eigenen macht, 
alfo wünfjcht er hinwiederum aud von bdiefen in ihre Theil- 
nahme, und in ihr Wohlwollen aufgenommen — von 
ihnen geliebt zu fepn. 

Und zwar ift ihm dieſer Wunſch fo weſentlich, daß er 
ihn genau in dem Grade angelegentlich hegt, in welchem er den 
Geift der Kindichaft Gottes in fih trägt. Nämlich, er hegt 
ihn, 1) weil es der Liebe wefentlih, daß fie hHinwierderum 
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geliebt feyn will. Gegen Liebe gleihgültig feyn, 
fann und wird nur der kalt in fi felbft Beichloffene, der 
Herrfhfüchtige, und der fih in dem Bewußtſeyn gefürdtet 
zu werben gefällt und genügt. 2) Der Wunfch geliebt zu feyn, 
welcher fo in der Natur der Liebe Tiegt, wird fih in feiner 
Bedeutung erft recht Far durch den Hinblid darauf, dag und 
wie alled Leben der Menfchen durch und durch aneinander ge 
fnüpft, und jeder mit unzähligen Bebürfniffen an die Hilfe 
feines Naͤchſten angewiefen if. Nun erfcheint es als offener 
Wille Gottes, daß das Leben des Einen Tange nach dem bes 
Anderen, und daß das Geſammtleben der Menfchen ein un- 
ermeßliher Saushalt durchgaͤngigen wechfelfeitigen Bedürfens 
Gebens und Empfangens fey. Wer folglich die Liebe der 
Brüder ſucht, thut nur, was dem Willen, und der großen 
Liebeöfonomie Gottes gemäß ift. Alle edlen Seelen haben geliebt, 
und haben fid) der empfangenen Gegenliebe gefreut. Man er- 
innere fih an den HI. Apoftel Paulus. Wie angelegen iſt es ihm, 
dag er im Andenfen, in den Herzen und Gebeten feiner Gläu- 
bigen (der Geliebten) Iebe! II. Kor. XI, 15. 1. Theſſ. IT, 1—10. 
Und wie freut er ſich des Gedankens an ihre Gegenliebe! II. Kor. 
X, 7. fg. Sa, 3) Geliebtſeynwollen ift nicht blog ein der 
Defonomie diefer Welt entfprechendes, und in die Natur 
unferes Herzens gelegtes Bedürfniß; es ift daffelbe ein durch 
das ganze Univerfum hindurchgehender, Gott ferbft inwohnen- 
der Charafter. Auch Gott will geliebt feyn, und Jeſus 
Ehriftus, der Sohn Gottes, will geliebt feyn. Matth. 
XXI, 37. Luk. X, 27. Joh. XI, 2—8, XIV, 15. XXI, 15. 16. 
Luf. VII, 44— 47. XXI, 19. — Segen wir 4) bei, daß das 
Bedürfniß geliebt zu feyn, in dem innigften Zufammenhange 
mit der Demuth flehbt. Wer der Liebe bedarf, fteht nicht, fich 
felbft genügend in ſich felbft, mag vielmehr gerne Anderen ver- 
pflichtet feyn. Er ift demüthig. Wen es dagegen befchwert, 
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nicht zu Allen, fo Diele deren auftreten mögen, fagen zu 
fonnen: was ihr gegen mich gefinnt feyb, ift mir gleichgültig; 
ih habe nad) Keinem von euch zu fragen, dag ift der Stolze. 
— Endlich ift 5) das Bedürfnig nach Liebe für den Bebürfen- 
den außerordentlich bildend. Weil er nämlich Liebe will, muß 
ee fh derfelben auch würbig machen. Und weil er Liebe will, 
muß er diefelbe ſich auch erhalten, fonach tragen, fehonen, milde 
fein, Fehler beberrfchen u. f. w. ($. 121. fg.) 


6. 529, 


Freundſchaft. — Wenn der Austauſch der Liebe zwi- 
[hen zwei Seelen eine eigene Sinnigfeit gewinnt, fo entfleht die 
Freundſchaft. Die Freundſchaft iſt das gegenfeitige Wohl⸗ 
wollen zweier Seelen, ſich gegenſeitig beſonders nahe gebracht 
durch den natürlichen Zuſammenklang der Individualitäten. Oder 
auch: ſie iſt der Verkehr zweier Seelen, deren Liebe, weil 
ausgezeichnet wahr und rein, ſich gegenſeitig mit beſonderer 
Zuverfiht und Freudigkeit umfängt. 

Hiernach hat die Freundfchaft zweierlei Unterlagen. Es ifl 
entweder bie anziehende Verwandiſchaft der Iindividualitäten — 
der Denk⸗ und Sinnedart, oder es ift der hohe Grab von 
Wahrheit und Reinheit der Liebenden Gefinnung, was ihr zu 
Grund liegt. Dod darf bei wahrer Freundfchaft auch im erften 
Fall das aufrichtige Wohlwollen nicht fehlen. Wer ein Egoift 
ift, ift in dem Maße, als er es ift, der Freundſchaft unfähig. 
Die bloße natürliche Verwandtſchaft der Denf- und Sinnesart 
fann wohl eine vorübergehende Anziehung und Bereinigung 
herbeiführen; aber bald tritt die inwohnende Selbſtſucht hervor, 
und flößt den wieder ab, der fih für einen Augenblid ange- 
zogen fühlte. Auf der andern Seite aber: Wer in ber HI. gott- 
entfprungenen Liebe hoch fteht, bedarf zur Freundfchaft Feiner 
befonderen natürlichen Berwandtfchaft der Hergen, (ündern wm 
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bes Zufammenfommend mit einer zweiten gleich wahren und 
gleich reinen Liebe. Er giebt fich dieſer mit feiner, Vollliebe 
hin, weil fie ihn verfteht, und empfängt hinwieberum von ihr 
bie gleiche Vollfiebe, weil er dieſer Liebe empfänglich und werth 
if. Die Sreundfchaft, welde, durch die natürliche Verwandt 
[haft der Judividualitäten unvermittelt, Iediglich auf der hohen 
Wahrheit und Reinheit der gegenfeitigen gottentfproflenen Liebe 
bafirt ift, fteht in ihrem Gehalte offenbar fehr hoch: fie ift die 
Sreundfchaft der Heiligen, eine Freundſchaft, von weldyer 
ganz gewiß die Kinder der Welt keine Vorftellung haben. 
Dignität der Freundſchaft im Reihe Gottes. — 
1) Die Freundſchaft, welche entfteht, wo fi) Seelen von natür- 
licher Verwandtſchaft begegnen, ift die Frucht jener Naturein- 
richtung, wornad das allgemeine Band, welches bie Menjchheit 
umfchlingt, den Einzelen noch individuell an Einzele bindet, 
und fo den unermeßlihen Allverein der Seelen in zahllofen 
Einzelvereinen wiederholt und individualifirt. Diefe innigen und 
befeligenden Einzelvereine find, weil Gottes Schöpfung, Gottes 
Wille, — 2) Die Freundfchaft, welche entfteht, wo heilige 
Seelen fi im Leben begegnen, ift eine Anticipation jenes Zuſtandes, 
in welchen Alle Kinder des Reiches bei ihrer Vollendung eingehen 
werden. Und ift ein Zuftand, den wir bei allen Heiligen ſchon 
auf Erden finden. So bei Jeſus Ehriftus, Er nennt die Jünger 
feine Freunde; Er theilt ihnen Allee vorbehaltlos mit, was 
Er von feinem Bater hörte, und läßt, als den größten Beweis 
ber Liebe, den ein Freund geben kann, das Leben für fie, und 
für Alle, die feine Gebote halten. Joh. XV, 13 — 15, Bergl. 
XI, 4 X, 38, fg. Joh. XL Aehnlich bei Paulus. Wie zart 
ift feine Anhänglichfeit an feine Gläubigen, wie fehnfüchtig fein 
Herz nach Gegenliebe, wie treu ergeben feinen bewährten Mit- 
arbeitern! Vergl. die Briefe namentlih an die Korinther 
Theffaloniher und Ppilipper, dann an Timotheus Titus und 
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Philemon. „In meinen Gebeten, fohreibt der Apoflel an 
Zimotheus, trage ih dich Tag und Naht in meinem 
immerwährenden Andenfen Ih fehne mid bei 
ber Erinnerung an deine Thränen, dich zu fehen, 
um mit Freuden erfüllt zu werben.” I. Tim. 1, 1—4. 
Und: „Tag und Nacht fleben wir fehnlihft, dag 
wir euer Angeficht ſehen mögen.” 1. Theff. II, 10. — 
I) Endlih, welhe Segnungen in der Freundfhaft! Wer 
it der geborne Lehrer, Mahner, Beftrafer, Ermuthiger, Tröfter, 
Rathgeber und Beiftand, als dem Freunde der Freund? — 


Wie der Chriſt Liebe giebt und erfehnt, fo empfängt er 
hinwiederum Liebe. Indem er nun die empfangene anerfennt 
und erwiedert, erſcheint die Nächftenliebe 


B. als Dankbarkeit. 
6. 530, 


a. Begriff. — Hiermit ift fehon das Wefen der Dan 
barfeit bezeichnet. Sie ift die wiederliebende Zurüdführung 
deffen, was wir durch den Tiebewillen der Mitmenfchen haben 
und find, auf dieſen ald den freien Urheber beffelben. 

Sin der Danfbarfeit Tiegt ſonach weſentlich a. Einficht in das, 
was und Andere find, und thun. Niemand fann anerfennen, 
was er nicht fennt. b. Zurüdführung beffelben auf ihre freie 
Liebe: Ihnen d. h. ihrer freien Güte, ihrem Wohl⸗ 
wollen zuerfennen wir ed. Das Gute, welches uns ohne 
Freiheit und ohne Herzensliebe gefchehen ift, hat feinen 
Anſpruch auf wieberliebende Anerfennung. c. Zurüdführung 
deſſelben auf ihre Liebe mit entfprehender Gegenliebe, 
Dem Herzen, dem Willen, welche ſich ung bargegeben, geben 
wir und wieder. 





190 


6. 531. 

ß. Nähere Charafterifirung der Dankbarkeit 
gegen den Nädften. — 1) Der Danfbare bringt fich das, 
was er durch das Wohlwollen feines Nächften if und hat, 
zum hellen Bewußtjeyn: namentlich aud die geifligen von 
ihm empfangenen Wohlthaten, 5. B. den genoffenen Unterricht, 
bie erhaltene Warnung, bie weile Zucht und Strenge, ben 
Kummer, womit er auf Irrwegen geſucht worden ıc. — 2) Der 
Danfbare führt das, was er durch die Liebe feines Nächten if 
und hat, auf das Wohlwollen zurüd, weldes demſelben zu 
Grund liegt. Er fieht nicht fowohl das Werk feines Bruders, 
als vielmehr den Tiebenden Willen veffelben an. Blos 
bas Werk, als defien Genuß er hat, anfehend, wäre feine 
Anerfenntnig ſelbſtſüchtig. Der riftlih Dankbare fchlägt 
baher einen Trunk frifchen Waffers, ihm von dem, welcher nicht 
mehr hatte, theilnabmvoll bargereicht, höher an, ale eine 
anjehnliche Summe, ihm von einem Reihen halb unwillig hin- 
geworfen. Sa, auch die bloße herzliche Theilnahme rüfrt 
und verpflichtet ihn, wo ein Weitered nicht gegeben werben 
kann, eben fo lebhaft, als hätte fie fih in die reichflen Spen⸗ 
ben ergofien. Denn fie hätte auch diefe Spenden nicht vor 
enthalten, wenn ſolche in ihrer Macht gewefen wären. Allerdings 
nimmt ber Danfbare große Wohlthaten, Wohlthaten vielleicht 
mit großen Opfern verbunden, mit hohem Danfe auf; aber 
blos darum, weil fih in der großen opfervollen Gabe ein 
großes, mächtiges, durch That erprobtes Wohlwollen 
fund giebt. — Weil der chriſtlich Dankbare demnach nicht zu 
nähft das Werf, fondern ben Willen anfieht, fo findet er 
auh weit mehr anzuerfennen, als der Egoift, ber nur bie 
Wohlthat, und die namhafte Wohlthat anfchlägt. Er 
begegnet überall theilnehbmenden Seelen, und fieht ſich von 
unendlich reicherer Liebe umfangen, ale folches der Fall wärs, 
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wenn er blos das Empfangene, namentlih blos das Leib- 
lid Empfangene zum Mapftabe nehmen wollte Wie viele 
taufend kleine Erleichterungen, freundliche tröftende Worte, theil⸗ 
nehmende Empfindungen, ftille Fürbitten ꝛc. gewahrt er, von 
denen der Egoift nichts fieht! — 3) Der driftlih Danfbare 
bezieht dag, was er durch feine Brüder tft und hat, anerfennendb 
auf die Liebe derfelben mit herzlicher Freudigkeit. Er ift 
nämlich von ganzer Seele demüthig, und Liebevoll, Weil nun 
demüthig, fo fühlt er fi dadurch, daß er bedurft habe, bebürfe 
und empfange, nicht unangenehm befchwert, mag feinen Wohl⸗ 
thätern folglich dad Empfangene nach feinem vollen Werthe von 
ganzem Herzen zuerfennen. Und weil er Liebevoll ift, fo 
gewährt es ihm wahre Luft, wo das Wohlmwollen für ihn thätig fey, 
zu entdeden, dem Liebenden liebend in dag Auge zu blicken, und 
ihn als feinen Wohlthäter zu befennen, ja ihn zu befennen nicht 
blos unter vier Augen, fondern vor Zeugen und öffent 
lich ꝛc. — 4) Der driftlih Danfbare, mit Freudigfeit aner- 
fennend die Liebe der Brüder gegen ihn, erwiedert biefe Liebe 
mit Gegenliebe, Wie die Brüder ihm Herz und Willen 
zugewendet haben, fo er aud ihnen. Nicht, daß er ihnen 
ihre Wohfthaten vergelte oder zurüdgebe, ift feine nächſte 
Angelegenheit. An die Zurüdgabe denfen, ift nicht felten Sache 
des Egoiften, welder bes Gefühls der Berpflihtung 
gegen Andere los feyn möchte. Ihn iſt das Naͤchſte, dag er 
mit Herz und Willen denen wieder gehöre, welde fih ihm 
gefchenkt Haben. Seine Gegenliebe empfängt daher ihre Rich" 
tung und ihr Maß weniger durd die empfangene materielle 
Wohlthat, als durch die Anfchauung der Aufrichtigfeit und 
Wärme der erhaltenen Liebe: allerdings dann auch wieder Durch 
die empfangene Wohlthat, als den finnlihen Erweis dieſer 
Liebe. Und feine Gegenliebe ift nicht zunächft Gegenwohlthat, 
als vielmehr Entgegengabe ber Theilnahme und bes Wohl. 
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wollens: allerdings dann aud) wieder Gegenwohlthat, ale 
Erweis der Gegenliebe. Der hriftlih Danfbare, Liebe mit 
Liebe erwiedernd, fragt nicht ängfllih nad dem Maße, 
und der Reinheit der empfangenen Liebe. Vielmehr, weil Tiebend, 
glaubt er Alles, und weil überhaupt Tiebevofl, mag er 
überfliegend Liebe ſchenken. Der chriftlih Dankbare trägt 
das Andenken feines Wohlthäterd im Herzen; er mag gerne 
vor fein Angefiht fommen, und fpricht oft vor ihm und An- 
deren aus, was er ihm ſchulde. Es treibt ihn, durch gute 
Verwendung des Empfangenen ihm freude zu machen, und 
durch Beweife der Gegenliebe den Wechfelverfehr der Liebe zu 
unterhalten. Er beharrt allezeit im Gebete zu Gott, daß Diefer 
dem Liebenden feine Liebe nach feinem Reichthum und feiner 
Gnade vergelten wolle sc. IL. Tim, I, 16— 18. — Der chriſtlich 
Dankbare, indem er, was er durch feinen Nächſten hat und ift, 
der Liebe deffelben zuerfennt, thut dieſes 5) mit gleichzeiti— 
gem, dankbarem Aufblide zu Gott, und feinem 
Heilande, Denn, da es ber Vater ift, welcher die liebende 
Seele ded Freundes, MWohlthäterd ꝛc. geihaffen und ihm zuge 
führt, da es der Sohn ift, welder diefelbe geweckt geheiligt 
und werfreich gemacht hat, fo kann der Dankbare diefe Tiebende 
Seele nicht wieder Tiebend umfangen, ohne dag er feinen Blid 
danfend zu Dem empor höbe, welcher fie gegeben, und ihn 
durch fie geliebt und gefegnet hat. I. Kor. X, 12, fg. — 
6) Der chriſtlich Dankbare nimmt nicht nur das in feine Tie- 
bende Anerfennung auf, was ihm felbft von Liebenden zu 
Theil wird, fondern aud dag, was Andere um ihn her von 
ihren Brüdern empfangen. Da er nämlid den Nächflen Tiebt 
wie fich felbft, fo ift, was diefem zu Theil wird, auch ihm 
zu Theil geworben, und freudig anerfennend führt er auch dieſes 
auf die Liebe des Gebers (auf Gott und den Wohlthäter) 
zurüd, Wer ihm nad den Berhältnifien des Blutes am nächften 





193 


ſteht, wie Gatten Kinder Geſchwiſter ꝛc., oder wer fein Nächfter 
iR durch die Dringlichkeit feiner Bebürfniffe, wie Arme Nackte 
Troſtloſe: für die ſteht er vorzugsweife als für fih ſelbſt 
mit feinem Danfe ein. Wie herzlich Tiebt er 3.3. den Mann, 
welcher feine Kinder zur Erfenntnig und Liebe Gottes führt! ꝛc. 
Wenn wir ind Auge faflen, wie viel der hriflih Dank 
bare — er, der Danfeswillige, er, der die Menge deſſen, 
was er Anderen zuzumefien bat, abfichtlih Aufſuchende, 
er, der auch das Kfeine, auch den geringfien guten Willen 
nit unbemerkt Laſſende, wie viel (ſage ih) der chriſtlich 
Dankbare für fich felbft zu danken bat, und zu danfen hat 
üäberbieg für feine Mitmenfchen; fo müflen wir endlich 
T) beifegen, dag er wefentlich in einem Zuftande ſtehender, 
unausgefegter Dankbarkeit fih befinde Wie er ohne 
Aufhören die Luft in fih ein-, und wieder ausathmet, fo 
auch die Liebe, 
6. 532, 

y. Wie weſentlich dem Leben bes Chriſten die Danf- 
barkeit fey, erhellet im Ganzen aus denfelben Gründen, aus 
benen die Dankbarkeit gegen Gott fich als wefentlich darftellt, 
Ramentlih gilt: 1) die Dankbarkeit ift Verſtändigkeit. 
Der Danfbare nimmt umfichtig wahr, was er durch Andere iſt 
und bat. Der Undankbare dagegen ift (wenn oft auch nicht 
gerade kaltſinnig und fühllos, mindeſtens Teichtfinnig, unver. 
Rändig, roh. — 2) Die Dankbarkeit it Demuth, Der Dank 
bare mag freudig Bedürfniffe zu haben, und Liebe zu empfangen 
eingeftehen, und mag dem Näcften mit Herzlichfeit zu- 
erfennen, was er durch ihn habe und ſey. Der Undankbare 
dagegen ift der Hochmüthige, ber bebürftig und abhängig 
geſchaffen zu feyn fich ſchämt, ungern fi als Schuldner be- 
fennt, und darum gern das Empfangene als Verdientes, ale 


Geringfügigkeit, als mit Nebenabfichten verbunden ıc, ankekt. 
Sit ſqer, Werd. 5. Auf. III. 8b. 13 
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Wie hochmüthig undankbar ift oft ein Bettler! — 3) Die 
Dankbarkeit ift Bruderliebe, [hon von der Selbſtliebe 
nahe gelegt. In der That, fo Jemand auch nur fich ſelbſi 
liebt; wie foll er Den nicht Tieben, von weldem er eben 
dieſes Selbſt gehegt und gepflegt fieht? Und wo denn aud 
nicht einmal der Wohlthäter mit herzlihem Wohlwollen 
umfangen wird; wer noch auf aller Welt darf Wohlwollen 
erwarten? — Darum ift der Undantbare ein Menfh, be 
weder Liebe nehmen noch erwiebern fann. 4) Die Dankbarkeit 
ift die Verwirklichung jener großen Idee auf Erden, vermöge 
welcher die Menfchheit Gottes große, durch Bedürfen Geben 
Empfangen und Wiedergeben zufammengehaltene Familie 
feyn fol. Sie giebt für und für die Liebe zurüd, welche fie 
empfängt, II. Kor. IX, 14. Umgefehrt der Undankbare. Er 
gleiht an dem Leibe Chriſti einem Franfhaften Organe, das 
die Lebensfäfte von den Mit- Organen aufnimmt, aber fie in 
fi verzehrt, und weder zurüdgiebt, noch auf andere Or 
gane fortpflanzt. — Und, 5) welches if die Wirkung, melde 
Dank und Undanf auf die Liebe unter den Dienfchen haben?! — 
Die Dankbarkeit, weil die empfangene Liebe anerfennend, fü 
freudig aufnehmend, und ihr wieder mit Liebe entgegenfommend, 
ift ein mächtiger Reiz, if eine Belohnung und Er. 
munterung für den Liebenden — ein Lichtſtrahl, welcher ofi 
bie Blume der Liebe erft recht entfaltet. Daher je mehr Dank 
befto freudiger fortgefest das Wohlwollen und die Wohlthat 
Ja, an dem Danfe des Empfängers fümmt oft der Geber erf 
eigentlich zum Bewußtfeyn der Seligfeit, eine Liebe und Werk 
ber Liebe zu haben. Der Undanfbare dagegen, fo viel an ihn 
il, ertöbtet die Liebe, denn er zerftört den Glauben an Wür 
digfeit und Sinn für Liebe, und die Luft für Gaben um 
Opfer. — 6) Die Dankbarkeit it Verherrlichung Gottes 
Die in der Dankbarkeit Tiegende, und durch bie Menſchhei 
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behingehende Anerkennung fo zahllofer Wohlthäter und Güter iſt 
ein unenblicher Ruhm für den, welcher alle dieſe Empfäng- 
lihkeiten, und Gaben, und Geber gefhaffen hat. 
Roh mehr: Es geht endlich aller Dank, der den Deitmenfchen 
gebracht wird, auf Ihn, den Allfegnenden, unmittelbar 
zurück. Ihm, dem Erfchaffer und Heiliger aller Wohlwollen⸗ 
den, wird ber legte Danf gebradt, II. Kor. IX, 13. fg. 
So geftaltet fi die durch die Menfchheit dahingehende Danf- 
barkeit zu einer großen Preifung feines Namens, und jeder 
Einzel- Dank ift eine Einzel- Stimme in dem unermeßlichen 
Lobgeſange ). Der Undankbare dagegen ift ber Ungerechte, 
ber Bott das Seinige entzieht, und den Ruhm des Allfegnenden 
verfiummen madt. Joh. XI, 41. — 7) Am glängenpften flieht 
der Dank da, welcher für Andere empfunden und gehegt 
wird. Und je weniger diefe Anderen mit unferer Perfon eind 
d. 5. durch Blut, und Bortheil sc. mit ung verbunden find, 
befto fittlih höher fiehend der Danf, Bei dem Danfe gegen 
eine Liebe, die ung felbft zu Theil geworden, wirkt die Selbft- 
liebe. Auch noch, obgleich fchon weniger, bei dem Danfe für 
eine den Unfrigen zu Theil gewordene Liebe. Aber wie 
rein, wie glänzend fleht der Dank in einer Seele da, welcher 
empfunden wird über der Liebe, die völlig fremden Perfonen 
wiberfahren iſt! — 8) Die hohe Würde der Dankbarkeit, die 
wir bisher nachgewiefen haben, wird in der heil. Schrift überall 
anerfannt. Dit Auszeichnung nimmt fie der Herr in dem ger 
heilten ausfägigen Samariter auf. uf. XVII, 15— 19. Mit 
Nachdruck und Zuverficht fordert fie der Apoſtel. Kol. III, 15. 
Philemon. 19. 20, „Seyd dankbar für Alles, denn das iſt 
Gottes Wille in Eprifto Jeſu.“ I. Theſſ. V, 18. — Er (der 
Apoftel) ſelbſt iſt ein Muſter derſelben. Röm. XVI, 4. Phil. 


1) Bergl. das: „Deo gratiag!* 
| 13% 
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IV, 16. 18. II. Tim. I, 16 — 18. — Eben fo flarf erflärt ſich 
dagegen ber Herr gegen den Undank Luk. XVII, 17. Joh. X, 32.5 
und der Apoftel zählt ihn unter den Berworfenheiten ber letzten 
und fchlimmften Zeit auf, IL Tim. II, 2. Namentlich flellt und 
die heil, Schrift in ihren großen Vorbildern die Dankbarkeit in 
jener Geftalt vor Augen, die wir oben bie reinfte und glaͤnzendſte 
genannt haben: in der Geftalt der Danffagung für Güter, bie 
Anderen geworden find, und in dem Danfe für geiftige 
Güter. Chriftus (vor Allen) Tebt in einem ftehenden Dante 
für Alles, was Er feinem Volke Gutes zu thun von feinem 
himmliſchen Vater den Auftrag erhalten hatte; und in freudiger 
Erhebung zuerfennt Er demfelben das Werf der Erlöfung Hei- 
ligung und Befeligung der Menfchheit. Joh. XVII. IV, 33 -38. 
VI, 11. 23. XI, 41. 42, Matth. XI, 25. fg. XXVI, 27. Luk. 
XXI, 17. 19. Matth. XV, 36. Mark, VII, 6. Aehnlich der 
Apoftel Paulus. Gleichwie er alle Leiden feiner Neubelehrten 
zu den feinigen macht, fo auch alle Wohlfahrt derfelben. Und 
unabläffig verharrt er im Danfe für allen ihren Glauben, für 
alle ihre Liebe, Standhaftigfeit und Rechtſchaffenheit. Das 
evxapıora to Iew uov dia Inoov Xpiwrou vrep Travıum vv 
it der gewöhnliche Anfang feiner Sendfchreiben. Roͤm. I, 8. 
I. Kor. I, 4, Eph. I, 15.16. Phil. I, 3-5. I. Theff. I, 2. 
II. Theff. I, 3, II, 13.) Vergl. die Gebete der katholiſchen 
Kirche, worin immer Alle für Alle — gleichwie bitten, fo 
auch Dank fagen. 


6. 533, 
Gegenfäge. 


a. Dem hriftlihen Verlangen nah Gegenliebe 
wiberftreitet jene ſchwaͤchliche Scheu vor etwaigem Anſtoß, welde 


1) Vergl. auch das oben über die Dankbarkeit gegen Gott Geſagte. 
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ber Wahrheit, fobald fie unangenehm fallen könnte, nicht zu 
zeugen wagt. — Ihm widerftreitet ferner jene fentimentale 
Buhlerei um Gunſt, welche von Allen, und um jeden Preis 
Beifall fucht. — Ihm widerftreitet auf der andern Seite außer 
der Gleichgültigkeit gegen die Liebe Anderer, vorzugsweife 
jmer Hochmuth, der, zu vornehm, um von Niederen 
fih lieben zu laſſen, ihre Dienfte ald einen feiner Hoheit 
ſchuldigen Tribut hinnimmt, und wohl die Demuth der 
fnehtifhen Furcht, aber nicht die Bertraulidfeit der 
Liebe will, Eben fo jener Reichthums⸗Stolz, welcher fein 
gefhenftes Wohlwollen mag, weil er (wie er prahlt) im 
Stand if, fih die Anhänglichfeit und Dienftwilligfeit feiner 
Mitmenfhen zu erfaufen, und welcher gegen Niemand eine 
Berbindlichfeit haben will, bezahlend, was ihm irgend ge- 
leiftet werden mag. — Alle dieſe Zuftände tragen ihre Berwerf 
lichkeit, und das Maß diefer Berwerflichfeit in fich ſelbſt. Sie 
find ſaͤmmtlich nicht befjer, ald die Weichlichfeit Charakterſchwäche 
Kälte Vornehmheit und Lebermüthigfeit, aus welcher fie her- 
vorgehen. — Ah, weldh ein Gegenfag! Hier der Canon: 
Bleibet euch in nichts gegenfeitig Schuldner, als in der Liebe. 
Röm. VII, 8. Dort der Sanon: ich braude, und begehre 
feines Menſchen. Hier ewige Berpflichtung Aller gegen Alle; 
nimmer gehören fie fih innig genug unter einander an; 
dort ſtolze Abrechnung Ausbezahlung und Verachtung. 

b. Bon der Undankbarkeit war fchon die Rede. Nur 
jenes Grades derfelben will ich noch ausbrüdiih erwähnen, 
nach welchem es dem Empfänger der Wohlthaten unange- 
nehm if, ber Wohlthaten und ihres Geberd zu gedenken, 
wibrig, leterem zu begegnen, ja naheliegend, ihn zu haſſen. 
Die Hauptquelle diefes unnatürlichen Zuſtandes ift (mie bereits 
erwähnt worden) fraffer Hochmuth, welder es nidt er- 
tragen kann, fi für verpflichtet zu befennen, Eine ambere 
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Duelle des erwähnten Undanks find zurückgewieſene unbefcheibene 
und. ungenügfame Zumuthungen, Nidjtbefriedigung maßlofer 
Forderungen, oder auch Ermahnungen von Seite ded Wohl. 
thäterd zu allerlei Thun und Laſſen. igentlih ift es bie 
Selbſtſucht, welche fih verlegt fühlt, weil man fie nicht be⸗ 
friedigt, ober weil man fie beleidigt hat. Judas ift feinem 
Meifter gram, ohne Zweifel, weil diefer ihn nicht genug her» 
vorgezogen; und eilt zum Verrathe, weil er fi beſchämt fühlt. 
Der Teufel aber, weil ihm fein Gott und Schöpfer zuwider, 
ift eben der Teufel, d. i. die perfonificirte Selbftfucht. 
| Außer ber bemerften kraſſen Undanfharfeit fehlt das Weſen 
ber Acht chriftlichen Dankbarkeit 1) dem unherzlichen Danke. 
Hier mangeln Demuth und Liebe. Man fümmt zwar nicht 
über das Gefühl der Danfverpflichtung weg, und diefem Ge- 
fühle und den Forderungen der Schidlichfeit sc. folgend, danket 
man wirklich. Aber es if aus dem Danfe die felbftfüchtige 
Kälte, und der widerfirebende Hochmuth nicht ausgetrieben. 
Darum man insgeheim auch nur im Stillen bdanfet, unter 
vier Augen, und wenn fich’s nicht mehr verfchieben Täßt ıc. 
Das Wefen der Acht hriftlichen Dankbarkeit fehlet 2) der ſelbſt⸗ 
füchtig - gleisnerifchen Dankbarkeit d. i. jener anfcheinend herz⸗ 
lichen und freudigen, die aber (innerlich Ealt) mit ihren Lob⸗ 
preifungen nichts Anderes ald den Ruhm eined edlen Herzeng, 
und den Gewinn eines vermehrten Wohlwollens ſucht. Ihre 
Heuchelei ift ihre Berurtheilung. — Das Wefen acht chriftlicher 
Dankbarkeit fehlet 3) der rein eigennügigen Dankbarkeit, 
welche nur dur bedeutendere Wohlthaten genährt wird, 
bie geringern aber mit Geringachtung aufnimmt; welche nur 
fo Tange Danf gegen den Wohlthäter fühlt, als dieſer giebt, 
und geben kann, naher ihn vergißt; weldhe wohl von An- 
fang, was ihr in freier Güte gereicht wird, anerfennt, das⸗ 
felbe aber bald als eine Art Schufdigfeit anfieht. — Das Wefen 
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acht chriſtlicher Dankbarkeit fehlet 4) jener finnlihen Dank 
barkeit, welde nur leibliche Wohlthaten, und welche nur 
das Angenehme, das ihr widerfährt, für danfenswerth halt, 
nicht auch die geiftigen Wohlthaten, und nicht auch das Un⸗ 
angenehme, das ihr von der Liebe zu ihrem Beſten bereitet 
wird. Ach, ift denn blos das Brod eine Wohlthat, nicht auch 
Lehre und Weifung? oder ift der Verweis, den der Edle dem 
Sehlenden ertheilt, iſt die Zucht, welcher der Weife den Leicht- 
finnigen unterwirft, ift der Hunger, in welchem der Begüterte 
den Faulen auf einige Zeit läßt, eine Fleinere Gabe, oder ber 
Erweis geringerer Liebe, als Auszeichnung Speife und DVer- 
gnügen? — Wahrlich, viel fchwerer fallt cd dem Menfchen oft, 
einen Berweis, als Almofen zu geben. — Das Weſen aͤcht 
hriftlicher Dankbarkeit fehlet 5) jener oberflählih auf. 
faffenden Dankbarkeit, welche faf nur Geſchenke im 
engeren Sinne für Gegenftand des Dankes anfieht, wenigſtens 
al das unendlih Viele, was jeder Menfch jede Stunde feines 
Lebens von feinen Mitmenfchen hat, nicht beherzigt: folglich 
nie fieht und anfieht, wie viele Menfchengedanfen und Menfchen- 
hände fich anftrengten, bis 3. B. nur diefe Speife, diefed Ge- 
traͤnk auf dem Tiſche fand, diefer Rod den Leib dedte, dieſes 
Buch gefertiget, diefer Tempel erbaut war, u.f.w. O, dieſe 
Oberflächlichfeit laͤßt es ganz überfehen, was der Menſch über- 
haupt dem Menſchen ift, und was auch der Geringfte zum 
Beftehen und zur Wohlfahrt des Ganzen und aller Ein- 
zelnen beiträgt! Und oft beiträgt — ach, mit wie viel Wohl- 
wollen, mit wie viel Gebuld, mit wie viel Mühe und Schweiß, 
mit wie viel eigener Entbehrung! — Wer trinft den köſtlichen 
Wein, den der Weingärtner (als Ehrift mit Glauben und 
Wohlwollen in faurer Arbeit, Färglich genährt und gefleidet) 
dem Gebirge abgewinnt? — Nicht er. — Und der Vornehme 
dürfte Salt an ihm vorübergeben, weil er ihm das Era 
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feines Fleißes bezahlt Hat? — Wohl geht er vielleicht kalt an 
ihm vorüber; aber feine Kälte ift Unverfland Herzlofigfeit und 
Zernichtung jened allumfangenden Bandes, womit Gott Alle 
an Alle gebunden, und au den Geringften befähigt hat, 
nicht blos zu empfangen, fondern auch zu geben, und bie 
Anderen fih in Liebe zu verpflichten. — Das Wefen 
acht chriftlicher Dankbarkeit fehlet 6) jener werfleeren Danf- 
barfeit, welche weder dem Wohlthäter feine Güte zu ver- 
gelten fucht, noch auch überhaupt, gleichwie fie felbft empfangen 
hat und empfängt, binwiederum ihren Beitrag zur Wohlfahrt 
der Welt darzubringen bemüht if. Siehe da Bienen, die nur 
zehren wollen, nicht ſammeln; Hände, die ſich ſtets ausſtrecken, 
zu empfangen, nie zu geben; Glieder, die die Vitalität ihrer 
organifch mit ihnen verbundenen Mit⸗Glieder in fih aufnehmen, 
aber nicht auch mit ihrem eigenen Vermögen auf den Gefammt- 
organismus zurüdwirfen — Das Wefen ädt chriftlicher 
Danfbarfeit fehlet 7) jener auf die eigene Perfon befchränften 
Dankbarfeit, weldhe für dad, was den Brüdern Gutes 
getban wird, feinen Sinn hat. Diefe Dankbarkeit iſt Egois- 
mus. Und darin gerade offenbart fih der Egoismus, daß er 
an dem Guten feine Freude hat, weldhes Anderen gefchehen. 
— Endlih 8) fehlet das Wefen aller Acht chriſtlichen Danf- 
barfeit jener irreligiöfen Dankbarkeit, weldhe, indem 
fie das Wohlwollen und die Wohlthaten ihrer Mitmenſchen 
erfährt, Tobpreifend an Den zu denfen vergißt, ber den wohl⸗ 
wollenden Geift geichaffen, ihn zum werfthätigen Wohlmollen 
geheiligt, und zum wirklichen Wohlthun ausgerüftet hat. Alle 
gute Gabe kömmt (ob auch durch Die Hand ber Brüder) von dem 
Bater der Lichter. Jak. I, 17. Aller Danf alfo gebühret endlich 
Ihm. Eine Dankbarkeit mithin, die Seiner vergißt, ift nothwen⸗ 
dig unerleuchtet, und ohne Herz für Den, welcher der Schöpfer 
ift aller Herzen und Gaben: der hochgepriefen fei in Ewigfeit! 
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M. Die Liebe in ihrem Eifer für allgemeine 
Wenfelfeitigfeit der Liebe. 


6. 534, 


©. Begriff. — Das Gottedfind Tiebt ſich felbft, Tiebt 
feinen Rächften, will hinwiederum geliebt fein, und wird geliebt, 
anerkennt diefe Liebe und erwiedert fie; aber es will nun auch 
noch, daß der gleiche Liebegeift ein allgemeiner fei, und 
ed eifert folglih, fo weit fein Auge und feine Hand reicht, 
für Beides: einmal, daß diefer Liebegeift überhaupt zu Allen 
eingebe; dann, dag er mehr und mehr in Allen wachfe. 

P. Gründe. — 1) Die Liebe (aus dem heiligen Geifte 
geboren) ift ein unenplihes Gut für Jeden, welcher fie 
bat. Die Liebe ift feine Heiligung, fie iſt der Duell des 
Segend, den er um fich her verbreitet, und das Unterpfand, 
der ewigen Seligfeit, welche ihn erwarte. — Haft du alfo 
feibft eine Tiebende Seele und nimmft eine andere Tiebend in 
deine Sorge auf, was kannſt und willſt du ihr zumenden, als 
das Eine, daß fie fih der Liebe erſchließe, und allegeit 
voller erſchließe? — Wer folglich liebt, muß für Förderung 
ber Liebe eifern. — 2) Die Liebe (aus dem heiligen Geifte 
geboren) ift ein unenbliches Gut, wie für den Einzelnen, fo 
für die Sefammtheit der Menfhen. Sieh die Men- 
fhenfraft von der Liebe begeiftert, was fie wirkt! Wo find 
die Thränen, wo ift die Bebrängnig von Taufenden? Es ift 
geforgt. Die Güter (fo unzählige) in des Menſchen Hand von 
Gott niedergelegt: fie find ausgetheilt, und empfangen und 
wiebergegeben — beide, bie leiblichen und geiftlichen. Siehe, 
welch ein Haushalt! — Haft du alfo felbft eine liebende Seele, 
und nimmft bie Dienfchheit theilnehmend und wohlwollend in 
deine Sorge auf, was fannft und wirft bu anderes für fie wollen 
ud anfireben, als daß die Liebe in ihr fietd allgemeiner 
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werde? — 3) Die Liebe (aus dem heit. Geifte geboren) will 
den Bater und Sohn verherrlihen und allezeit mehr ver- 
herrlicht fehen. Wer find nun aber des Baterd, und feines 
Geſalbten Ruhm und Freude, ald die, welde den Geiſt 
ber Liebe empfangen haben, und in ihm wirfen? Diefen 
Geift alfo mehr und mehr, und weiter und weiter herrſchend 
zu fehen, ift dag Verlangen Aller, welche für Gott und feine 
Ehre eifern. — 4) Daher das Streben aller Guten zu allen 
Zeiten, daß der Geif der chriftlichen Liebe die Menjchheit mehr 
und mehr erfülle. So ift, was ber Sohn Gottes auf Erden 
fih als Aufgabe fest, die Allgemeinheit der Liebe. Die 
Bande der Selbſtſucht will Er löſen; eine Gemeinde — eine 
Kirche der Brüder will Er fliften, über den ganzen Erd» 
freis will er fie ausbreiten. — Und fo finden wir eg bei 
Allen wieder, welche feines Geifted find, und feine Sünger. 
Wofür müht und ereifert fih der hl. Paulus? Und was iſt 
ber Wille und Wunfh, und dag Gebet und die Anftrengung 
aller Heiligen bis heute? In Aller Mund ift es: Dein Reid 
fomme! Und wer irgend auf feine Mitmenſchen einwirken kann, 
firebt nad diefem: „daß Alle der Wahrheit in Liebe 
ergeben, in allen Stüden zu dem heranwadfen, 
ber das Haupt if, Chriſtus.“ Eph. IV, 15. 16. 


6. 535. 


y. Öegenfäge. — Dahin gehört I) die Gleichgültig— 
feit darüber, ob es mit den Menſchen um ung ber, und mit 
der Menfchheit überhaupt zur Selbfifucht ab-, oder zur Liebe 
aufwärts gehe. — 2) Die Unerfreutheit bei dem Anblide 
edler und Tiebreiher Perfonen, und eine unheimlide Em- 
pfindung bei ihren Beftrebungen und Erfolgen, fleigend oft 
bis zum Haſſe. — 3) Die Freude an Zerwürfniffen, die Ber 
förderung und Unterhaltung berfelben, die Anfahung von Haß 
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Neid Härte Undank Uebermuth und Allem, was bie Herzen 
verfeindet. — Alle diefe Zuflände tragen ihre VBerdammungs- 
würdigfeit zu Far in fich felbft, ale daß folche hier des Weiteren 
herausgeftellt zu werden brauchte. Man gebenfe nur der Luft, 
Zwietradht zu fliften und zu unterhalten! Giebt es ein dämo- 
niſcheres Geſchaͤft? — Effi. XXVIN, 15. Darum gehören aud) 
die Störer der wechfelfeitigen und gemeinfamen Liebe den Zeiten 
der Finſterniß an, Röm, IL, 29 — 31, 


—— — — — —— 
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Zum Schluſſe nun noch die Bemerkung, daß, (wie bie 
Liebe überhaupt) fo aud die Nächftenliebe eine eigenthüm- 
liche Färbung je nah der Berfhiedenheit der In 
bividualitäten erhalte. Zwar ift alle Liebe, die biefen 
Ramen verdient, ohne Unterſchied der Individualität eine That 
der Freiheit — fie it Wohlwollen. Aber diefes Wohl⸗ 
wollen empfängt bei manchen Seelen eine eigene Zugabe von 
Innigfeit und Wärme aus dem Herzen. Sie gehen in 
alle Freude und Noth ihrer Mitmenfchen fo warm ein, daß fie 
die eine und andere völlig ald die eigene mitfühlen. 
Bei Anderen ift das Wohlwollen weniger fpmpathetifch, und 
überhaupt pathologiſch, Dagegen ernft, verläffig, treu, unwan⸗ 
delbar — mit einem Wort: in der freien, treueigenen 
Gefinnung des Willens fefgehalten. Wieder bei 
Anderen ift das Wohlwollen großartig, heroiſch: fie opfern ſich 
ſelbſt. Bei Andern ift daffelbe von feiner befonderen Wärme 
und Sinnigfeit, auch nicht großartig und heroifch ; aber ehrlich, 
tuhig-thätig, und wenn auch nicht zu großen Auf 
epferungen bereitſtehend, fo doch allezeit zur Hand, wo es im 
täglichen Leben einen Dienft gilt für Leib oder Seele. Bei 
Jedem fo, wie es ibm Bott verlichen hakt. Kemer 
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fann eine Weife ber Tiebe an fich reißen, die ihm von bi 
Natur verfagt if. Doc genug, wenn nur Seder Tiebt naı 
feiner Reife, und wie der Geift Gottes es ihm verleih 
Maria und Martha lieben, Petrus und Jakobus, Johann 
und Paulus. Alle thun ed nah ihrer Individualität 
aber alle find dem Herrn wohlgefällig, denn in Allen if, we 
(bei aller fonftigen Verſchiedenheit) das ewige Wefen be 
Liebe ausmadıt. 

Am glorreichften fehen wir den Reichthum der Formen, | 
welchem fich das Eine Wefen ber HI. Liebe nad der Verſchi 
benheit der Inbividualitäten ausgeftaltet, in den Heilige 
ber Kirche. Es giebt fein Alter, fein Geflecht, fein Te 
perament, feinen Stand ꝛc., welche nicht ihre ausgezeichnet: 
Birtuofitäten aufzumeifen hätten. Alle find in dem Einen db. 
in der hl. Liebe Eins; aber in jedem Individuum tritt dief 
Eine in eigener WVeife hervor, Stellen wir demnad die Heilig 
Gottes in ein großes Ganzes zufammen, fo bilden fie ein 
unüberfehbaren Blumenfranz. Alle zufammen bilden den Kran 
Alle find Blumen, aber Alte haben ihre eigene Form u 
Färbung: eben in diefer Dannigfaltigfeit aber bilden fie d 
entzüdende Ganze. Und die Kirche, indem fie die Individualität: 
und die Verfchiebenheit der Geiftesgaben in ihrer Mitte an ihr 
Heiligen ausgezeichnet hat, hat an ihnen gezeigt, wie der E 
Geiſt reich fei in feinen Gefchenfen und Früdten. 


— —— — — —w—t— 
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Und nun laßt uns, zufammenfaflend, auf das Rei 9 
blicken, wie ſolches fi) erbaut, wenn das, was der Glaı 
über den Menfchen Iehrt, in den Grundzug der Liebe a 
genommen if. Siehe, Millionen und Millionen faſſen ſ 
Jelbſt als geliebte Kinder Gottes, und als Gefegnete | 
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Heren, fi ſelbſt freudig zumendend, was ihnen befchieben, 
und im Genuſſe deſſelben felig. Und fiehe, diefelben Millionen 
faffen ihre Mitgeifter, wie fich ſelbſt, als geliebte Kinder 
Gottes und als Gefegnete des Herrn, ihr Herz und ihre Kraft, 
wie ſich ſelbſt, fo auch ihnen mit Freudigkeit wibmend, und 
ihr Leben mitlebend als das eigene in Leid und Freude, in Thun 
und Laffen. Und fiehe, biefelben Millionen, fo wie ihr Herz 
und ihre Kraft ihren Deitgeiftern in Freudigkeit zuwendend, fo 
von dieſen hinwiederum in Herz und Willen Tiebend auf 
genommen. Und fiehe, biefelben Millionen, gleichwie Herz 
und Liebe der Millionen empfangend, fo das Empfangene mit 
Räprung anerfennend, und ſich den Liebenden in geboppelter 
Liebe zurüdgebend. Und fiehe, die Millionen und Millionen 
(liebend und wiedergeliebt und entgegenliebend) für die gleiche 
allumfaffende Liebe d. i. für Allherrſchaft der Liebe begeiftert, 
in ihren Liebefreis jegliche Liebefähige Seele zu ziehen ewig 
befirebt. Und fiehe, dieſes ganze unermeßliche Wechfelleben der 
Liebe — dieſe Millionen und Millionen in Liebe Vereinigter 
ſich aufrichtend zu dem großen Vater der Liebe, alle ihre Liebe 
nieberlegend vor Ihm ale fein Gefhenf und Werf in 
Sefu Chriſto. Das ift das Reich Gottes. Siehe da: 
Millionen und Millionen in einer einzigen großen Ge 
meinliebe vereinigt; Millionen und Millionen dieſe Liebe 
lebend in einer unermeßlihen Mannigfaltigfeit der Formen; 
diefe Millionen nicht fi abgrenzendb auf diefer Erde, fondern 
den Himmel und bie Himmlifchen umfaffend, dieſe Millionen 
im Himmel und auf Erden, gefammelt in unüberfehbaren 
Schaaren unter ihrem Haupte Ehriftus um ben Einen Vater, 
als feine Liebenden und geliebten Kinder. Röm. XII, 4. fg. 
L Kor. XI, 3—30, Eph. IV, 4—7, Kot. II, 14, 15, 1. Pet. IV, 
10, fg. I, 5. 


| — — — 


Anhang. 


6. 538, 
Die Ordnung in der Liebe betreffend. 


Die Scholaftifer haben gefragt ): Ob man Gott mehr 
Tieben müffe, ale den Nächſten? ob mehr als fi ſelbſt? Ob 
man einen DMenfchen mehr Tieben müfle, als den anderen? 
Ob den edleren Menfchen mehr, als den Verwandten? Ob ben 
Blutsverwandten mehr, ald den Bebürftigen? Ob den Sohn 
mehr als den Vater? Ob den Bater mehr als die Mutter? 
Ob den Ehegatten mehr als Bater und Mutter? Ob den 
Wohlthaͤter mehr, ald den, welchem man Wohlthaten erweist? x. 
Wir laffen den Werth dieſer und Hundert ähnlicher Fragen da- 
bingeftellt, indem wir der Anficht find, das werde fich Alles 
von felbft machen, wenn nur jede der genannten Perfönlichkeiten 
fo geliebt werde, wie in dem bisherigen angegeben ift, und, 
die Aeußerungen der Liebe betreffend, die Grundfäße der 
Eoltiffion Der Pflichten nicht außer Acht gelaffen werben. 
Um indeß doch die geftellten Fragen nicht ganz zu umgehen, 
will ih nur wenigftend die erften zwei beleuchten „Muß 
man Gott mehr lieben, als ben Nächſten, und als 
fich ſelbſt? — Wir haben oben (nächft der Ehrfurcht) zur 
Liebe Gottes gezählt: das Wohlgefallen an feinen unendlichen 
Bollfommenheiten , die Hingabe des Willend und Herzens an 
Shn in undegrenztem Gehorfam, bie Sehnfuht nah Ihm in 
Sünde und Noth, das Vertrauen auf Ihn in allen Leiden und 
Dunfelheiten des Daſeyns, die Hoffnung, weldhe ihrer Boll 
endung durch Ihn gewiß ift, die Dankbarkeit, welche Dafeyn 
Erloͤſung Heiligung und ewiges Leben Ihm als feine freie 


1) Thom. Aq. Quaest. 26. 
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Gnade zuerfennt und Ihn mit allen Kräften des Herzens um⸗ 
fängt, ꝛc. Nun, wo ift ein Menſch, welher Solhes anzu 
ſprechen hätte, ober welchem Solches zu geben ung auch nur 
im Traume beifallen könnte? — Man braucht alfo nur in bie 
Frage einzugehen, um ihre Nuslofigfeit (wenn man nicht fagen 
will: Abgeſchmacktheit) auf der Hand zu haben, — Soll man 
den Bater mehr lieben, ald die Mutter? Der Scholaftifer 
fagt: Ja! weil der Vater dag zeugende Princip if, Die Mutter 
nur dad empfangende, Aber, weldhes Kind wird das über- 
haupt fragen? Iſt es nicht von beiden Aeltern gleich geliebt ? 
Bringen nicht Beide gleiche Opfer für es ? Sagt nicht bie 
Schrift: du folft Bater und Mutter ehren?! — Nun, was 
Bott neben einander flellt, wie mag ed der Menih über 
oder unter einander fielen? Und wozu Bragen, bie .eine 
Bevorzugung nahe legen, von welcher Gott und Natur nichts 
wiffen und wiflen wollen ? 


— — — — — 


Bemerkung. 


Das Reich Gottes iſt dem Bisherigen zu Folge ein Reich 
ber Wahrheit, und ein Reich der Liebe, Es if Glaube 
in Liebe, Aber ift daſſelbe nicht auch ein Reih der Selige 
feit? — Ganz gewiß. Eben in der Wahrheit und in der 
Liebe if die Seligfeit. Indeß wollen wir das Reich als Reich 
des feligen Gottes, um die Zerreißung ein und berfelben 
Lehre zu vermeiden, hier nicht, vielmehr unten II. Thl. 3. Hptſt. 
4. Abth., darſtellen, wo wir das Reich der Seligkeit nach 
feiner äußern Erſcheinung beſchreiben werben. 





Zweiter Theil. 


Das göttlihe Neih nah der Bielgeftaltig 
feit feiner äußeren Erſcheinung. 


(Glaube in Liebe „thätig”.) 
„Seid thätige Befolger ber Lehre, nicht blos Höre” 
Saf. I, 22, 
„Der Glaube ohne die Werke,ift tobt.“ Jak. II, 26. 
„Werdet heilig in eurem ganzen Wandel, wie De 
heilig ift, welcher euch berufen bat.“ L Pet. I, 15. 16. 


$. 539. 


Wenn die aus bem Glauben flammende burchherrfchende 
Achtung und Tiebe, in weldher das Reich Gottes als im 
neres gelebt wird, in das äußere Leben eingeht, fo iſt es 
die eine oder andere, d. h. es if entweder bie Achtung ober 
Die Liebe, welche je vorzugsweife wirkffam hervortritt. Doch 
ift die Herrfchaft der Achtung das Erfte, was fliehen muß. 
Bor Allem nämlih, und ehe von irgend einer Förderung und 
Segnung die Rede feyn kann, darf Feine Perfönfichkeit, noch, 
was der Perfönlichfeit if, verlegt werben. Wenn dann erſt 
das Recht fefifteht, wird fofort auch die Liebe hervor 
treten können. So erfcheint das Reich zu naͤchſt als Reich 
bes Rechtes, und ald Bereinigung ber Bläubigen 
im Rechte und für das Recht. Weiterhin dann ald Rei 


der Liebe, und als Bereinigung der Gläubigen in Liebe 
und für die Liebe. 
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Das Reich als Herrfhaft des Rechtes ift vorzugsmeife 
im Mofaismus — im mofaifhen Staate, und im 
Staate überhaupt fihtbar, das Reich ald Herrichaft der 
Liebe vorzugsweife im Chriſtianismus — in ber chrifle 
liden Kirche. 

Sp fielen Mofaismus und Khriftianiemus — Staat 
und Kirche — beide das Neih, und beide das Eine und 
nämliche Reih äußerlich dar: jener (der Staat) daffelbe 
wunächft von feiner negativen, dieſe (die Kirche) daſſelbe 
zunaͤchſt von feiner po fitiven Seite. Ind wir haben alfo zwei 
große Geftaltungen, unter denen dad Reih auf Erden 
in die Erfcheinung tritt — eben die Kirche und den Staat. 

Zwar an fich ſchließt die Herrfchaft der Liebe jene des 
Rechtes ſchon in fih. Wo Liebe, da feine Verlegung. Röm. 
XII, 9. 10. Und fo follte fih in den Zeiten des Chriftianig- 
mus das Reich über jene Erfcheinungsform, in welcher daſſelbe 
als Berein der Menſchen für Handhabung bes 
Rechtes durch Zwang d. i. als Staat auftritt, erhoben 
haben. Allein noch ift Die Liebe in die Menfchheit nicht fo ein- 
und durchgedrungen, daß diefes der Fall wäre; vielmehr muß 
immer nod der Staat den Rechtszuftand der Welt fihern, wenn 
die Kirche und ihre Liebe erblühen und berrfchen ſoll. I. Pet. II, 2. 
Während wir demnach das Reid, Gottes fowohl in der Geftalt 
der Kirche, als des Staates darzuftellen haben, legen wir doch 
bad vornehmfte Gewicht auf die erftere Geftalt, indem wir zwar 
noh des Moſaismus und feines bürgerlichen Geſetzes und 
Zwanges nicht entbehren fünnen, darum aber doch keineswegs 
im Mofaismus, -{ondern im Chriftentbum und feiner freien 
Liebe wurzeln. Die Kirche im Staat aufgeben laſſen, heißt 
das Evangelium dem Mofaismus, und die Freiheit dem Stode 
des Pädagogen unterorbnen, 


Sirfen Moral. 5. Auf. IN. Bb. A 
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Erste Abtheilung. 


Das Reich Gottes, fih in feiner Herrſchaft 
fihtbar darſtellend als Kirche. 





Erstes Hauptstück. 


Die fihtbare Kirche als Bereinigung der Gläubigen 
mit Gott und unter einander, ſich Außerlich darſtellend 
im gemeinfamen (firhliden) Symbolum. 


6. 540. 

Wir Haben gefagt, Jeſus Chriſtus Hat feine Apoftel zu 
Lehrern Prieftern und Hirten gefest an feiner Statt. 
Er hat ihnen das Wort, das Sarrament, und die Boll- 
macht der Zucht gegeben, damit fie hingehen, alle Völker Ichren, 
fie taufen, und das zu beobachten anhalten, was er ihnen be- 
fohlen. Matth. XXVII, 19. 20. Dadurch follte fein Werk und 
Neih zu den Menfchen kommen, 

Wenn nun die Apoftel hingiengen und prebigten, und 
das Wort Chriſti aus ihrem Munde Glauben fand, fo bfieb 
diefer Glaube nicht verborgen in ben Herzen der Gläubigen, 
fondern fprach ſich durch ihren Mund aus, und wurde dadurch 
hörbar und Außerlic, 

Aber wie vielerlei war denn die Predigt ? Verfündeten 
nicht alle Apoftel fammt ihren Helfern und Nachfolgern den⸗ 
felben Epritus? — Und fo war alfo bei allen Gläubigen der⸗ 
ſelbe Staube, und baffelbe Bekenntniß biefes Glaubens. 

Hiernach denn war und ift das Erfte, worin bie Millionen, 
bie Epriftum angenommen haben und annehmen, äußerlich ober 
fihtbar in Ihm vereinigt, und zu einer Einen Alle umfaffenden 
äußern Gemeinſchaft verbunden waren, und find 
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bie Einheit des Symbolums, 


Eben das Symbolum ift der Eine und gemeinfame Glaube 
im Gemeinbefenntniffe hbervortretend; und ift die 
Eine objective Wahrheit, wie innerlich von den Seelen er- 
griffen, fo Außerlih im Worte ausgeſprochen und 
feſtgehalten; und iſt das Reich in feiner Verfihtbarung 
= die innere Ölaubensfraft und Glaubensgemein— 
(haft ald Bereinigung indem Einen und gleichen 
hriftlihen Bekenntniſſe. 


$. 541. 


1. Wefentlihfeit und Werth ber Darftellung des 
Staubens im Befenntniffe, und des Gemeinglaubens im 
Gemeinbefenntnffe. — a. Was im Innern lebt, muß fi) 
nad Außen Fund thun. So auch des Menfhen Glaube — 
Was fh nah Augen ausſpricht, regt an und erwedt in 
Anderen das Berwandte: fo aud des Menfchen Glaube. — 
Und was fih nach Außen ausfpricht, gewinnt auch eben da- 
durch binwiederum nah Innen. So auch des Menfchen 
Glaube. Seinen Glauben äußerlih befennen ift alfo ſchon 
aus diefem dreifachen Grunde wefentlih. Corde creditur ad 
justitiam ; ore confessio fil ad salutem. Röm, X, 10, — b. Aber 
von befonderer Wichtigkeit iſt es, denſelben gemeinfam zu 
befennen; mit andern Worten: in einem Gemein-Symbo- 
Ium vereinigt zu feyn. a. Das Gemeinbefenntniß 
erhöht fchon als ſolches außerordentlich die Kraft und 
Freudigkeit des eigenen fowohl als des fremden Glaubens, 
Man thut begeifterter, was man gemeinfam thut. Dan gewinnt 
am eigenen Glauben durch die Gemeinfchaft mit dem Glauben 
der Mitgläubigen. — A. Aber iſt nicht aud der Anſchluß an 
das Gemeinbefenntnig Anfchlug an die objective Wahrheit, 
wie biefe von dem pI, Geiſte bis auf diefe Stunde auf Erüen 

14% 
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erhalten worben ift, und ſich als das Achte Wort des Her 
durch die Jahrhunderte herab fortgepflanzt hat? Wo mag 
Einzele fi bei der Wahrheit, wie er ſolche blos für fi 
aufgefaßt hat, getröſten? Wie beruhigt dagegen ift die Sei 
in ihrer Bereinigung mit dem Belenntniffe aller Zeite 
aller Finder, und aller Gläubigen! Es iſt Bereii 
gung mit dem, was ber hl. Geift ald das Wort des Her 
und als die ächte Auffaffung deffelben (allem Wechfel und all 
Anfeindungen der Zeit gegenüber) erhalten, und erhalten 
beglaubjgt hat. — y. Ferner, ift denn mehr ald Ein Her 
mehr als Ein Wort des Herrn? mehr als Eine Wahrhei 
Es ift, wie nur Ein Herr und Eine Wahrheit, fo au 
nur Ein Wort oder Ausdrud der Wahrheit. Wer daher I 
Eine Wahrheit bat, ift mit allen Mitglaubigen einig auch 

dem Befenntniffe derſelben. — Nicht genug: d. Diefes 

das Reich, dag Millionen und Millionen in gemeinfame 
Zufammenwirfen den Einen Willen und Rath des Vate 
ausführen. Aber woher biefes Zufammenwirfen, überhaupt dı 
Gemeinleben ? — Es ift daſſelbe nur denfbar auf Grund ein 
religiöfen Gemeinbefenntniffee. In diefem nämlich werben fi 
die Millionen der Einheit ihrer Ueberzeugungen Strebung 
Pflichten und Hoffnungen bewußt; in ihm folglich (weil d 
gleichen Zieles bewußt) gleichwie fähig, fo auch freudi 
mit gemeinfhaftlichen Kräften zu dem gemeinfamen Ziele 3 
fammen zu wirken, und in der Gemein-Anflrengung ausz 
dauern. Daher auch überall, wo Entzweiung im Glaube 
Zwietraht im Leben. — Darum fohreibt der Apoftel: „SI 
bitte euh Brüder im Namen unfers Herrn Sef 
Chrifti, daß Alle Eins befennen, und feine Spa 
tungen unter eud feyen. Seid vielmehr in Geſi 
nungen und Örundfägen vollkommen eind.” I. Ko 
1, 10,— & Woher Trennung von bem Gemeinbefenntnifje? - 
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Es kann fih von dem Gemeinbefenntniffe nur trennen, wer 
feinen beiligen, bei dem Werfe Chrifti bleibenden, und biefeg 
fhügenden Geift glaubt, fonad der Anficht ift, es fönne die 
ganze große in Einem Glauben zufammenhaltende Kirche die 
Vahrheit und den Weg zum Leben verlieren; ja, jene und 
dieſer fei wirklich von berfelben verloren, und von ihm (dem 
ſich Trennenden) erft wieder aufgefunden worden. Und es fann 
fi) von dem Gemeinbefenntniffe nur trennen, wer, was von 
Men, zu allen Zeiten, und überall geglaubt worden, nicht 
höher achtet, ald was er felbft rathet und meint. Allein weder 
der Eine noch der Andere giebt dem HI. Geifte die Ehre, oder 
hat auch nur jenes Maß von DBefcheidenheit, welches der Hin- 
blick auf die ſchreiendſten Irrthümer ſelbſt der größten Geifter 
ber Jahrhunderte einflößen muß. Beide überantworten bie 
Menfchheit einer endlofen Verwirrung. — ©. Was war daher 
unter den Chriften von Anfang an, den Glauben betreffend, 
Grundfag? Ein Gott und Bater Aller; Ein Herr; Ein 
Glaube. Eph. IV, 3—6. Und, diefer Grundfag, mit welchem 
Nachdrucke feftgehalten und ausgeführt! Welcher Eifer wider 
Spaltungen in der Lehre fchon in der apoftolifchen Zeit! „Wenn 
Jemand, wenn ein Engel vom Himmel euch ein anderes Evan- 
gelium vorträgt, ber fei verfluht!” Sal. 1,89 „SH 
denn Chriſtus getheilt?” fragt der Apoftel. I. Kor. 1,12. 13. 
M, 4. fg. Tit. ID, 10. II. Pet. I, 1. Und welches Zufammen- 
haften in der Einheit des Glaubensbekenntniſſes fortan durch 
bie Jahrhunderte herab! Irenaus fehreibt ), nachdem er den 
Inhalt des hriftlichen Glaubens genannt hat: „Hanc praedi- 
calionem, et hanc fidem ecclesia, et quidem in universum 
mundum disseminata, diligenter custodit, quasi unam domum 
inhabitans; et similiter credit iis, quasi unam animam habens, 





1) Adv. Haeres. Lib. I. Cap. X. 2. 
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et unum cor; et consonanler haec praedicat, et docet, et tradit, 
quasi unum possidens os. Nam esti in mundo loquelae dis- 
similes sunt, sed tamen virtus traditionis una et eadem est. 
Et neque hae, quae in Germania sunt fundalae, ecclesiae aliter 
credunt, aut aliter tradunt, neque hae, quae in Hiberis sunt, 
neque hae, quae in Celtis, neque hae, quae in Oriente, neque 
hae, quae in Aegypto, neque hae, quae in Libya, neque hae, 
quae in medio mundi constitutae: sed sicut Sol, creatura Dei, 
in universo mundo unus et idem est; sic et lumen, praedi- 
catio veritalis, ubique lucet, et illuminat omnes homines, qui 
volunt ad cognitionem veritatis venire. * 

Es verfteht ſich hierbei von felbft, daß das Gemeinbefennt- 
nig formulirt feyn muß. „Necessarium fuit, fidei veritatem 
in unum colligi, ut facilius possit omnibus proponi. Ab hujus- 
modi sententiarum fidei collectione nomen Symboli est ac- 
ceptum“ '). 


6. 542, 


Diefes ift alfo das Reich, fihtbar fi in die Welt Hin 
barftellend: Ein Gott, und Ein Herr, und Ein Weg, und Ein 
Ziel; in einem großen Gemeinbefenntniffe ausgeſprochen, und 
alle Genoffen dieſes Befenntniffes zu einer großen Einigung in 
der Wahrheit verbindend, Millionen und Millionen Zungen 
ſprechen es aus, Millionen und Millionen Denfchengeifter rufen 
e8 fich wechfelfeitig zu: „Ich glaube an Gott den Vater, den 
allmächtigen Schöpfer Himmeld und der Erde, und an Sefum 
Chriftum feinen Eingebornen Sohn, unfern Herrn, der em- 
pfangen ift vom hl. Geifte, geboren aus Maria der Jungfrau 
u. ſ. wm.” Dieſer Gemein-Ruf ift das Neih, und deſſen 
äußere Darftellung. 


1) Thom. Aq. Q. 1. art. 9. 
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6. 543. 

2. Folgerungen und Forderungen. — Das Got- 
tesfind muß und wird fih alfo a. an das kirchliche Ge. 
meinbefenntniß anfchliegen, und auch feine Stimme mit 
dem großen Glaubend- Rufe der von Chriflus der Wahrheit 
zurückgegebenen Menſchheit vereinigen, Und wird ſich anfchließen ; 
aber auch den gleichen Anſchluß der Mit- Gläubigen fordern. 
Uebrigend diefen Anfchluß nur fordern für das, was wirklich 
zum großen Gemeinbekenntniſſe gehört; in allem Anderen volle 
greiheit nicht nur geſtattend, fondern verlangend und vertheidi- 
gend ). „Der Eine glaubt Alles effen zu dürfen; ein Anderer 
Schwäderer erlaubt fih nur Gemüfe. Wer iffet, ver achte 
den nicht, welcher nicht iffet; und wer nicht iffet, der ver _ 
urtheile den nicht, welcher ifjet.” Röm. XIV, 2. 3. — Das 
Gottesfind muß und wird fid) an das große Gemeinbefenntnig 
anfchliegen b. mit jener Ehrerbietigfeit und Demuth, 
welche feiner Leberzeugung, daß diefes Befenntnig das von 
tem heil. Geifte in der Welt bemahrte Wort der Wahrheit ſey, 
angemeffen ifl. — Und muß und wird fich anfchliegen c. mit 
jener Freudigkeit, welde die feſte Leberzeugung von ber 
Wahrheit des in diefem Befenntniffe Enthaltenen einflößt. — 
Und muß und wird fi) anfchliegen d. mit jenem Tebengernfte, 
welcher in dem Gemeinbefenntniffe nicht eine Summe von theo- 
retifchen Lehrfägen, fondern die Gemein-Leberzeugung, und in 
biefer die Grundlage des Gemeinlebens und Gemein 
trebens erblidt. — Und muß und wird fidh anfchließen e. nicht 
blos an das Wort bed Gemeinbefenntniffes, fondern an den 
Geiſt des Wortes, in dem Anfchluffe an diefen erft des 
Gemeinglaubens theilhaftig. Je tiefer und reiner in 
ber That der Eine Geift des Wortes erfaßt ift, deſto voll- 


1) In necessariis, fagt der hl. Auguſtin, unitas, in dubiis libertas, 
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fommener ift auch die Einigung in der Wahrheit unter 
Allen, die das Wort befennen. Uebrigens ift auch bei dem 
Einen und gleichen Befenntniffe doch im inneren Glauben große 
Mannigfaltigfeit. Denn, in jedem Geifte fpiegelt ſich 
die eine und nämlidhe Wahrheit wieder anders: 
ſelbſt abgeſehen von der eigenthümlichen Tiefe Klarheit und 
Ausdehnung, in welcher fie von Jedem gefaßt ifl. Wie anders 
in dem Geifte von vorberrfchender Denffraft! wie anders in 
der gemüthlichen Seele! Ja, gerade die unendlihe Mannig- 
faltigfeit bei der gleichzeitigen Wahrheit und Einheit 
des Glaubens iſt das Reih ). — f. Das Gottesfind muß und 
wird endlich fein Glaubensbekenntniß nicht blos im Allgemeinen 
mit dem Befenntniffe feiner Mitgläubigen vereinigen; es wird 
diefes Befenntnig auh abgefondert ablegen immer und 
überall, wo es fich hierzu durch die Liebe Gottes und Chriſti, 
und durch die Liebe der Menfchen gebrungen fühlt. „Schäme 
dich (fchreibt Paulus dem Timotheus) des Zeugniffes 
niht von unferm Herrn!” I. Tim I, 8 Röm. I, 16. 
Es wird feinen Glauben befennen namentlid im Kreife feiner 
Angehörigen, um fie zu erbauen; im Angefichte der Leichtfinnigen 
und Srreligiöfen, um der Wahrheit vor ihnen zu zeugen, und 
fie ihrer Sünde zu befhuldigen; in Gegenwart der Schwachen, 
um fie zu flärfen; der Feigen, um fie zu ermuthigen; ber 
Andersdenfenden, um nicht den Anfchein zu haben, als fchäme 
ed fid) jeines Glaubens; gegenüber dem Feinde und Verfolger, 
um Gott und feinem Chriftus Lieb und Treue zu beweifen, ob 
auh mit Darangabe von Gut und Leben. Matth. X, 32, 
Mark, VII, 38, Luk. XI, 9. „Rein ſchlechtes Wort gebe 
aus eurem Munde, fondern wag gut ifl, zur Er 
bauung bes Glaubens, bamit es Wohlthat ge 


1) Vergl. Irenäus adv. Haeres. Lib. I. cap. X. 3. 
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währe den Hörenden.” Eph. IV, 29, Und: „Seyb 
immer bereit, euch gegen Jeden zu verantworten, 
welher wegen eurer Hoffnung Rechenſchaft von 
euch fordert,“ 

Seinen Glauben befennen im SKreife der Seinigen, um fie 
zu erbauen, gebt wohl leicht. Schwerer halt es fchon, dieſes 
zu thun gegenüber von Spöttern, oder von Andersdenfenden, 
deren Gunft und anliegt. Am fchwerften gegenüber dem Feinde 
der Wahrheit, welcher ung unferes Befenntniffes wegen Uebles 
zuzufügen Macht und Willen bat. Aber das Gotteöfind übt 
auh das Schwere und Schwerfte. Den Spötter und Veraͤchter 
fheuet es nicht ); vielmehr fühlt es ſich durd feine Ehrfurcht 
und Liebe gegen Bott und die Wahrheit gebrungen, Den vor 
Aller Ohren zu ehren, welcher vor Aller Ohren verunehrt wird, 
und die vor dem Gifte des Wiges und der Frivolität zu fchügen, 
welhe durch baflelbe gefährdet find. Eben fo wenig fcheut 
daſſelbe fih, um Gottes und der Wahrheit willen die Gunft 
der Menfchen zu verlieren, oder ihre Verfolgung zu tragen, ja 
ſelbſt das Leben zu laſſen. Warum? Ab, unmöglich kann ihm 
Menſchengunſt Vortheil Gut und Leben mehr gelten, als die 
tiebe und Treue gegen Gott, und den Herrn; und mehr als 
der Beifall und Segen, oder ald dag Mipfallen und die Ver- 
werfung Gottes; und mehr als die männlich unerfchütterliche 
Bahrhaftigfeit; und mehr als die Stärfung der durch das gott- 
getreue DBefenntnig ermuthigten Schwachen. Matth. X, 26. 28. 
32. 33, XVI, 24—27. Mark. VII, 38. Lu. IX, 26. XI, 8. 9. 
Der Herr Spricht: „Wer mid vor den Menfhen bes 
kennen wird, den will aub ih vor meinem Bater 
befennen, der im Himmel if. Und wer mid vor 
den Menfhen verläugnet, den will auh ih ver 
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1) Joh. I, 20. VI, 35. VII, 22. 57. 
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Täugnen vor meinem Bater, ber im Himmel if 
Und wie viel hat der Apoftel um des Evangeliums willen g 
litten! Und wie ermahnt er zu gleihem muthigen Befenntni 
die Stäubigen! Phil. I, 27— 30. I, 17. Röm. XI, 23, | 
Und fiehe an die hl. Märtyrer! !) 

Nur dag Ort Zeit und Weife, wann wo und wie b 
religiöfe Befenntniß abgelegt wird, rechter Art feyen. — W 
das religiöfe Bekenntniß aus der Ehrfurdt und Liebe geg 
Gott und Chriftus, weil es aus der Liebe zu den Erfögi 
Chrifti, und weil es aus der wefentlichen Unverlepbarfeit t 
Wahrheit und Wahrbaftigfeit hervorgeht, und weil ed abgelı 
wird zur Verherrlichung Gotted und zum Heile der Menſche 
fo erwartet der Chrift vor Allem feine Stunde, und fein: 
Ort. Wie aud) Ehriftus fein Befenntnig je mit Rüdfiht a 
feine Umgebung, öfterd mit einer weifen Zurüdhaltung, 
Augenblicke aber der gerichtlichen Aufforderung und Entjcheibu 
ruͤckhaltlos und Öffentlich abgelegt hat. Matth. XVI, 17—2 
Luk, XXI, 70. Spricht er dann feinen Glauben aus, fo if 
er dieſes unerfhroden, freimüthig, und freubdi 
Apg. IV, 8. fg. VII Röm. I, 16. Phil. T, 12. fg. Gat. I, 1 
Nicht minder, männlich-ernft und gehalten. Aud, jet 
unnöthigen Anftoß, jede Beleidigung ꝛc. vermeidend. I. Kor. ] 
18— 23. Endlih von Herzen fanftmäthig und demüthi 
nur befennend, was Sade eines Höheren, und ald Kneı 
deſſelben — darum feinen der Mitfnechte richtend, I. Pet. IN, 16. 
Endlich, mit Anfehen umgeben durch unbefledten Wandel. De 
beffer ald Werte reden und dringen zum Herzen edlere Charaft 
und Handlungen. DB. 16. 

Fragen. Ob man Gott und der Wahrheit zeugen fı 
auch wo man weiß, daß es nichts nügen, wohl eher erbitt« 
wird? 3.8, vor leichtfinnigen oder Falten und gehülfigen L 


— — — — — 


1) Orig. et Cypr. Exhort. ad Mart, 
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glaubigen? — Wenn der zu erhoffende Nugen, oder ber zu 
keforgende Nachtheil das Einzige wären, was in die Wagſchaale 
füllt, fo müßte man vielleicht mit Nein! antworten. Doc nur 
vielleicht: denn das freimüthige und befcheidene Wort des 
Gläubigen, ob es auch ugrhöhnt werde, läßt leichtlich auch in 
dem Ungläubigen einen Stachel zurüd. Allein, wie dem aud) 
ſey; das Größere ift: feinem Gott und Herrn zu zeugen, 
Und da frage ich nicht, ob es nüße oder anftoße, fondern rebe, 
wie mir meine Ehrfurcht und Liebe gebietet. — Ob 
ed erforderlich, fein Zeugniß allezeit mit ausdrücklichen 
Worten abzulegen? Nein! Schweigen heißt oft auch reden; 
aus einer Geſellſchaft fih erheben, oder megbleiben ift (unter 
Umftänden) auch ein Zeugniß; der Verfolgung fich durch die 
Flucht entziehen, heißt auch feinen Glauben befennen. Ob 
dad aber in einem betreffenden Falle genug fer, hängt von den 
Berhältnifien ab. So 3. DB. geht ed nicht an, vor der Ver⸗ 
folgung die Flucht zu ergreifen, wenn man als Seelenhirte den 
Seinigen das Beifpiel der flandhaften Ertragung der Verfolgung 
ſſchuldig iſt. Doc auch der Seelenhirte kann fliehen, wenn er 
aus der Entfernung (wie der hi. Cyprian) für die Erhaltung 
. feiner Heerde eben fo viel oder mehr zu erwirfen hoffen darf, 
ald er durch feine Aufopferung vermocht hätte, — Ob man 
fh zu dem Märtyrertfpum hinzudraͤngen dürfe? Man hat es 
verneint. Und im Allgemeinen wohl mit Recht. Allein, darf 
man darum Die Begeifterung, die ſich im Anfchauen treuer 
todtverachtender Liebe des Herrn zu gleicher Liebe erweckt fühlt, 
verurtheilen? Und hätte in der Ghriftengemeinde feine höhere 
Seele und Kraft gelebt, als jene kluge und rüdhaltende, bie 
nr Zeugniß ablegt, wenn fie eben durhaus muß, fo hätte 
ih dag Chriſtenthum wohl die Bewunderung des Heidenthumg, 
und den Sieg über die Macht deffelben nie erworben. 
Diefes ift das Reich Gottes, daß die Millionen \üren 
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Glauben in einem großen Gemeinbefenntniffe ausfprechen, 
und aud), daß die Einzelen denfelben vor Anderen befennen. 
Aber wird nicht Jeder den Glaubensact auch für fih allein 
vornehmen? Unfehlbar! und zwar fo oft er zu Tebendigem 
Glauben irgend wodurch erweckt worden; fo oft er in feinem 
Glauben angegriffen worden; fo oft er einer Berfuchung ent- 
gegengeht; fo oft er feinen Eifer im Guten erfrifchen und er- 
höhen, insbefondere fidy in feiner Berufsthätigfeit fpornen und 
ftärfen fol. In allen diefen Fällen beweist e8 Mangel an Riebe 
und fittlichem Lebensernft, wenn man Acte des Glaubens nicht 
erweckt. 


6. 544, 
Gegenſätze. 


a. Vor Allem iſt dem Bekenntniſſe, wie ſolches den unge⸗ 
ſchminkten Glauben des Chriſten zu Tag legt, jene Frömmelei 
entgegen, die die hl. Wahrheit überall auf gezwungene Weiſe 
herbeizieht, gern mit Anführung heiliger Sprüche glänzt, und 
bei allen Gelegenheiten aus Ruhmſucht ſeinen Glauben zur 
Schau ſtellt. Dieſe Frommthuerei iſt ſchon in ihrer Quelle 
veraͤchtlich, und in ihren Folgen (da das GOeſuchte und Gemachte 
darin Teicht durchſchaut wird) höchſt nachtheilig. Auch der Red» 
liche nämlich gilt izt der Welt ald ein Heuchler; die offene 
Darlegung feiner Ueberzeugung als Frömmelei; und der Glaube 
ferbft ald etwas, das nicht etwa den Menſchen adelt, fondern 
ihn nur abgefchmadt und hochmüthig macht, — b. Das Zeugniß 
für die Wahrheit, abgelegt ohne den Geift der Demuth und 
Liebe, und ohne Die nöthige Rüdfiht auf Perfonen 
Zeit Ort und Umftände Der Wille ift vielleicht gut, 
aber Berftand und Klugheit fehlen. So Tange ih 3.2. noch 
Die Hoffnung nähren darf, einen Ungläubigen der Wahrheit 
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zu gewinnen, wie fann ich ihm in Gegenwart Anderer fehneidend 
entgegentreten,, und feine Eigenliebe verwunden? Das ift un« 
Flug; aber es ift noch mehr: es ift hart. — c. Die Schüd- 
ternpeit im Befennen und Berfechten der Wahrheit. Joh. II, 
1.2, X, 20—21. VI, 13. Gal. II, 12. 13. — Die Beforg 
niß, für frömmelnd gehalten zu werben, oder Dem und Diefem 
zu mißfallen ıc. hält Wort und Handlung zurück. Alfo vermag 
das Liebe Sch noch Feine Mißfennung und Berfpottung um 
Gottes willen zu ertragen; und die Gunft der Menfchen wiegt 
ſchwerer, ald die Achtung und Liebe gegen den Herrn und feine 
Sade! — d. Der unlautere Glaubenseifer, welder 
für die Wahrheit zeugt aus Hoffart, um fih Ruhm zu er- 
werben, oder für fie zeugt mit Bitterfeit, fein felbftfüchtig- 
bittere Herz in feinen Zeugniffen mit ergiegend Gal. VI, 14, 
oder für fie zeugt mit Neid und Streitfudht, um ben 
Mit- Zeugen zu verbächtigen und zu verfleinern. Phil. I, 15. 17. 
(Pharifäer). Diefe Zeugniffe find, wie die Quelle, aus 
welcher fie fliegen, alfo wie die zu Grund liegende Hoffart und 
Gehäffigfeit. Und find ferner, wie die Früchte, die fie brin« 
gen, alfo wie bie Bitterfeit, die ſich auch Andern mittheilt, 
und wie der Unwille, welcher erwedt wird, und nicht blog 
Derfonen, fondern auch die Sache trifft. Sal, VI, 13. — e. Der 
blinde, und fanatifche Eifer, Jenem fehlt es an richtiger 
Einfiht, diefem an gerechter und milder Beurtheilung des 
Gegners, und an hoffender zeitlaffender Langmuth. Saulus, 
und die Juden geben und Beifpiele blinden (Röm, X, 2, 
Joh. XVI, 2. Apg. XXI, 4.), die Donnerföhne, dann ebenfalls 
bie Juden Beifpiele fanatifhen Eifers. Apg. XXI, 27. fg. 
XXI, 22, fg. Matth. XXVII, 23.25. uf. IX, 54. Bon dem 
fanatifchen Eifer gilt im beften Fall: „Ihr wiffet nidt, 
weif’ Geiſtes Kinder ihr ſeyd.“ V. 55. — f. Die 
Aeußerung freigeiftifcher Grundfäge, um etwa Auflehen a 
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regen; und bie Anbequemung und Zuftimmung zu ben irriger 
oder halbwahren Behauptungen Anderer, aus Eigennutz ꝛc 
Welch ein Menſch, der da die heiligften Wahrheiten, ohne fid 
je Rechenſchaft über fie gegeben zu haben, Teichtfertig behandelt 
weil er damit feine Großthuerei befriedigen kann! Und weld 
ein Menfch, der der hochgeftellten Frivolität im Widerfprud 
mit feiner Weberzeugung beiftimmt, um von ihr beifällig ange 
blickt unterftügt oder beförbert zu werden! — g. Die fürm 
lihe Abläugnung. ob. XVII, 25. 26, Matth. XXVI 
69 — 74, Der Grund diefer Ablüugnung iſt entweder ein Ge 
winn, welcher reist, oder ein Uebel, das fehredt. Die Ber 
laͤugnung ift im erftern Falle offenbar weit fchlimmerer Natur 
als im zweiten. Siehe, für Geld oder Stanz wird Chriftud 
ber menfchgeworbdene Sohn Gottes, und alle Wahrheit un 
Gnade und Hoffnung, welde in Ihm tft, aufgegeben. Welch 
eine Seele 3.3. die des Kaufmanns, der das Bild des Ge 
freuzigten mit Füßen tritt, um in einem Lande, in welchen 
den Chriſten ber Zutritt unterfagt ift, Zugang zu finden, un 
vortbeilhafte Gefchäfte zu machen! — Wenn der Eigennu: 
heuchlerifch fih damit befhönigen wollte, daß die Abläugnun: 
eine bloße Aeugerlichfeit fey, und die innere lleberzeugun 
nicht dadurch Teide, fo mehrt diefe Ausflucht blos die Schuft 
Denn eben, wenn bie innere Ueberzeugung da ift und bleibt 
erfcheint es als die verachtungswürbdigfte Treufofigfeit, um eine 
fhnöden Gewinnes willen den vor den Denfchen zu verläugnen 
den man in feinem Herzen ald den Weltheiland und Soh 
Gottes anerfennt. — Aber auch, wo die Verläaugnung Chrifl 
und feines Evangeliums durh Furcht und Schmerz erpref 
wird, fehlet jene Innigkeit des Glaubens, jened Feuer de 
Liebe, und jene Kraft und Mannhaftigfeit der Treue, wodure 
fih die HI. Sonfefforen und Märtyrer auszeichneten, Es mangeli 
nicht. an dem Beiftande bes hl. Geifles; aber der Menſch be 
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nicht feine ganze Kraft auf, oder er verließ ſich auf feine eigene 
Kraft; und fo währte die Treue nicht länger, ald bie zu den 
Tagen der Trübfal. Matth. XI, 21. War der Herr nicht des 
Opfers alles irdifchen Gutes, ja aud der Dahingabe des Lebens 
werth? — Noch alfo ift Chriftus da nicht das Höchfte — das Ge- 
bietende in der Seele: es überwiegt die Liebe der Güter, und bed 
Lebens. Wie urtheilt Daher der Herr und feine Apoftel über die Ver⸗ 
laͤngnung? Es wurde ſchon gefagt: „Wer mich, ſpricht Er, vor 
den Menſchen verläugnet, den werde aub ih vor 
meinem Bater im Himmel verläugnen.” Matth. X, 33. 
Ganz fo Paulus. IL Tim. II, 12. — Uebrigens verdienen Ber- 
läugnende, die dem Drange Teibliher Dual erlagen, vor 
Anderen mildes Gericht. In Wahrheit war ed ja doch nicht 
ihr eigentliher Wille, was fie, vom Schmerzgefühle über- 
mannt, thaten. Sie wurden darum auch in der Kirche genau 
nach dem Maße des erlittenenen Zwanges und überhaupt nad) 
den erfchwerenden oder mildernden Lmftänden gerichtet. ) — 
g. Jede Neußerung, woburd fih der Unglaube zu Tag 
legt, 3. B. Spott. II. Pet. II, 3. Solche Aeußerung ift 
einmal, wie der Unglaube, welcher fi) in ihr ausfpricht. Alfo 
wie das Dbject des Unglaubens, und wie der Weg, auf 
welchem man zu demfelben gelangt if. 3. B. Gott Chriftum 
Tugend und Unfterblichfeit läugnen: wie ſchrecklich! Und Gott 
Chriſtum Tugend und Unfterblichfeit Iäugnen, weil man damit 
innerlichft zerfallen ift: wie ſchrecklich! Dann ift die Neuerung 
bes Unglaubend, wie die Rüdfichtölofigfeit und Deffentlichkeit, 
und wie ber Hohn und die Freude, womit man fie ausfpricht. 
Wie fchrediih if der Fanatismus des Unglaubens! Endlich 
iR die Aeußerung des Unglaubens, wie der Zwed, welchen 
man dabei hat, und wie die Frucht, die man erzielt. Den 


1) Bergl. Standlin Geſchichte der Gittenlehre Jeſu. U. Vo. S. 8. \ı 
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Glauben rauben, um zu verführen, den Glauben angreifen und 
wirklich zerftören: welch teufliicher Geift, welch tödtendes Werk! 
(Vergl. den Berführer im Paradiefe.) — h. Der bögmwillige 
Angriff auf den kirchlichen Lehrbegriff in einem oder mehreren 
feiner Slaubensfäge, die Kegerei!). — Ein Angriff, kom⸗ 
mend von einem Freunde der Wahrheit, ift Feine Ketzerei — 
feine innere Zerfiörung der Glaubens - Einheit ?). Der Ab- 
weichende ift feinem Willen und Chavafter nad) ein Geeinigter: 
er ftrebt nach Wahrheit; er wird feines Irrthums inne werden, 
und ihn abfehwören. Nur im Balle böslichen Angriffes iſt innere 
Zerreißung da: ein Geift nämlich, welcher (weil böslich), 
entweder ſchon überhaupt gegen die Wahrheit iſt; ober 
welcher diefelbe, auch nachdem er fie (in Folge erhaltener Lieber- 
weifung) mit Grund nidht mehr abläugnen fann, aus Hod- 
muth Rechthaberei Herrfh- und Parteiungs-Sudt 
dennoch nicht zugefteht. — Die Kirche hat zu allen Zeiten, be 
ſonders auch in den äfteften, bie Keberei tief verabſcheut, und 
(wie natürlich) das unverföhnlich feindfelige Element 
von fi ausgefondert, ) Ob mit Recht? — Der Häretifer 
greift Wahrheiten an, weldhe von allen Gemeinden überein- 


1) Haereticus censetur, qui eis, quae sunt auctoritats universalis 
ecclesiae determinata, pertinaciter repugnaret. Thom. Aq. Quaest. 11. 
a. 1. 
2) Si qui sententiam suam quamvis falsam et perversam nulla pertinaci 
animositate defendunt, quaerunt autem tota solicitudine verilatem, 
parati, si invenerint, corrigi, nequaquam sunt inter haoreticos de- 
putandi. Augustin. 
Tertull. ſetzt die Keberei der Mbgötterei gleich; Cyprian halt fie und 
das Schiöma für eine größere Sünde, als den Abfall zur Zeit ber 
DVerfolgungen. Tert. Praescript. 12. 14. Cyprian. de Unit. eccles. 
Bergl. Sentent. Episcoporum 87. de haeret. baptiz. Opp. S. Cypr. 
p. 329 sg. — Origen. Comment. in Matth. p. 528. Drigenes 
will lieber Sittenlofigfeit ald Keberei. In Matih. Comment. Series. 
p. 852. ” 


3 


— 





225 


ſtimmend als Lehren Chrifti geglaubt find darum, weil fie 
als ſolche von Anfang an in ihrer Mitte verkündet aufge 
nommen und fortgeerbt worden. Der Häretifer, weil dag ur- 
ſprünglich und einftimmig Einpfangene, und übereinftimmend 
Feſtgehaltene angreifend, zerftört ſonach die hiſtoriſche Grund— 
lage der Kirche. Ihm zufolge iſt der Gemeinglaube aller Orte 
und Zeiten nicht heilig und unfehlbar. Und wie er Wider⸗ 
ſtreitendes d. i. Neues in den Glauben einführen will, ſo 
vertheidigt er überhaupt das Princip der Neuerung, und 
fellt damit den ganzen chriſtlichen Lehrbegriff in Frage. — 
gerner: Das urſprünglich Empfangene iſt ihm darum nicht 
auch das Wahre; und das durch alle Gemeinden dahin über⸗ 
einſtimmend Feſtgehaltene iſt ihm darum noch nicht das 
ron dem heiligen Geiſte Geſchützte und Beglaubigte. Aber 
mn, wo iſt noch ein Glaube an den allregierenden Gottesgeiſt? 
Vo ein freudiges Vereinigtſeyn in der Wahrheit, und in der Einen 
Vahrheit? Wo in und mit dieſem Vereinigtſeyn ein großes 
zuſammenſtehen und Zuſammenwirken für Ein Ziel 
und Eine Hoffnung? Und wo endlihnoh überhaupt ein 
Chriſtenthum? Hätten ſich die Kirchen nicht zu allen Zeiten in 
dem Einen apoftofifchen Symbolum als Eine Kirche zufammen- 
gehalten, Hätten fie fich in diefem Zufammenhalten nicht dag 
Bewußtſeyn deffen, was chriſtlich und chriftlicher Lehrbegriff, 
bewahrt, fo hätten wir ist unfehlbar jenes unendliche Chaos 
von Meinungen, welches die nothwendige Folge der Härefis 
und ihres Principes ift. Aber nicht genug. Wir hätten das 
Heibenthum, denn wie hätten die Taufende von Serten ber 
inneren Auflöfung, und der Außeren Unterbrüdung der Zeiten 
wiberfieben mögen! Mit dem Princip der Härefis, wo ift bag 
Chriſtenthum noch eine kirchliche Macht? — Die Häreſis 
twefentlich der Irrthum. Die Härefis ift vielgeſtaltig 
Ehen darum alfo Irrthum, weil bie Wahrheit nur Eine iR, 

Girfger, Moral. 5. Aufl. UI. 8». 15 
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und das Viele nicht zugleich das Eine ift und feyn fan, — So⸗ 
dann, warum beharrt der Häretifer auf feinem Irrthum? 
Lediglih darum, weil er zu heftig von feinen Leidenfchaften 
getrieben wird, ald daß er die Wahrheit erfennen Fönnte, 
oder anerkennen wollte, oder weil er allerlei Nebenabfichten 
und ſchlechte Zwecke verfolgt (Fit. I, 10. 11. I. Tim. I, 2—7. 
II. Pet. I, 3). So legt er dem Scheingrunde, weil er nun 
einmal nit anders will, mehr Gewicht bei, ald dem wahren 
Grunde, und Liebt rechthaberifhe Ausflüchte mehr, als das 
demüthige Bekenntniß des Irrthums. — Ob man aljo auf bie 
Härefis an ſich, oder ob man auf die fittlihe Berfaffung 
bes Häretiferg fehe — immer wird man das verwerfende 
Urtheil der Kirche gerechtfertigt finden, Und der Apoftel fchreibt: 
„Wer euch ein anderes Evangelium vorträgt, ale 
ihr empfangen, der fei verfludt!” Gal. I, 89 
Und: „Wenn du einen fegerifhen Menſchen ein 
oder zweimal gewarnt haft, fo meide ihn!” Tit 
M, 10, Vergl. feine Borverfündung fommender Irrlehrer, und 
feine Mahnung wider fie. Apg. XX, 29, fg. eben fo feinen 
Eifer wider biefelben Tit. I. L Tim. I. MI. IV. II Tim. IL 
Johannes fchreibt: „Wer nicht bei der Lehre Chriſti 
bleibt, den begrüßet nit, Wer ihn begrüßt, 
nimmt Theil an feinen böfen Werfen.” II.30.9—11. 
1. 309.7. Lim. LOLIV. 1. Tim. I. Tit. L. ij. 


1) Außer den eigentlichen Häretifern giebt es noch Menfchen, welche mit 
derfelben Bösmüthigkfeit, wie diefe, den Glauben ihres Nächten — zwar 
nicht äffentlih, aber im Stillen angreifen. Um ihre ſchlechten Abſichten 
durchzuſetzen, oder auch nur überhaupt zu verwirren und zu Grund zu 
richten. Eie fagen, wie einft die Schlange im Barabiefe: es iſt nicht 
fo, wie Gott gefagt Hat. Dielmehr, fo ihr das und diefes thuet, werbet 
ihr zu leben wiffen und weife feyn. Auch fie find Häretifer. Und da 
ihre Angriffe insgemein auf die fittlichen Dogmen gehen, umb im Ver⸗ 
Dorgenen gemacht werben, fo verfinchenswärbig, als irgend eine. 
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i. Die Berfegerungsfucdt. — Jeder gefunde Organismus 
ſtoͤßt das Krankhafte, fobald es fich nicht mehr gefund machen läßt, 
von ſich aus, Auch der Gemeinglaube als gefunder Organis- 
mus wehrt fi gegen jebe ihm wiberftrebende Lehre. Sobald 
mithin irgend Behauptungen, die ihın entgegen zu ſeyn fcheinen, 
audgefprochen werben, wird man aufmerffam, und fragt, ob fie 
katholiſch? Das if in Ordnung und gut. Wenn nun aber 
als Abweichung von der Einheit des Tehrbegriffe bezeichnet wird, 
worüber von der Kirche gar nit entfchieden iſt; oder wag 
nicht Abweichung ift, fondern blos als Abweihung fann aus⸗ 
gelegt werben; oder was blos Abweichung ift von der gang 
baren Borftellungsart der Theologen; oder blos eine andere 
Ausdrudöweife ıc.; und wenn die wirffihe Abweichung ohne 
Weiteres einem böslichen Willen und Streben zugefchrieben wird, 
fo ift das Verfegerungsfuht. Die Verketzerungsſucht if 
bie fiehende Geneigtheit, Abweichungen vom firchlichen Lehr- 
begriffe gu finden, und die wirklichen ober vermeintlichen Ab- 
weichungen ald bösliche zu behandeln. Die Verketzerungsſucht 
hat ihre Berurtheilung darin, daß fie Kebereien ſucht: fie 
alfo wittert, wo fie nicht find, und fie dem Publifum als 
Keßereien benuncirt, während fie redliche Irrthümer feyn mögen, 
Der Verketzerungsſüchtige iſt leichtlich ein befchränfter Kopf, 
jedenfall argwöhniſch, und lieblos: leichtlich zugleich 
neidiſch, und ehrgeizig Warum nicht glauben, hoffen, 
tragen? Außerdem, wie viel Guted wirb indgemein von ihm 
erfidt, Was ein Dritter vielleicht in dem gemeinfamen Ber 
fenntniffe tiefer, geiftreicher,, yon neuer allzufehr vernachläffigter 
Seite aufgefaßt, und (wenn auch nicht ohne Einfeitigfeit) darge- 
ſtellt Hat, das verdächtigt und unterdrüdt er aus Neid oder Buch⸗ 
flaben - Knechtfchaft. Wie mag neben ihm eine Iebendige For. 
hung und ein frifcher geiftiger Glaube beftehen, und wie eine 
Individualität ? 

dr 
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Wir haben gefagt, Jeſus Chriftus habe an feiner Statt 
Lehrer Priefter und Hirten ausgefendet, die Völker zu 
lehren, zu heiligen, und zu leiten. Wenn nun die von Ihm 
an feiner Statt gefendeten Männer ald Priefter ausgehen, 
und die Völker, denen fie an Chriſti Statt Verföhnung und 
Heiligung gebracht haben, um fih fammeln, fo ftellt fih das 
Reich Gotted Aäußerlih dar im gemeinfamen Eultus, 


Zweites Mauptistück. 


Die fichtbare Kirche als Vereinigung der Gläubigen mit 
Gott und unter einander fich darftellend im kirchlichen 
Cultus. 


§. 545. 


Begriff. — Der Cultus iſt (das Reich Gottes in ſeiner 
Herrſchaft gedacht) die Vereinigung der Heiligen mit Gott, 
ſich aͤußerlich darſtellend in ihrer Richtung unmittelbar auf Gott. 

Faßt man dieſe Vereinigung als Werk Gottes auf, ſo iſt 
der Cult der äußerlich vermittelte Empfang der den Gläubigen 
in Chrifto für und für zufliegenden Entfündigungs- und Hei⸗ 
ligungsgnade. Er ift das finnlich vermittelte Kommen und 
Wohnen des Vaters und Sohned zu und in den Gläubigen. — 
Faßt man in der gedachten Bereinigung die Thätigfeit des 
Menſchen zunähft ind Auge, fo ift der Cultus der Recht⸗ 
fertigungszuftand des Menihen, Allee, was an Glauben, an 
heiliger Ehrfurcht und Liebe in ihm Liegt, in hoͤrbarem Worte 
und fichtbarer Handlung gegen Gott ausfprechend. Saf. I, 9. 

Es fragt fih nun, ob und wie in bem gemeinfamen chrifl- 
lichen Eultus das Reich Gottes fi Außerlih barftelle, d. h. 
wie in bemfelben die Vereinigung bes Vaters mit feinen Kindern 
und ber Rinber mit ihrem Vater in die Erfcheinung trete? 
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Erfter Abfchnitt. 
Diefe Darftellung im Cultus überhaupt, 


Im Allgemeinen find e8 Wort, und Handlung, worin 
fi) die Vereinigung Gotted mit den Menfchen, und der Men- 
fhen mit Gott äußerlich darſtellt. Im Wort mit begleitender 
Handlung naht fih Gott dem Menſchen; eben darin naht fi 
ber Menſch Gott; eben darin naht fi auch der Menſch dem 
Menſchen. Daher 


A. Bon dem Worte, worin der Menſch feine Gemeinfchaft 
mit Gott, und mit den Brüdern in Gott äußerlich dar⸗ 
ſtellt, ober 


Vom Gebete. 
§. 546. 


a. Begriff. — Das Gebet iſt die Erhebung des Gemüthes 
zur Gott (Ascensus mentis ad Deum). Oder: das religiöfe 
Leben Y), ſich unmittelbar gegen Gott ausſprechend. Was mithin 
die glaubige Seele je vor Gott anbetet, bewundert, fürchtet, 
gehorfamt, erfehnt, hofft, duldet, dankt, Iobpreifet und eifert ꝛc. 
und gegen Bott ausſpricht, das betet fie. Das ift ihres 
Gebetes Inhalt. 

6. 547. 

b. Wefentlichfeit und Würde des Gebetes. — 
Das Gebet ift nichts anderes, als: die religiöfen Tugenden in 
wirkliher Uebung vor Bott Nimm dad Gebet weg, 
fo Haft du auch fie Hinmeggenommen. Sebe dagegen diefe Tugen- 
den, fo haft du auch bad Gebet gefest. Alles demnach, was 
oben von der Wefentlichfeit und Würde der verfchiedenen reli- 
giöfen Tugenden gefagt worden ift, gilt nothwendig auch von 


1) Wie wir biefes oben 6. 453 — 491 befchrieben haben. 


230 


jener des Gebetes. Und was im Befonheren von der Wefent- 
lichkeit und Würde der Anbetung Gottes, des Vertrauens auf 
Gott, des Danfed gegen Gott ꝛc. gefagt wurde, gilt auch von 
der Wefentlichfeit und Würde des Lob- des Bitt- bes Danf- 
gebetes ꝛc. Ebenſo umgekehrt; was gefagt worden ift von ber 
Unwürbigfeit und Berbammlichfeit der Tauen, der falten und 
feindfeligen Gefinnung gegen Gott, gilt auch von dem lauen 
Gebete, von der Unterlaffung deffelben, und der Abneigung 
und Scheue vor ihm. Und Alles, was gefagt worden ift wider 
Zuftände, die den Anfchein religiöfer haben, ed aber nicht find, 
eben baffelbe gilt au von dem Gebete, welches in biefen Zu- 
ſtaͤnden verrichtet wird. Alfo z. B. von dem heuchlerifchen, 
dem ſinnlich⸗ weichlihen, dem eigennügigen, dem hochmüthigen 
(Luk. XVII, 11, 12.) Gebete, 

Wie demnach das religiöfe Leben des Menfchen, fo fein 
Gebet. Sp wahr, fo warm, fo rein, fo ftetig das Leben der 
Seele in Gott, fo wahr warm rein und beharrend auch das 
Gebet. Und wenn das religidfe Leben ſchlechterdings gleich 
gefegt werden muß dem guten Reben, fo ift der Menſch fo 
gut, als fein Gebet wahr ift, rein, feurig, und ſtehend. 

Daher kömmt ed, dag Alle, die in tiefer und lebendiger 
Berbindung mit Gott Iebten, große und beharrliche Beter waren. 
Bor allen der Herr ſelbſt. Mark. I, 35. VI, 46. uf, V, 16. 
VI, 12, X, 28. 29, XXI, 41—44. Matth. XIV, 23. Dann 
auch feine Heiligen. Apg. I, 14. I, 42, IN, 1. XU, 5. XX, 36, 
I. Kor. I, 4. Kol. 1, 3. fg. Phil. , 3—5. Offb. V, 8. fg. VIII, 3. 4. 

Und daher kömmt es, daß der Herr den Seinigen, indem 
Er fie beten Iehrt, eine Formel giebt, in der die ganze 
Summe deſſen, worin fi alles religidfe Leben bewegt, ent- 
halten ift: ihr Gebet follte ihr religiöfeg Leben ſeyn. 
Matth. VI, 9— 13. Auf, XI, 2— 4. Daher fümmt es ferner, 
bag Er fie zum Gebete, und zwar zu andringendem vertrauend- 
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vollen und beharrendem Gebete nachdruckſam und öfters ermahnt. 
Luk. XI, 5. fg. XVIII, 1. fg. Und daher, daß eben daffelbe 
auch feine Apoftel thun, die Gläubigen zu unermüdlichem Gebete 
auffordernd. Röm. XII, 12. Eph. VI, 18. Kot. IV, 2, I. Theſſ. 
V, 17. J. Betr. IV, 7. Daher fommt ed au, daß alle Kinder 
ded Reiches, d. i. der Kirche fh regelmäßig wenigft einmal in der 
Woche verfammeln, um ihren Glauben und ihre Liebe betend 
vor Gott auszufprehen. In Einem Glauben und Einer 
Liebe zu Gott emporbetend, find fie eben Kinder des Neiches, 
ja das Reich felbft. 


§. 548, 


c. Beſchaffenheit des gottgefälligen Gebetes. 
— Wer aus dem Grund hiernach fragt, um etwa dieſes 
oder jenes an ſeinem Gebete zu beſſern, iſt wohl nicht auf 
dem rechten Wege. Man erwirbt ſich das gottgefällige Gebet 
einzig dadurch, daß man daſſelbe zu dem macht, was es ſeinem 
Weſen nach ſeyn mug — zum Erguſſe eines chriſtlich— 
religiöſen Lebens. Alles Gebet iſt ein rechtes und gott— 
gefälliges, wenn und ſoweit daſſelbe die Uebung iſt irgend einer 
der bisher genannten religiöſen Tugenden. Darum die wahre 
chriſtliche Frömmigkeit in das Herz! J. Tim. II, 8. Der Aus- 
druck für dieſelbe wird ſich finden. 

Inzwiſchen iſt es doch nicht uͤberflüſſig, auf folgende Eigen- 
haften des Gebetes Hinzumeifen: 1) das Gebet ift eine Er- 
hebung und Ergiegung des frommen Herzens gegen Gott. 
Daſſelbe ift alfo wefentlih etwas Inneres, etwas aus dem 
Herzen des Menfchen Ausftrömendes; und jedes blos äußer- 
lihe Gebet ift diefes Namens nicht werth. „Gott if ein 
Geiſt, und die Ihn andbeten, müffen Ihn im Geiſte 
und in der Wahrheit anbeten.” Joh. IV, 24. Vergl. 
Matth. XV, 8, 2) Das Gebet als Erhebung, ja 18 ti 
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zutrauensvolle Ergiegung des Herzend gegen einen unenblid 
majeſtaͤtvollen Geift ift etwas höchſt Kühnes, und ſchließt eine 
Zuverficht in fih, welche der Menſch fich nicht felbft giebt. Diefe 
Zuverfiht iſt durch den Sohn, aus dem heiligen Geifte. 
Und fo ift alfo alles Gebet weientlih dur den Sohn aus 
dem heiligen Geiſte. „Der heilige Geiſt iſt ed, welcher in 
unfern Herzen das: Abba, Bater! ruft.“ Gal. IV, 6. Und 
im Namen des Sohnes. müflen wir bitten, daß wir Er 
hörung finden. Joh. XVI, 23, 24. Wer den hl. Geiſt nid 
hat, fann auch nicht beten. — 3) Die Richtung der Seele auf 
Gott muß eine ſtehende feyn: die Seele muß in ©ott bleiben, 
Hiernadh muß auch das Gebet etwas Stehendes ſeyn. Der 
Apoftel fagt: „Betet ohne Unterlaß!“ Kol. IV, 2. Und: 
„Sm Gebete feid beharrlich.“ Röm. XI, 12. Daher 
auch die täglichen wiederholten Erinnerungszeichen der Kirche 
durch die Glocken. — 4) Weil der Ehrift fehr wohl weiß, daß 
der Vater die unendliche Liebe ift in fich felbft, und daß er bed 
Menfchen Bebürfniffe vollfommen durchſchaut und nicht nöthig 
bat, erft mit vielen Worten unterrichtet und gewonnen zu werden, 
fo ift fein Gebet nicht wie das der Heiden, wortreich, fondern 
kurz. Matth. VI, 7. Dagegen will der Chriſt die frommen 
Empfindungen feines Herzens in ihren Ergießungen nicht hem- 
men, fondern feine Seele ausreden laſſen. Inſofern wird fein 
Gebet oft auch Tang ſeyn, nad der Fülle nämlich der Liebe 
und Noth, die fi) aus⸗reden will, Luk, VI, 12. Nur wenn 
ernfte Rebenspflichten rufen, und das Herz mehr die fügen 
Empfindungen der betenden Liebe, ale bie fauren Mühen 
ber berufstreuen Liebe zu fuchen fcheint, muß das Gebe: 
ber Arbeit weichen und abgefürzt werden, woburd aber gaı 
nicht ausgeichloffen iſt, daß die Seele während ber Arbeit vor 
Zeit zu Zeit geflügelte Worte nah oben ſende. Vielmeh! 
laßt ſich's blos auf letztgedachte Weife ausführen, daß mat 
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beſtaͤndig fei im Beten, und dennod treu in ber Arbeit des 
Berufes '). 

Uebrigeng giebt ed Grade in ber Tugend bed Gebetes, 
entfprehend den Graden der Religiofität, deren 
Austrud es if. Wie 3. B. das Bertrauen, die Hingebung, 
ſo dad Gebet, jemand bittet vielleicht um gar nichts, was 
bas irdifche Daſeyn betrifft, weil er Alles fchlechthin in Gottes 
Hand gelegt hat, und es ſchweigend aus biefer empfängt; ein 
Anderer feufzet und ruft. 


d. Die verfhiedenen Arten des Gebets, angefehen 
1) deffen Inhalt, 

Wenn fih die Menfchenfeele betend gegen Gott aufrichtet, 
fo it ed entweder bie unendlihe Größe Macht Liebe Weisheit 
Heiligfeit Gottes ıc. an fich, was ihr vorſchwebt, oder es ift 
beſtimmter das, wag fie von Gott bedarf, und empfängt. 
Iſt das erftere der Fall, fo tritt die Anbetung hervor, Spridt 
die Menfchenfeele dagegen ihr Bebürfen und Empfangen vor 
Gott aus, fo erfcheint bad Bitt- und Danfgebet. Alles 
Gebet ift folglich entweder Gebet der Anbetung, der Bitte 
oder der Danffagung. (Rob- Bitt- Danfgebet.) 


$. 549, 
1. Bon der Anbetung (und Lobpreifung). 

Begriff. — Die Anbetung ift die unbegrenzte Huldigung 
der Seele vor dem obfoluten Geifte, und der All⸗Vollkom—⸗ 
menheit defjelben. 

Sn der Anbetung beugt ſich der abhängige Geift vor dem 
abjoluten, der fündhafte vor dem heiligen, der befchränfte vor 
dem unendlichen ꝛc. in den Staub. Aber er beugt fi nit 
blos vor Ihm, fondern huldigt ihm, 


1) Aliud est Sermo multus, aliud diuturnus affectus. Augustin. ad Prob. 
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Se nachdem ed in dem göttlichen Wefen biefe ober jene 
unendliche Eigenfchaft it, auf welche der Blick nerichtet fleht, 
je darnach geftaltet fi die Anbetung. Sie wird baher bald 
Bezeugung ber unbegrenzteften Ehrfurcht, bald feurige Lob⸗ 
preifung, bald Bewunderung u. f. w. 

Wefentlihfeit und Werth. — Es verfteht ſich von 
ſelbſt, daß die Anbetung Gottes eben fo weſentlich if, ald es 
jene religiöfe Tugenden find, deren Ausdrud oder Erguß fie iſt. 
Doch füge ih, ihren Werth betreffend, noch Folgendes bei: 
Die Anbetung Gottes ift unbegrenzte Hulbigung vor der höchften 
Heiligkeit und Liebe, vor der höchſten Weisheit und Macht. 
Die anbetende Seele’ erfcheint folglich in der Anbetung felbft 
geheiligt, da fie ja nicht geringer ift, ald die unbegrenzte Hul- 
bigung, bie fie dem hochwürdigſten Geifte zollt. — Hiezu 
fommt, daß die Anbetung eine Huldigung vor Gott, und ein 
Umfangen Gottes ift, (nicht wie etwa die Bitte) der Seele 
aufgedrungen, fondern frei und intereſſelos. Das 
erhöht ihren Werth. — Darum die Heiligen ded Himmels fid 
in der Anbetung und Lobpreifung Gottes felig fühlen. Die 
Anſchauung Gottes und die Luft ob feiner unendlichen Allvoll⸗ 
foınmenheit ift ihr Reben und ihre Seligkeit. Was giebt ee 
Höheres für ung, als ihnen gleihen? Offb. IV, 9-11. Ebenfo 
finden wir die Anbetung und Robpreifung Gottes auch an allen 
Heiligen auf Erden, „Meine Seele, ruft die heiligfte Jung. 
frau aus, preifet hoch den Herrn, und mein Geift frohlodt in 
Gott meinem Helfer.” Ruf. I, 46. 47. Und der Apoftel wieber- 
holt fein: Hochgepriefen fei Gott, der Vater unferd Herrn Jeſu 
Chriſti! Hochgelobt in alle Ewigkeit! Und Chriftus lehrt und 
beten: „Dein Name werde geheiligt!” Und die Kirche: 
„Te aeternum Patrem omnis terra veneratur.“ Eph. 1, 3. 
Sal. I, 5. V. Mof. VI, 13, 
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6. 550. 
2. Bon der Bitte. 

a. Begriff. — Das Bittgebet ift nichts anderes, als die 
teligiöfe Sehnfucht, ihr Vertrauen gegen Gott ausfprechend, 
d. h. um Stillung ihrer Bebürfniffe zu Gott flehend. 

B. Wefentlihfeit. — Die religiöfe Bitte ift im Leben 
des Chriften genau fo weſentlich, als die religiöfe Sehn- 
ſucht und das Bertrauen, eben weil fie nur der Erguß ber 
nen und des anderen iſt. Dder, wozu die Bitten des Vater 
mir? „In Allem bringet eure Anliegen durd 
Gebet und Flehen mit Danf vor Gott.“ Und: „Unter 
allen Umſtänden betet flets mit Bitten und Flehen 
im Geſiſte.“ Phil. IV, 6. Eph. VI, 18, Kol. IV, 2, 

y. Inhalt, — Die religiöfe Bitte hat aus dem gleichen 
Grunde genau fo viele Gegenftände, als die religiöfe Sehn- 
ſucht und dag Vertrauen, Der erfle und vornehmfte Gegen- 
ſtand derfelben ift: das Kommen des Reiches (Math. VI, 10); 
die Gemeinfchaft des heil. Geiftes; der Fortgang und Sieg des 
Werkes Chrifti; namentlich: Weisheit. Jak. I, 5., die Kraft der 
Bereuung der Sünden, und die Gnade ihrer Vergebung; die 
Wiederaufnahme in die göttlihe Huld, die Bewahrung vor 
Verjuhung und Rüdfall, der Fortgang der DBervollfommnung, 
die Befähigung zu allezeit innigerer Verbindung mit Gott, bie 
Berherrlichung Gottes durch einen thatenreichen gebeiligten Wan- 
del, und die endliche volle Vereinigung mit Ihm in jenem Leben, 
ſonach die Gnade ber Beharrlichfeit und des Wachsthums in 
der Riebe bis zum Tode. Kol. IV, 12. — Der andere Gegen- 
Rand find Die zeitlichen Bebürfniffe, und Leiden: dag Gott dieſe 
Benürfniffe anfehen, und 3. B. das tägliche Brod, und was 
ur Erhaltung und Wohlfahrt des Teiblihen Daſeyns gehört, 
gnädig befcheeren, dag Er den Drud des Lebens, unter welchem 
wir feufzen, von ung nehmen, daß Er ihn erleichtern, tagen 
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helfen, abfürzgen — in allweg aber zum Heil unferer Seele 
fehren wolle. Matth. VI, 11. — Und gleihwie die religiöfe 
Sehnſucht und das Vertrauen nicht nur die eigene Perfon, fon- 
dern auch die Brüder umfaßt, und nicht nur Einzele und deren 
Anliegen, fondern die DMenfchheit auch im Großen, und beren 
Noth: alfo verhält es fih auh mit ber Bitte. Diefelbe 
erfcheint ſonach nicht blog als Bitte für ung, fondern auch ale 
Fürbitte für Andere Matth. VI, 10—13,. J. Joh. V, 16, 
Uebrigens ift der Gegenſtand ber Fürbitte für Andere berfelbe, 
wie der der Bitte für ung ſelbſt. „Sch höre nicht auf, ſchreibt 
der Apoftel, eurer in meinen Gebeten zu gedenten, daß der 
Gott unfers Herrn Jeſu Chriſti, der Vater der Herr 
Tichfeit, euch den Geift der Weisheit und ber Offen 
barung verleibe zu feiner Erfenntniß, und er 
feuchtete Augen eures Herzens, um es einzufehen, 
welche Hoffnung es fei, zu welder Er eu berw 
fen.” Eph. 1, 16—19. Und: „Bor Allem ermahne id, 
bag Bitten Gebete Fürbitten und Danffagungen 
gefhehen für alle Menfchen. I. Tim. II, 1. (Bergl. die 
Drationen der Kirche durch das ganze Jahr.) 


$. 551, 


d. Ueber Befchaffenheit und Werth der religiöfen 
Bitte und Fürbitte ift es nicht nöthig, ausführlich zu feyn. Es 
find die Anforderungen an die religiöfe Bitte und Fürbitte 
ganz diefelben, wie die an die religiöfe Sehnfuht und das 
Vertrauen. Auch die Bitte geht auf die ewigen und zeit- 
lichen Anliegen; aber auf die zeitlichen in ihrem Zufammen- 
hang mit den ewigen, und in Unterorbnung unter dieſe. 
Auch fie it unmaßgebend und demüthig: namentlich in 
Betreff der zeitlichen Anliegen genügfam (Matth. VI, 11.); 
überhaupt hinſichtlich dieſer Teßteren Alles der unendlichen Weig« 
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heit Gnade und Majeflät Gottes in tiefſter Glaͤubigkeit und 
Unterwerfung anheimflellend. „Nicht wie ih will, fon- 
dern wie du willſt.“ Matth. XXVI, 39, 42, dd. Luk. XXI, 
42. Mark. XIV, 36, Matth. VI, 10. Phil. IV, 6. Auch fie ift 
wverfihtoolf, und erhörungsgemwiß: der Erhörung 
gewiß, (wenn aud nicht in der Weife, wie fie meint und bittet, 
um fo mehr in einer anderen und befieren). Matth. VII, 7—11. 
XXI, 22. Marf. XL, 24, Luk. XI, 1. fg. I. Joh. V, 14—15, 
Mi, 21. 22. Jak. 1, 5—8, !) „Der Chriſt bitte im Glau— 
ben ohne zu zweifeln.” Jak. 1,6. „Der Zweifler gleicht 
einer Meereöwoge, die vom Winde gejagt, bin und her ge 
trieben wird. Ein folcher Menſch bilde fich nicht ein, von dem 
Herrn etwas zu erhalten.” V. T—8 — Auch fie höret 
nicht auf, und ermübdet nit, da ja weber Gott aufhört, 
noch das Bebürfen und Vertrauen. „Klopfet an, fo wird 
euh aufgethban werden.” Matth. XV, 21. Zul, XVII, 
1—8. X, 5—13, Röm. XI, 12. Eph. VI, 18. I. Theſſ. V, 17. 
Kol. IV, 2. Auch fie baut auf Jeſus Ehriftug, und blidt 
auf in feinem Namen, nad dem Worte: „Wahrlich, 
wahrlih, Ich fage euh: wenn ihr den Bater um 
etwas bitten werdet in meinem Namen, fo wird 
Er euch geben.” Joh. XIV, 13. XVI, 23. (Vergl. die Gebete 
ber Kirche.) Auch fie wird eingelegt nicht blos für die eigene 
Herfon, fondern begleichen, für die Mitmenſchen. „Betet 
für einander, damit ihr das Heil erlanget.” Jak. 
V, 16. Auch fie ift fein leeres unthätiges, von dem Gehorfam 
gegen bie göttlichen Gebote getrennted Flehen, fondern nur 
ein anderer Ausdruck deſſelben willensfräftigen 
Ringend nach Gott, nach Gottgefälligfeit und Erlöfung, wel 
des fih in ber thätlichen Selbftanfirengung des Menfchen 


1) Bergl. Hormas. Past, Mand. IX, 
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fundgiebt: alfo von TeBterer nie getrennt ꝛc. Joh. VIII, 29, 
Joh. XV, 7. 1 Joh. IM, 21.22, Nur, „wenn ung unfer 
Herz niht anflagt, haben wir ein freudiges Ber 
trauen zu Bott,“ — Aud fie ift eine Gabe und ein Wert 
bes inwohnenden heiligen Geiſtes. Röm. VII, 26. 27., in höchſten 
Andringlichkeit und Innigkeit auffeufzend, wie Diefer es lehrt. 
Vebrigend (wie das Gebet überhaupt $. 495) nicht wortreid 
in der Art, ald müßte Gott mit unferen Anliegen erfi 
befannt gemadt, und zu deren Beachtung überredet werben. 
Matth, VI, 7. 8. 
6. 552, 

Was den fittlihen Werth unferer Bitten und Fürbitten 
betrifft, fo fann berfelbe fein geringerer feyn, als der der reli 
giöfen und ſelbſt und unfere Brüder umfaifenden Sehnfucht, unt 
Zuverfiht. Sind diefe Bitten und Fürbitten ja der unmittelbarı 
Ausdrud eben dieſer Zuverfiht und Sehnfuht. Wir verweifer 
alfo auf den Werth diefer Tegtern, wie folcher oben angegeber 
worden. — Doc fünnen wir einige Einreden wider die Bitten 
und Fürbitten nicht ganz übergehen. Dan hat gefragt: fint 
unfere Bitten nicht zweklos? Weiß Gott nicht ohne fie, 
weſſen wir bebürfen? Und ift er nicht die Tiebe, welche keines 
wege erft Durch unfer Flehen erweicht, und hülfegeneigt gemacht 
zu werben braucht? — Was insbefondere die Kürbitten betrifft 
fo ift, hat man gefagt, der Naͤchſte entweder ber Erhörung 
fähig; bedarf es dann unferer Fürfprahe? — oder er ift ber: 
felben nicht fähig; kann ihm unfere Fürbitte dann helfen? — 
Ich antworte: 1) Die bedürfende und Tiebende Seele ift nich 
faltfinnig und egoiftifch genug, um zu fragen, muß ich bitten, 
wenn ich etwas erlangen will. Sie bittet, weil es fo in ihre 
Natur Tiegtz weil die endliche, die gefallene, und in ba 
Fremde irrende, bie den Bater in feinem Sohne erfennende, 
und feine unendlihe Macht und Gnade anbetende Seele — 
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ſich ſelbſt und ihrem Bedürfniſſe folgend, nicht anders 
kann. — 2) Aber, was ihr ſo natürlich und anerſchaffen iſt, 
kann auch nicht zwecklos ſeyn. In der That iſt es nicht 
genug, daß Gott zu geben weiß, und zu geben durch ſich 
ſelbſt geneigt iſt; der Menſch muß auch des Empfangens 
fähig ſeyn: ed muß ihm nach der Ordnung, nach welcher in 
einer fittlichen Welt alles Geben zu gefchehen hat, gegeben 
werden Fönnen. Der Menſch wird aber fähig in und mit 
dem Bitten, db. i. in und mit ber Anerkennung feiner 
Bedürfniffe, in und mit dem Glauben an Gott als 
ben ewigen freien Duell alles Tebens und Heils, in und 
mit dem demuthvollen Berlangen nah Ihm, in und 
mit der zutrauenden Liebe zu Ihm, in und mit bem 
findlihen Andringen an fein Vaterherz, und bem 
thätigen Anſchließen an Ihn und Seine Zwecke und Werke 
in Jeſu Chriſto. Denn hierdurch zeigt er ſich durch feine Ber 
bürfniffe Das geworden, was er durch fie werben follte, 
Erf alfo in dieſer Berfaffung, d. h. erft wenn er bittet, 
vermag ihm Gott zu geben, was Er ihm geben will. Jak. IV, 2. 
Wahrlich, wer da nicht bittet, nicht angelegentlich, vertrauend- 
voll, andauernd, mit Unterwerfung und Refignation ꝛc. bittet; 
bat fein Gefühl feiner, zumal fittlihen Bebürfniffe; hat feinen 
Drang nad Gott und Heiligung; fühlt feinen Ernft, der gött- 
lichen Gnade mitzuwirken; Tebt nicht im Bewußtſeyn feiner 
Elendigkeit; verfammelt fich nicht gläubig zu feinem Schöpfer 
und Führer; hat nicht fein Dafeyn und Alles Gut und Hoffen 
in Deſſen Hände niedergelegt; und tft nicht fein Kind, — Er 
iſt dieſes alles nichts; und zeigt, daß er ed nicht iſt, darin, 
bag er nicht bittet. Und Gott Fönnte ihn erhören? — 
Rein! — Umgekehrt bei dem criftlichen Betr, In feinem 
Bitten if feine Erhörungsfühigfeit, d. h. feine Empfänglichfeit 
und Würdigkeit für bie helfende und ſegnende Snote, Wd 
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fein Bitten follte unndthtg und unnüg ſeyn? — — Muß denn 
blog der Regen und Thau des Himmels fallen, nicht auch die 
Pflanze der Erde dürften, und trinfen? — 3) Darum hat 
auch Ehriftus das Bitten nicht fo faft gefordert (denn baffelbe 
legt fich jeder nicht verwilderten Seele nahe genug) , als viel- 
mehr, Darin ja reht vertrauensvoll und andauernd 
zu feyn, ermuntert. Sa, nicht nur hat Er das Bitten nicht 
für nutzlos erachtet, fondern die Erlöfung aus unfern Nöthen 
als Folge und Frucht deffelben vorgeftellt. Aber, ald Folge 
und Frucht ausbrüdtich des zuverſicht vollen Bittens, des 
innigen, andauernden, felbftthätigen, namentlich mit 
treuem Gehorfam gegen bie göttlihen Gebote verbundenen, 
J. 309. 11, 22. „Sudet, fo werdet ihr finden; bittet, 
fo wird euh gegeben werden.” Matth. VI, 7— 11. 
uf XI, 5— 13. XVII, 1— 8, Eben daffelbe ift Lehre feiner 
Apoftel. Phil, IV, 6. „In allen Dingen Laffet eure 
Anliegen in Gebet und Kleben vor Gott fund wer 
den.” Und: „If Jemand unter eudh traurig, fo 
bete er.“ af, V, 13. Das vertrauensvolle und andauernde 
Bitten ift es, welches (wie wir bereits gefehen haben) der Er- 
börung fähig macht, und darum aud (weil Gott feinerfeits 
allezeit will) die wirkliche Erhörung wefentlich mit fi 
führt. — Ehen darum aber trägt auch jedes andere Bitten 
feine Unerhörbarfeit fchon in fih ſelbſft. So das zweifelnde 
und laue. Der zweifelnde und laue Beter hat feinen 
lebendigen Gottesglauben, umfaffet Gott nicht mit kindlich⸗ um- 
flammernder Seele, hat fein tiefes, Fein mächtiged Verlangen 
und Streben nad dem Gegenftande feiner Bitte: wie fol ihm 
Gott alfo das feyn und geben, was Er ihm an fich feyn und 
geben will? Darum fagt der Apoftel: „Wer zweifelt, 
gleicht der Meereswoge, bie vom Winde umbher- 
gzetrieben wird. Es denke ein ſolcher Menſch nicht, 
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daß er etwas vom Herrn empfangen werbe,“ Sal], 
6—8 — Der faule Beter, der ohne eigene Anflrengung 
erlöst feyn will, will das nit, wozu ihn feine Noth treiben 
fol — bie eigene fittliche Bemühung und That; will Güter, 
indeß er diejenigen, die ihm bereits gegeben find — feine Kräfte, 
nicht anwendet; will von etwas befreit, oder zu etwas gebracht 
fepn, wofür er fich nicht verwendet, wornach ihn alfo auch fein 
wahres und tiefes Bebürfniß treibt; wie wäre er ber Erhörung 
faͤhig? — Ebenſo erliegt der bald ermübdete Beter in der 
Prüfung, in welcher er zeigen follte, daß fein Vertrauen tief, 
vollherzig, unverwüftbar fei. Auch er alſo zeigt ſich der Er- 
hörung unwertb und unfähig, Ganz fo der thörichte 
und felbftfühtige Beter. Er will Gott zum Beförberer 
und Diener feiner Thorheit und feines Eigennutzes machen, 
Umfonfl. Jak. IV, 3. „Ihr erlanget nichts, weil ihr 
in der üblen Gefinnung bittet, daß eure Lüfte be- 
friebigt werden,” Und erhört ihn Gott manchmal, fo 
geſchieht es nur, um ihn, wie verkehrt fein Verlangen geweſen 
fei, zu überweifen, und dadurch zu beffern. — Aber 4) viel⸗ 
leicht macht das Bitten und das Bauen auf äußere Hilfe ben 
Menfchen unthätig? — Ich antworte: das Bitten, fo be 
ſchaffen, wie gefordert worden, macht nicht nur nicht unthätig, 
es ift vielmehr ſchon als ſolches, und in ſich ſelbſt 
Thätigleit = ein mächtiges Andringen nämlih Auf 
feufzen und Wollen unferes befferen Ih. Wenn ich z. B. 
inbrünftig bete: Herr, erlöfe mich vom Neide! iſt barin 
nicht ein urfräftiges Auffämpfen der Seele wider biefen ihren 
eingefleifchten Feind? ja ein tief burchbringender Act feiner 
wirflichen Ausſtoßung? — Aber außerdem, wie mag Gott um 
irgenb einer Gnade — um feinen Geift, um feine Berzeihung, 
um ben Fortgang eines mit Ihm begonnenen zeitlichen Geichäftes 
mit ganzer Geele und zutrauensvollem DMuthe anleyen, wer 

Glirfdber, Bestal. 5. Aufl. UI. 8b. 46 
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zu gleicher Zeit Die Hände in den Schooß legt? Kann er denn 
fehnen und Ticben, und andringen, und body Feinen Ernſt 
haben und feine eigene Kraft aufbieten? Ummöglich. 
Vielmehr trügt das rechte Bitten die Selbflanftrengung wefent- 
lich in fih. — Was noch 5) im Befonderen die Kürbitten 
betrifft, fo koͤnnen auch diefe nicht für werth⸗ und zwecklos 
angefehen werben. Sie find Liebe; fie find Theilnahme; 
fie find dag Verlangen in uns, den Brüdern zu helfen, 
anfprechenb (bei unferem eigenen Unvermögen) Den, 
welcher helfen kann. Hat nun die Tiebe, hat die Theilnahme, 
hat das Hilfewilligfeyn, und der natürliche unmittelbare Aus⸗ 
druck deffen — die Fürbitte nicht ihre Dignität in fid 
ſelbſt? — Aber außerdem: wenn der Hilfemächtige nidt 
wirklich Nücdficht auf unfere Fürbitten nehmen will und fann; 
wozu hat er ung denn die Liebe, und mit ihr das Berlangen 
zu helfen gegeben, und ung zugleich taufendmal das Vermö⸗ 
gen dazu verfagt, nichts ung laſſend, als die Fürbitte? Wann 
pflegt denn Gott ein Bedürfniß zu fhaffen, wofür es feine 
Gewährung giebt? — Ferner: Niemand weiß wohl befler, 
ob Bott die Fürbitten erhört, als der Sohn Gottes. Nun 
biefer hat ſelbſt die feierlichften Fürbitten für feine Gläubigen 
eingelegt. Joh. XVII. Luk. XXVII, 32. Er ift felbft bis heute 
und in Ewigkeit unfer Sahmwalter beim Bater. Hebr. 
IX. X. — I. Tim, I, 5. Er hat felbft die Fürbitten Anderer 
angefehen und erhört. Auch hat Er uns in unferen Bitten 
überall die Brüder miteinzufchließen gelehrt. Matth. VI, 11—13, 
Können die Fürbitten alfo fruchtlos feyn? — Und was lehren 
ung die Jünger des Herrn, die den Sinn und Willen ihres 
Meifterd ohne Zweifel wohl gefaßt haben? Auch fie Tegen bei 
ihren Gebeten Fürbitten ein, und ermahnen ihre Gläubigen 
angelegentlich, folche für Andere einzulegen. Eph. I, 16. fg. 
ZZ. 18, Pbil. 1, 3, 3. Kol. l, 9. V, 12, 1. Tim. , 1—4 
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L Theff. II, 10. Sal, V, 16. Nicht genug: fie geben bie 
Gläubigen dringend um ihre Fürbitten an, damit fie Tüchtig- 
feit und Segen in ihrem Berufe von Bott empfangen, oder 
aus bevorftehenden großen Gefahren in Kraft dieſer Fürbitte 
erlöfet werden. Vergl. Röm, XV, 30, fg. I. Kor. I, 11. Eph. 
VI, 19. 20. Kol. IV, 3. 4. Ja, fie fagen ausdrüͤcklich, dag 
das beharrliche Gebet des Gerechten viel vermöge, und führen 
Beifpiele hiefür an. Sat, V, 16—18. Wozu diefes, wenn bie 
Zürbitten ohne Erfolg find? ) — Ferner: wenn fi fchon ein 
tiebender , der feinem Nächften nicht zu helfen im Stande tft, 
bittenb an einen Mitbrupder, ber helfen fann, wendet, fo 
erlangt er unfchwer etwas. Nur an Gott wendete er fi 
vergebens?! — Aber, die Hilfe Gottes richtet fi ja nad 
ber Empfänglichfeit des Menfchen, und meine Fürbitten 
machen Niemand empfänglih? — Allein, giebt es nicht Taufende, 
für welche ich Bitten mag, und die der erflehten Gnade keines⸗ 
wege unempfänglich find? Warum foll 3. DB. ber Vater nicht 
für Mutter und Kinder zu Gott fliehen? find es Unempfäng- 
liche? — Aber au, wo Unfähigfeit, die erbetene Gnade zu 
empfangen, ba if; vermag denn meine Fürbitte nichts zur 
Befähigung beizutragen? Kann ber Sünder nicht Durch meine 
Liebe und meinen Kummer, wie biefer fi in meinem Gebete 
ausfpricht, erbaut, befhämt, ermuthigt, gebeflert werden? — 
Noch mehr: kann Gott ihn nicht mit Rückſicht auf meine Für⸗ 
bitte erweden? Tann Er ihn nicht meinem Gebete und 
meiner Liebe fchenfen? Oper was hat es denn Anftößiges, daß 
Gott eine Seele erwede, um fie unferer Liebe und Bitte zu 
fhenten? Ward ja das ganze Menfchengefchlecht dem Sohne, 
und feiner bis in den Tod ſich hinopfernden Liebe gefchentt. 


1) Bergl. die Fortfegung der bießfälligen apoftolifchen Lehre In ven Tre 
bitten der latholiſchen Kirche. 


16 * 
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Was im Großen gefhab, mag wohl fih im Kleinen wieder 
holen. Jak. V, 16— 18, 


6. 553, 
3. Dom Danfgebet 


Begriff. — Das Danfgebet ift die Tiebende Anerfenntnig 
ber göttlichen Wohlthaten, ausgefprochen in Worten gegen Gott, 

Don der Wefentlihkfeit und den Eigenfhaften 
beffelben gilt (wie ſich's von felbft verſteht) genau daſſelbe, 
was vom religiöfen Danfe; und wird alfo einfach darauf zurüd- 
gewiefen. Wir fügen nur Folgendes bei. 1) Da der veligiöfe 
Dank die Liebe ift, welche die Welt der unendlichen Schöpfer- 
und Vaterliebe Gottes für ihre Wohlthaten zurüd giebt, fo iſt 
er das Band, welches die Welt (die empfangende) mit Gott 
(dem Gebenden) verbindet und in Liebe vereinigt. Nun ıf 
aber das Wechfelverhältnig des Empfangens und Gebens ein 
ewig währenbes, ed foll daher auch die Anerfenntnig deſſelben, 
es foll (wie die gebende) fo auch die erwiebernde Liebe d. i. 
bie Danffagung ewig währen. So ift e8 aber im Reiche 
Gottes auch wirklich. Es ift zu dieſem Ende der Sabbat — 
ber Gedaͤchtnißtag der Schöpfung und ihrer fürbaurenden Seg- 
nungen von Anfang an eingefegt und im chriftlichen Sonntag 
fortgeführt; zu dieſem End beftand ein großer Theil des alt- 
teftamentlihen @ultus in Danfopfern diefem fymbolifchen Aus⸗ 
drude der entgegenliebenden Anerfenntnig ber göttlichen Liebe; 
und zu bem gleichen Zwede ift die Euchariſtie des Neuen Tefta- 
ments gefliftet, dag nämlich Bott ohne Aufhören Dank gebracht 
werde von allen Gläubigen in feinem Sohne. — 2) Die Dank⸗ 
gebete follen namentlich alle unfere finnlihen Genüffe 
begleiten. Daß man Gott für Leiden, ober für empfangenen 
Unterricht u, dgl. dankſage, dazu gehört ſchon chriſtlich erleuchtete 
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Einficht. Aber dag man Ihm für finnlichen Genuß Danf bringe, 
dazu gehört nichts weiter, ald Beachtung eined natürlichen 
Gefühles und Triebes. Wie niedrig flünde der Menfch, welcher 
von Danf für Speife Getränf ıc. nichts wüßte! I — 3) Der 
religiöfe Dank hat größeren Werth, ale die Bitte, Die 
Bitte ift dem Menſchen durch feine Noth nahe gelegt, vielleicht 
abgebrungen; nicht fo der Dank. Diefer ift weit mehr Sache 
ber Freiheit. Und befonderd, wenn berfelbe nicht blos im 
Augenblick der eben empfangenen Wohlthat gebracht, fondern 
im Herzen bewahrt wird, ift er der Ausdrud einer Tiebend Gott 
geweihten Seele. — 4) Es fehlt nicht an häufigen Danfgebeten 
unter ben Gläubigen. Wenn man aber fragt, ob mit diefen 
Danffagungen auch ein gottgeweihter Gebrauch der Wohl- 
tyaten, ob mit ihnen freudiger Gehorſam gegen Gott ver- 
bunden fey, fo muß es allzu oft verneint werben. Aber welchen 
Bertb Hat folhe Danffagung? — 


$. 594, 


Die verfhiedenen Arten des Gebete, angefehen 
2) deffen Form. 


Hier unterfcheiven wir vor Allem dag innere, und äußere 
oder mündliche Gebet, Erſteres ift Erhebung der Seele zu 
Sott, Außerlih unvernehmbar. Das andere iſt Er- 
bebung ber Seele zu Gott fund gegeben in hHörbaren Worten 
und fihtbaren Handlungen. Beide find mehrentheils mit 
einander verbunden. Seele und Leib find der Eine Menſch. 
Bas daher in jener if, drückt fich in diefem aus. Was in 
jener Tebendig und mit Affert verbunden da ift, macht fih um 
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1) Was urtheilen wir daher von jenen Familien, in denen das Gebet vor 
und nach dem Eſſen in Abgang gekommen iſt? Die ſollen zu ten 
gebildeten gehören? !! — 
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fo gewiffer in dieſem wahrnehmbar. Daher ein wahres und 
warmes Gebet fi gern in hörbaren Worten ausfpricht, auch 
wo der Betende allein ift, jedenfalls fih in Mienen und Ge- 
bärden — in emporgerichteten oder gefenkten Augen, in gebeugtem 
Haupt und Knie, in gefalteten oder audgebreiteten Armen ꝛc. 
fund giebt. 

Das innere Gebet mag befteben, ohne das äußere; nicht 
aber dieſes ohne jenes. Bon dem blos äußeren Gebete heißt 
es: „Ihr ehret mich mit den Lippen, aber das Herz 
{fi fern von mir.” Wir rechnen aber zu dem blos äußeren 
Gebete nicht jenes, welches im Geifte und mit Erhebung zu 
Gott angefangen wird, aber ohne Willen bes Betenben im 
Fortgang zum Lippengebete wird, indem die Gedanken aus—⸗ 
fhweifen. Deus ignoscit, fagt Baſilius, eo quod non ex 
negligentia, sed ex fragilitate non potes, ut oportet, assistere 
coram eo. Es ift da doch immer noh die fromme Im 
tention, Allerdings einen Nugen gewährt ſolches Gebet nicht, 
fofern es die Seele des Betenden nicht heilige, nicht Fräftigt, 
nicht Gott einigt ꝛe., ja ſchuldhaft ift es, fofern Die Zerftreuung 
abgewehrt werden fonnte, aber weit beffer, ald Gebetslofigfeit 
ift e8 dennoch, weil es (ob auch geftörte) Hinwendung zu Gott ift. 

Das mündliche Gebet ift entweder geſprochenes, oder 
Hefungenes Gebet. Beides entweder öffentlich oder haͤuslich; 
letzteres gemeinfam oder privat. 


6. 555. 
An wen das Gebet gerichtet wird? 


Iſt das Gebet Erhebung der Seele zu Gott, fo if es 
eben Gott, zu dem es ſich wendet — alfo der Drei@inige. 
Und ift das Gebet die Neligiofität fi unmittelbar gegen Gott 
ausfprehend, und geht die Neligiofitäit gleichmäßig auf den 
Vater, Sohn und hi. Geift, fo richtet fih auch das Gebet 
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gleichmäßig an den Vater Sohn und Geift. Gloria Patri, et 

Filio, et Spiritui sancto. Per Dominum nostrum Jesum Chri- 

stum, qui tecum vivit et regnat in unitate Spiritus sancli etc. 
6. 556. 

Das Neih Gottes, fih darftellend in den Ge 
beten der Kinder Gottes. — In ihren Gebeten fiehen 
die Millionen guter Seelen aufgerichtet zu dem brei@inigen Gott. 
Da ift eine unermeßlihe Huldigung und Lobpreifung feines 
Namens, wie aus Einem Munde; da if ein unermeßliches Auf- 
ringen zu Ihm, ein Seufzen und Umklammern, wie mit Einem 
Herzen. Da ift ein unermeßliches Geben und Empfangen, ein 
unermeßliches Empfangen und Danfen, ein unermeßliches Lieben 
und Wieberlieben, wie heute fo ewig. Nun das ift dag 
göttlihe Reich: diefe Millionen Herzen und, Stimmen Tag 
und Nacht fehnend bittend danfend anbetend lobpreiſend auf 
Gott gerichtet, und Gott fiber ihnen und in ihnen. Am ficht- 
barften erfcheint das Neid) von diefer Seite in den gottes— 
bienflliden Berfammlungen der Gläubigen. 

Es find aber nicht bios die Menfhenfeelen, welche in 
ihren Gebeten um Gott verfammelt find; auch die himmliſchen 
Heere, auch die verflärten Heiligen find ewig gefhaart um 
Ihn, und ergießen ihre Herzen voll Ehrfurcht und Liebe vor 
Ihm. Ja, ed einen ſich die Gebete der himmlifchen Schaaren 
und ber irbifchen Pilger in Ein großes, die Himmel erfüllen- 
bes Lied. Und die Pilger der Erbe, zu ſchwach, fo zu reden, 
wie fie follten und möchten, fchließen fih den Pfalmen der 
Himmlifhen an, Amen rufend in die Chöre ihrer vollendeten 
tiebe. Tibi omnes Angeli, Tibi Cherubim et Seraphim incessa- 
bili voce proclamant: Sanctus, Sanctus, Sanctus. Te gloriosus 
Apostolorum Chorus, Te Prophetarum laudabilis numerus, Te 
Martyrum candidatus laudat exercitus. Offenb. XV, 2. fg. 
W, 10. 11. x. 
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6. 557. 


Wir wollen nur folgende aufzählen: 

1. Die Scheu vor dem Bebet, und die Unfähig- 
feit zum Gebet, — Die Scheu vor dem Gebet iſt Scheu 
vor dem Umgang mit Gott. Was muß das aber für eine 
Seele, und für ein Zuftand berfelben feyn, ber fih von dem 
Gedanfen an Gott, und von dem Gebanfen einer Erhebung zu 
Gott abgeſtoßen fühlt! — Was die Unfähigkeit zu beten 
betrifft, fo if fie Berlaffenfeyn der Seele von der 
Gnade). Was muß aber vorausgegangen, und nun in ber 
Seele bafeyn, wenn diefelbe von der Gnade verlaffen und auf- 
gegeben it? Das ift ein erfchrediicher Zuftand, wenn das 
verfuchte Gebetswort nicht hervorgebracht werben Fann. 

Inzwiſchen ift die Unfähigfeit zu beten manchmal nur 
fheinbar, und eine Prüfung des Menfchen, ob er, wenn aud 
gleichſam hinausgeftoßen, dennoch Gott Liebe bewahre, nad 
ihm ringe, und, (ob auch ohne Luft und Kraft) zu Ihm bete. 
Solder Zuftand kann nicht unter die Gegenfäge gezählt werben, 
ift vielmehr zuweilen ber Zuftand felbft frommer Seelen. II. Kor. 
XI, 7. 

2. Die Unterlaffung des Gebete und die Saum- 
feligfeit in demfelben. — Wo das Gebet theild ganz unter- 
laſſen, theils feltener und nachläfftg verrichtet wird, ba hängt 
die Seele an einem Gute, weldes die Frömmigfeit austreibt 
oder doch erfältet. Der Grad, in welchem dieſes der Fall, ift 


1) „Niemand kann fagen: Herr Jefus, außer im heiligen 
Geiſte.“ 1 Kor. XII, 3. 1.306. IV, 2. Und fo kann auch Niemand 
fagen: „Abba, lieber Vater!“ außer im heil. Geiſte. Es ift folge 
lih vom Keil. Geiſte verlaffen, wer nicht Abba fagen kann, und nicht: 
Herr Jeſus! 





249 


verfchieben. Die Vernachlaͤſſigung des Gebetes ift darum ent- 
ſchiedener Weltdienft. 

Wir haben im zweiten Buche mehrfach darauf hingewieſen, 
wie die Zunahme jeder fündigen Neigung in der Seele fi in 
ber Abnahme der Gebetsluft fundgebe. Es ift hiernadh die Ver⸗ 
nachläffigung des Gebete nicht etwa blos bie Unterlaffung einer 
Religionspflicht,, fondern der Ausdrud eines mehr und weniger 
von Gott ab-, und unter die Macht der Sünde fallenden und 
gefallenen Herzens. Daher namentlich bei jungen Leuten bie 
Selbſtanklage: „ich habe das Morgen- und Abendgebet unter- 
laſſen,“ oft fo vielfagend, 

3. Das Gebet ohne Wahrheit, oder ohne Geiſt. 
Joh. IV, 23. Das erflere ruht auf irrigen Borftellungen von 
Gott, und redet zu Ihn als zu einem nach Parteilichfeit und 
Willkür handelnden Menfchen; das andere ehret Gott mit den 
tippen, während das Herz fern von Ihm if. Wer 3.2. bie 
Unfehlbarfeit eines guten Todes an bie Verrichtung beflimmter 
tüglicher Gebete knüpfte, oder um bie Erfüllung eigennügiger 
ferbftfüchtiger Wünfche bäte, legte dadurch blos die gröbfte Un⸗ 
wiſſenheit in ben Anfangslehren der Religion und feine Herzens⸗ 
finfternig zu Tag. Jak. IV, 8. Marf, X, 38. Pf. XVII, 42, 
Ehen fo, Wer Danfgebete anftellte, weil ihm ein felbftfüchtiges 
Unternehmen, eine Beeinträchtigung feines Naͤchſten, eine Ber 
friedigung feiner Leidenfchaft 2c. gelungen if. (Wie manches 
Te Deum 5. B., das vor Gott ein Greuel war, ift ſchon ge- 
fungen worden!) — Das Gebet ohne Geiſt — das bloße 
tippengebet ift gleichfalls der Ausdruck grober Unwiſſenheit 
und Rohheit. Gott ift ſolchem DBeter nicht Geift, nicht der Heilige, 
ber Burchtbare, der Segnende. Solcher Beter Fennt ihn nicht, 
er begreift nicht die Verunehrung, welche er gegen Ihn begeht. 
Sein Gebet iſt ohne Frucht; und verworfen. Matth. XV, 8, 
Indeß haben wir bereits oben das Lippengebet, welded im 
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Geifte angefangen, aber in Zerftreuung verlaufen iſt, milder 
beurtheilt. Wir fügen überhaupt hinzu: Der mechanifche Beter 
erfennt immer doch Pflichten der Huldigung gegen Gott, 
welche er verrichten will, fo unwürdig er benfelben auch nad 
fommen mag. Ja Dancer, welcher regelmäßig zu feinen An- 
dahtsühungen zurüdfehrt, unterhält darin ein ſtehendes Ab- 
hängigfeitsverhäftnig zu Gott, und nährt im Hintergrund feines 
Herzens eine, ob auch noch fo laue und gewohnheitsmäßige 
Frömmigkeit, welche auf die Sittlichkeit feiner Denf- und Hand- 
lungsweiſe durchaus nicht ohne wohlthätigen Einfluß if. Doc 
nicht genug. Zwar ift das äußere Gebet naturgemäß nur ber 
Ausdrud des inneren. Aber wie die Menfchen nun einmal find, 
geichieht ed taufendmal, dag das innere Gebet erft am äußeren 
erwacht. Ob daher das dußere Gebet hundertmal mehr und 
weniger blos Lippengebet fey, Hier und dort füllt ſich baffelbe 
denn doch aud mit Andacht, und im Allgemeinen fommt ber 
Menſch zum inneren Gebete blog durch das aͤußere; fo wie 
überhaupt zum Geiſte blos durch den Buchftaben "). 


B. Bon den Handlungen, worin ber Menfch feine Ge- 
meinfchaft mit Gott und mit den Brüdern in Gott 
äußerlich darftellt. 

6. 558, 

1. Gottesdienſtliche Verſammlungen. — Der Chrift 
betet. Aber er thut ed gemeinfam. Daß er mit allen Gläu- 
bigen Eine Familie, und daß er mit ihnen die Familie 
Gottes fey, das legt er fichtbar zu Tag in feinen gottes- 
bienftlihden Berfammlungen. Wie ed von Anfang war, 


— — 





1) neber die Gründe des Betens, über Inhalt und Form deſſelben, fo wie 
über die Gemüthsverfaffung, die leibliche Stellung ıc. des Betenden, 
fiehe Origenes de orat. c. 15—19. 21. 22. 27 —29. 31. 33 — 35. 
47—49. 52. 67. 68, 
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fo für und für: „Täglich fanden fie fih im Tempel 
einmüthig zuſammen.“ Apg. II, 46. Bergl. 1. Kor. XI. 
Und der Apoftel fordert: „Mit Einem Herzen und Munde 
preifet Gott, ben Bater unſers Herrn Jeſu Chriſti.“ 
Röm. XV, 6. Und wiederum: „Stimmet Dfalmen Lob 
gefünge und geiſtliche Lieder unter einander an, 
und finget und fpielet dem Herrn in euren Herzen.“ 
Eph. V, 17. Kol. IN, 16. Vergl. Apg. IV, 24, fg. 

2. Tempel. — Die gottesdienftlihen Berfammlungen 
maden Berfammlungsorte nothbwendig — Tempel, daß bie 
Gläubigen fih da vor Gott zufammenfinden, und Gott in ihrer 
Mitte ſey. Zunähft find die Gläubigen felbft Gottes 
Tempel. 1.8or. II, 16. 17. VI, 19, Eph. II, 21. I. Kor. 
VI, 16. Nicht in Gebäuden von Holz und Stein wohnt Er, 
fondern in ihren Herzen. Aber diefer unfihtbare Tempel, welcher 
die Glaͤubigen felbft find, baut fich zu einem fihtbaren her- 
aus, indem fie alle Ehrfurcht und Liebe, welche in ihnen ift, 
auf das Haus ihrer Berfammlungen übertragen, und ein Haus 
Gottes Hinftellen, welches dem finnlichen Auge, wie bie Größe 
und Gnade Gottes über ihnen, fo ihre Ehrfurcht und Huldigung 
gegen Ihn darlegt. Die tief gegründeten, mächtig aufftreben- 
ben, majeflät- und ernftvollen, weiten Tempel und Thürme find 
die Berfihtbarung jenes Tempels, welcher die Heiligen find, 
db. i. bie Berfihtbarung ihres Herzens mit feiner glaubens- 
feften, bimmelanftrebenden Andacht, feiner unendlichen Huldi- 
gung vor Gott, feiner weiten, Himmel und Erde umfpannenden 
Liebe. 

Die Gläubigen, als Ehriften, fpredhen außerdem noch 
ausdrüdtich ihren Chriftenglauben im Baue ihrer Tempel 
aus, indem fie diefen gern die Form eined Kreuzes geben, 

Auch Schmud darf dem Haufe Gottes nicht fehlen. Alle 
Künfte wetteifern und bieten das Befte, was fie vermögen, um 


252 


‚dem Glauben dem Lobe und Danf der Seelen im Tempelfchmude 
einen Ausdrud zu verleihen. 

Und da die Gläubigen in diefem Haufe zufammentommen, 
um da ihr Chriftenleben zu Teben, fo umgeben fie fi gern mit 
ben Borftellungen der chriftlichen Befhichte, damit ihrem Sinne 
von Außen begegne, was in ihren Herzen innen lebt und leben 
fol. Der Schmud des Gotteshaufes find daher eben dieſe 
Borftellungen N). 

3. Opfer, — Die Gläubigen (die Kinder des Reiches) 
bringen ihrem Gott und Bater Anbetung Bitte und Danf, Das 
ift ihr Opfer, Ihr Opfer ift daher Jeſus Ehriftus, und feine 
unbegrenzte Unterwerfung unter den Willen bes Baters, und feine 
Liebe bis zum Tode des Kreuzes. (Hiervon unten das Nähere.) 
Ihr Opfer find weiter fie ſelbſt und all ihre Liebe, in ber 
fie fih Gott weihen. Nah dem Worte bed Apoſtels: „So 
bitte ich euch denn, Brüder! dur das Erbarmen Gottes, Daß 
ihr euch felbft zu einem lebendigen, heiligen und 
Gott wohlgefälligen Opfer darbringet.” Röm, 
XI, 1. XV, 16, Vergl. Offenb. VII, 3. 4, Ihr Opfer ift ihre An- 
betung, ihre Liebe, ihr Gehorfam, ihre Geduld, ihr Danf u. ſ. w. 
Aber nun giebt ſich diefe Anbetung Liebe Dankbarfeit ꝛc. auch 
ihren fihtbaren Ausdrud. Sie bringen von den Erft- 
frühten und allen Früchten ber Erde vor Ihm dar, zum 
Zeugniß all ihres Lebens und Wohlſeyns allein durch Ihn. 
Doch, was bedarf Er defien? Darum fol es ſeyn zum Dienfte 
feines Haufes, und zur Unterflügung der Wittwen Waifen und 
Armen. „Kin reiner unbefledter Gottesdienft vor Gott dem 
Bater ift, fi der Waiſen und Wittwen in ihrer Bedrängniß 
annehmen.” Jak. I, 27, 

4. Briefter und Altar. — Einer ift unfer Hoher- 


1) Cone. Trid. Sess, XXV. de sacris imaginih, 
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priefter; und fein Altar iſt das Kreuz. Aber wir follen auch 
felb ein Opfer ſeyn; und find daher Priefter, fo oft wir 
und felbft zum Opfer darbringen, und haben da unfern Altar, 
wo wir und felbft darbringen. Das Kranfenlager, auf welchem 
ber gottpreifende Dulder Liegt, ift ein Altar; der Kerker iſt's, 
in dem ber Zeuge der Wahrheit fchmachtet; bie file Kammer 
iſt's, wo der Tugendtreue über die Verfuchung fiegt; das Herz 
des Menfchen iſt's, welches feine Entfagungen opfert und feine 
Liebe emporfendet. Und der gottpreifende Kranke, ber einge 
ferkerte Zeuge der Wahrheit, der fich felbft verläugnende Ver⸗ 
fuchte ıc., der Herz und Willen in Gehorfam und Liebe Dar- 
bringende, iſt Priefter, I. Pet. U, 5. 9. Offenb. V, 10, 
„Werdet eine heilige Priefterfhaft, um geiftige 
Dpfer gu bringen, die Gott wohlgefallen durch 
Sefum Ehriftum. “ 

Indeß hat der Eine und ewige aber unfihtbare Hohepriefter 
feine fihtbaren Stellvertreter auf Erden, welde für und für 
das Opfer fihtbar erneuen, welches Er unfichtbar ewighin 
feinem himmliſchen Vater darbringt. Und es fleht in allen 
Tempeln ein fihtbarer Altar, auf welchem bie Priefter ber 
Kirche als Stellvertreter Ehrifii das Opfer des Kreuzes ver⸗ 
richten. Und um den fichtbaren Altar und um die fichtbaren 
Priefter deſſelben fammelt fih die ganze Verſammlung ber 
Gläubigen, durch fie mit ihrem unfichtbaren Hohenpriefter fich 
einigend. 

Sp haben die Gläubigen alfo Tempel, und kommen darin 
zufammen als Kinder des Einen Vaters vor Ihm. Und haben 
Altar und Opfer, und Tegen die unbegrenzte Ehrfurdt, den 
unbedingten Gehorfam, die unenblihe Liebe, die in Jeſu 
Chriſto ift, dem Bater in tieffter Huldigung zu Füßen. Das 
nun iſt das Reich Gottes: die Berfammlung der Millionen, 
Jeſum Ehriftum ipr Opfer, und in ihm ihre Anberung WM 
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Liebe gemeinfam vor dem Bater auf den Altar Iegenb, und 
von Ihm gnädig angefehen. — Doc wir müflen das Opfer ber 
Bläubigen noch näher ing Auge faflen. 

Borher nur noch die Bemerfung, daß, fo wie die Gefammt- 
heit der Gläubigen fich vor ihrem Gott und Bater verfammelt, 
und Ihm ihre Anbetung in äußerem Acte barbringt, baffelbe 
auch jede einzele Familie thut — eine Kirche Gottes im 
Kleinen. Es ift dem chriſtlichen Hausvater das Höchſte, daß 
er die Seinigen (mozu er auch feine Dienftboten ꝛc. zählt, 
J. Kor. VO, 22.) um fih fammle, und mit Einem Herzen, und 
mit Einer Stimme, und in gemeinfamer Kniebeugung mit ihnen 
den Vater anbete und verherrliche. — Auch gleichgefinnte 
fromme Seelen thun fi zufammen. Ihr gemeinfames Gebet 
it die Spige ihrer feelifchen Vereinigung. Es if ein großer 
Anblid: Zweie oder Dreie vereinigt, und ihren Glauben ihre 
Liebe und Hoffnung mit Einem Herzen und Munde vor Gott 
ausfhüttend; und Chriſtus mitten unter ihnen. Matth. XVII, 20, 
Sa auch jeder Einzele, wo immer er feyn möge, nimmt den 
Geift der Ehrfurdt und Liebe, wie er biefen in ber Berfamm- 
kıng der Gläubigen ausgefprochen, mit fih auf allen feinen 
Wegen, und ſpricht ihn aus, frei und treu, dem Gläubigen 
gegenüber und dem Ungläubigen, Sein Gruß if: Gelobt 
fey Jeſus Chriſtus! 


Zweiter Artikel. 

Die ſichtbare Kirche als Bereinigung der Gläubi- 
gen mit Gott und mit den Brüdern in Bott, ſich 
barftellend insbefondere im heiligſten 
Abendmahl, 


$. 559. 


Wenn fih das Reich ſichtbar darſtellt im Cultus über- 
baupt, fo bejonders in ber Seler des heil, Abendmahls. 
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a. Das Reich Gottes befteht darin, dag der Eine ewige 
Bott in unverleglicher Majeftät thront über der Welt, und daß 
die millionenmal Millionen in unendlicher Huldigung vor Ihm 
anbeten. Run das gefchieht in der Feier des HI. Abendmahle 
oder der Mefie. Da anerkennt der Eingeborne Sohn des Vaters 
in feinem Gehorfam bis zum Tod des Kreuzes vor Himmel und 
Erde die ewige und hoͤchſte Majeftät des Vaters, und bringt 
ſich Ihm dar zum glorreihen Anbetungsopfer. Und die 
Millionen vereinen fi) ehrfurchterfüllt mit diefem Opfer, und 
befennen und verberrlihen mit dem Sohne und in Ihm bie 
ewige Eine höchſte und unverlegliche Majeftät des Baterd, So 
thront bei der hl. Mefle der Ewige in feiner unendlichen Er⸗ 
babenheit über den Millionen; die Millionen aber beugen ſich 
hm in Chriſto mit unbegrenzter Tauter Ehrfurcht und Anbetung. 

b. Das Reich Gottes befteht darin, dag die große, durch 
die Sünde bewirkte Trennung der Menfchheit von Gott auf 
gehoben, und das Kindichaftsverhältnig zwifchen Gott und ihr 
wieder bergeftellt, mit andern Worten: dag die Sünde gejühnt, 
und die Menfchheit in einen neuen gottgefälligen Zuftand ein- 
gefest if. Nun das geichieht in der Feier des HI. Abendmahls 
oder der Mefle. Da nämlich wird der große Entfündigunge« 
und Heiligungsact der Welt für und für erneut. Jeſus Chriftus 
bringt da dem Bater fort und fort für den Ungehorfam der 
Welt feinen unendlichen Gehorfam, und für die Selbftfucht der 
Welt feine unendliche Liebe zum Opfer dar. Der Bater aber 
empfängt biefes Opfer mit Woplgefallen, und feine ewige Hei⸗ 
ligkeit ift gefühnt, Aber nun weiter. Jeſus Chriſtus floͤßt zu- 
gleich ebenda Allen, welche ihn aufnehmen wollen, denſelben 
Beift unbegrenzten Gehorfams und vorbehaltiofer Liebe, wodurch 
Er das Wohlgefallen des Baterd geworben, durch die Gnade 
bes heil. Geiſtes in die Seele, fo, daß in der hl. Meſſe die 
Millionen als Geheiligte vor Gott ſtehen. Sp denn wohnt St 
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da, ein gnabevoller Vater in Mitte feiner Kinder, die Kinder 
aber dienen Ihm in unbegrenzter Unterwerfung und Liebe. Diefe 
ftehende Altverföhnung nun, diefe All» Einfegung der Menfchheit 
in den Stand ber HI. Liebe, und dieſe fiehende Allnährung und 
Allübung diefer Liebe, ausftrömend im hl. Abendmahl von Jeſus 
Chriſtus, dem Verföhnopfer der Welt — fie iſt das Reich Gottes. 

c. Das Reich Gottes befteht darin, dag die Millionen im 
Gefühle ihrer taufendfachen Noth fehnend vertrauend bittend 
und erhörungsgewig um den Vater verfammelt find, der Vater 
aber für und für alle Gnade, deren fie bedürfen, in fie aus⸗ 
gießt. Nun das gefchieht abermal in ber Beier der heil, Deffe. 
Da nämlich bringt ſich Jeſus Ehriftus feinem himmliſchen Vater 
ale das Bittopfer der Menfchheit dar: um Seiner willen 
wolle der Vater feine fegnende Hand über Alle aufthun! Er 
ftebt vor dem Vater als der Sachwalter der Welt, Zugleich 
bliden die Millionen auf Ihn als ihren Vertreter, wiflend, daß 
ber, welcher ben Sohn gefchenkt, in Ihm Alles gegeben 
hat. Es erfüllt fie ein unenblihes Bertrauen im Hinſchauen 
auf Ihn, und in Verbindung mit Ihm. Hiernach erhebt ſich 
in dem heiligen Abendmahl aus den bebrängten Herzen der 
“ Millionen ein unermeßliches Bitten und Vertrauen um Chrifti 
willen, des ihnen gehörenden, und dem Vater fi für fie dar- 
bringenden Sachwalters. Hinwiederum aber hält der Vater um 
deſſelben Chriſtus willen ebenda feine allfegnende Hand geöffnet 
über den Millionen, und Gnade um Gnade firömt über bie 
Berfammelten aus, Jedem nach feinem Nothflande. 

d. Das Neich Gottes befteht darin, dag die Millionen, 
gleichwie fie allbebürfend und allbittend zu dem Vater auffchauen 
in Ehrifto, und wie fie Alles für und für empfangen in Chriſto, 
fo auch hinmwieberum Alles, was fie haben und find, dem Vater 
dankend als das Seine zu Füßen legen in bemfelben Chriſtus. 
Nun aud der große Act, in welchem bie Millionen für und für 
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Alles, was fie find haben und hoffen, dem Vater als fein freies 
Geſchenk in Chriſto danfend zu Füßen legen, wirb in dem 
heil. Abendmahl oder ber Meffe immerwährend vollzogen. Hier 
nämlich giebt fi der, in welchem alle Gnade bed Vaters con- 
centrirt ift, dem Vater ald Dankopfer dar, dem Vater ale 
das Seinige zu Füßen legend Sich, und mit ſich Alles, was an 
But im Univerfum if. Zugleich vereinen fich bier die Millionen 
mit Ihm, zuertennend Ihn, und in Ihm alles, was im Uni⸗ 
verſum Gutes if, und was fie felbft haben und find, dem 
Bater, dem Hochgelobten. 

e. Endlich befteht das göttliche Reich darin, daß die Kinder 
bes Reiches mit Gott in einer wahren und wefentlidhen 
tebensgemeinfchaft flehen, getragen nad Seele und Leib von 
Dem, weldher Das Reben ift. In ipso vivimus movemur et 
sumus. Nun aud) diefe tieffte Lebensgemeinſchaft vermittelt fich 
in dem heiligſten Abendmahl, Hier wird das Brod, welches 
ber Welt Das Leben giebt, das Brod, weldhes vom Himmel 
kommt, gefpenbet und empfangen, Wer davon iffet, bleibt in 
dem Heren, und wird nicht fterben in Ewigfeit. Ihm gefchieht 
nah dem Wort: „Wie mich der Vater gefendet hat, 
und Ih durch den Vater Tebe, fo wird aud ber, 
welcher mich ißt, durch Mich leben. Wer diefes 
Brod iffet, wird ewig leben.” Joh. VI, 58. 59. 

So ift alfo die HI. Meffe der fichtbare Act, in welchem 
Jeſus Chriſtus als Haupt und Prieſter der Menſchheit für und 
für feinem Himmlifchen Vater fi und die Menfchheit anbetend 
zu Süßen legt, die Millionen zu feinen verföhnten und geheilig- 
ten Kindern macht, fie in einem unermeßlichen Sehnen Vertrauen 
Bitten Empfangen und Danffagen um Ihn vereinigt, und mit dem 
Brode bes wahren und ewigen Lebens fpeist. Nun das ift das 
göttliche Reich, und die Erfüllung und Verſichtbarung beffelben 
in dem fperififh hriftlihen Eultus des hl. Abendwoh. 

Siefher, Woral. 5. Aufl, LU. Bb. —XR 


258 


f. Aber das göttliche Reich befteht, gleichwie in der Ver⸗ 
einigung der Millionen mit dem Vater und Jeſus Chriflus, fo 
auch (in demfelden Jeſus Chriftus unter dem Einen Vater) in 
ber Bereinigung der Millionen unter einander. Und auf 
biefe Bereinigung Aller unter einander ftellt ſich in dem heiligen 
Abendmahle fihtbar dar. Alle nämlich, fo Viele deren an biefer 
Feier Theil nehmen, befennen, daß fie Kinder feyen des Einen 
Baters, der fih Aller erbarmt hatz daß fie Brüder feyen bes 
Einen Herrn, der fih für fie Alle in den Tod gegeben hat; 
dag fie berufen feyen zu Einer Familie, welde ihr Herr und 
Haupt durch fein Blut fih erworben hat; und daß fie feyen 
Erben Eines Lebens, für welches ihr Herr und Hirt ihnen. eine 
übernatürlihe Speife binterlaffen hat. Wenn die Millionen 
nun in dieſem Glauben zufammen fommen, und in bdiefem 
Glauben um den hl. Tiſch verfammelt find, wie fann ihre Ver⸗ 
ſammlung etwas anderes feyn, ald der Ausbrud jener inneren 
Berbrüderung, in welcher Alle in Chrifto und feinem hl. ©eifte 
Ein Herz und Eine Secle find? — Gott, der Vater Aller; fie 
alle Geſchwiſter unter einander. Chriſtus das Haupt in ihrer 
Mitte; fie Alle Glieder unter einander: das ift die große Idee, 
bie fie in der heiligen Meffe fihtbar darftellen. Darum iſt aud) 
Alles, was zur Meß -Titurgie gehört, geeignet, die große Ein- 
heit der Gläubigen d. i. bie große Liebegemeinſchaft berfelben 
Außerlih auszudrüden. Dahin gehört die Einheit des Tifcheg, 
um den fih Alle mit Befeitigung alles Rangunterfchiedes als 
Kinder Gottes und Brüder I. Kor. XI, 21., verfammeln 1); 
bahin die Einheit des Brodes, von welchem Alle, Geringe und 
Vornehme, als Glieder Einer Familie I. Kor. X, 17. fg. ge 
nießen; dahin die Verfendung der Eulogien an bie Abwefenben, 


1) Ehemals duldete man hiernach an einem und demfelben Orte nur Eine 
Kirche; und in biefer nur Cinen Altar. 
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namentlich an die Kranken, auch an die Nachbargemeinden 1); 
dahin der heilige Bruderfug Roͤm. XVI, 16. I. Kor. XVI, 20, 
IL Kor. XII, 12, 1. Pet. V, 14,9%); dahin die milden Gaben, 
zur Unterflügung ber Bedürftigen auf den heil. Tifch nieder 
gelegt 2); dahin das Andenken an die abgefchiebenen verffärten 
Brüder, und bie Fürbitten für alle Glieder der leidenden Kirche; 
bahin bie Gebete und Fürbitten Aller für Alle. I. Tim. II, 1. fg. 


$. 560, 


Folgerungen. — a. Wie ed von Anfang war %), fo 
finde fi auch heute noch jeder Gläubige bei der gemeinfchaft- 
lichen Beier des heiligen Abendmahles ein. Oder follte auch nur 
Einer aus ihnen nicht gegenwärtig feyn wollen, wo ber Herr 
fein großes Verföhnungsopfer für die Seinigen dem Vater dar- 
bringt; wo die große Sehnfucht der Herzen nah Gott, nad 
Gemeinſchaft Gottes, und nad Frieden und Hoffnung in Gott, 
geftillt wird; und wo die Gläubigen, in Chrifto Ein Herz und 
Eine Seele, als geliebte Kinder vereinigt vor dem Vater 
fieben? — Daher auch das entiprechende kirchliche Gebot, alle 
Sonn- und Feittage der HI. Meffe anzuwohnen. — b. Es ift 
nicht gleihgältig, ob man eine Privat⸗Meſſe höre, oder ber 
orbentlihen gemeinfchaftlichen Abendmahlefeier anwohne Nur 
in letzterer ſtellt fi das Reich fichtbarlih dar als Ver 
einigung Aller — als Vereinigung Aller mit Chriflus, und 
(in Ihm) mit dem Vater, und unter einander 5). — c. Blog 
mit ben Uebrigen an dem gemeinfamen Tifche erfcheinen, und 
4) Justin. M. Apol. I, n. 67. Augustin. Ep. 34. 

2) Justin. M. Apol. I, n. 65. Cyrill. Alex. Cat. myst. 5. 

3) Justin. M. Apol, I, n. 67. Tertull. Apol. 39. 

4) Apg. II, 42. L Kor. XI, 17. Justin. M. Apol. I, 65. fg. 

9) Daher auch die Tirchlichen Verordnungen des Conciliums von Trient, 


Sess. XII, de observandis et evitandis in celebr. Missae, und Sess. 
AAIV, cap. 4. de reform. 


*r 
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nicht auch von dem gemeinfamen Brobe wirklich genießen, 
heißt in jene tief-innerfle Vereinigung, womit die Rinder des 
Neiches mit dem Vater und Sohne und untereinander vereinigt 
find, jedenfalls nur unvollfommen eingehen, und an dem Opfer 
Chriſti nicht fo Theil nehmen, wie es fich überhaupt bei Opfern 
ziemt, und wie es Chriftus verorbnet hat. Wozu fonft bas: 
Effet davon Alle? — Gleichwohl if es recht, dem Be« 
wußtfeyn der Unwürbigfeit, und dem Gefühle der Demuth Ned 
nung zu tragen. — d. Wer fih durch die Theilnahme an ber 
heil. Abendmahlshandlung ale Kind des Reiches äußerlich dar- 
ftellt, muß (wie natürlih) zu der äußeren Handlung überall 
auch den Geift der Handlung hinzubringen, oder vielmehr bie 
Handlung zum finnlichen Ausdrud jenes Geiftes machen, welder 
fih bier ziemt. Er muß alfo namentlih in den brüberlichen 
Kreis der Gläubigen eintreten, ſich prüfend, ob mit einem 
Bruderherzen? Ob nicht ein Beleidigter, ob nicht ein Unver- 
föhnter, ob nicht ein Angefeindeter unter den Gegenwärtigen % 
Matth. V, 23. 24. Er muß ſich um den gemeinfamen Tifch fammeln, 
von fich ſchaffend jede Anmaßung, Vornehmheit, Rangſucht u. |. w. 
Wer er fey: er ift Bruder, und Mitknecht. I. Kor. XI, 17. fg. Er 
muß fobann bie heilige Speife genießen, hungernd und bürftend 
nad Chriftus, hungernd und bürftend nach Verſöhnung und Heili- 
gung durch Ihn, nach Gemeinfchaft der Liebe mit Ihm, nach Auf- 
genommenfeyn in das Herz Gottes, nach Zuverfiht auf den Tag 
bes Todes und Gerichtes. Er muß dem Offertorium nicht an⸗ 
wohnen, ohne fi die zu vergegenwärtigen, benen er Beiftand 
zu leiften vermöge, und ohne bei fich feftzufegen, was er ihnen 
thun wolle). — Er darf die Fürbitten und das Memento 
nicht Iprechen, ohne hochachtend der Würbigen zu gedenken, bie 
bie Kirche Gottes durch ihr Reben verberrlicht haben, und ohne 
dem allein Mächtigen zu empfehlen Alle, beren Anliegen er 


1) Sefalas I, 10. 15. 0 
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fennt, und deren Anliegen Gott fennt, ohne insbefondere für 
die Abgeftorbenen zu bitten, daß ihnen Vergebung und ewige Ruhe 
zu Theil werde um des Opfertodes willen, der auch ihnen gehört. 


Dritter Artikel, 


Die Bereinigung mit Gott und den Brüdern, fid 
darftellend im übrigen kirchlichen Euft. 


6. 561. 

Dahin zählen wir 1) das Kirhenjahr. Wir haben 
fhon oben II. Bd. $. 261. gefagt, in dem Kirchenjahr wieder⸗ 
hole fih die gefammte Erlöfungsgefchichte vor den Augen ber 
Glaͤubigen zu dem Ende, daß biefe deren Momente aufnehmen. 
Venn und foweit fie das nun thun, ftehen fie da als Erlöste und 
Geheiligte, und zwar in allen Situationen, in welchen ber 
Sünde und dem Tod Berfallene aber nun Wiedergebrachte ihrem 
Entfündiger und Beleber begegnen. Die Gläubigen werden 
daher 3.3. am Charfr eitag daſtehen als die Schaar ber 
Kinder Gottes, in tieffter Anbetung vor der Majeftät und Ge- 
rechtigfeit Gottes, in tiefftem Reueſchmerz über ihre Sünden, 
im frobeften Bewußtfeyn ihrer Begnadigung, und im gerührte- 
fen Danke. Das ift ihr Liebeleben an dieſem Tage, Am 
Dfterfefte werden fie daſtehen als die Schaar der Kinder 
Gottes, freudig aufjauchzend ob der Verherrlihung bed Ge- 
freuzigten, ob feines Sieges über die Welt, und ob ihres 
eigenen unfterblichen feligen Lebens, Gott ift fein Gott der Todten 
fondern der Lebendigen. Sie fühlen fih und jauchzen auf als 
Kinder des Lebendigen, an dieſem Tag. — Aehnlich bei den 
andern Zeiten und Feflen bes Jahre. 

Dahin zählen wir 

$. 562, 

2) die ſtehendenden fowohl, als die nach der jeweiligen 

lirchlichen Zeit eingerichteten öffentlichen nadmitkägfaen un 
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Abendandachten, Veſpern, Kreugwegandadten ꝛc. Dann bie 
täglihen nad den Tageszeiten feftgefegten Gebete, mit dem 
einfchlagenden öffentlichen Gebetszeichen: In der Frühe, Mittags, 
und Abends, Oder die Mette, Prim, Sert ꝛc. Alle biefe 
Andachten flellen, wie die Mepfeier, die Gläubigen bar im 
Bekenntniffe Gottes, und al feiner Majeftät und Gnade, und 
in dem Erguffe ihrer ewigen Hoffnung und Liebe. Der In⸗ 
halt aller Andacht, welcher in der HI. Abendmahlsfeier fich 
eoncentrirt, erfcheint aber in den übrigen Andachten mehr ver- 
theilt. Beſonders bemerfenswerth ift, daß der Cultus, indem 
feine Andachten nicht nur alle Tage des Jahre, fondern aud 
alle Zeiten des Tages umfpannen, die Kirche darſtellt ald eine 
Familie Gottes, Tebend in ftehender Erhebung zu Ihm, und 
ftehender Gemeinfhaft mit Ihm, 

Der äußere Ausprud bei den Andachten iſt wie bie 
innere Erhebung. Oft ruhiges Gebet, oft Geſang als Frucht 
gehobener Stimmungs oft ruhige Haltung des Körpers, oft 
Erhebung deffelben bie zum Aufbruche zu frohen Gängen (Pro⸗ 
eeffionen) ind Freie und Weite. Die Familie Gottes füllt 
nicht blos enge Tempelräume, fie erfüllet die Erde; und je 
weiter der Raum, defto weiter die Bruſt. 


$. 563. 


3. Wenn in ihren verfhiedenen Andachten fi mehr die 
Kirche in ihrer Erhebung zu dem breifinigen Gott dar- 
ftellt, fo ftelft fih in den Benedictionen mehr die Liebe 
und Gnade Gottes über ber Kirche und gegen fie 
bar. Die Benedictionen oder Segnungen find Anrufungen 
der Gnade Gottes über etwas. Diefe Anrufungen finden ſtatt 
über Perfonen, Orte und Sachen. 

Einmal geht die Bitte dahin, Gott wolle diefe Perfonen, 
diefe Drte, oder Sachen durch feine Gnade zu dem befonderen 
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heiligen Gebrauche oder Dienfte annehmen und weihen, zu 
welchem fie beflimmt find, 3. B. dieſe Frauensperfonen zum 
Lehramte oder Krankendienſt, dieſes Haus zum Gottesdienſt, 
dieſes Geräthe zum kirchlichen Gebrauche, diefed Kreuz zur 
Erwedung der Andacht ꝛc. 

Außer diefen befonderen Benebictionen giebt ed all⸗ 
gemeine, in welchen überhaupt Gnade und Wohlfahrt von 
dem drei Einigen Gott über die Bläubigen herab erfleht wird, 
z. 3. je am Schluſſe der Hl. Meffe, oder bei dem Segen, 
welcher mit dem Sanctiffimum oder dem Kreuzpartifel gegeben 
wird. Im letzteren Falle weiß die Kirche ihren Gott und Hei⸗ 
land unter den Beftalten des Brodes in ihrer Mitte, und wirft 
fih Ihm zu Füßen, daß Er fie fegne. Die Segnung felbft 
gefchieht, indem der Leib des Herren, oder indem das Kreuz 
des Herrn über den Gegenwärtigen erhoben, und dem unfichtbar 
Segnenden in der priefterlichen Segenshandlung ein ſinnbildlicher 
Ausdrud gegeben wird. Der Grundgebanfe ift: Aller Segen ift 
in feinem Leib und Blute, in feinem Kreuze. Und Er will 
biefen Segen für und für ausgießen über die Gläubigen, in 
beren Mitte Er wohnt, Ind Er will ed thun und thut ed 
eben unter den Symbolen, unter welchen Er unter ihnen gegen- 
wärtig ift. 

Was fih in den Benedictionen der Kirche darlegt, ift, 
wenn wir ed kurz zufammenfaflen, das Bekenntniß: 

Domini est terra et plenitudo ejus. Und: 
Omne datum optimum, et omne donum perfectum desursum 
est, descendens a patre luminum. . 


Die Kirche Hat in ihrem Cult vielerlei Sinnbilder und 
Eeremonien, geeignet heilige Wahrheiten und Gefinnungen 
anfchaufich auszudrücken. 3. B. das ewige Lit, MR Arien 
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des ewighin unter und wohnenden Lichtes der Welt; die auf 
dem Altar angezündeten Kerzen, als Zeichen, gleihwie bes 
über ung eröffneten Lichtes der Gnade, fo des in den Gläubi- 
gen aufflammenden Lichtes des Glaubens und der Andacht; ben 
MWeihraud, als Zeichen der auffleigenden und wohlgeruch⸗ 
vollen Ehrfurcht und Andacht der Gläubigen gegen Gott, und 
ihrer Verehrung gegen die Heiligen Gottes; das Waffer als 
Sinnbild der Reinigung und Reinigfeit, das Salz als Sinn- 
bild der Weisheit, die Afche ald Sinnbild der Sterblichkeit, das 
weiße Kleid, ald Sinnbild der Unfchuld ꝛc. Alle diefe und 
andere Sinnbilder und ſinnbildliche Handlungen geben den ent- 
fprechenden Gefinnungen Anregung und fichtbaren Ausdrud, und 
ſtellen die gottesdienftliche Erhebung der Gläubigen (neben dem 
Worte) zugleich in bebeutungsvollen Handlungen fidhtbar dar. 
Shre Reinigung und Heiligung finnbilbet ſich vorzugsweife in 
Waffer und Feuer. 

Die Kirhe hat in ihrem Cult auh Ceremonien 3.82. 
Händefalten, Händeausbreiten, Kniee beugen, knieen, ſich zur 
Erde neigen, auf der Erde Liegen, die Augen heben und ſenken, 
auf» und nieberfteigen, ftehen, das Kreuzzeichen machen, an 
die Bruft fohlagen, das Kreuz Füffen, das Kreuz verhüllen und 
enthüllen, Kirchenkleider von fombolifher Farbe gebrauchen, 
Fahnen führen u. ſ. w. Alle dieſe und ähnliche Ceremonien find 
nichts anderes, als die Gebärdenfprade der Andacht, 
ber Teßteren gerabe fo natürlich, als überhaupt die körperliche 
Bewegung der geifligen natürlich if. Sa, wo fühlt eine Seele 
lebendig, und es thut fich nicht in ihren Diienen und Gebärden fund? 

Darum ift e8 ein unausfprechlicher Anblid, wenn 3.2. 
Zaufende in den Staub hingefunfen find, und man in biefer 
Hingefunfenheit die tiefhuldigende, Demuth» und Liebevolle An- 
betung der Taufende, und über ihnen die Majeftät und Gnade 
Gottes erfchaut, 
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Ach, wie fo reich find die Kormen, in benen das religiöfe 
Leben der Kinder Gottes in bem Eultus der Kirche hervortritt! 
Daß nur überall Geift und Herz die Formen fülle! ) — 


6. 566, 
Gegenfäpße. 


1) Die Bernahläffigung des öffentlihen Got- 
tesdienſtes, insbefondere der heiligen Abendmahl 
feier. — Außer dem, was bereits früher gegen dieſe Ver⸗ 
nadläffigung beigebracht worden, bemerfe ich nur no, daß, 
wenn diefelbe allgemein würde, auch das Chriftenthum auf 
Erden aufgehört hätte. Nirgend wäre mehr eine Darftellung 
eines Gemeinglaubens an den Sohn, und in dem Sohne an 
ben Bater. Nirgend eine Darftellung einer Gemeinliebe bes 
Vaters in feinem Sohne, und nirgend eine Darftellung einer 
Gemeinliebe der Kinder unter einander in dem Vater, und ber 
Brüder in dem Bruder (Chriſto). — Und da nirgend mehr 
eine Darftellung deſſen wäre, fo wäre auch nirgend mehr etwas, 
das ſich darzuftellen verlangte; ja, fo glaubend- und Tiebe- 
leer wäre die Welt, daß fie die vom Herrn verorbneten Dar- 
ftellungsformen verlaffen hätte, weil fie nichts mehr beſaß, was 
fie zu denfelben hinzgog. — 2) Gegenwart zwar bei, und Theil- 
nahme am ber gottesdienftlichen VBerfammlung, aber ohne den 
entfprehenden Geiſt. Dahin gehört alles unehrerbietige 
Betragen in diefer Berfammlung , alles Ausfchweifen der Augen, 
alles Schwätzen und Lachen, alles Stoßen oder Drüden ıc. 
Dahin alles hochmüthige Wefen und Betragen — Rangfudt, 
Yutzſucht ꝛc. Dahin alles zuchtwidrige Betragen — Mangel 
an Abfonderung ber Gefchlechter, Leichtfertigfeit in Kleidung ıc. 


1) Conc. Trid, Sess. XXIL Cap. V. 
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All Solches ift Ausdruck einer groben Unwiffenheit, einer derben 
Nohheit, einer Fraffen Hoffart und Sinnlichkeit; folglich nicht 
befier al die Quelle, aus welcher es kömmt. Es iſt nament- 
lich free Vermeſſenheit, felbft die gottesdienftlihen Berfamm- 
fungen zur Befriedigung der Leidenfchaften (des Hochmuthes, 
der Eitelfeit, der Gefallfucht, der geichlechtlihen Sinnlichkeit, 
wohl felbft zur Verführung) zu mißbrauchen. Und außerdem: 
in die Mitte der Heiligen — der andachtsvoll hingefunfenen, 
der anbetend aufblidenden, der reuevoll das Auge fenfenden, 
der Tiebereih den Bruderkuß reihenden — in ihre Mitte, wie 
kömmt der müßige Gaffer, der breit Hinftehende, der Störer 
nachbarlicher Andacht, der Gefallfüchtige ꝛc.? wel’ ein An- 
blick: eine Berfammlung bochzeitlich gefchmüdter Säfte um den 
Tiſch des Bräutigamd, und unter ihnen Menfchen in edel- 
erregendem Gewande! Wie fommen diefe daher? Matth. XXIT, 12. 
— Vieles, was der würdigen eier bes heiligen Abendmahles 
(der Meffe) zuwider Täuft, if von der Synode von Trient auf- 
gezählt und gerügt 1). Wir beziehen ung bier einfach darauf. 
Beſonders beachtenswerth ift, was die Synode über Kirchen- 
mufif verordnet. Wann wird dieſe endlich die Weihe und Innig⸗ 
feit der Gottanbetung darftellen, deren gehobener Ausprud fie 
feyn fol? — 3) Die ſchismatiſche Trennung von der 
gemeinfamen Gottesverehrung. — Gerade in der Gemein 
ſchaftlichkeit des Cultus Liegt die Darftellung der Einheit in 
Glauben und Liebe. Trennung im Cultus ift daher. Ausdrud 
Chriſtenthumswidriger Zerfpaltung biefer Einheit. Noch mehr: 
Die Schiematifer, nit nur daß fie nicht, ehe fie ihre Opfer- 
gabe bringen, ſich verfühnen, fie drüden vielmehr in ihrer 
Gottesverehrung ſelbſt (alſo vor Gott) ihre Entzweiung 
aus! Der fhismatifhe Eultus if, objectiv betrachtet, 


— — — — — 


1) Sess, XXII. Decret. de observandis et evitendis in celebrationo Missae. 
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die größte Verunehrung Chrifti und feines Reiches. Wie? den 
Bott des Friedens, der Berföhnung u, ſ. w. ehren fie mit 
Entzweiung, und das Reich der Liebe verfichtbaren fie durch 
Trennung! — 4) Der Mißbrauch des göttliden Na- 
mens, das Fluchen im Zorne, und die Laͤſterung. — 
Das unndthige, gewohnheitsmäßige Nennen bed 
Namens Gottes oder Jeſu wiberftreitet der Ihm gebührenden 
Ehrfurcht. IL Moſ. XX, 7. V. Moſ. V, 11. Jedem, welchem 
der Name Gotted heilig und theuer, ift das unerträglid. — 
Das Fluchen im Zorne ift nicht bios eitled Nennen des 
göttlichen Namens, fondern rohe Verunehrung deffelben. Die 
Rohheit in dieſer Verunehrung ift um fo größer, als fie von 
einem wilderregten Geifte ausgeht, welcher feiner Zornwuth 
Luft zu machen, nach feinen anderen, ale eben den heiligften 
Namen greift. Die Zornmwuth des Fluchers fteigt oft bis zur 
wilden Herausforderung der göttlichen Strafgerichte über die 
Begenftände feiner Entrüftung. Ad, was tritt ung da für ein 
ungebändigtes Rache⸗ und Wuthſchaͤumendes Thier entgegen! — 
Das Mißbrauchen des göttlichen Namens oder Wortes zu ge- 
meinem, wohl ſelbſt anſtoͤßigem Wise iſt niedrige Frivolität. 
Ertl. XXI... Begriffe nur ſolcher Witzling, wie fehr fein 
Big den theoretifchen oder praftifchen Unglauben, der ihn er- 
füt, und die ſchaale, gottvergeffene, um ſchnöden Beifall 
buhlende Seele zur Schau flellt! — Die Fäfterung d. i. bie 
gottfehmähende Rede ift Wahnfinn mit Verruchtheit. Wer fann 
son Gott Unfittliches Ungerechtigkeit Härte Willfür ze, ausfagen? 
Ohne Zweifel nur, wer in der Berthierung feines Herzens bie 
Gotteserkenntniß völlig verloren hat, oder in der Wildheit feiner 
teidenfchaften Alles angreift, was ihm in den Weg tritt, und 
gegen die ganze Welt, und auch gegen Gott ben Heiligen er- 


1) Cone. Trid. Soss, IV, de edit, et usy fac. libr. 
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grimmt iſt. Läfterung if Batermord, Der Menfch fagt: du 
haft mi geihaffen; ich wollte nicht. Du Haft mich elend 
gemacht; wo habe ich's verdient? Warum find biefe ba 
glücklich? DVerflucht fey der Tag meiner Geburt! Hiob I, 9. 
XXI, fg. I. Makk. XV, 3.5. Daher auh die Todes- 
firafe auf diefem Verbrechen, II. Kön. XXI, 13., und theil- 
weife die fpecififche Todesftrafe des Ausreißens der Zunge '). 
— 5) Die Verunehrung zum Qultus geweihter Perfonen Orte 
oder Sachen (Sarrilegium). Dieſe Berunehrung geht auf den 
zurüd, dem die Perfonen Orte oder Sachen geweiht find — 
auf Gott alfo, und feinen Chriſtus. Die gröbfle Art diefer 
Berunehrung gefchieht durch unfittlihhe Handlungen, 3.2. 
durch Mord, Unzucht ıc. an geweihtem Orte, oder mit Gott⸗ 
geweihten Perſonen. Je gröber bie Unfittlichfeit, deſto fchreien- 
der die Berunehrung. Welche That 3. B. der Morb eines 
edlen Prieſters, am Altare vollbradht! Noch gröber ift die 
Berfündigung von Chriften, an geweihten Hoftien begangen. 
Da tritt fo recht der Falte höhnende Ingrimm des Gotteshaffes 
hervor. — 6) Unfittliher Wandel, — Heiliges Betragen 
iſt Gottesdienſt und Gottesverherrlihung. Lafterhafter Wandel 
ift Schmach auf Gott und den dhriftlihen Namen, Aeußerer 
Gottesdienſt bei Tiebelofem und unfittlihem Leben 
ift Herabwürdigung Gottes zu einem Menfchen, den man mit 
berzlofen und heuchlerifchen Ehrbezeugungen hintergehen und 
gewinnen kann. „Aber, fagt der Apoftel, obwohl die Väter 
Ale im Meer und in ber Wolfe getauft wurden, und alle 
biefelbe geiftige Speife aßen und benfelben geiftigen Tranf 
tranfen, fo waren doch Viele von ihnen ein Mißfallen vor 
Gott, denn ihr Wandel war übel. So au ihr, wenn ihr 


— 


1) Si omnis verbi otiosi in extremo judicio reddenda ratio est, quid 
de gravissimis sceleribus dicendum, quae magnam divini nominis 
displicentiam prae so ferunt? Cat, Rom. P. 3. C. 3, 
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euch durch ihre Beftrafung nicht warnen laſſet. Was fann euch 
die Taufe, was fann eu der Genuß des Leibes und Blutes 
des Herrn nügen? Zum Gerüchte wird es feyn.” I Kor. X, 
1— 11. 20, fg. XI, 27, 


$. 567. 


Uebergang. — Das Reich Gottes (die Kirche) ſtellt ſich (wie 
hisher gezeigt worden) äußerlich dar im Symbol und Cult. — 
Aber nun weiter 3) in allem täglihen Thun und Raffen 
ver Gläubigen. Es bat nämlich die Liebe, gleichwie ihre un- 
fhtbare Geflaltungen, und ihre unfichtbare Ordnung, alfo auch 
(weil der Menfh im Leibe, und auf der Erde ba if) 
ihre fihtbare Geftalt und äußere Ordnung. Es iſt daher ipt 
m zeigen, wie die unfichtbare Liebegemeinfchaft der Gläubigen 
ih in den Teiblichen und irdiſchen Verhältniffen derſelben dar⸗ 
Kelle, mit andern Worten: fih in einer entfprehenden 
äußeren Lebens- und Liebegemeinfchaft verfichtbare, 

Sofern die hf. Apoftel ausgeſendet find, gleihwie als 
dehrer und Priefter, alfo auch ald Hirten, beauftragt, bie 
Bölfer zur Beobachtung der Gebote anzuhalten, kann bie Frage 
auch dahin geftellt werden: wie fi) das Neich Gottes aͤußerlich 
barftelle, wenn die Gläubigen ihnen folgfam, die Gebote, d. i. 
die gefegte fittlihe Ordnung beobachten, und in diefer Beob- 
ahtung ein unermeßlicher Verein fih wahrender und fegnenber 
Kräfte find? 

War beim Symbolum und Eult die Frage, wie fi das 
Reich Gottes äußerlich darftelle als Vereinigung ber Kinder 
Bottes vor Bott, und mit Gott, fo ift ist die Frage, wie 
fh daſſelbe äußerlich darftelle ald Vereinigung der Kinder Gottes 
unter einander. 
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Drities Haupistück. 


Die jihtbare Kirche als Außeres Gemeinleben des Glaubens 
in Liebe, fich darftellend im äußeren Wandel. 





Erste Abtheilung. 


Das Gemeinleben ver Gläubigen in Xiebe, 
im äußeren Wandel derſelben ſich darſtel— 
lend, nad feinen allgemeinen Geftalten. 


Erfter Abſchnitt. 


Die Orundlage und VBorbedingung alles äußeren 
Gemeinlebens, 


6. 568. 
Diefe Grundlage if: Wahrhaftigkeit und Treue, 
Glaube und Bertrauen. Ohne fie hat ed mit aller Eini- 


gung und Gemeinfchaft des Lebens ſchon von vorn herein 
ein Ende, 


Erfter Artikel. 
Wahrhaftigkeit und Treue 


6. 569. 


a. Wahrhaftigkeit. — Begriff. — Die Wahr 
baftigfeit ift die Leberzeugung Empfindung und Gefinnung, mit 
einem Worte: der innere Menſch, in allen feinen Aeuße⸗ 
rungen unverfälfcht fich ſelbſt darlegend 1). Ad virtutem 

1) Es giebt auch eine Innere Wahrhaftigkeit = ein reines Wahrſeyn 


vor ſich felbft, und vor Bott. Bon diefer innerfien Wahrhaftigkeit 
war bereits anderswo bie Rebe $. 290. 
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veritatis pertinet, ul quis talem se exhibeat exterius per signa 
exteriora, qualis est !), Die Darlegung gefchieht durch das 
Wort; aber auch durch andere Zeichen, 3. B. Mienen und 
Gebärden. 

MWefentlihfeit und Dignität. — 1) Gott ift die 
Wahrheit. Was Er redet und wirft, if fein Gedanke 
und Rath; und iſt Wejenheit und Wirklichkeit I. Wefen- 
haftes und Wirkliches alfo (im Gegenfage der Taͤuſchung) 
zu äußern, und den wirklichen Gedanken oder Willen (im 
Gegenfage der Lüge) nah Außen darzulegen, muß univerfales 
Befeg in der Welt Gottes feyn. Deus verax est, fagt ſchon 
ver Hirte zu Hermas, mit der Folgerung: qui ergo mentiuntur, 
abnegant Eum ?). — 2) Chriſtus if die Wahrheit, 
Joh. XIV, 6. In feinem Munde ward nie ein Trug gefunden. 
Let. I, 22, Joh. VII, 46. Und der Welt die Wahrheit 
m geben, ift feines Werfes großes Ziel. Chrifto angehören 
heißt alfo von einem anderen oder größeren Gute, als ber 
Bahrheit, nicht wiffen. Wer Trug und Lüge ausftreut, greift 
Chriftum und den Inbegriff feines Werkes an. — 3) Der 
Menſch — das Werk Gottes, des Wahrhaftigen, ift 
wahr gefhaffen Wahrhaftigkeit gehört zum tiefflen 
Befen deffelben, und Gerabheit if urfprünglich in ihn gelegt ). 
Unwahrfeyn heißt alfo das eigentlich Göttliche — die aner⸗ 
Ihaffene Gerabpeit von ſich thun. Daher auch bie Lüge etwas 
dem innerften Perfönlichkeitsgefühle Widerftreitendes, Der Hirte 
gt (L c.) zu Hermas: Omnis Sermo verus ex ore tuo pro- 
tedat, ut... Dominus magnificetur, qui dedit spiritum in te; 





1) Thom. Ag. Q. II. 1. 

2) Jo. VII, 26. XII, 50. 

3) Past. Hermae Mand. III. 

4) Solummodo hoc inveni, quod fecerit: Deus hominem rectum. 
EccL VII, 20. 
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quia Deus verax est. Qui mentiuntur, fiunt fraudatores 
(erooregrrel) Domini, non reddentes ei depositum, quod 
acceperunt. Acceperunt enim spiritum sine mendacio. Hunc 
si mendacem reddunt, coinquinant 7» Toü Jeod TTepadrxıp, 
xal'EyEvovro arsooreontal. — 4) Der Menfch hat die Liebe in 
feine Seele empfangen: er will daher feine Perſoͤnlichkeit in An- 
deren niederlegen = Wahrfeyn; denn das heißt Wahrfein: 
dem Nächten feine Perfönlichkeit = Alles, was man felbft denft 
empfindet und will, bargeben. Lieben und Wahrſeyn iſt 
Eins. Und je reiner von allen Seiten bie Liebe, deſto un- 
begrenzter die Wahrhaftigkeit. — 5) Eben weil der Menſch zu 
einem allgemeinen Austaufh der Gedanken Empfindungen Ge 
finnungen und Strebungen, zu einer Gemeinfhaft in Liebe und 
Wahrheit berufen ift, Hat er die Gabe der Sprache empfangen. 
Dur die Sprache verkehren die Menſchen ald Glieder Eines 
Leibes, durch fie gehören fie fi) wechlelfeitig an, durch fie 
unterflügen und fördern fte fich einander. Wahrreben, d. h. ſich 
felbft unverfälfcht durch das Wort dem Nächften mittheilen, und 
eben fo den Nächften unverfäliht durch das Wort empfangen, 
heißt alfo nichts anderes, als das erfüllen, ohne was es feine 
Menfchengemeinfhaft giebt, und ohne was die Spradhe als 
Mittel diefer Gemeinfchaft ftatt zu Diefer zu Qug und Verberben 
mißbraucht wird. „Redet Jeder mit feinem Nächften die Wahr- 
heit,” fagt der Apoftel. Er fügt den Grund bei: denn wir 
find Glieder unter einander, Eph. IV, 25. Belüget 
einander nicht!“ Col, 9. Und wie Tautet bad Gebot bee 
Herrn? „Euere Rebe fei: ja, ja; nein, nein! was 
barüber, it vom Böſen. Matth. V, 37. Sal. V, 1%. — 
6) Unbedingt wahrhaft finden wir daher nicht nur Chriftum 
ferbft, fondern auch die HI. Apoftel, und alle würdigen Männer. 
Sie opferten das Leben, aber nicht die Wahrheit, Matth. XXVI, 
63 — 66. I. Theſſ. U, 3—6, IL Moſ. XX, 16, 
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Bon befonderem Belange ift die Wahrhaftigkeit bei Zeug- 
niffen über Charafter, Tüchtigkeit ꝛc. des Nächften, nament- 
ih wenn ſolche Zeugniffe amtlich ausgefertigt werben. Dem 
amtlichen Zeugniffe wird im Allgemeinen unbedingter Glaube 
beigemeffen, und die Entſcheidnng fällt in Gemäßheit deſſelben 
and. Wer demnach unmwahr zeugt, begeht nicht nur eine 
officielle Lüge, fondern übernimmt auch die Verantwortung 
der Holgen derfelben. Wie mander 3. B. rüdt auf folches 
Zeugniß hin in eine Stelle ein, für welche er nicht taugt; 
oder wird einem Anderen vorgezogen, der eine Zurüdfeßung 
nicht verdient ꝛc.! Schon im gemeinem Leben: wenn eine Frau 
aus was immer für Rüdfichten eine Perfon ohne Tugend 
und Tüchtigfeit in irgend einen Dienſt empfiehlt, wie 
firafdar ift die Unwahrheit ihres Zeugnifles? 


§. 570, 


b. Treue — Die Wahrhaftigkeit in den Ausfagen, 
iſt auch Wahrhaftigkeit in den Zufagen = Treue: weder 
etwas trüglich verfprechend, noch in der Folge von der Zufage 
weichend. 

Die Weſentlichkeit und Dignität der Treue Dt. 
der Wahrhaftigkeit in den Zufagen ruht in der Hauptſache 
ganz auf denfelben Gründen, auf denen jene der Wahrhaftigkeit 
in den Ausfagen beruht. 1) Gott ift die ewige Wahrheit — 
gleichwie in feinem Worte, fo auch in feinen Verſprechen: 
Er ift der ewig Treue. Pf. CXVII, 89. 90, Röm. TI, 4. 
IL Tim. I, 13. Hebr. X, 23. Treue muß daher auch der 
Charakter feiner Heiligen, und feines Reiches feyn. Und Ehriftus 
iſt die ewige Wahrheit — gleichwie in feinem Worte, fo auf 
in feinen Berheißungen: Er ift „geftern und heute Derfelbe, 
und auch in Ewigfeit.“ Hebr. XII, 8, Offb. II, 14. XIX, 11. 
Treue muß daher auch der Charakter feines Neiges und (Kurt 

Birfger, Moral. 5. Huf. II. Bb. AR 
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‚Heiligen ſeyn. — 2) Gott hat dem Menfchen mit der Eben- 
‚bifdlichfeit und Geradheit überhaupt, auch die Gerabheit in 
feinen Zufagen anerfchaffen. Treue ift etwas ber urfprüng- 
Tichen und unverdorbenen Natur des Menſchen Wefentliches. 
Mag au das Leben verloren feyn; nur die Treue, und mit 
ihr die Ehre nicht! Wo Selbfigefühl und Selbflachtung, da 
‚fchlechthin auch Treue. — 3) Liebe if Treue. So Tange ber 
Menſch nicht von der Liebe läßt, fo lang auch nicht von ber 
Treue. Durfte man je auf den Liebenden fich nicht verlaffen? 
Der Selbftfüchtige allein, der feinem Worte feinen Bortheil 
vorzieht, ift der Treulofe. — 4) Treue ift (wie die Wahr- 
baftigfeit) ewige Bedingung alled Zufammenftehens der Menfchen 
zur Gemeinfchaft des Lebens. Nur dem Treuen fann ich meine 
Sintereffen anvertrauen, nur mit ihm zur Erreichung irgend 
eines Zieled zufammenwirfen. — 5) Treue ift der Inbegriff 
aller chriſtlichen Verpflichtungen Strebungen und Hoffnungen. 
Das Berhältnig des Chriften zum Vater Sohne und Geifl 
ruht auf dem in der heil. Taufe gefchloflenen Bunde, ſonach 
auf den Forderungen und Verheigungen von Seite Gottes, und 
auf den Zufagen und Hoffnungen von Seite bed Dienfchen. 
Nehme man die Treue weg, fo ift der Menſch ohne Ver- 
pflihtung, und ohne Hoffnung. 


— — ·— —--. — 


Zweiter Artikel. 
Glaube und Vertrauen. 


$. 571. 


Der Wahrhaftigkeit und Treue von der einen Seite ent⸗ 
ſpricht de Glaube und das Vertrauen auf der andern. 
Man verfteht darunter die Aufnahme ber Aeußerungen und 
Zufagen des Nächten ald wahrhaftiger und treuer. 
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Weſentlichkeit und Dignität. — 1) Der Glaube 
und das Bertrauen find dem Menfhen ganz fo, wie die 
Wahrhaftigkeit oder Geradheit anerfhaffen Wie bie 
Bahrhaftigkeit und Treue die anerfchaffene Geradheit ift im 
Geben der Wahrheit, fo der Glaube und das Vertrauen bie 
anerfchaffene Geradpeit im Nehmen derfelben. Darum, je 
seiner d. h. je unverberbter die angeborene Natur im Kinde, 
deſto gläubiger daffelbe. — 2) Der Glaube und das Vertrauen 
find das zweite wefentlihe Moment in allem Menfchenverfehre, 
In feinen Aeußerungen (vor allem im Worte) giebt fi 
ber Menſch feinem Nächſten; im Glauben und Vertrauen fümmt 
biefer ihm hinwiederum entgegen. Im Worte und Glauben 
berühren, und vereinigen fich die Geifter. Dean bebenfe nur 
den Werth des menfchlichen Verkehrs, den Werth der Ber- 
einigung ihrer Kräfte. Diefer Werth aber hängt, wie an ber 
Wahrhaftigfeit und Treue, fo an Glauben und Vertrauen. — 
3) Die Liebe ift Die Wahrhaftigkeit; denn in ihr giebt 
ber Menſch ſich ſelbſt ohne Vorbehalt und freudig. Aber bie 
Liebe ift eben fo auf der andern Seite der Glaube, denn 
(fih felbft in den Andern verfegend) vermag fie von biefem 
nur Liebe — offene Dargabe feiner felbft, zu erwarten. Unb 
fern Tiegt es ihr, fo lange fie nicht durchaus muß, den Nächften 
als einen Tüdifchen und Treulofen, und fomit als ſittlich ſchlecht 
zu denfen. Die Liebe (das ift ihre Natur) glaubt Alles, 
J. Kor. XII, 7. — 4) Das Mißtrauen (ald Gegenjag bes 
Bertrauend, und wohl von Um- und Borficht zu unterfcheiden) 
ſtammt wefentlih aus dem erbfündlichen Berlufte der anerfchaf- 
fenen Geradheit, und aus dem Bewußtfeyn eigener und fremder 
Tüde. Der Menfch vermag es nicht, freudig zu glauben, weil 
er ſelbſt harmlofen Glauben nicht verdient, unb zweifelt, ob 
der Rähfte wohl folhen verdiene. — 5) Wie Wahrhaftigkeit 
and Treue, fo iſt auch Glaube und Bertrauen ein univtt 
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fales Gefes in der Geifterwelt. In Glauben und Vertrauen 
fommen wir Gott und Chrifto entgegen; in Glauben und Ber 
trauen alle Geifter ihren Mitgeiftern. — Ohne Glauben fein 
Antheil an Chriſtus. — 6) Der Glaube und das Vertrauen 
treten befonders charakteriftifch hervor in der Fatholifchen Kirche, 
Es ift nicht der Geift in ihr herrfchend, welcher nur fich felbft 
glaubt und vertraut, fondern jener, welcher der Kirche glaubt, 
und ihr fih vertrauend übergiebt, Die Erbfünde, das Miß- 
trauen und Selbftvertrauen) ift in ihr überwunden. Die Ge- 
fammtfirhe zerfällt in die lehrende und hörende. 


— — nn — — — 
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So ſtellt ſich das Menſchengeſchlecht als eine Gemeinſchaft 
einander unverfaͤlſcht ſich dargebender, und mit harmloſer Glaͤu⸗ 
bigkeit ſich wechſelſeitig vertrauender Geiſter dar. Nun, das 
iſt das Reich in der Sitte oder dem Verhalten der Heiligen 
ſichtbar: dieſer unermeßliche unverfaͤlſchte freudige Verkehr der 
Millionen; dieſer unendliche harmloſe Austauſch der Perſoͤnlich⸗ 
keiten: der Gedanken Empfindungen Wünfche Strebungen Kräfte 
und Thaͤtigkeiten; dieſes vorbehaltloſe und ſelige In⸗ und Für⸗ 
einanderleben in Wahrhaftigkeit Treue Glauben und 
Bertrauen. 


Dritter Artikel. 
Modificationen, 
1. hinſichtlich der Wahrhaftigkeit. 
§. 573. 


Der Chriſt will ſich ſelbſt, ſo weit es auf ihn am 
koͤmmt, rein und ganz fo geben, wie er if, „Er iſt ein 
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fältig und arglos, wie eine Taube” Aber es ift die 
Frage, ob der Näcfte, dem er fich mittheifen möchte, diefer 
Mittheilung auch fähig fey, oder ob die Wahrheit in feiner 
Hand zu einem Schwerte würde, womit er ſich ſelbſt und ben 
Mitmenfchen befhädigte. Sollte der Chriſt fie demfelben auch in 
dieſem Falle mittheilen? — Er ift ſonach wohl einfältig wie eine 
Taube, aber doch auch zugleih „Flug wie eine Schlange.” 
Matth. X, 16. 

Der Ehrift fragt fih bei feinen Mittheilungen, ob, und 
wie weit der Nächfte die Wahrheit tragen fann, oder wiffen 
ſoll, und darf. Der Eine foll fie nicht erfahren, weil man 
ihm den Schmerz, fie zu wiflen, oder einem Dritten bie un- 
angenehmen Folgen biefes Willens erfparen darf und will; 
ver Andere foll fie nicht erfahren, weil er fie zu tragen zu 
ſchwach; der Dritte fol fie nicht willen, weil er, um fie nicht 
ju mißbraudhen, zu böswillig if. So hätte Jeſus feinen 
Süngern noch Vieles zu offenbaren gehabt, aber fie waren nicht 
fübig, es (ohne Nachtheit für fie) zu hören. Joh. XVI, 12. 
So gieng der Apoftel Tiebevoll in die Schwachheit der Juden 
mb Heiden ein, um (ihren nicht auf einmal aufgebbaren An- 
fhten fi) bequemend) fie allmählig zu ber vollen Wahrheit 
emporzubeben. I. Kor. XI, 19 — 22, So Täßt ein Gatte den 
kanfen Mitgatten über die Gefahr im Ungewiſſen oder auch 
im Irrthum, weil die Eröffnung derjelben vorausſichtlich tödt⸗ 
lid wirken würde. So verfchweigt die Mutter dem fragenden 
Rinde Belehrungen über das Gefchlechtliche, bie ihm itzt noch 
ſchaden müßten. So offenbart die Tochter dem Vater ben 
Sehltritt ihres Bruders nicht, weil fie die Befferung ihres 
Bruders hofft, und den Bater und den Bruder fehonen will, ꝛc. 
So, wenn der Eprift einen bögmüthigen Menfchen vor ſich hat, 
erinnert er füch des Wortes: „MWerfet die Perlen nicht ben 
Schweinen vor, und das Heilige nicht den Hunden, dooG |r 
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nicht ſich umwenden, und euch zerreigen.” Matth. VI, 6. Er ver- 
ſchweigt ihm, was berfelbe ſchadenfroh und feindlich mißbrauchen 
würde. So hielt der Herr vor feinen Feinden mit bem beftimmten 
Belenntniffe, daß Er Chriftus fey, zurüd Matth. XL, 3. fg. Joh. 
X, 24. fg.; fo verbarg Er dem Judas, wo Er das Oſterlamm 
effen würde ꝛc. Matth. XXVI, 18. Und fo verfchweigt jeber 
Chriſt dem böswilligen Laurer, dem fchadenfrohen Zwiſchen⸗ 
träger, dem Teichtfinnigen Plauderer, dem racheluftigen Gegner ıc., 
was diefe zu feinem oder feines Mitmenfchen Schaden brauchen 
würden. 

Aber eben darum, weil das Heilige (die Wahrheit) nur 
den Schweinen vorenthalten werben darf, darum nicht Jenen, 
welche ein Recht haben, vdiefelbe zu fordern, und fie willen 
follen, um nad ihr zu handeln: alfo nicht etwa z. B. der 
Oprigfeit, die nach einem Lebelthäter forfchtz nicht dem Vater, 
der fein Kind züchtigen muß, um ed zu beffern, u. f. w. 


$. 974, 


Man ſoll fhonen, man foll die Schwachheit anfehen; man 
ol dem Böswilligen die Wahrheit, die er mißbrauchen wird, 
nicht preisgeben. Doch, wie weit darf das Vorenthalten 
ber Wahrheit gehen? — Hierüber folgende Grundfäge: a. Sich 
ben Schmerz, den die Wahrheit verurfachen wird, nicht an, und 
fhone die Schwachheit, und beachte die Bögwilligfeit nicht, ſo⸗ 
bald höhere Rüdfichten die rüdhaltlofe Ausfage der Wahrheit 
fordern. So will 3.3. der Apoflel mit ben Schwachen auf 
Tage halten, die Befchneidung flehen laſſen u. f. w., foweit es 
ipm der Zwei (Allen Alles zu werden), Alle dem Evangelium 
zu gewinnen, eingiebt. I. Kor, XI, 19 fg. Aber er will nicht 
einen Augenblid Schwachheit und Vorurtheil fchonen, fobald er 
dadurch nicht allmählig zur reineren Erkenntniß herüberleiten, 
jondern den Irrthum fanetioniren, und ben Oeiſt des Evan⸗ 





279 


geliumd an den Materialismus des Juben- und Heidenthums 
hinopfern würde. Darum widerſteht der fonft fo Rüdhaltige 
fhonende ist mit Nachdruck dem unzeitig fi) anbequemenden 
Petrus; darum eifert er an feinem Orte ſchonungslos wider die 
Berfechter der Befchneivung ꝛc. Gal. II, 5. 11. V,2. — Aehn⸗ 
ih wird 3.9. der Gatte unter Umftänden feinem Mitgatten 
die Gefahr feiner Krankheit verhehlen, fofern von dieſer Ver⸗ 
hehlung die Rettung deffelben abhängen fann. Aber er wird 
die Gefahr feinen Augenblick verfchweigen, wenn es ſich davon 
handelt, ob das Haus beftellt, und die Rechnung mit Gott ine 
Reine gebracht, oder aus weltfluger Schonung dem Hinfcheiden« 
den die Todesfurcht ꝛc. erfpart werden fol. Die Tochter wirb 
ben Fehltritt des Bruders verfchweigen, um ihn und den Vater 
zu fchonen; aber fie wird weder ben Schmerz des Vaters, noch 
bie Strafe des Bruders anfehen, fobald fie findet, daß das 
Seelenheil des Bruders die Offenbarung fordere. — b. Auch 
wo tu die Wahrheit vorenthalten mußt, ſollſt du darin nie 
weiter gehen, als durchaus nothwenbig ift: alfo ber Wahrheit 
immer fo nahe bleiben, als möglich. Die Mutter 5. B., wenn 
der Knabe frägt, woher die Heinen Kinder fommen, darf dem» 
felben zwar die Wahrheit nicht nadthin fagen, aber Wahres 
fagen fann fie ihm doch, und foll ed. Sie fann und foll ihm, 
flatt anderer Antworten, erklären, dag Gott die Menfchen er» 
fhaffe, und dag Er fie als kleine Kinder bilde, und dag Er 
fie den Eltern zur Freude fchenfe, und zur Erziehung übergebe, 
Aehnlich in.allen Fällen. Dan fann fo taufendmal, flatt leicht. 
weg zu lügen, bie Wahrheit reden, wenn auch (gewiſſer Ruͤck⸗ 
fhten halber) nicht die volle Wahrheit. Der Gatte z. B. will 
und darf der franfen Gattin die bedeutende Gefahr, in der ihr 
Leben fchwebe, vielleicht noch vorenthalten. Aber, ift es darum 
recht, ihre Krankheit als unbedeutend hinzuftellen? Genügt es 
nicht gu fagen, daß fie nur getroft fepn möge, indem Sat ie 
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gewiß ihm und den Kindern erhalten werde? — c. In feinem 
Falle, und welches auch die Folge ſeyn möge, darf das Gegen⸗ 
theil von dem, was ald Wahrheit erkannt ift, geäußert wer« 
den. Etwas Anderes ift es, die Wahrheit ganz ober theilweife 
zurüdhalten; und etwas Anderes, die Unwahrheit fagen, 
Letzteres kann nie, auch nicht dem Böswilligen gegenüber, ge 
verhtfertigt werden. Warum? Der Grund hievon Tiegt nicht 
darin, daß die Mittheilung eined Irrthums ein abfolutes Uebel 
fey; auch nicht darin, dag ber Nächite ſchlechthin das Recht 
habe, nicht belogen zu werben; auch nicht darin, daß durch alle 
Unwahrheit ohne Ausnahme das Öffentliche Vertrauen leide ıc. 
Denn, einmal iſt es in manchen Fällen fo wenig ein abfolutes 
Gut, das Wahre zu wiffen, daß es vielmehr ein Unglüd if. 
Und wohl ift die Wahrheit d. h. Gott, fein Rath, fein Wille 
und fein Werk ein abfolutes Gut; aber Hier ift ja nicht von 
biefer Wahrheit die Rede. Dann und weiter bürfte wohl 
von Niemand behauptet werden, bag, wenn ich 3. DB. dem 
Rachedürſtenden das erfehene Opfer (mid oder einen Anderen) 
durch Srreleitung deſſelben entreiße, ih in biefem Zuftande 
ber Nothwehr ein Recht gegen ihn verleut habe, Eben fo 
wenig dürfte eingefehen werden, wie dadurch, baß, wenn ber 
Böswillige feiner Böswilligkeit halben getäufcht wird, 
das öffentliche Vertrauen darum unter denen, die beffelben 
überhaupt fähig find, d. i. unter ven Guten leide. Im Gegen- 
theil könnte der Grundfag, daß man Jedem, der die Wahrheit 
mißbrauchen wird, die Unwahrheit fagen dürfe, ganz wohl 
allgemein geübt werden, ohne daß darum das Öffentliche Ver⸗ 
trauen bis auf einen gewiffen Grad beeinträchtigt würde. Der 
Grund, warum bie Aeußerung des Gegentheils von dem, 
was man bei fi denkt, unbedingt, und folglich aud dem 
Böswilligen gegenüber, verworfen werden muß, liegt vielmehr 
darin, weil es ber Chriſt feiner Würde, feiner anerfchaffenen 
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göttlihen Natur [hlehthin zuwiderlaufend fühlt, 
das Gegentheil von dem zu äußern, was in ihm if. Er 
vermag das nicht über fih vor ſich ſelbſt. Es ift ihm eine 
Berlegung der anerfhaffenen Gerabheit, und eine 
Untreue gegen bas ewige Geſetz der Wahrheit, 
welches, wie in Gott, fo audh in ihm ift, und fih nie und 
simmer von fich ſelbſt losſagen kann. — Wenn es erlaubt 
der wohl ſelbſt Pflicht feyn koͤnnte, den Haflern ober Berfolgern 
Kb durch Unwahrheit zu entziehen; wie gäbe ed dann noch ein 
Närtyrerthum? wie eine Pflicht, den Sohn, auch mit dem 
Opfer feines Lebens, vor den Menfchen zu befennen? ) IR 
ja vielmehr gerade durch die Forderung bes Herrn, Ihn vor 
den Menfchen zu bekennen, der Say aufgeftelt, daß man in 
feinem äußeren Worte fohlechthin feiner Ueberzeugung 
treu feyn müſſe, ob aud das Leben darüber geopfert werde. 
Venn uns daher Jeſus Ehriftus ein Muſter iſt einerfeits der 
Klugheit, womit das Heilige den Hunden vorenthalten werben 
ſoll, fo it Er es eben fo fehr anderfeitd auch der Unfähigfeit, 
da die Unwahrheit zu fagen, wo mit ja ober nein geant« 
wortet werben muß. Daß es Ihn, und weiterhin feine Apoftel 
das Leben koſtet, fann Ihn nicht hindern, dem Oberpriefter zu 
antworten: Ich bins! — Man denfe ja nicht, daß es bios die 
Vichtigkeit der Sache, daß es die höheren Intereffen 
gewefen, warum Er lieber flerben, als Täugnen wollte. Sch 
appellire an jedes fittlihe Gefühl, zu ermeſſen, ob es fich den 
Heiland (ganz abgefeben von dem Inhalt der Frage) mit 
Rein antwortend zu benfen vermöge, wenn Er ein Sa in 
finem Herzen hat? Und eben fo jeden anderen hochwürdigen 
Nann? — Petrus fühlte, dag er Tieber in den Tod gehen 
müffe, als ſich durch eine Rüge den Feinden feines Meifterd und 


1) Conf. St. August. contr. mendac. 3. 
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feinen Feinden entziehen. Und nachdem er geläugnet, fühlte er 
fein eben fo würde- als treuelofes Betragen bitter ſchmerzlich. 
Matth. XXVI, 33. 75. — Es hat au von Anfang an in der 
Kirhe, und zwar gerade unter den glorwürdigften Gliedern 
berfelben durchaus das Gefühl geberricht, daß es an fi und 
innerlich verwerflic fey, das Gegentheil von dem, was 
man in ſich trägt, zu äußern. Dan kann diefed 3. B. aus der 
Weigerung, auch nur den Schein, als hätte man den Götzen 
geopfert, anzunehmen, oder darüber einen eriogenen Revers 
augzuftellen, erfehen. Ob man ſich auch dem DBerfolger gegen- 
über befand, und ob es auch Freiheit und Reben koſtete: umfonft. 
Diefe äußeren Umſtaͤnde fonnten wohl von der Verpflichtung 
gegen die Wahrheit, fo weit diefe Verpflichtung auf äußeren 
Gründen ruht, entbinden; nicht aber von dem inneren cwi- 
gen Geſetze der anerfhaffenen Geradheit und 
Wahrheit. Der Hl. Auguftin unterfcheidet zwiſchen Werfen, 
bie innerlich böfe find, 3.2. Diebftahl, Ehebruch; und ſolchen, 
die böfe oder gut werben durch den Sinn deſſen, der fie ver- 
richtet, 3. B. Almofen, eheliche Beimohnung. Zu den innerlich 
böfen, und darum fchlechthin unzuläffigen rednet er 
auch die Lüge. So wenig nın Diebftahl oder Ehebruch durch 
bie gute Abficht deffen, der fie verüben wollte, ſittlich zuläffig 
werden koͤnnen, fo wenig (fagt er) fann es aud die Lüge, 
Sa, ob man aud einem Menfchen (fich felbft oder einem An- 
deren) durch eine Rüge das Leben zu retten, ob man ihm fogar 
bie ewige Seligfeit zu gewinnen vermöchte: man dürfte nicht 
fügen. Der Sag: faciamus mala, (fagt er) ut veniant bona, 
ift durchaus unzulaͤſſig. Und wenn es heiße, dag Gott ben 
ägyptifchen Wehmüttern und der Serichonitin Raab Gutes er- 
wiefen babe, fo fey es nicht gefchehen, quia mentitae sunt, sed 
quia in homines Dei misericordes fuerunt. Non est ilaque 
(ſetzt er bei) in eis remunerata fallacia, sed benevolentia ; 
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benignitas mentis, non iniquitas mentientis. Und wenn er zu. 
gefteht, plurimum quidem ad bonum profecisse homines qui 
nonnissi pro salute hominis mentiantur, fo fügt er bei: in 
eorum tali profectu merito laudatur benevolentia, non autem 
fallacia, quae ut ignoscatur sat est... !) — Mit ähnlicher 
Strenge urtheilt Clemens ber Alerandriner, wenn er von dem 
Ehriften fagt: non, quod juravit, negat, ne falsum dicat, 
eliamsi moriatur in tormentis ?). 

Wir haben oben gejagt, der Grund, warum wir bie 
Aeußerung bed Gegentheiles von dem, was wir benfen, fchlechter- 
dings verwerfen, Tiege nicht in ber Störung des öffentlichen 
Bertrauend, als welches mit einer Unwahrheit, die lediglich 
aus Wohlwollen komme, recht gut beftehen könne. Aber 
wir feßten bei: befteben fünne bis auf einen gewiffen 
Grad. Daß nämlich der Umftand, wenn die Unwahrheit in 
gersiffen Fällen geftattet wird, dem wechfelfeitigen Bertrauen 
unbedingt nicht ſchade, kann fo wenig behauptet werden, daß 
im Gegentheil eine gewiffe Schmälerung bes Bollvertrauengd 
dadurch offenbar bewirkt wird. Sobald ich nämlich einen Mann 
vor mir babe, der aus bringenden gerechten und Tiebevollen 
Rückſichten das Gegentheil von dem, was er denft, fagt, babe 
ich feinen unbedingt wahren Mann vor mir, und ich fann 
unter Umftänden nicht wiffen, ob er mich nicht der Wahrheit 
für unfähig halt, und aus Wohlwollen lügen zu müffen glaubt. 
Ich habe einen wohlwollend⸗klugen, aber ich habe feinen un« 
bedingt wahrhaftigen, einer unmahren Aeußerung fchlechthin 
unfähigen Dann vor mir. Das nun aber fihmälert die Un- 


1) Contra mendac. 8. 32. 40. Enchir. c. XXI. Conf. Just. M. Apol. 
I. 4. Tertull. de cultu fem. c. 3. sq. Apologet. c. XXII. de fuga 
in persec. Lact. Lib. VI. cap. XVII. 


2) Strom, Lib. VIL pag. 862. ed. Pott, 
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begrenztheit meines Vertrauens, und hat felbft mindernden Ein« 
flug auf meine Hochachtung. 


6. 575. 


Dffenpeit und Verſchwiegenheit. — Es ift fehr 
oft Pflicht, die Wahrheit zurüd zu halten. Democh ift bie 
Rückhaltung der natürlichen Geradheit laͤſtig. Der Chriſt ift 
daher, fo weit er fich ſelbſt folgen barf, offen Frei 
muth charafterifirt ihn gegenüber ber feigen, der eigennügigen, 
der eigenliebigen und Tauernden Rüdpaltung. Er redet, wo 
es der Wahrheit zu zeugen am Orte ift, ob er au unhöflich 
erfcheine, ob er auch anftoße, unangenehm falle, fich felbft bes 
fhäme ꝛc. Er redet rüdhaltlos und frei, weil er überhaupt 
geraden Herzens ift, und bie Nüdhaltung, ale eine traurige 
NRüdfiht auf die Schwachheit und Sünde der Menfchen, ab« 
wirft, wo ed nur immer angehen will. Und er redet frei, 
weil er im Herrn den Muth zu reden bat, weil er (in feiner 
Liebe) den Drang zu reden hat, weil er bie Wahrheit höher 
hält, als den Vortheil, und bie nicht fürchtet, die ihm Teiblich 
fhaden fünnen. Und er redet frei, weil er in der Großartig⸗ 
feit feined Herzens die Zuverficht hegt, ein guted Wort finde 
auch feinen Ort. Und rebet frei, weil es fein Herr und alle 
Heiligen gethan. Sa, auch von feinen Fehlern zu reden, 
nimmt er feinen Anftand: denn in feiner Gerabheit erträgt er 
ed nicht, daß Jemand höher von ihm halte, als recht ifl. Berg. 
Luk. IV, 25— 27, Matth. XXI. Apg. IV, 29. 31. XIX, 8. 
AXVIN, 31. I. Kor. II. IV. — II Kor. X. XIL Das Herz 
bes Apoſtels erweitert ſich gegen die Korinther, und ergießt ſich 
gegen fie, verlangend, daß aud die Korinther ihr Herz gegen 
ihn erweitern. II. Kor. VI, 3— 13. 

Sp nahe dem Ehriften nun aber auch an ſich die Dffen- 
heit Tiegt, jo nahe Tiegt ihm mit Rüdficht auf die Menfchen, 
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wie fie nun einmal find, die weife Vorſicht im Reben, und 
bie Berfchwiegenheit. Der Chriſt iſt nicht blos zurück⸗ 
baltend in Gegenwart des entichieven Schwachen oder Boͤs⸗ 
willigen, fondern rüdhaltend überhaupt, fobald fein Grund 
au reden, wohl aber möglicher Mißbrauch der Rebe da iſt. Die 
Liebe will fein Gut aus Leichtfinn gefährden. Und er if ver- 
fhwiegen, wo ihm Geheimniſſe in die Hand gelegt worden. 
Gie find anvertrautes But, Es verfteht fih aber, daß fie Fein 
ungerechted Gut feyn dürfen. — Beide, die Borficht im Reden 
und bie Verſchwiegenheit find zugleich Derrfchaft über das un« 
bändige Glied — die Zunge, Saf. II, 2, fg. 


6. 576. 
Fälle und Fragen. 


1. Was habe ich in Folge ber bisher aufgeftellten Grund- 
füge zu thun, wenn id) um etwas gefragt werde, was ber 
Fragefteller zu meinem oder Anderer Nachtheil mißbrauchen 
wird? — Ich werde die Antwort verweigern: mithin ſchweigen, 
oder audweichend antworten, 

Aber wie, wenn er mich zu antworten zwingt? — Ich 
werde dem Zwange nachgeben, und die Wahrheit reden, oder 
dem Zwange widerſtehen und ſchweigen, je nachdem es bie 
Sntereffen mit fih bringen, die auf dem Spiele ſtehen. Ich 
werde um eines untergeorbneten Gutes willen Feine Tortur 
aushalten; wohl aber, wenn es fi um ein Gut handelte, das 
höher zu ſtellen wäre, ale ber Schmerz ber Folter, Nur Eines 
werde ich in einem Falle thun, nämlih das Gegentheil von 
dem fagen, was die Wahrheit ift. 

Was werde ich alfo thun, wenn ber Nachebürftende in 
mein Haus, in welchem fih das Opfer feiner Wuth verborgen 
bat, mit dee Frage einbringt: ift er hier? und wo if rt! — 
Ich werbe antworten: mit eben dem Mage, wit welden Du 
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miffeft, wird Dir gemeffen werden. Nimm meine Vermittlung 
an! — Er: wo iſt er? Mach ed kurz. Ich: kannſt du ben 
achten, der ihn verrät? — Er mit Ungeſtüm: ift er hier, und 
wo ift er? Rede, oder fühle meinen Zorn! Ich: ich weiß 
wo er if. Aber fo lang ich lebe, wirb er nicht das Opfer 
deiner Zornmwuth werden. Hat er Schuld auf ſich, fo empfange 
er feine Strafe; aber er empfange fie aus der Hand, nicht ber 
Nahe, fondern der Gerechtigfeit. — Und nun komme, was 
da wolle! ) 

Dft ift dad Schweigen ſchon eine Antwort, und eine Offen⸗ 
barung deſſen, was ber Böfe wiffen will. Wie da? If das 
Schweigen felbft fhon eine Antwort, fo fey ed. Ich vermag 
es nicht zu ändern, Ich rede nun einmal ſchlechterdings nicht, 
was unmwahr: ich kann ed nicht. — Indeſſen giebt ed fo mannig- 
fache Weife, nicht zu antworten, und doch dieſes Nichtantworten 
darum noch nicht zur Antwort werben zu laſſen, daß der Fälle, 
wo man durch das bloße Zurückhalten der Antwort die Wahr- 
heit bereits ypreisgegeben hätte, wohl nur fehr wenige fein 
bürften. 

Aber der Fall fey, daß das Nichtantworten bereits eine 
Antwort ſey, und dieſe Antwort der Berrath eined mir anver⸗ 
trauten wichtigen Geheimniſſes. Die Frage it: Darf ic 
ſchweigen, wenn ich durch mein Schweigen ein mir vertrauted 
Geheimniß preisgeben würde? — Ich glaube, daß vor Allem 
zwiſchen Geheimniß und Geheimniß unterfchieben werben müſſe. 
Schlechtigkeiten Finnen nicht ſolche Geheimniffe werben, bie 
Anſpruch auf Unverlegbarfeit hätten. Ebenſo giebt es Geheim- 
niffe untergeordneten Belange, welche ihrer Natur nad einen 
Anſpruch auf Unverleglichkeit nicht machen. Deßgleichen Ge 
heimniffe, die mir weder ald unverlegliche anvertraut noch von 
‚mir als folhe angenommen worben find, Aber es giebt auch 


" 1) Betgl. Auguſtinus de mendac. 22. 23. 
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Geheimniffe, die als ein Heiligtum anvertraut werben fonnten, 
und als foldhes von mir entgegengenommen wurben. Wie 
nun? Darf ich dem böslichen Frager durch Schweigen bag 
Heiligthum öffnen? — Ich glaube, daß ich ihm baffelbe ver- 
fliegen müffe, und zwar dadurch, daß ich ihm das, wornach 
er frage, nicht zu wiffen antworte. Allein, ich weiß es ja. 
Und ift es alſo nicht Lüge, wenn ich ihm erwiebere: ich 
weiß es nicht? — Es ift meined Erachtens nicht Lüge: 
denn ich weiß es ja (fireng genommen) in der That nicht, 
Es wurde mir mitgetheilt ald heiliges Geheimniß: mit» 
getheilt alfo unter der ausdbrüdlihen Befimmung, 
dag Ich zwar es willen foll; aber nur Ich, und nur für 
mid: nicht: für Andere Wollte ih alfo fagen, daß ich 
es wille, d. h. wiffe Dem Fragenden.gegenüber, fo 
würde ip unwahr reden: denn ihm gegenüber, und überhaupt 
den Denfchen gegenüber weiß ich es nicht. Ausdrücklich unter 
diefer Vorausſetzung und Befchränfung ift ed mir mitgetheilt 
worden; ausdrüdlich unter diefer Vorausfegung und Beſchraͤn⸗ 
fung weiß ich es überhaupt. Und hätte ich mir dieſe Vor- 
ausfegung und Beichränfung nicht einbedingen Taffen, jo wüßte 
ih nicht nur dem Kragenden gegenüber nichts, fondern wüßte 
überhaupt nichts: denn ich hätte Feine Mittheilung empfangen; 
und Niemand würde folche empfangen. Wenn mich daher 3.2. 
Jemand über etwas fragt, was id) aus einer mir abgelegten 
Beichte weiß, fo weiß ich es für mich und vor Gott, und ale 
Gewiſſensrath; aber ich weiß es nicht gegenüber der ganzen 
übrigen Welt. Und wenn ich ſonach antworte: es ift mir dieß⸗ 
falls nicht bekannt, fo habe ich wahr geredet; und hätte, fo 
ih anders gejagt haben würde, nicht nur eine fchwere Treu⸗ 
Iofigfeit begangen, fondern auch (Berfchiedenartiged nicht ge⸗ 
hörig auseinander haltend) Unwahrheit geſprochen. 

2. Muß ich das Wort, das ich gegeben habe, a neun 
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daffelbe mir durch Zwang abgepreßt worden, halten? — War 
der Zwang ein gerechter, 3. B. von ber Obrigfeit verhängt, fo 
verfteht fich die Dejahung von ſelbſt. Wie aber, wenn ber 
Zwang ein ungeredhter war? Wenn bie Ungerechtigkeit des 
Erzwungenen nicht in der Sade, fondern blos in der Form 
liegt, wird die Berpflichtung das Verfprochene zu halten nicht 
beftritten werben können. Wie aber, wenn der Zwang ſowohl 
materiell ale formell ungerecht war? Betrifft e8 etwas, was 
ih rechtlich und fittlich nicht verfprecdhen Fonnte, fo habe 
ich gefündigt, daß ich die Unwahrheit geredet, d. i. etwas 
wovon ih wußte, daß ih es nicht erfüllen bürfe und 
werde, verfprochen babe. Es war meine Pflicht, cher bad 
Leben zu laſſen, ald Solches zu reden oder zuzuſagen. Beträfe 
e8 dagegen etwas, was ih ohne Verletzung bes göttli- 
hen Willens erfüllen kann, fo müßte ih es erfüllen, ob 
mir gleich deffen Berfprechen abgendthigt worben, und ob es mir 
gleich nachtheilig und befhwerlih. Die Heilighaltung des ge- 
gebenen Wortes ift, ſobald fie fittlich möglich ift, unverlegbar. 
Nicht zwar mit Rückſicht auf den, welchem es gegeben worden: 
der bat fein Recht auf ed. Aber mit Rüdfiht auf mid, 
ber ich ed gegeben. Kein untergeordnete Out fann, was ich 
der objectiven Heiligkeit der Treue in der Welt, und was ich 
ber Unverleglichfeit meined Wortes vor mir felbft ſchuldig 
bin, aufwägen. Uebrigens wird ber Kall, dag eine durch Zwang 
abgenöthigte Zufage ohne Verlegung des göttlichen Willens er- 
füllt werden kann, nicht fo oft eintreten, als man fich denfen 
mag. Seten wir 3. B. den Fall, dag ein armer Familien⸗ 
vater, (in entſchuldbarer Schwachheit dem Zwange weichend) 
eine beflimmte Summe dem Räuber für feine Loslaffung ver- 
fprodhen Habe. Kann er die Summe ohne Pflichtverlegung 
geben? — Im Allgemeinen fragt es fich, ob nicht die Verlegung 
des wie immer gegebenen Wortes ein größerer fittficher Riß 





ſey, als bie fittlichen Nachtheile find, welche an der Erfüllung 
beffelben hängen. War ja das erzwungene Wort immer noch 
ein freied. Wer kann ein Wort endlih ſchlechthin erw 
zwingen? 

3. Darf eine Frauensperſon durch Verkleidung ihrer Ent⸗ 
ehrung ausweihen? — Wenn bie Verkleidung als Lüge betrach⸗ 
tet werben müßte, fo wäre fie verwerflich. Die Lüge, ale 
etwas innerlich Unzuläffiged, darf nicht das Mittel werben, 
eine blos außerliche (Teiblihe) Schmach abzuwehren. Und 
mehr als dieſes iſt doch die mit Gewalt verübte Schänbung 
nidt. Der HI. Auguftin, jebe Rüge, durch welche ſolche Unbild 
abgewehrt werben könnte, verwerfend, jagt: Pudicicia non in 
rebus temporalibus numeranda est, quasi quae invilis possit 
auferri... Quod violenter non praecedente libidine patitur 
corpus, vexatio potius, quam corruptio nominanda est. !) In-⸗ 
zwoifchen ift ſehr die Frage, ob Verkleidung ale Lüge betrachtet 
werden fünne? Sie fcheint mehr ein Ausweichen, eine Ver⸗ 
büllung, ein Sich-verbergen zu feyn. Nun, wo ift e8 
unerlaubt, fich dem Verfolger zu verbergen? oder (was das⸗ 
felbe if) vor ihm zu fliehen? — Muß der Verkleidete tiber 
feine Perfönlichkeit entfcheidende Antwort geben, fo wird er bie 
Wahrheit nicht verſchweigen. Vergl. die Miffionäre in China, 
Zibet ıc. 

4. Darf man Unmündige täufhen? — Indem man mit 
ihnen ale Unmündigen in feinem Wahrheits-Ber 
bältniffe fleht, fo fühlt man ſich ihnen gegenüber aud nicht 
an das Wahrfeyn gemahnt. So fcheint es. Aber bei genauerer 
Ueberlegung ift dem doch nicht fo. Nämlih: auch in ihnen 
bereits Hat man Menfhen vor fih; und fie find (wie un. 
münbig fie auch noch feyn mögen) doch ſchon der Freundlichkeit, 
ber Güte und bes Ernſtes empfänglich, die man ihnen erweist, 


1) De mendac. 10, 
Blefger, Beral. 5. Huf. II. Bd. 493 
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Dürfte alfo Lüge in dem feyn, was man ihnen erzeigt, und was 
fie Cinftinetmäßig) für Wahrheit nehmen? — Iſt denn bereite 
in dem unmündigften Kinde die Menfchheit da, und die Empfüng- 
Tichfeit für Wahrheit und die VBorausfegung berfelben; um wie 
viel mehr fpäter, wo die Entwidelung ſchon vorangefchrittener 
it? — Ueberhaupt: je gläubiger von Natur das Unmünbdige, 
deſto unverantwortlicher die Täufhung. Auch in diefer Be 
ziehung gilt: magna puero debeiur reverentia. — Wie es ſich 
aber auch mit der Mündig- und Unmünbdigfeit, und biernad 
mit den Anfprüchen derfelben verhalten möchte: Der Chriſt iſt 
nicht blos wahr mit Rüdfiht auf die, mit welchen er umgeht, 
fondern iſt wahr ſchlechthin, und aus ſich ſelbſt. Er 
erlaubt fi alfo gegen Unmündige feine Berftelung oder Täu- 
hung auch darum, weil ſolches feiner inwohnenben Gerabheit 
und feinem Wohlwollen widerfpridt. Er verheißt oder droht 
3. B. dem kleinen Kinde nicht, was er demfelben nicht zu hal⸗ 
ten gedenft, zwar aud bewegen, weil Solches unpaͤdagogiſch 
wäre, aber eben fowohl aud darum, weil das feiner Wahr- 
baftigfeit an fich zumider if. — Aehnliches, wie von ber 
Zäufhung der Unmündigen, gilt auch von jener ber Geiftes- 
geftörten. Bei Letzteren ift indeg nicht zu überfehen, daß ihnen 
unanfechtbare Wahrheit ift, was fie träumen. Wer um fie ifl, 
wird in ihren Wahn eingehen dürfen und müffen, weil ihr 
Wahn ihre Wahrheit ift, und weil ein Umgang mit ihnen 
nur auf diefer Grundlage möglich. Allerdings mit dem Zwecke, 
fie aus ihrer geträumten Wahrheit zur wirflichen zu 
führen. 
I. Iſt die Lift ſittlich zulaͤſſg? — Liſt hat meines Be 
bünfens immer den Begriff von Verftellung und QTüde bei ſich. 
Verſchlagenheit Schlauheit Liftigfeit ıc. find darum nie in einer 
generofen Seele. Diebe Heuchler Weiber — überhaupt bie 
Schwachheit, die Feigheit, und Bösmüthigfeit ꝛc. bedienen ſich 
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ihrer. Matth. XXVI, 4. Bon einem hochwürbigen Manne hat 
man nie gefagt: er war Liftig. Und, je befler der Menſch 
wird, deſto weniger weiß er aud mit ber Liſt und Pfiffigkeit 
anzufangen, Sie ift ihm eine unwürbige Waffe, 

Iſt auch die Liſt im Kriege unzuläflig? — Wenigftens 
entehrt ſich der, welcher fie 3. 3. in ftrategifchen Demonftra- 
tionen anwendet, nicht: fofern fich die friegerifchen Parteien 
einander mit ber ftillfehweigenden Erflärung gegenüber ftellen, 
das jede unbevenflih alle Mittel der Gewalt und Feinheit, 
welche ihr den Sieg verichaffen fünnen, anwenden werde. Sie 
begeben ſich gegenfeitig ber Anſprüche auf Wahrhaftigfeit. Ob 
aber darum nicht doch in jener alten Sitte, dem Gegner den 
Kampf je Tags zuvor förmlich anzufündigen, und dann offen 
Mann gegen Mann zu fämpfen, etwas Ruhmmwürdigeres Tiege? 

SH Auf im Spiele erlaubt? — Ja; jofern das Spiel 
ein Kampf zwifchen der intellectuellen Gewanbtheit des Einen 
und bed Anderen ift, und Zwei oder Mehrere zu dem Ende ein« 
ander fi) gegenüberftellen, um zu feben, welder den Anderen 
in diefer Gewandtheit befiege, und den gefebten Preis des Sieges 
gewinne. Auch ift in ber Spieltift ſowohl ale in der Kriegstift 
feine eigentliche Verftellung, fondern ein fih Anftellen 
z. B. Scein-Angriffe. 

6. Wenn Semand fih anſtellt, ift das nicht au 
Lüge? — Nein. Die Anftellung if ber erfte Aufzug eines 
feinen Dramas, welcher die Verwidelung enthält, damit bie 
Löfung deſto freubiger werben fol. Der erfte Aufzug barf 
nicht getrennt werden von dem Ganzen. Das Ganze 
iſt es, was ihn rechtfertigt. So gab fih auch Chriftus zu 
Emaus ben Anfchein, als wollte er weiter gehen. Ed war zur 
Prüfung der Jünger. Matth. XV, 22—28. Luk. XXIV, 13—35, 
Aus dem Gefihtspunfte, daß es eine Heine, zur Erheiterung 
bienende, fchnell ſich auflöfende Berwidelung (ey, Kalten IN 

4, * 
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auch bie fog. Scherz-Rügen in Schu nehmen, Aber es gehört 
das Doppelte dazu, 1) daß die Sache wirklich in das Gebiet 
des Scherzes gehöre. Jemanden 3. B. abängften ıc. kann nicht 
zum Scherze gerechnet werden. 2) Daß bie Endantwort auf 
irgend eine Weife noch ſchwebend erhalten werbe: ed muß, 
dag es nicht Ernft gelte, burcchichimmern. Und ſobald ber 
Scherz für Ernft genommen werden will, muß eingelenft werben, 
Blos der Umftand, daß es fein Unwahrheitreden, fondern ein 
augenblidliches, von nedendem heiterem Wohlwollen eingegebenes 
Zurüdhalten der Wahrheit if, was in der Scherzlüge Tiegt, 
macht fie zuläffig, fo weit, als fie diefes if. Wenn darum 
ber Bater 3. B. feinen Kindern fagt, daß er ihnen aus ber 
Stadt nichts mitgebracht habe, fo muß es auf eine Weife ge 
ſchehen, daß fie glauben dürfen, er fage nur fo, um durch feine 
Geſchenke deſto mehr zu überrafhen. Eine entfheidend 
verneinde Miene anzunehmen, vermag er nicht; und wiirde 
Solches zudem den unbegrenzten Glauben ber Kinder an feine 
Wahrhaftigkeit ſchwaͤchen. — Und fo find Scherzlügen über- 
haupt eine Sache, bie mit ungleich mehr Zartheit und Borficht 
zu behandeln ift, ald insgemein gefchieht. 

7. Was fordert die Wahrhaftigkeit binfichtlich der Höflich- 
feitsformeln? — Diefe Formeln drüden im Allgemeinen bie 
Achtung des Einen gegen den Anderen aus, das Wohlwollen, 
bie Theilnahme, bie Dienftwilligfeit u. f. w. Sie find alfo 
chriſtliche Sefinnung und Empfindung zum Theil in ihrer zarteften 
Ausbildung, fih ausfprechend im gejellfchaftlichen Umgange, . 
Warum nun follten fie nicht wirkliche Gefinnung und Empfin- 
dung ausfprehen? Und werden fie nicht genau in dem Ber 
hältniffe Wahrheit fein, in welchem der Sprechende gut if} 
— Ihr Gebrauch ohne Wahrheit und Ernſt if alfo Lüge; und 
es giebt durchaus feinen Grund, warum folder Gebrauch nicht 
ſchlechterdings verwerflih fein folte. Wenn man fagt, daß 
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fie Jederman fo nehme, wie fie zu nehmen feyen, ale Höfliche 
Redensarten nämlich, fo beweist dad gerade bie Größe bes 
Uebels d. h. eine Rügenhaftigfeit, die ſich der ganzen gefell- 
fhaftlihen Sprache bemädtigt bat, und die Sieber bei bem 
Anderen vorausfegt. Diefe ftilihweigende Uebereinkunft, welch’ 
eine häglihe! — Nein, der Mann geraden Herzens braucht 
nie und nimmer eine bloße Formel, Und auch in der Höflich⸗ 
feitöfprache verfihert er Niemand feiner Achtung, wenn er ihn 
nicht wirklich achtet; und wenn er ihn auch wirklich achtet, 
fo fohreibt er nit „mit vollfommener, oder audge, 
geichneter Achtung” ꝛc., fo er ihn nicht wirklich ohne Trü— 
bung, und mit Vorzug achtet, — Und außerdem die Folgen! 
Ver es da in dem gefelligen Verkehre und bei ben Ausbrüden 
feiner Höflih- und Gefelligfeit nicht genau nimmt, wird folcher 
ed überhaupt genau nehmen? Und wenn man einander in dem, 
was man aus Freundlichkeit und Artigfeit fagt, nicht trauen 
darf; wo iſt dann die Grenze zwifchen Höflichkeit und Ernft? 
Und wenn man auch dem Schlechten, dem Verachteten fagt, 
dag man ihn werthfchäge, woran foll dieſer dann noch erfennen, 
daß er verachtet wird? 


6. 577. 


Die Frage, ob jede durch unmwahre Aeußerung gegen den 
Naͤchſten beabfichtigte Srreleitung deffelben ohne Ausnahme Sünde 
fey, ift eine Streitfrage; wird aber von ben neueren Theologen 
indgemein verneint. 1) Offenbar flieht ihnen bie unermeßliche 
Mehrzahl der Menfchen (wohl auch der Beſſeren) zur Seite, 
Nicht nur helfen die Meiften fi und Anderen taufenbmal in 


1) IR die Nothlüge erlaubt oder nicht? Berlin 1839. Der Berf. bejaht 
Die Frage, weil die Nothlüge oft von der Liebe gefordert, und bie Liebe 
das hoͤchſte Gefeh fen. Andere vertheidigen die Nothlüge unter bem 


Geſichtepunkte der Nothwehr. 
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Berlegenheiten factifch durch eine Lüge, fie thun es auch 
grundfäglich, indem fie dafür halten, eine Unwahrheit, welche 
Iediglih vom Wohlwollen eingegeben werde, könne unmöglid 
Unrecht feyn; und dem Schlechten gegenüber fey fie hundertmal 
eine Nothwehr, die diefer zu verantworten habe, ale welcher 
bazu gezwungen. Wohl liegt ber Verneinung der unbedingten 
Unzulaͤſſigkeit abftchtlicher Irreleitung aud die Rüdficht auf ein 
gewilfes Gemeingefühl von der praftifchen Unausführbarfeit bes 
entgegenftehenden Rigors zu Grunde. Bei alle dem aber muß 
meined Erachtens von der chriftlichen Moral dennoch für ab» 
folute Unzuläffigfeit der abſichtlichen Irreleitung 
entfchieden werden. Wenn das aber der Fall ift, woher dann 
die faft durchgängige abweichende Entſcheidung? — Mid) dünkt, 
das fomme überaus häufig 1) von dem Mangel einer gewifien 
höheren Glaubensfraft. Der Menfch wagt es nicht, fchlechthin 
das Rechte zu thun, und bes Weiteren auf Gott den Allberrfcher 
zu bauen. Er glaubt Alles felbft Flüglich lenken ſchlichten vor- 
aud- und einbeugen zu fünnen und zu follen. — Aud 2) fümmt 
es fehr häufig aus einer natürlichen, durch die Glaubengfraft 
niht genugfam überwundenen Schwachheit ded Muthed. Der 
Schwache und Feige ift Kiftig und Tügenhaft von Natur ). Ihm 
fehlet ver Muth der ftrengen Wahrhaftigkeit. — Auch ift 3) dag 
Gefühl der perfönlihen Würde felten fo ausgebildet, und die 
anerfchaffene Geradheit ihrer unbebingten Unverleglichfeit felten 
jo Mar bewußt, daß es dem Menfchen fchlechthin unmöglich 
würde, das Gegentheil von dem, was er weiß und denkt, aus⸗ 
zuſprechen. Aber nun, weil ihm bas nicht fchlechthin unmöglich 
it, fo entgeht ihm das eigentlich entfcheidende Moment, und er 


1) Durch die ganze Thierwelt ſchützt und rettet fih ber Schwächere vor 
dem Stärkeren durch Lift und Verſtellung. Selbft dem fchwächeren 
weiblichen Gefchlechte liegt die Nothlüge um feiner Schwachheit willen 
näher, als dem männlichen, und muß ihm auch geringer imputirt werben. 
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benrtheilt die Frage nach Gründen, bie untergeorbnneten Ges 
wichtes find, Ihm ift 3. B. das Wichtigſte ‚zu ermitteln, ob 
die Anfprühe des Näcften auf Wahrheit in einem gegebenen 
Falle verlegt werben oder nicht, ob das öffentliche Vertrauen 
leide, ob ein großes Gut auf dem Spiele flehe, was bie 
Rückſicht auf die Wohlfahrt des Nächten fordere ꝛc. — 
4) Eine fernere Urfache ift auch die Ungewandtheit fo vieler 
Menſchen, in Berlegenheiten ein anderes und würdiges Aus- 
funftsmittel zu finden; auch die Mühlichfeit, die oft mit ber 
Anwendung biefes anderen verbunden if. Man greift alfo 
nach der Lüge: damit ift Die Sache am einfachften und Teichteften 
erledigt. Den geliebten Franken Gatten 3. B. durch Religion 
färfen, daß er die Anfündigung der Lebensgefahr, in welcher 
er fih befinde, mit ergebener Faſſung aufzunehmen vermöge, 
if das Würdigere; aber ihn über die Gefahr täufchen, ift dag 
Nähere und Leichtere. — 5) Endlich ift es fehr begreiflich und 
verzeihlich, wenn auch die DBelleren und Beſten in manchen 
Fällen die Unwahrheit für zuläffig halten, weil fie, indem fie 
mit gerechtem Sinne und liebendem Herzen in den betreffenden 
Fall eingehen, fo zu fagen in diefem aufgehen, und ihr 
Perſönlichkeitsgefühl gewiſſermaßen verlieren, Nun fühlen fie 
nicht mehr, was fie fich ſelbſt ſchuldig find; fondern, voll 
Abfcheu wider den Schledhten, und voll Theilnahme 
für den Unfhuldigen, fühlen fie einzig, daß jener fein 
Recht auf Wahrheit, diefer aber ſolches auf Schuß hatz und 
fo retten oder vertheidigen fie Lebteren freudig gegen Erfteren 
burch Sereleitung deſſelben. Indem fie das thun, find fie nicht 
in fih und vor ſich felbft, fondern in Dem Anderen. 
Und fo verdienen fie von einer Seite, nämlich von Seite ihres 
Wohlwollens, allerdings Tobende Anerfennung; aber darum bleibt 
es doch wahr, daß etwas innerlich Unftatthaftes durch die Güte 
der Abficht .nicht geheiligt werde. Es ift nach dem Yusıruie 
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bes heil. Auguſtin, bie benignitas mentis, und bie iniquilas 
mentientis wohl zu unterfcheiden. ') 

Der Unterfchied zwiſden ber böglichen Lüge, und der vom 
Wohlwollen eingegebenen Irreleitung iſt übrigens ein durchaus 
weſentlicher, und fern ſey, daß wir, indem wir der ſtrengeren 
Anſicht folgen, darum die mildere nicht nach ihren guten Grün- 
den würdigen. Wir verfennen nicht, daß, wer der milberen 
Anfiht folgt, oft der reinen Eingebung eines wohlwollenden 
und gedrängten Herzens genug thut. Sollte er in einer Hin 
fiht auch fehlen, fo verdient er unter einem anderen Gefüchte- 
punkte deſto unfehlbarer Anerfennung. ?) Duo sunt omnino 
genera mendaciorum, in quibus non magna culpa est, sed 
tamen non sunt sine culpa: cum aut jocamur, aut ut pro- 
simus, mentimur. °) 


$. 978. 


Modificationen 

2. hbinfihtlih des Glaubens und Bertraueng, — 
Aud das Vertrauen, fo unbegrenzt daffelbe bei dem Chriften 
von innen heraus ift, vergißt doch nicht, daß nicht Alle des⸗ 
felben würdig find: es ift mit Vorſ icht gepaart, um nicht 
mißbraucht zu werden. Ihm gilt das: „Nehmet euch wohl 
in Acht!“ und das: „Glaubet es nicht!" Matth. XXIV, 23—26, 
5. X, 17. V, 15. Und das: „Glaubet nicht jedem Geiſte, 


1) Die in Rebe ftehende Streitfrage iſt in neuefter Zeit ausführlich abge⸗ 
handelt von Prof. Elvenich in der Bonner Zeitfehrift 1. und 4. Heft. 
I. Jahrgg. 5; und von 3. B. v. K. in den Rottenburger Kirchenblättern. 
Jahrgg. 1834. 6. Heft. Siehe au: Naebe, Dissert. cum de 
mendacio in genere, tum de eo, quod per necessitatem extortum 
nominatur; addita est brevis hujus doctrinae historia, Lips., 1829, 

2) Die Moraliften unterfcheiden darum mit vollem Rechte zwifchen Lügen 
und Unwahrheitfagen. 

3) Augustin. In Psalm. V, 7. 





297 


fondern prüfet die Geifter, ob fie aus Gott find.” I. Joh. IV, 1. 
I. Theſſ. V, 21. — Die Borfiht des Chriften geht vorzuge- 
weife auf folche, die er als Gewiſſenloſe fennt; dann auf folche, 
bie in Schafelleidern nahen, deren Zumuthungen und Werke 
aber den verborgenen Wolf verrathen Matth. VII, 15. 16.5 
auch auf foldhe, die ihrer Phantafie und Zunge ungemeffenen 
Lauf Iaffen, und zu Teichtfinnig find, um, was fie reden, zu 
erwägen, Saf. IV, 5—10; weiter auf ſolche, die er nicht, oder 
boch nicht näher Fennt ꝛc. Uebrigens liegt an der Borficht im 
Slauben und Bertrauen vornehmlich in folchen Fällen und An- 
gelegenheiten, worin nicht etwa getäufcht zu werben, und felbft 
oder Anderen fehr wichtig feyn muß. 

Sp nothwendig und gerecht nun aber eine weile Vorſicht 
auch immer ift, fo findet fie doch in der eigenen Aufrichtigfeit, 
die von Natur aus auch Andere ald Aufrichtige nimmt, und in 
der Liebe, die ihrem Wefen nach alles glaubt und Hofft I. Kor. 
AM, 7., ihre natürliche Grenze; und Lieber will fie fi in 
Dingen, die nicht das Seelenheil betreffen, hintergehen Taffen, 
ald den Glauben an die Menfchen ablegen. In der That ift 
es gewiß feine großfinnige und wohlwollende Seele, die fich, 
nie mißbraucht und betrogen worden zu feyn, rühmen kann. 
Und, wenn hundertmal hintergangen, wird ber Edle zwar 
immer vorſichtiger; aber auch das taufenbftemal wagt er es — 
betrogen zu werden, lieber, als daß er zu glauben und zu 
helfen aufhörte. 

6. 579, 

Die eigenen Formen, in denen die Kirde bie 
Tugenden der Wahrhaftigkeit Treue u. f. w. dar⸗ 
Reitt. — Sch bemerfe hierüber nur Folgendes: If nicht bie 
Verfammlung der Jugend und der Gläubigen überhaupt um ben 
dehrſtuhl des Seelforgers eine Darftellung der durchherrſchenden 
Wahrhaftigkeit und Glaͤubigkeit? — IR nicht die Brit et 
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Ausdrud der höchſten Wahrhaftigkeit und des unbegrenzteften 
Bertraueng, fo wie der höchften Berfchwiegenheit und Treue?— 
SA nicht die Ehe unauflöstich, find nicht die Gelübde 
heilig, if nich dag Märtyrertbum hochverehrt? 
Was heißt das aber anderes, als die Treue ift unauflöslich 
heilig und bochverehrt? — Und die Taufe prägt fie bem 
Täuflinge nicht einen unaustilgbaren Charakter ein, und 
währet der Bund berfelben nicht ewig? — Wie heilig aud 
find der Kirche die Eide, und wie furchtbar der Meineid! — 


6. 580, 


Gegenfäpße 


1. Die Lüge, d. i. die abfichtliche Srreleitung. ) Und, 
da wir die gutartige Srreleitung nicht eigentlich zu ben 
Gegenſätzen zählen wollen: die abfihtlihe aus böslicher 
Befinnung ausgehende Srreleitung des Nächften. 

Würdigung. — Es giebt je ein einzelnes vom Eigen- 
nuge oder Hochmuthe ꝛc. augenblidlich eingegebenes Luͤgen⸗ 
wort, fo, daß der betreffende Menfch außerdem und im Ganzen 
doch der Wahrheit huldigt. Und giebt einen Rüigengeift, welcher 
für und für in die Welt hin redet, was dem inwohnenden 
Egoismus des Habens Geltens und Genießens, ja was dem 
Haſſe, dem Neide, der Schadenfreude ꝛc. gemäß if. Die bier 
folgende Würdigung geht weniger auf das einzelne zufällige 
Tügnerifche Wort, ald auf den herrfchenden Tügenhaften Geiſt. — 
1) Das Erfte, was den Lügengeift brandmarft, iſt der Abfall 
von der von Gott gegebenen Gerabheit des Herzens; und barin 
ber Abfall von Gott — der ewigen Wahrheit und Wahrhaftigfeit, 


1) Mendacium est falsa significatio cum _voluntate fallendi, Augustin. 
contra mendac. 26. Es lügt: „qui falsum enuntiat causa fallendi.“ 
ibid. 
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und von ſich felbft, dem wahr-gefchaffenen, und von dem Reiche 
Gottes ale dem Reiche der Wahrheit und Wahrhaftigkeit. Die 
füge iſt der reine Gegenfag Gottes: in Gott ift fchlechthin 
Wahrheit, in der Lüge dagegen Trug und Schein; Gott ift ber 
ewig Wahrheit Gebende, der Rügengeift ein Trug um Trug 
zeugendes Princip. — Die Lüge ift ferner reine Vernichtung der 
anerfchaffenen Würde. Die Würde des Menfchen ift das Bild 
Gottes in ihm — die Wahrheit und Geradheit. Die 
füge ift daher Entwürdigung, eben weil Vernichtung ber 
Wahrheit und Gerabheit. Sa, die Lüge ift Entwürbigung bes 
Ih in dem Göttlichſten, was daſſelbe in ſich empfangen 
bat, eben in der Wahrheit und Geradheit. — Mit der Lüge if 
überhaupt Die Wahrheit aus derWelt Hinweggenommen; 
und mit der Wahrheit Gott und alles Gut. — 2) Rüge, weil 
Abfall von der anerfchaffenen Wahrhaftigkeit und Einheit, iſt 
Entzweiung und Zweiheit in dem innerfien Weſen eines Geiſtes; 
fie ift Hinterhalt und Krümmung. Woher nun diefer frumme, 
von Gott und Wahrheit abgefallene Geiſt? Sinnete und firebte 
er, was Gottes und Recht ift, fo finnete und firebte er die Wahr⸗ 
heit, und wäre eben damit gerade. Aber er ift Erumm; alfo 
finnet und firebet er (genau im Berhältniffe feiner Krümmung), 
was wider Gott Recht Liebe Leben und Seligfeit if. Der 
fügner if wefentlich ein Mörder Ein Mörder ifl 
er zuerft, d. h. ein wider Gott und bie Liebe finnender feldfl- 
füchtiger übelmollender haffender beneidender ſchadenluſtiger teuf⸗ 
liſcher Geiſt; und ein Lügner ift er hernach, verbergend, 
um zu feinem Ziele zu fommen, oder nicht entbedt zu werben, 
das Mörderifche feines Sinnes, und vorfehrend bie Larve der 
Bahrheit und bes Wohlwollens. Der Teufel ift grundwefentlich 
Beides: ein Lügner und ein Mörder, Joh. VIII, dd. Seine 
verruchten Anfchläge zu vollführen, Fleidet er ſich in bie Geſtalt 
eines Engels bes Lichtes, IL. Kor. XI, 14, — Im ei ver 


300 


Yarot ſich alle Bosheit; und die Lüge iſt genau fo weit ver 
breitet, als die Bosheitz und die Bosheit fo weit als die Lüge, 
Das unermeßliche Tügenneg über der Erbe ift der fchauerliche 
Ausdrud der unermeßlichen über fie ausgebreiteten Schlechtigfeit. 
— 3) In der Wahrheit, der Wahrhaftigkeit und dem Glauben 
find die Menfchen mit Gott, und untereinander geeinigt: ein 
großes reines und freudiged Band umſchlingt fie. In der Lüge 
ift dieſes Band zerriffen. Alle Thatfachen, auf die der Menſchen⸗ 
geift feine heiligften Leberzgeugungen gründet, gewähren, fobald 
die Lüge gefest ift, fonach zwei mal zwei auch nicht vier ſeyn 
und Gott die Unwahrheit fagen fann, feinen Feſtpunkt: es 
giebt feinen freudigen veligiöfen Glauben mehr; und ebenfo- 
wenig einen Glauben der Menfchen untereinander: man fieht 
fih von lauter felbftfüchtigen fchadenluftigen gehäffigen Geiftern 
umgeben, und Geber mag fehen, wie er ſich vor ihnen fehüge, 
Bon Freundfchaft, von Tiebender Hingabe an einander, von ge 
meinfamem Zufammenftehen für edle Zwede, von Berträgen, 
von Treue ꝛc. und weiter von allem Gute, fo hieran hängt, 
fann überall feine Rebe feyn. Die Menfchheit in der 
Menfchheit ift aufgehoben. — Und die Sprache — dieſes 
bewunderungswürdige Medium des geiftigen Allverkehrs und 
bes liebenden Austaufhes der Seelen, wozu if fie entwürbigt! 
wie zur Bethörung Mebervortheilung Bebrüdung Verführung 
Vernichtung Anderer, wie zum Schugmittel der eigenen Bosheit, 
und zur Berlarvung feiner Niebderträchtigfeit gemißbraucht! Jak. 
II, 9, 4) Siehe ferner die anerfchaffene Gerabheit, und in 
biefer die natürliche Gläubigfeit der Seelen. Und ftehe die an- 
erichaffene Liebe, und in diefer die natürliche Gläubigkeit der 
Herzen. Wer fann diefe Gläubigfeit — die findliche, die arg 
Iofe, für feine argliftigen Abfichten benügen? Wer für fein 
Lügenwort den Glauben der Gläubigen hinnehmen, und bie 
von Gott harmlos gefchaffene, und ſonach vertrauensvoll in 





301 


feine Hand gegebene Seele feiner Morbluft opfern? — Ein 
noch irgend generofer Mörder morbet doch nicht im Schlafes 
und mordet nicht rücklings; und mordet nicht das Kind; und 
der Soldat töbtet feinen Wehrlofen, Wohl aber thut das der 
kügner. — 5) Die Lüge, gleichwie fie aus der Verderbniß ber 
Seele ſtammt, wirft hinwiederum auf dieſe Verberbnig mehrend 
zurück. Sie ift zuerſt Schaamlofigfeit vor fich felbftz mehr und 
mehr wird fie Schaamloſigkeit auch vor Anderen, und fleigt 
endlich zur frechen Ausgefchämtheit. Sie verbirgt fi) anfangs, 
md findet etwas Erniedrigendes in ſich; weiterhin aber rühmt 
fie füch ihrer Pfiffigfeit, und macht ſich mit ber Feinheit groß, 
womit fie ihre böfen Zwede erreicht habe, Sie wird anfangs 
u Hilfe genommen, um Berlegenheiten, in bie man fündigenb 
gefommen, zu befeitigen. Bald aber ift fie nicht mehr blos 
eine Abwehr der Sündenfolge, fondern ein Sporn zu fünbdigen, 
indem es mächtig ermuthigt, feinen böfen Gelüften zu folgen, 
wenn man bie Erfahrung gemacht hat, dag man der Strafe 
durch Rügen entgehen zu können hoffen dürfe. Anfangs find 
es Feine Berwidelungen, aus denen man fich durch Rügen zieht, 
oder Kleine Bortheile, die man durch Unwahrheit zu erreichen 
ſucht; im Ganzen ift der Charafter doch ein ehrlicher. Aber 
die kleine Unehrlichfeit macht (und wenn auch nur im Kleinen) 
ehrlich und unveblih überhaupt. Und vom Kleinen kömmt 
ed zum Großen. Die Wahrheit des Sprühmworts: „Wer Tügt, 
der ſtiehlt iſt im Weſen der Sache gegründet: Beibes iſt Un⸗ 
ehrlichkeit. — Endlich iſt (wie kaum vorhin bemerkt wurde) 
bie Lüge erſt ber Deckmantel, weiterhin der Sporn der Sünde, 
Sreift nun die Sünde, von ber Rüge gededt, immer frifcher 
um fich, fo macht die immer herrfchenber werdende Sünde hin» 
wieberum bie Rüge zu einem immer fländigeren Bebürfniß, 
Rügenhaftigfeit und Sünbhaftigfeit überhaupt fördern fich fo 
gegenfeitig, und alles Reben und Thun bed Menien wi 
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endlich Beides: durch und durch böslich, und durch und durd 
fügenhaft. — 6) Noch müffen wir, um bie Lüge vollſtändig 
zu würdigen, einen Dlid auf den Schaden werfen, welchen 
biefelbe in der Welt anrichtet. Abgeichen von der Verachtung 
und dem Mißtrauen, die fih der Lügner felbft zuzieht, und 
abgefehen von dem Sturze, den ihm die Nemefid früher oder 
fpäter bereitet: die Diillionen und Millionen um Vermögen, 
um Ehre und guten Namen, um Unfchuld und Lebensglück ıc. 
Betrogener — weflen Opfer wurden fie? Opfer ihres Glaubens 
an die Rüge. Und der Tod herrfchet von Anbeginn über Alte. 
Siehe die Qualen, bie Todesangft, die Zerfchlagenheit ber 
Sterbenden, den Sammer ber Umſtehenden, den zerreißenden 
Schmerz der Hinterbliebenen. Und ad, durch Sahrtaufenbe 
hinab Alle und Alle in diefen Notbftand dahingegeben — auch 
die Befferen und Beften! Wer hat diefe unfägliche Bürde auf 
die Welt gelegt? — Die Füge. Joh. VII, 44. — 7) Wenn 
benn ſolche allfeitige Verdammungswuͤrdigkeit in der Lüge Tiegt, 
fo verſteht es fich von ſelbſt, daß fie auch von Gott, insbe 
fondere im Evangelium verdammt feyn müfle Und in ber 
That fteht unter den ſechs Dingen, welche Jehova haft, wieber- 
bolt die Tügnerifche Zunge, Prov. VI. 16, fg., und wohnen darf 
in feinem Zelte, qui non egit dolum in lingua sua (ſ. XIV. 1. 3, 
Im N, Te. wird die Lüge nicht nur überhaupt verworfen 5.2. 
Eph. IV, 24. 25. Kol. I, 9. Jak. II, 14. I. Bet. II, 1. Matt. 
X, 36. Bergl. Pf. V, 7. Weish, I, 11. Sir. VII, 14., fondern 
als fein (bed Evangeliums) eigentlicher und ſtrengſter Gegen- 
fat bezeichnet. Gleichwie das Evangelium Allee, was ber 
Menſch zu glauben, zu thun, und zu hoffen hat — (Gott und 
Chriſtum und Erlöfung und Heiligung und ewiged Leben) in 
bem Einen Worte: „bie Wahrheit“ zufammenfaßt, fo Alles, 
was biefem entgegen ift, in dem Einen Worte: „bie Lüge” 
Und wie es Alles, was Chriſtus verfüngend in die Welt brachte, 
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in die Wiedergeburt und in den Kinderfinn ſetzt, fo Alles, was 
bem alten Menfchen angehört, in Arglift, Deuchelei, Verlaͤum⸗ 
bungefucht ac. I. Joh. I, 6. I. Pet. I, 1.2, Ja, um bie 
Lüge gleihfam als das Feindfeligfte und Zerflörendfte, was 
ber Sache Chrifi in den Weg treten fann — gleihfam ale 
bad todeswürdigſte Verbrechen auszuzeichnen, ift fie es, 
welche (im Teft. der Gnade) mit dem plöglichen Tode beftraft 
wird, Keine andere Sünde in der evangelifchen Gefchichte trifft 
ein ähnliches fchredtendes Loos. Apofig. V, 1— 11. „Perdes 
omnes, qui loquuntur mendacium.* Ps. V, 7. Sn der fünfti- 
gen Welt iſt der Lügner Antheil und Roos der Feuerpfuhl. 
Dffend. XXI, 15. 27. 

Was die einzele Rüge betrifft, fo muß biefelbe gewürbigt 
werben, wie jebe Einzelthat — aus fubjertivem und ob» 
jeetivem Standpunfte, 

2. Der Wort- oder Treubrud. — Faft alle Diomente, 
die fo eben wider die Lüge geltend gemacht worden, gelten (mit 
geringer Abänderung) auch von der Wortbrüchigfeit und Treu⸗ 
loſigkeit. Es ift überflüffig, fie zu wiederholen. 

3. Die Plauderhaftigkeit und Berfchloffenbeit. 
— Der Chriſt if offen. Aber wo er feinen Grund zum 
Reden bat, ja vielmehr feine Rede mißbraucht zu fehen befor- 
gen muß, da hält er zurüd ($. 575). Das Gegentheil ift 
Vie Plauderhaftigkeit, d. i. jene Ungezämtheit der Zunge, 
bie, unbeforgt, ob es nicht wider Recht und Liebe, Alles weiter 
ſhwazt, was immer zu ihrer Kenntniß gefommen if. Sie 
erſcheint als Leichtfinn, der gar nicht erwägt, von welchem 
Belange die Güter find, die er forglos preisgiebt; als Lieb» 
Iofigfeit, die (wenn auch feine geheime Schabenfreude im Spiele 
iM) ſich wenigftend nicht fümmert, ob fie erbaue oder verlege; 
als Herrfchaft der Zunge, welche pie inbeherrfchtheit ber Phantaſie, 
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des Gedanfenlaufes und der Gelüfte des Plauberhaften zur Schau 
ftelt. I. Tim. V, 13. Jak. II. 

Der Chriſt it verfhwiegen ($. 575). Aber außer- 
dem, fobald er Vertrauen hegen darf, mittheilfam. Andere der 
Berfhloffene Er hegt nirgend Vertrauen; und hat auch 
überhaupt fein Bebürfniß der Mittheilung. Er ift alfo der 
fchwächlich-felbftfüchtige, der mißtrauifche Geiſt, der überall Lau- 
rer und Feinde erblidt. Und er ift ber kalt in ſich gefehrte 
Geift, der (Tiebeleer) nur mit fi felbft umgeht, und feiner 
Mit-Seele bedarf. Matth. IX, 32, 

4. Die Leihtgläubigfeit und der Argwohn — 
Die Leihtgläubigfeit (die Athener. Apg. XVII, 21.) iſt 
Glaube ohne genügenden Grund, Sie if oft Gutmüthigfeit 
und Unerfahrenheitz doch aber zugleih Mangel an gehöriger 
DBeforgtheit um jene Intereffen, die es mit Vorſicht zu be 
wahren gilt. Se heiliger diefe Intereſſen, defto flrafbarer die 
Leichtgläubigfeit, Wen 3. DB. feine Tugend heilig, der ift bei 
aller anderweitigen Gutmüthigfeit boch vorfichtig, und traut 
nicht jedem Geiſte. I. Joh. IV, 1. Eben fo, Wer die Wahr- 
heit in der Religion fucht, vertraut der Kirche, aber nicht jedem 
neugebadenen Propheten. Matth. XXIV, 11. II. Pet. L 3. Die 
Leichtgläubigfeit ift aber oft auch Verftridtheit in diefe oder jene 
Leidenſchaft. Der Gewinnfüchtige 3. B. fieht willig goldene Berge, 
auch wo nichts zu fehen iftz und bie Heirathsluſtige überall red⸗ 
liche Adfichten und Verſorgung. (Bergl. die Stammeltern.) — 
Der Argwohn (und das Mißtrauen) ift Die Geneigtheit und Fer⸗ 
tigfeit, überall das Schlechte oder doch Schlechtere zu beforgen, zu 
vermuthen, zu fehen. Als Geneigtheit hierzu trägt er es in 
feinem Wefen, daß er feinen rechtfertigenden Grund hat, Alſo gar 
feinen, ober doch feinen genügenden, Er ift mithin (wie es ber 
Name ausdrückt) Wahn und Wähnen; und Wahn und Wähnen 
bes Argen, Und als Fertigkeit trägt er es in ſich, daß er nicht 
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ek erwägt und prüft und zumwartet, fonbern mit feiner böfen 
Bermuthung fogleih zur Hand if. Er ift in feinem böfen 
Wahne fchnell. — Wenn man nun aud zugiebt, daß vielfache 
bittere Erfahrungen den Menfchen fehr Leicht (ſtatt vorfichtig,) 
argwöhnifh machen können; und wenn man auch, eingefteht, 
bag der Argwohn mancher Natur 5. B. dem Schwächlichen, dem 
Schwerblütigen, dem Greifen von Haus aus nahe liegen, und 
wenn man hiernach in manchen Faͤllen über das argwöhniſche 
Weſen eines Menfchen auch milder urtheilen muß, fo ift baflelbe 
doch im Allgemeinen höchft verwerflid. Der Argmwöhnifche ift 
indgemein der Schlechte, der die Menſchen fammt und fonders 
nach fich -felbft beurtheilt, und von Anderen eben dag bejorgt, 
was biefe von ihm zu beforgen haben. — Und ift ber Feige, 
und Charafterlofe, der (weil ohne Muth und Feftigfeit) 
überall Schlingen, Gefahr und Unzuverläffigfeit fürchtet und 
wittert. — Und ift der Selbſtſüchtige, der Cin feine Seele 
eingehend) auch Feine mit Vertrauen die feinige zu nennen 
wagt. — Und ift der Liebloſe, welchen es nicht ſchmerzt, 
Arged von feinem Bruder denfen zu müflen; ja, dem ed natür- 
ih und willkommen, das Schlechte zu wittern. — Der Arg- 
wöhnifche hat eine Schwarze Phantafie, und ein bitteres 
Herz. Sene malt ihm immer das Finftere vor, biefes (feine 
Galle in Alles mifchend) glaubt willig an die Wirklichkeit bes 
geſchwaͤrzten Gemäldes. — Der Argwoͤhniſche ift auch häufig 
von einer Leidenfhaft beherrfcht, fo, dag ihn die In- 
tereffen derfelben ftets in Sorge erhalten, ob er von feiner 
Seite her eine Verlegung zu befahren habe, und daß er alle 
wit geneigt iſt, eine Gefaͤhrdung berfelben zu fürdten und zu 
hen. (Saul. Herodes. Matth. I. die Pharifäer.) — Der 
Irgwöhnifche ift endlich ein Bermeffener, der im erflen 
Augenblide beforgt, im zweiten bereits vermuthet, und im 
dritten ſchon ſieht und weiß — Niht nur aher iR ver 
Sisfder, Moral. 5. Aufl. III. Br. 2 
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Argwohn eine innere Verkehrtheit, derſelbe iſt auch nad 
Außen eine furdtbare Plage, und eine Zerftörung alles Gemein- 
lebens in Liebe. Er quält feine Opfer unaufhörlich; er führt 
zu ben gröbften Beleidigungen, zu ben tiefften Keindfchaften; zu 
den fchreiendften Ungerecdhtigfeiten und Grauſamkeiten; er ver- 
nichtet (mit dem Bertrauen) alles Zufammenhalten, alled Zu- 
fammenwirfen, und alle Freude herzlicher Gemeinſchaft; er flört 
den fremden, aber noch mehr den eigenen Frieden. Er ift der 
böfe Geift, der um Mitternacht kömmt, und fein Opfer ruhe 
los vom Lager auffagt, daß es umbergeht, und Schlaf und 
Ruhe des Haufes flört. Anders die Liebe. Weil großartiger, 
Altes nach fich felbft meflender, wohlwollender Natur, demft fie 
nichts Arges, glaubt vielmehr Alles, und hofft Alles. 
L Kor. XII, 5. 6. 





Vierter Artikel. 
Der Eid 


$. 581. 


a. Begriff. — Um in widtigen Dingen Wahrbaftigfeit 
und Treue, und Glauben und Vertrauen zu fihern, bebient 
man fih bes Eides d. i. der feierlichen Berufung auf Gott 
zur Erhärtung der Wahrheit einer Ausfage, oder Verfprechung. 
Und ber Eid ift hiernach ein Befräftigungs- oder Ver—⸗ 
fprehungseid, !) (Juramentum asserlorium und pro- 
missorium.) | 

In dem Eide nimmt der Schwörende Gott ben gegenwär- 
tigen, ben allwiffenden, den Freund der Wahrheit, und den 
Haſſer der Lüge und Ungerechtigkeit, den Bewahrer überhaupt 


1) Erſterer begreift namentlich auch das juramentum purgatorium, und 
credulitatis in ſich. 
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ber fittlichen Orbnung, den gerechten Richter, und alfmächtigen 
Vollſtrecker ſeines Gerichtes ausbrüdtih zum Zeugen feiner 
Ausfage, und ruft ihn auf als Rächer der Rüge !). 


$. 582, 


b. Sittliche Zuläffigfeit ber Eide. — Unter Ehriften 
(im firengen Sinn des Wortes) giebt es feine Eide. 
Sie reden ſchon aus fich ſelbſt allezeit im Angefichte Gottes, 
und was wahr if. Ihr Ja und Nein findet unbegrenzten 
Blauben. Und fo kann Niemand daran denken, eine eibliche 
Zuſage fordern zu wollen, ober geben zu müffen. — Die Ehriften 
nahmen auch in der That das Wort des Herrn Matth. V, 34, fg. 
und af. V, 12, buhftäblih 2). Sie legten Eide nicht ab, und 
bedurften ihrer auch nicht. Selbft den Heiden gegenüber machten 
fe durch ihre Wahrhaftigkeit eine Eidesforderung überflüffig ?). 
— ebenfalls ift ar, daß Alles, was über das Ja und Nein 
hinausgeht (wie der Herr fagt), aus dem Böfen flammt, 
Matth. V, 37. Ob man eine eidliche Verfiherung gebe, oder 
ffhe fordere: immer fest es die Rügenhaftigfeit und das 
mit dieſer zugleich gefeßte Mißtrauen voraus. Wäre der Trug 
nicht im Menfchen, fo würde von eiblichen Aus⸗ und Zufagen 
keine Rebe fein ). Und fo ift Far, daß das Chriftenthum, 





1) Gchwören heißt: Deum testari. Cat. Rom. 

2) Justin. Mart. Apol. L pag. 53. ed. M. 

3) Clemens Alex. Strom. VIL pag. 861. sq. ed. Pott. Gr fagt: Qui 
est semel fidelis, yuomodo seipsum infidelem praebuerit ut opus 
habent jurejurando, et non ita vilam instituat ut ea (vita) 
sit frmum ac definitum jusjurandum ..? Und weiter: Oportet eum 
(fidelem) habere apud Exteros vitam fide dignam, ut ne postuletur 
quidem ab eo jusjurandum. Bergl. Orig. Exhort, ad Martyr. c. 7. 
Tertufl. de Idol. c. 23. Ghryfoftomus Opp. Parisiis 1718. Tom. IL 
p- 104. In Matth. V, 34. fg. 

4) Cam in tanta hominum perfidia e iniquitate nemo face ad utelen- 
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gleichwie es gefommen ift, das Böfe überhaupt, und namentlich 
ben Lügengeift aufzuheben, auch gefommen fei, die Eide ent 
behrlih zu maden. Der Eid ift (das kann nicht geläugnet 
werben), an fich betradtet eine Erfcheinung, die man nicht 
vorfinden würde, wenn das Chriſtenthum die Menfchheit fchon 
durchfäuert hätte. Es gilt in diefem durchaus der Canon: 
Eure Rede fei ja, ja; nein, nein! Und was dar. 
über if, fömmt vom Böfen. Matth. V, 37. Jak. V, 12, 9) 

Allein, bat der Geift des Chriſtenthums die Völker ſchon 
geheiligt? Und find die Eide alfo überflüffig geworden? — 
Nein. Noch ift das Reich Gottes gleich einem Rebe, dad gute 
und fchlechte Fiſche in ſich ſchließt; und das Unkraut fchießt 
neben dem Waizen empor, und darf nicht ausgejätet werden. 
Noch fteht die Entbehrlichfeit des Eides, und die Zeit, wo dad 
Sa und Nein Eidesfraft hat, ale etwas, wornad das Chriften- 
thum zwar ringt, was aber für ist noch bloßes Ideal iſt, vor 
und, Es haben die Eide auch außerdem nicht etwa an und 
für fich betrachtet etwas Unzuläffiges an fih. Nämlich, 

als folenne Berufungen auf den allwiffenden allmächtigen 
heiligen und gerechten Gott find fie feierliche Belenntniffe 
bes Glaubens an Ihn, und der Ehrfurcht vor Ihm — ſonach 
Acte feiner Verehrung Als feierliche Berufungen 
auf Ihn zur Erhärtung der Wahrheit einer Auf 
oder Zufage find fie Aeußerungen, denen die gewifienhaftefte 
Ueberlegung vorausgegangen ift — fonah höchſte Befon- 
nenheit ber Rede. Als feierliche Berufungen auf Ihn zur 
Erhärtung der Wahrheit einer Aus- oder Zufage in wichtiger 
Sache, find fie das Iebhaftefle Berlangen, Wahrheit und 


dum adduceretur, Deum testem invocabant, Chrys. Hom. 26, ad 
pop. ant. | 

1) Just, M. Dial. cum Tryph. pag. 130. e. M. Schon die Effäer hielten 
firenge an biefem Ganon. Flav. Jos. de bello jud. II, 7. 
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Recht in der Welt erfannt und anerfannt, und Glauben und 
Bertrauen in der Gefellihaft gefichert und befefligt zu fehen — 
fonach Gerechtigfeit und Wohlwollen. In der That, was drängt 
und zum Eide, ale die Rettung eigener und fremder Unfchuld, 
die Sicherfiellung Hoher und heiliger Intereffen, die Beendigung 
tauriger Zwifle (Hebr. VI, 16.), die Erzwingung des Glaubens 
an wichtige Wahrheiten, an Liebe und Treue? u. |. w. Nicht 
aur alfo ift in dem Eide nichts Unftatthaftes; derfelbe ift im 
Gegentheil eine erhabene und heilige Handlung. Daher ſchwört 
Gott ſelbſt, damit der Menſch doch ja glaube, unb lebe. 
Hebr. VI, 17, 18. J. Mof. XXI, 16. I. Mof. XXX, 13. fg. 
Pſ. CIX, 4. Und Chriſtus bezeugt es eidlich d. h. im Namen 
des Hochgelobten, in welchem Er befhworen war, daß Er ber 
Sohn Gottes fei, und von nun an zu beffen Rechten figen 
werbe, abermal bazu, daß die Welt glaube, und lebe. Matth. 
XXVI, 64. Und auch der Apoftel beruft fih in feinen Ausfagen 
eidlich auf Gott als feinen Zeugen, um den Chriften die Wahr- 
heit und Güte feiner Abfichten und Strebungen nahe genug zu 
legen. Röm. I, 9. IX, 1. I. Kor. I, 23. XI, 31. Sat. I, 20, 
— Begeifterung für Wahrheit und Recht, und für Treue und 
Glauben haben die Eide, der Rüge, Treufofigfeit und dem Miß⸗ 
trauen gegenüber ), erdacht, und fortgeführt. Sie beftehen, 
weil der Menſch ſchwach ift, Teichtfinnig und böfe. Aber nicht 
ver Böfe hat fie erfunden, denn ihm fehlt die religiöfe und 
fitliche Begeifterung. Erft als fie einmal da waren, hat ber 
Teufel erfannt, dag auch fie fih für feine Zwede mißbrauchen 
laſſen. 
6. 583, 

c. Bedingungen ber fittlihen Zuläffigfeit 

der Eide. — 


1) Propter kumanam imbecillitatem jusjurandum invenrom est. Car. Rom. 
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1. Der Gegenſtand der eidlihen Verfiherung muß en 
würbiger feyn. (Jurabis in justitia.) Dieß gilt vor 
nehmlicd vom Verſprechungseide. (Vergl. Jephta, und Heroded 
Marf. VI. und die Juden Apg. XXIU, 12,) Sodann muß bei 
Gegenftand des Eides wichtig genug feyn, um eine Berufung 
auf Gott rechtfertigen zu können. Es muß fid) um ein be 
deutendes Gut, um Recht, um Ehre, um Lebensglück, um 
Frieden und Berföhnung ꝛc. handeln. Die Ehrfurdt vor 
Gott verbietet, um einer Kleinigkeit willen feinen heil, Namen 
als Bürgfhaft einzulegen. Eben fo verbietet ed die Achtung 
gegen ſich ſelbſt, durch allbereite eibliche Betheurungen bie 
Wahrhaftigkeit der außereiblihen Ausfagen zweifelhaft zu 
maden, und dem Mißtrauen auszuſetzen. Aehnlich verbietei 
es auch die Achtung gegen den Nädften, feine Wahrhaftigkeit 
leichtweg zu bezweifeln, und von ihm für jede minder beven- 
tende DBerfiherung eine religiöfe Bürgfchaft zu verlangen, 
Außerdem, wohin müßte ed bei ungemeffener Vervielfältigung 
ber Eide fommen? Müßten dieſe nicht ihre Heiligkeit, ihr 
Anfehen, ihre Kraft und Bedeutung für Sicherſtellung der 
Wahrhaftigkeit ꝛc. unter den Menſchen verlieren? müßte nicht 
das eidlich unverfiherte Wort um feine Geltung kommen $ 
müßte nicht die Pflicht der Wahrhaftigkeit im gemeinen Verkehr 
gefchmälert, und das tägliche wechfelfeitige Vertrauen zu Grunde 
gerichtet werden? Und fann das vervielfältigte Schwören ohne 
Shwähung der Gottesfurdt, ohne Förderung des 
Leichtfinnes und der Gewiffenlofigfeit flattfinden? — 
Es iſt Daher Pflicht jedes Ehriften, vor allem ſich der eidlichen 
Betheurungen im täglichen Umgang zu enthalten, und folche 
zurüdzuweifen, dann aber auch gegen gerichtliche Eibe, die um 
jeder auch wenig belangreihen Sade willen gefordert und ab 
gelegt werden, fih zu erheben, Es ſteht dem Chriften zu, in 
allen minder wichtigen Sachen die Zumuthung eines Eides ab- 
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zulehnen, die Leiflung eines folchen nicht zu forbern, und einen 
angebotenen nicht anzunehmen; fey ed auch, daß er barüber 
ungerechten Berluft erleide. Iſt es die Obrigfeit, welche einen 
Eid fordert, und findet biefe die Gründe ber Verweigerung 
nicht zureichend, fo leiftet der Chrift zwar den Eid, weil er 
der Obrigfeit die Entfcheidung über die zureichende Wichtigfeit 
bes Falles zugeſtehen muß: aber es liegt am Tage, welde 
Berantwortung durch unehrerbietige Teichtfinnige oder träge d. h. 
mit Umgehung des mühlichen Weges der Unterfuchung die Ge 
wiflen forcierende Vervielfältigung der Eide auf Obrigfeiten falle, 

2. Der Gegenftand der eidlihen Verfiherung muß nicht 
nur wichtig genug ſeyn, ed muß auch ein anderer Weg, 
die Wahrheit fiher zu flellen, mangeln. Wie fo eben bemerft 
worden: träge Obrigfeiten, die gerne ben langen Weg ber 
Unterfuhung durch den kurzen Proceß einer Eidesforberung 
abſchneiden, laden fich Verantwortung auf, 

3. Die Eidesformel muß dem Wefen und Zwecke 
bes Eides überhaupt, und der Natur bes vorliegenden Falles 
angemefjen ſeyn. Diefelbe muß alfo das zu Befchwörende in 
Maren und beflimmten Worten bezeichnen, und die feierliche 
Berufung auf Gott zur Befräftigung der Wahrheit der Aus⸗ 
oder Zufage enthalten. Eine Hinweiſung der Eidesformel auf 
Etwas, was dem Schwörenden nicht unbebingt heilig ifl, 3.8. 
auf das Evangelium bei einem Theiften, ift unangemeffen, ob» 
gleich, wenn der Theift aud bei dem Evangelium, an das er 
nicht glaubt, ſchwoͤrt, fein Schwur ihm nidht minder heilig 
ſeyn muß, weil er fehr wohl weiß, was es nad dem Sinn 
des Eidesfordernden heißen wolle, bei dem Evangelium fchwören, 
und weil er (jchwörend) in diefen Sinn eingeht '). Eine furz 


1) Die Ansflüchte von dem Nichtverpflichtenden gewiffer Bormeln werden 
Natth. XXI, 16 — 22. widerlegt. 
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gefaßte Berufung auf Gott genügt in der Eibesformel, und ift 
im Allgemeinen das Würdigere. Roheren Menſchen gegenüber 
dürfte die Formel immerhin eine VBergegenwärtigung Gottes — 
ausdrücklich des Allwiffenden Allmächtigen Heiligen und Ges 
zechten 2c., insbeſondere des Raͤchers des Meineides enthalten !). 

4. Eben fo müffen die bei dem Eide zu beobachtenden 
Seremonien den Sinn und Ernft der Handlung zu veran- 
fhaulichen und zu erhöhen geeignet feyn. Das Emporheben der 
Rechten bezeichnet (in den drei ausgeflredten Fingern) fehr 
paffend die Berufung auf Gott, den brei@inigen ?). Das 
Aufftellen des Kreuzes zwifchen brennenden Lichtern, und das 
aufgefchlagene Evangelienbuch find unftreitig ganz angemeflen. 
Auch die Zeit ſey wohlgewählt. Die Morgenflunde ift die 
Stunde der Beſonnenheit und Nüchternheit. Sie ift die paffenbe, 
Aber ein unpaffender Drt ift die Kanzleiftube, und eine un- 
paſſende Kleidung der gewöhnlihe Hausrock des Beamten. 

5. Dem notorifh gewilfenhaften Manne ohne ganz be 
fondere Dringlichkeit ber Sache einen Eid zumuthen, ift Unrecht. 
Aber noch unftatthafter ift es, einen notorifch Gewiffenfofen — 
namentlih einen Gottesläugner, oder Verächter und Spötter 
der Religion, oder Einen, welcher bereitd einen falfchen Eid 
oder einen Eidbruch auf fi hat, zur Eidesteiftung zulaffen. 
Nicht minder Unrecht wäre ed, nachdem ein Eid für etwas 


1) Für Eolche erfcheint eine Formel, ähnlich ber von Schreiber (Lehrb. 
d. Moraltheologie S. 221. II. Br.) angeführten, nicht unpaſſend. Da 
beißt e8 unter Andern: „ Jubel fo du lügft bei diefem @ide, fo müſſe 
bir nimmer zu Hilfe fommen das heilige Geſetz: und müſſen dir nimmer 
zu Hilfe fommen die heiligen Namen, bie da gefchrieben flehen in ben 
fünf Büchern Mofis; und müſſen dir ein Fluch feyn die gehen Gebote, 
die Gott gab.“ 

Weil diefes Emporheben der Hand das natürliche Symbol der Be 


rufung auf Gott ift, fo finden wir daſſelbe fchon in den älteften Zeiten. 
I Mof. XIV, 22. 


2 


— 
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abgelegt worden, einen Eid für die entgegengefeste Au 
fage zu geftatten. Und mißlich ift es, eine eidliche Betheurung 
von einem Menfchen anzunehmen, fo lange man befürchten muß, 
daß er ſich in einer folchen Teidenfchaftlichen Aufregung befinde, 
bie ihn Gott und Ewigkeit und Sölle verachten laſſe. (Daher 
Nüchternheit.) Und fchändlich it es, Semanden in einer Sache, 
in welcher man die Wahrheit ganz gut weiß, einen Eid zu- 
ihieben, um (in der Hoffnung, derfelbe werde ihm nicht Teiften 
finnen)) einen ungerechten Vortheil zu ziehen. 3. B. bei Schwän- 
gerungsklagen. Und eine fchreiende Unbild iſt es, eine eidliche 
Zus oder Ausfage durch Gewaltanwendung (phyfifche oder 
moralifche) erzwingen. Gezwungener Eid tft Gott leid. 

6. Aller wirklichen Eidesleiftung muß eine Vorbereitung 
vorausgehen. (Jurebis in judicio.) Man muß einmal fi - 
genau darüber aufflären, was in Frage ſtehe, und zu befchwören 
m. Man muß fidh ferner genau Rechenfchaft geben, wie viel 
man ausfagen oder veriprechen könne: was man mit Gewißheit, 
ud was man nicht mit Gewißheit zu bezeugen oder zuzufagen 
vermöge. Dan muß fi) endlich bie Heiligkeit des Eides an 
fd, und die ungeheure Bedeutfamfeit deffelben in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft überhaupt, fo wie die Verantwortung, welche 
in dem beflimmten vorliegenden Falle auf ihm haftet, vergegen- 
wärtigen, und dadurch eine heil. Scheue in fih erweden. Man 
muß dieſes für fich ſelbſt thun. Aber auch der Richter, welder 
den Eid fordert oder zuläßt, muß folche Erwägung verlangen. 
Richt weniger muß der Seelforger, welchem die bießfällige 
Belehrung und Vorbereitung zukömmt, die Sache (ohne Anfehen 
der Perſon) ernft nehmen. Namentlich muß er auf den Unter- 
Wied zwifchen fubjectiver Weberzeugung, und objectivem 
Biffen, zwifchen höchftem Grad der Wahrfcheintichfeit, und 
wilden Gewißheit, zwiſchen Gewißheit in beflimmten 
Stüden, und zwifchen Gewißheit über das Banıye aukueit 
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fam machen. Ferner fol er alles Verwandte Naheliegende und 
Connexe, worauf ed aber nicht anfommt, ausfcheiden, und dag, 
was der eigentlihe Fragepunkt fep, den Eidespräpa- 
randen ſcharf und beftimmt hinftellen. Eben fo foll er bad 
Gewiffen fchärfen, und auf erleuchteten Glauben an Gott, und 
auf heil. Furcht und Ehrfurcht vor Ihm binwirfen. Und ja 
möge er nicht genugfame refigiöfe Kenntniffe, und ein zartes 
fittliches Gefühl bei den Betreffenden gutmüthig vorausfegen. 
Endlich foll er die Unwiderrufbarfeit des falfchen Eides d. h. 
bie mit folcher Widerrufung verbundenen Folgen hervorheben, 
und die nächfte Gefahr fchredend vor Augen flellen, daß ber 
Meineidige feine Sünde mit fih in jene Welt nehme. 

7, Die Eidesleiftung felbft muß mit reblichem truglofem 
Herzen gefchehen. (Jurabis in veritate.) Der Schwur muß 
nicht nur genau auf das lauten, was in Frage ſteht; bie 
Worte deffelben müflen auch vorbehaltlos in dem Sinne 
genommen werben, in welchem der, welchem der Schwur ab« 
gelegt wird, fie nimmt. Im Zweifel über diefen Sinn, darf 
nicht der Sinn, welcher dem Schwörenden gefiele, einfeitig 
angenommen, ed muß vielmehr die Zweideutigfeit bemerklich 
gemacht, und authentifche Auslegung verlangt werben. Der 
Schwur muß durch und durch wahr feyn. Es genügt nament- 
lich nicht, dag etwas, oder au, daß die Hauptſache an 
ihm wahr ifl; oder dag er wahr ſeyn Fann !). — Der Schw 


1) Vergleiche den fchänblihen Satz der Probabilifien: Si quis vel solus 
vel coram aliis, sive interrogatus sive propria sponte, sive recrea- 
tionis gratia, sive alio quocunque fine, juret se non fecisse aliquid, 
quod revera fecit, intelligendo intra se aliquid aliud, quod 
non fecit, vel aliam diem ab ea, in qua fecit, vel aliud quodcnnque 
additum verum, revera non mentitur, nec est perjurus. Und ben 
Sat: Jurare cum aequivocatione, quando justa causa est, et ipsa 
aequivocatio licet, non est malum; quia ubi est jus occultandi veri- 
atom, et occultatur sine mendacio, nulla irreverentia ft juramento, 
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rende muß, während er den Schwur ablegt, ſich's bewußt fepn, 
daß er einen heil. Act des Glaubens und der Ehrfurcht gegen 
Gott, und eine für Wahrheit und Glauben unter den Menfchen, 
und für alle hiermit zufammenhängende Güter unendlich wichtige 
Handlung verrichte. Dieſes Bewußtſeyn muß fih auch in feinem 
ganzen äußern Benehmen ausbrüden. Und auch, der ben 
Schwur fordert oder empfängt, muß die religiöfe Ehrfurcht 
und den fittlihen Ernſt an den Tag legen, den die Heiligkeit 
der Sache und die Wichtigfeit des Momentes fordert '), 


$. 584. 


d. Heiligfeit des affertorifhen, und Berbind» 
lihleit des promifforifhen Eides. — 

1. Es war oben $.569 von der Unverleglichkeit der Wahr. 
baftigfeit die Rede. Alles nun, was dort von biefer gefagt 
wurde, gilt im höchften Maße von dem Eide. In der eiblichen 
Betheurung iſt die anerfchaffene Geradheit zum lebhafieſten 
Selbſtbewußtſeyn, und zum durchdringendſten Gefühle ihrer 
Unverlegbarfeit erwedt; in ihr ſteht der Geift mit bem Gefühle 
diefer Uinverlegbarkeit vor Gott dem Allwiffenden und Urwahren; 
in ihr redet er vor dieſem Allwiffenden und Urwahren, auf 
In und feine Gnade verzichtend, wenn er Unwahrheit ſpreche; 
in ihr endet er eine wichtige Angelegenheit mit einem einzigen 
Vorte, fordert unbebingten Glauben für feine Ausfage, und 
empfängt dieſen Hebr. VI, 16. 9); in ihr ift ihm das Teste 
Sundament alled Glaubens und Vertrauens in der Welt, und 
alled Beftandes von Cigenthum Ehre Olück und Leben in die 
Hand gegeben. Wohlan denn: wie fönnte er vor Gott 
anwahr reden? wie vor Gott auf Gott verzichten? 


1) Aber ſchrecklich ifl’s, bei dem ide zugegen feyn, und wiffen, daß er 
falſch. 
2) In ore daorum vol trium testium stat omne verbum, Rot. TUI, IR. 
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wie feine Hand zerflörend an das Fundament aller Menfchen- 
wohlfahrt Tegen ?! 

2. Es war oben $. 570 von der Treue die Rede. Alles 
nun, was dort über diefe gefagt wurde, gilt im höchſten Maße 
yon der Treue in Erfüllung des eidlich Zugefagten. Es iſt ja 
eine mit dem volleften Ernfte, unter Berufung auf die Zeugen 
fhaft und Gewährleiftung des Allwiffenden und Alltreuen, ge 
machte Zufage, die der Schwörende abgelegt bat. Und mit 
ber eiblichen Zufage muß ja jedes Mißtrauen verfiummen, und 
jedes Intereſſe als geborgen betrachtet werden. Es ift unmög- 
lich, bei folher Befonnenheit und Gewährleiftung (Gott und 
Glauben und Bertrauen in der Welt mit Füßen tretend) treu 
brüchig zu werden, 

3. Uebrigens giebt e8, wie bei den Verfprechen überhaupt, fo 
auch bei den eidlichen Zufagen gewiffe Bedingungen, von welchen 
die Verbindlichkeit derſelben abhängt. Sch faun a. nicht ver- 
fprechen, und (ohne Gottesläfterung)) nicht Gott zum Zeugen ded 
Berfprecheng anrufen, wenn der Gegenftand des Verſprechens 
der fittlihen Ordnung zuwiderlaufend ift. Ich durfte 
und darf eine fündhafte Zufage um feinen Preis machen; und 
machte ich fie dennoch, fo war und ift fie (ald fündhaft) ohne 
Kraft. Marf. VI, 23. Apg. XXI, 12, — b. Ich kann ferner nicht 
halten, was ih nicht wirklich verſprochen habe. Laßt fi 
alfo etwas in meine Eidesworte hineinlegen, woran ich aber nich! 
dachte, und was ich, fo man mich daran erinnert hätte, nie be 
ſchworen haben würde, fo kann mid das nicht verbinden; über 
haupt nichts, wozu ich blos trüglich gebracht worden bin. 
Aus demfelben Grunde it auch, was in Folge eines wefentlichen 
Irrthums zugelagt worden, unverbindlih. c. Ich kann nicht 
zu erfüllen verpflichtet feyn, was ohne meine Schuld in der 
Folge phyſiſch oder moralifh unmöglich wird, Das Unmög- 
liche konnte ich ja nicht verfprehen, das Unmöglihe wollte ich 
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ja nicht verfprechen, auf Das Unmögliche fonnte man mir eine eid⸗ 
liche Zufage aud nicht abnehmen wollen; und bei jeder eidlichen 
Zufiherung verfteht ſich die Clauſel von felbft: wenn die Sache 
fo bleibt, wie fie iſt; wenn nicht Verhältniffe eintreten, unter 
beren Borausfiht ed vor Gott und Menfchen unmöglich und 
unzuläfftg feyn würde, dieſe eidliche Zufage zu geben. — End« 
lich d. wird die Verbindlichkeit eidlicher Berfprechen auch durch 
Berzichtleiftung derjenigen, zu deren Gunften fie gemacht worden, 
aufgehoben. 
$. 585. 
Gegenfäüpe 

1. Dem Befräftigungseide fleht der Meineid, dem Ber 
ſprechungseide der Eidbruch ‚gegenüber. Sener ift die eidliche 
Betheurung einer (wiſſentlich) falfchen Ausfage, diefer die Nicht- 

erfüllung einer phyſiſch und fittlich möglichen eidlichen Zufage. 
Was nun die Berdammungswürdigfeit des Mein- 
eides, und des Eidbruches betrifft, fo müffen wir, um dieſe zu 
würdigen, einen Blid auf das zurüdwerfen, was oben wider 
Die Lüge und Wortbrüchigkeit angeführt worden. Alles Schänd« 
Tiche, was von diefen Laftern ausgefagt wurde, gilt auch von 
Dem Meineid und Eidbruche, aber es gilt in einem höchſt 
gefleigerten Maße. Der gemeinen Lüge und Treulofigfeit 
maͤmlich geht inögemein, bei aller anderweitigen Bösartigfeit, 
Doch nicht diefe feierliche Aufforderung zum Befenntniffe der 
Wahrheit voraus, wie bei dem Eide; auch nicht dieſer ernfte 
Borhalt ber heiligen und furchtbaren Majeſtät Gottes; auch 
zuicht diefe Wohlbedächtigfeit und förmliche Beſchlußnahme der 
Lüge, und der Lüge vor Gott; auch nicht diefe Gewißheit, 
Glauben zu finden, und die ganze betreffende Angelegenheit mit 
Einem Worte zu beendigen oder wenigftens ein höchft wichtiges 
Moment in derjelben einzulegen. — Und wie das Alles der 
' gewöhnlichen Lüge ober Treulofigkeit niht vorausgeht, (0 
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findet fih auch bei der wirflichen Ausſage der erfteren und 
bei dem wirklichen Begehen der anderen nicht jened Mare 
Denken an Gott, nicht jenes befonnene Stehen vor Ihm, nicht 
jene förmliche und feierliche Berufung auf Ihn, den Altwiffenden 
Allmächtigen und Heiligen, und nicht jene Herausforderung 
feiner Bürgfchaft und Rache, wie bei dem Meineide und Eides⸗ 
bruche. Auch vernichtet wohl Lüge und Untreue Glauben und 
Bertrauen und Gemeinfchaft der Menfchen, aber in folchem 
Maße, wie der Eid und Treubrudh, doc keineswegs. Sa, 
gerade um gegen Lüge und Wortbrüchigfeit fich zu ſchützen, und 
in hochwichtigen Sachen die Wahrheit zu fichern, nimmt man feine 
Zuflugt zum Eid. Wie nun, wenn der Eid felbft Lüge?! — 
Endlich find es bei der gewöhnlichen Lüge und Wortbrüchigfeit 
gar oft minder wichtige Intereffen, welche beeinträchtigt werben ; 
oder auch ber Betheiligte kann fi) vorſehen, oder Recht fuchen ꝛc. 
Anders bei dem Eide, Die Güter, die in Frage fleben, find 
hochwichtige — nicht felten Unfhuld Ehre Leben und Tugend; 
und die Ausfage vielleicht — entfheidet. Wie nun, wenn 
biefe Güter in unausſprechlicher Vermeſſenheit und Frechheit 
vor dem Angefichte Gottes mit einem einzigen Hauche bes 
Mundes unwiederherftellbar verpeftet werden?! — Weh! — 
Aber es wird fih auch die Heilige Ordnung Gottes — die 
verhöhnte und geläfterte, aufmachen, und den Frevler brand» 
marfen und zermalmen. Pf. XXTU, 4. 5. Zadar. VII, 17. 
Accedam ad vos, fagt der Herr, in judicio, et ero teslis 
velox maleficis, et adulteris, et perjuris. Malach. II, 5. 

Der Erfauf, oder Überhaupt Beizug falfcher Zeugen wiegt 
ganz fo, ale ob man das falfche Zeugniß felbft abgelegt hätte, 

2. Dem riftlich zuläffigen Eide überhaupt, fleht entgegen 
a. alle Betheurung im gewöhnlichen Leben, in Kauf und Ber- 
fauf ıc. Sie ift grobe Verunehrung bes göttlichen Namens, 
wenn fie unwahr, und ift Abgang ber Gott gebührenben Ehr⸗ 
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furht, wenn fie wahr. Kein frommer Geift nennt ben Namen 
Gottes in folhen Dingen. b. Alle unerwogene, und un- 
ehrerbietige Eidesteiftung. Auch fie ift fchwere Beleidigung 
Gottes. c. Alle Eidesforderung oder Eidesleiftung in un- 
wichtigen Dingen. Lieber Nachtheil, ald Gott vorfordern! 
d. Alle eidliche Zufage von etwas phyſiſch oder fittlich Unzu- 
läffigem. Sie ift Unbefonnenheit oder Läfterung '). 
6. 586. 

Die Berbindung der Millionen Gläubigen zu einem großen 
Leibe ruht auf allgemeiner gegenfeitiger Achtung und Liebe, 
Jede Derföntichkeit gilt als folche (Achtung) und jede ft 
zugleich an die anderen Hingegeben und Tebt in ihnen (Liebe). 
Tritt das Reich Gottes demnach in die Erfcheinung, fo zeigt 
es fi von der einen Seite als eine jede Perfönlichfeit wah⸗ 
rendes Nebeneinanderfeyn, von der andern als ein alle 
Perfönlichfeit einigendeds Sneinanderfeyn. Bon beiden 
Seiten haben wir daffelbe fofort darzuftellen. 


Zweiter Abfchnitt. 

Das äußere Öemeinleben, auf der Bafis der burg 
berrfhenden gegenfeitigen Achtung der Gläubigen, 
Aeußere Geltung aller Perſönlichkeit. 

(Das Nebeneinanderfeyn der Glieder.) 

1. Die Perfönlichkeit, welche Durch Alle dahin ihre äußere 


Oeltung hat, if zunächfl Die innere und geiftige (das Ich) 
= bie Perfönlichkeit an ſich und als ſolche. 





1) Augustin. in Lib. e. mendac. Bayer, Betrachtungen über den Eib. 
Giebt zugleich die reiche Literatur diefer Materie.) — Dr. Riegler, 
ber Eid im gefchichtlich = eregetifch » moralifch o praftifcher Beziehung. 
2. Auflage. Augsburg 1835. Goͤſchel, Fried., der Eid nad (einem 
Principe Begriffe und Gebrauche. Berlin 1837. 
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2. Die Perfönlichfeit, welche durch Alle dahin ihre äußere 
Geltung hat, if aber auch die äußere und leibliche: der 
Geiſt namlich ift im Leibe da, und bewohnt die Erbe. 

Die durchherrfchende Geltung und Unverleglichkeit der Per⸗ 
fönlichfeit erfcheint mithin a. ald äußere Heilighaltung diefer 
Perfönlichkeit als folder, und b. ale Heilighaltung biefer 
Derfönlichkeit in ihrem Leiblihen und irdiſchen Dafeyn. 


Erfter Artikel. 


Die durchherrſchende äußere Geltung aller Per 
ſönlichkeit als folder. 


Der äußere Ausdrud der Achtung gegen die Perfönlichkeit 
als foldhe, heißt Ehre. Die Ehre ift mithin die Außere 
Anerfennung oder Geltung der Perfönlichkeit ale folder, — 
Die Ehre wird erwielen d. h. die Achtung gegen die Perfön- 
Iichfeit als folhe wird ausgevrüdt durch Worte Handlungen 
und Zeichen. 

Es iſt theils die Perfönlichkeit und perfönlihe Würde über- 
haupt — die gemein⸗menſchliche, auf die der Ausdrud der 
Achtung d. i. die Ehre geht; oder es ift die Würde, die der 
Einzelne fih perfönlih erworben hat; oder enblich es iſt 
die Würde, welche Dem und Diefem in der bürgerlichen oder 
kirchlichen Gefellfchaft zugefallen if. In jeder Hinficht gilt es 

Ehre zu fordern, und zu nehmen; 
Ehre gu geben; 
Ehre zu fhüsen, und durch Andere zu fördern, 


6. 587. 
1. Ehre fordern, und nehmen. 


Ehre fordern heißt, die Außere Anerkennung unferer Würde 
verlangen, 
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Iſt es erlaubt, oder wohl gar Pflicht, in der obgedachten 
dreifachen Beziehung Ehre zu fordern? — Was 

a. unſere anerſchaffene Menſchenwürde betrifft, 
fo find wir es, auf dieſer feſtzuhalten, Gott ſchuldig. Nie- 
mand dürfe feinem Odem in und Geringacdhtung beweifen ! 
Eben fo wenig unferer Taufe. — Wir find es ferner, auf 
biefer feftzubalten, ung ſelbſt ſchuldig. Wir dürfen nicht dem 
Geiſte, der wir find, durch wegwerfende ober entwürbigenbe 
Behandlung Ungerechtigkeit und Schmach zufügen oder zufügen 
laſſen. Endlich find wir es, auf ihr feftzubalten, der Menſch⸗ 
beit ſchuldig. Jeder, der fih unwürdig tariren und behandeln 
läßt, Täßt die Menfchheit unwürdig tariren und behandeln. 
Was heute an feiner Perfon gefchieht, wird morgen gegen 
eine zweite und dritte verübt werden. Und wie foll weiter nun 
noh in der Welt überhaupt eine Perfönlichkeit beftehen, und 
ein Recht? Matt. VI, 26, — Was 

b. die äußere Anerkennung der von ung erworbenen 
Bürdigfett anbelangt, fo will die vorliegende Frage fo viel 
beißen, als: iſt es vor Gott zuläffig und recht, Die würdige 
Gefinnung, welche in uns if, öffentlich vor ber Welt in 
Borten und Werfen darzulegen, und die dieſer Gefinnung zue 
fallende äußere Anerkennung hinzunehmen? Und tft es Pflicht, 
Angriffe gegen die Anerfenntniß Liefer Würdigfeit abzuwehren 
ser zurückzuweiſen? — Wir antworten: 

a. Das Reich Gottes hat auf Erben feine Geftalt, und iſt 
fine Stabt, die nicht verborgen bleiben fann. So muß denn 
jeder Bürger des Reiches für Wahrheit und Tugend zeugen und 
wirken, und muß es Öffentlih. „Euer Licht leuchte 
vor den Menſchen.“ Matth. V, 16. Ohne diefes zählt er 
im ber Gemeinde nicht. Wer nicht Ehre hat, ift todt. Daher 
ſchreibt der Apoſtel: „Euer anftändiger Wandel werbe 


allen Menfhen Fund,” Phil. IV, 5, — Terner‘ mar, Wet 
dirfher, Moral. 5. Auf. II. Bb. A 
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es öffentlich, wie fein Denken und Streben iſt, ausfpricht und 
bethätigt, weckt und unterhält das Öffentliche Gefühl für Würde 
und wiürbiges Streben um fi her. Aber, wer weiß nicht, 
wie unendlich viel für die Welt an biefem liegt? — Und end⸗ 
lich: was iſt erweckender und belebender für ihn ſelbſt, als bie 
Beweiſe der Achtung empfangen, deren er in dem Herzen An- 
derer genießt? I. Kor. VII, 7. Iſt es recht, nad) der Achtung 
unferer Mitmenſchen zu fireben, fo ift es auch recht, dieſer 
Achtung gewiß feyn, folglich Beweiſe derfelben empfangen zu 
wollen. Daher die Vorſchriften: „Befleißigt euch des 
Guten niht nur vor Bott, fondern auh vor Men- 
fhen.” II. Kor. VIO, 21, Röm. XI, 17. Und: „Was wahr, 
wasanfändig, was rühmlich, was liebenswürdig, 
was irgend tugendhaft und löblich if, dem ſtrebet 
nah!“ Phil. IV, 8 Daher auch die Berufung des Apoftele 
auf das, was fein Ruhm war. II. Kor. X, 12—16. XI, 5. fg. 
XI. L Kor. IV, 9, fg. Und fein Berlangen, es möchten bie 
Gläubigen ihm zur Ehre gereihen. Phil. U, 15. 16. IV, 1. 
I. Theſſ. II, 19, Ja, Chriftus ſelbſt nimmt Ehre, indem Er 
fih zu Gaſtmahlen laden, mit foftbarem Dele falben laäͤßt u. f. w. 
Noh mehr: Er Taßt ed nicht unbemerkt, wo Er eine falte 
Aufnahme (wie bei Simon) gefunden. Luk. VII, 36. fg. 

Aber freilich iſt nicht jedes Berlangen nad Ehre rechter 
Art. Das Achte Verlangen ift im Gegenfage ſchaaler Eitelkeit, 
und nichtigen Bauend auf äußere Anfprüde 1) gegründet 
auf würdige Sefinnung und That. Gal. VI, 15. — 
I. Theſſ. I, 19. 20. U. Kor. XI. XI. — 2) Das Kriftlich-ächte 
Verlangen nad Ehre ift der vorliegenden Würbigfeit pro 
portionirt: und darum im Bewußtfeyn, wie gerne ber 
Menfch feinen Werth zu hoch anfchlage, ſchüchtern. L Kor. 
IV, 1. fg. Gal. VI, 2, I Kor. XII, 4. In jedem unbeſchei⸗ 
denen, ober auch nur Feen Korbern yon Ehre iſt nicht mehr 


| 
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die Würde, fondern die Selbfifucht normgebend, — 3) Das 
ädhtechriftliche Verlangen nad) Ehre hält den Zweck feft, welcher 
das Streben nach derfelben überhaupt rechtfertigt. Der Chriſt 
it fern davon, das ch durch den Beifall der Menfchen felbfl- 
füchtig beräuchern zu wollen, oder mit eigenliebigem Behagen 
bei ben Anerfennungen berfelben zu verweilen: er will nur 
beffien durch Andere, dag er nicht Verfehrtes und Nutzloſes 
fhaffe, verfichert; er will nur Andere zu mahnen und zu er 
muthigen (wie Paulus I. Kor, IV, 14. II. Kor. V. VI. X. XI. XII) 
berechtigt fen ꝛ2c. Wo und fofern es biefe Zwede nicht gilt, 
tritt er file zurüd, und, was er außerdem wirft, geichieht im 
Berborgenen. Matth. VI, 1. fg. — 4) Das ächt-hriftliche Bere 
langen nach äußerer ehrender Anerfennung ift das Berlangen 
der in Gott Demüthigen. Alles, was die Demüthigen 
find und wirfen, ift in ihren Augen von Gott. Aller Beifall 
alfo, der diefem Seyn und Wirfen folgt, gehört Gott, Wenn 
fie Daher Ehre fuchen und empfangen, fo nehmen fie biefelbe 
letztlich nicht für fih, fondern geben fie Gott. Nah dem 
Worte: „Laſſet euer Licht Teuchten vor den Menfchen, damit fie 
eure guten Werfe fehen, und den Bater preifen, welder 
im Himmel if.“ Matth. V, 16, Pf. CXV, 1. Und nad 
dem Wort: „Wer ſich rühmt, der rühme fih im 
Herrn!” IE. Kor. X, 17. Und: „Nicht ung, Herr! nidt 
und, fondern deinem Namen gieb Ehrel” Pf. CXIIL. 
Und: „Durch Gottes Gnade bin ich, was ih bin.“ 
LRor. XV, 10. Sa, darum endlich und eigentlich wollen fie 
Ehre, daß Gott darin Preis und Berherrlihung empfange. 
Was an Ruhm auf Erden ift, hat befonders darum Werth in 
Ihren Augen, weil es ben Ruhm Gottes erhöht. Matth. V, 16. 
Joh. XV, 8. I. Kor. IV, 7. 1. Bet, II, 12. — 5) Das ädt- 
chriſtliche Verlangen nach Ehre ift (eben weil bemüthig) mehr 
Berfennung abwehrend, als Anerkennung fordernd, u, 

W* 
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wenn Anerkennung anfprechend, gleichzeitig die Gebrechen 
und Leiden der Seele offen darlegend, damit fa nicht irgend 
eine höhere Meinung entftehe, als ſich ziemt. Vergl. I. Kor. 
XI, 16—23. XI, 7.6.11. I. Kor. XV, 9. Eph. II, 8 — 
Doch giebt es auch Fälle, wo das Gotteskind ſich ſelbſt 
rühmt: wenn dieſes nämlich aus padagogiſchen Rückſichten 
d. h. zur Belehrung und Erbauung Anderer, und zum Schutze 
ber eigenen Wirffamfeit gefchehen muß. So hält 3.2. der 
Bater feinem Sohne die Entbehrungen Kämpfe Mühen ꝛc. vor 
Augen, welche er in feiner Jugend getragen habe, und woburd 
er dad, was er ist iſt, geworden ſey. So ber Apoftel den 
Korinthern feine Verdienſte. I. Kor. IX, 1. fg. IL. Kor. X XL 
XI. Eben fo den Theffalonichern. I Theſſ. U, 3— 12. Aber 
in all dem ift Fein Sich-fellbfl-rühmen. Der Bater, ber 
Apoſtel ꝛc. denfen nicht an fi ſelbſt. In all dem ıfl pure 
Abwehr die Perfönlichfeit berabfegender und die Wirkſamkeit 
bemmender Berläumbungen, oder Liebe, welche ermutbigen 
tröften ſfärken zurehtmweifen will. IL Kor. XI, 2, 11. 21, 
XII, 6, 11. 14. 15. 19. Endlich 6) hat das Acht - chriftliche 
Verlangen nach Ehre nur Jene im Auge, die überhaupt Ehre 
zu geben im Stande find. Das Lob der Unwürbigen und 
Heuchler erregt Edel. Matth. XXI, 16—18. Obgleich darum 
nicht auch ihr Tadel verachtet werden darf. Der Gute giebt 
ben Böswilligen feinen Anlaß zur Läfterung ). — Uebrigend 
giebt es bei Seelen, bie in ber Heiligung weit vorgefchritten 
find, einen Zuftand bes fich ſelbſt Bergeffens, worin fie 
ausfchließend in Chriſtus Ieben, und alle Welt-Ehre hinter fiß 
haben. Ihr Ruhm ift Chriſtus; und alles Andere Verluft ımb 
Auskehricht. „Dir, fagt der Apoftel, fey es fern, mid 


1) Ueber die Sorge für den guten Namen f. Rusufin de bono viduit. 2. 
.. (6 XXL) . . | u 
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gu rühmen, als nur allein des Kreuzes Chrifti, 
durch welden mir die Welt gefreuzigt if, und ich 
der Welt.” Gal. VI, 14. 

ß. Anlangend die Pflicht, Angriffe gegen unfere Ehre ab» 
zuwehren oder zurückzuweiſen, fo if diefe aus dem 
Bisherigen flar. Dürfen und follen wir Ehre bei den Deenfchen 
haben, fo follen wir um fo mehr pofitiven Verlegungen der⸗ 
felden entgegentreten, Vergl. die Selbftvertheidigungen Sefu, 
Auch die Selbftvertheidigungen des Apoſtels. I. Kor. IX, 1. fg. 
1 Kor. X, 7—16. X1, 7. XI, 11. 1. Kor. XV, 10, 

Die Angriffe auf unfere Ehre find entweder unmwürdige 
Ausfagen wider und, oder unwürdige Zumuthungen. 

Was erftere betrifft, fo müflen vornämlich die, welche 
auf irgend eine Weife auf den Leuchter geftellt find, folglich 
sum Zwecke ihres gefegneten Einfluffes der öffentlichen Achtung 
bedürfen — ihren guten Namen wider bösliche Angriffe zu 
fidern trachten. Geiftlihe folglich, Obrigfeiten und Vorſteher, 
Hausväter ꝛc. 

Berhalten. — 1) Kleine Bemängelungen Täßt der Chrift 
gerne auf fich beruhen. Er ift nicht eigenlichig; und darum 
nicht empfindlich. Wollte er fi wider jede Unbedeutendheit 
erheben, fo würbe er fich nicht reinigen, fondern befleden: er 
zeigte ſich nämlich als empfindlich; und darum als eigenliebig. 
2) Auch bei gröberen Verlegungen der Ehre ift der Chriſt nicht 
felten Tangmüthig und ſtill, I. Pet. IV, 19., indem er bag 
Ange auf feine Sünden heftet, und (weil vor fich felbft gering) 
jur Vebernahme von Unbild willig if; auch, weil er feine 
Ehrenrettung gläubig Gott und der Zeit überlaͤßt; oder auch, 
weil er darauf rechnen fann, daß der durch vieljährig würdigen 
Bandel erworbene Glaube an die Nechtichaffenheit feiner Denf- 
ud Handlungsweife nicht habe durch diefen und dieſen 
Verleumder gefchmälert werben fönnen. Der Ey \ywrnk 
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gerne bei gröberen Berlegungen feiner Ehre, namentlich) auch 
dann, wenn er merft, daß es die Eigenliebe tft, welche fich 
wider diefelben erhebt. Er ſchweigt und Tegt feinem Hochmuthe 
das Opfer dieſes Schweigene auf. Die Heftigfeit, womit man 
fih gegen jede Kränkung, aufmacht, beweist immer, dag man 
zu wenig religiöfe Refignation, dagegen fehr viel Eigenliebe 
beſitze. — 3) Die Bertheidigung felbft gejchieht am einfachften 
durch Darlegung des wahren Thatbeſtandes. Wo ed nöthig 
ift, auch durch gerichtliche Unterfuchung und Beröffentlichung 
bes Thatbeftandes. Sch fage: wo Solches nothwendig d.i. 
ein anderer Weg zur Beilegung der Sadye nicht if. Doc, wie 
felten möchte das im Ernft der Fall ſeyn! — Man läuft zum 
Richter, weil man ben Kränfer feiner Ehre nicht fehen, gefchweige 
denn gütlich mit ihm verhandeln mag. Am unerträglichften ift 
es, wenn Geiſtliche leichthin Ehrenfränfungsflagen anhängig 
machen, und vielleicht gar gegen eigene Pfarrempfohlene ). — 
Sodann 4) muß die Bertheidigung gefchehen ohne Race: 
folglich, wo die Selbftvertheidigung die Entlarvung des Ver— 
leumders nöthig macht, mit aller jener anderweitigen Schonung 
feines Namens, die mit der Pflicht der Selbfivertheibigung 
vereinbar ift. 

Hinſichtlich unwürdiger Zumuthungen verdient be 
merft zu werden, daß fi bei ihnen fo recht herausſtelle, ob 
unjere Abwehr von Verunehrungen ihren Grund in ber Eigen- 
liebe, oder in Gott habe. Hat fie ihren Grund in Gott, fo 
ſchweigen wir oft bei den böslichen Neden über und, entrüften 
uns aber ob jeder unwürdigen Zumuthung, die und unter vier 
Augen gemacht wird. Hat fie ihren Grund dagegen in ber 
Eigenliebe, fo find wir über das Kleinſte aufgebracht, was - 


1) Immer beſſer jedoch iſt es, den vichterlichen Entſcheid einholen, als ben 
Streit durch das dumme Duell ſchlichten. 
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vor Menſchen wiber ung geredet wird; im Stillen und Ber 
borgenen dagegen laſſen wir ung die ſchmachvollſten Zumuthungen 
ruhig gefallen, Was endlich 

c. die äußeren Erweife der Ehrerbietung betrifft, welche 
jede bürgerliche ober kirchliche Dignität für fih anzu- 
ſprechen hat, fo muß von dem Gefichtspunfte ausgegangen 
werben, daß folcher Dignität gewiffe Güter und Intereffen ber 
Menfchheit und des menfchlihen Haushaltes zur Bewahrung 
und Förderung anvertraut feyen, und daß fie ihr anvertraut 
feyen nicht von Denfchen, oder überhaupt von irdifcher Auctori- 
sität, fondern von Gott, Joh. XIX, 11. Röm. XIII, 1. Wer 
folglich eine folche Dignität (als Fürft, ale Vater, ald Seel 
forger 0.) empfangen hat, muß darauf halten, daß fie in der 
Welt das gelte, was fie if. Er muß alfo diefer Würde ge- 
mäß vor den Menfchen wandeln. Wollte er feine Würde felbft 
verunehren, wie follten die Anderen fie heilig halten? Er muß 
dann aber deren Beachtung auch von den Mitmenfchen fordern, 
Vollte er geringfchägige oder verächtliche Behandlung feiner 
Würde hinnehmen, fo ließe er die hohen Güter und Intereſſen 
geringfchägig oder verächtlid behandeln, weiche er vertritt; ja 
er ließe Gott felbft verunehren, als der ihm die Vertretung 
derfelben anvertraut hat. Und welchen Einflug müßte das 
weiter auf die Verwaltung feines Amtes und die Wirkſamkeit 
veffelben haben? Apg. XXI, 5. „Ehre, wem Ehre ges 
bührt!“ Röm. XIII, 7. „Ehret den König!” IL Pet. 
1, 17. L Zim. VI, 1. Vergl. den Apoftel, welcher fein Apo- 
Rofat nicht fchmälern läßt. I. Kor. XI. X. 

Indem fonac Jeder die Ehrbezeugung anfpricht, die feiner 
äußeren Würde gebührt, iſt er doch zugleich wohl auf feiner 
Hut, dag er die Ehrerweifungen, die feinem Amte gelten, nicht 
auf feine Perfönlichfeit beziehe, und feine Eigenliebe damit figele, 
Ebenfo, daß er fih ob den äußeren Ehrbezeugungen wit Üher 
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feinen perfönlichen inneren Unwerth, oder auch über die perföns 
liche Achtung, deren er genieße, felbft taͤuſche. Matth. XI, 21, 
Endlih dag er nicht unter dem Titel der Amtsehre fordere, 
was im Grunde blos fein Ehrgeiz begehrt. Hier namentlich iſt 
es, wo das Wort gilt: Wer der Größte ift, fey (nad Herz 
und That) der Diener der Andern. Matth. XX, 26. fg. 


Darf und fol der Chriſt in der angegebenen dreifachen 
Hinfiht feine Ehre vor den Menſchen wahren und ſuchen, fo 
darf er um fo weniger etwas thun, woburd er biejelbe vor 
den Menfchen verletzte. 

Aber nicht nur, daß ber Chriſt nichts feiner Ehre wirk⸗ 
Lich Zuwiderlaufendes thut: aud den Schein des Böfen meibet 
er. I. Theſſ. V, 22, Er Hat bei feinen Handlungen bie 
Schwachen und Bögwilligen im Auge. Den Schwachen 
will er nicht zum Anftoß werden. Gerne verzichtet er auf das 
an ſich Schuldloſe, weil es in ihrem befangenen Urtbeile nicht 
ſchuldlos iſt, und fie, für welche Chriftus geflorben, darob 
Schaden nehmen möchten. I. Kor. VIII. IX. Vergl. Apg. XXI, 
22. fg. Und den Bösmüthigen will er feinen Anlaß zur 
Täfterung geben. Sie follen nicht etwa ihr Betragen mit 
bem feinigen befchönigen; eben fo wenig einen Vorwand er 
halten, fein Anfehen und feine Wirffamkeit (die beneidete) mü 
böfer Zunge anzugreifen. Vergl. Matth. XVII, 26. — II. Kor. 
VIII, 19— 21. Im Gegentheil: fie follen durch die guten 
Werke gezwungen werben, befhämt von ihrer Läfterung abzw 
fiehen. I. Pet. I, 12. 15. II, 16. — Quisquis, fagt der 
heilige Auguftin '), a criminibus flagitiorum atque facinorum 
vitam suam custodit, sibi bene facit; quisquis autem etiam 


, 1) De bono vidait, p. 335. ed. M. " u 
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famam, et in alios misericors est. Nobis enim necessaria est 
vila nostra, aliis fama nostra. . 

Der Chriſt thut nichts, was feiner Ehre wirklich fchaden 
un, alfo nicht das Boͤſe; auch thut er nichts, was derfelben 
ſchaden kann, alfo nicht das Mißdeutbare. Ob er dagegen 
auh den Schwachen zum Anſtoß, oder den Böswilligen zum 
Gegenftand der Berunglimpfung werden möge: es berührt ihn 
nicht, fobald cd Gott und feine Sache ift, Über welcher er ben 
guten Namen, deffen er genoß, einfegen muß. Was that es, 
daß der Herr ein Freffer und Säufer gefcholten warb! ein 
Beſeſſener; ein Volföverführer; ein Feind Moſis; ein Mann, 
der für fich ſelbſt zuuge; ein Kreund ſchlechter und verrufener 
Menfhen! Und was fonnte der Apoftel ed beachten, wenn er 
in geredhter Sade, in heiligem dem Evangelium gebrachten 
Dienfte geläftert ward! I. Kor. IV, 3. Vergl. Matth. V, 11. 12. 
L Bet. IV, 12 — 14. IM, 14, Ja, das Evangelium ſelbſt — 
mußte es nicht, fatt als Geſchenk Gottes gepriefen zu feyn, 
den Heiden eine Thorbeit, den Juden ein Nergernig werden? — 
Es giebt ein gegebenes, und ein bödlih genommenes 
(pharifäifches) Aergerniß. 


6. 588. 
2. Ehre geben. 


Ehre geben Heißt, dem Nächften die Achtung, welche 
wir gegen feine Perfönlichfeit haben, ausdrüden. — Wir follen 

a. jedem Menfchen ohne Unterfchied die Achtung beweifen, 
welche er als Menſch und Ehrift anzufpreden hat. Wer. 
mag das bezweifeln? In der That hat noch nie ein Menſch, 
welcher an menfchliche und chriftliche Würde des Menfchen glaubte, 
den Mitmenfchen unwürdig behandelt. Immer war ihm auch 
der Sklave ein Bruder im Herrn, und ald Bruder KCxXx 
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I. Kor. VII, 22. Kot. IV, 1. immer war ihm auch der Ber 
breher ein Menſch, und als Menfh behandelt ). immer 
ward auch der Unbefannte mit der Achtung begrüßt, welche dem 
Menfhen als ſolchem ziemt: um fo mehr der Bekannte und 
Nachbar. Die Liebe, fagt der Apoflel, verlegt den Wohlſtand 
nicht. I. Kor. XIII, 5. — Wir follen 

b. Sedem ohne Unterfchied jene äußere Anerfennung zollen, 
die der Ausprud der Achtung ift, welche feine Tugend ver 
dient. Auch diefes, wer bezweifelt es? Den Würdigen nicht 
ehren, bewiefe entweder eine Rohheit, die das Verdienſt nicht 
verfteht, oder einen Neid, welche von demfelben abgeftoßen if. 
Der Tugend gehört ihre Krone. Zugleich aber ift für den 
Würdigen felbft, aber eben ſowohl für und und Andere nichts 
fittlich anregender, als die Anerkennung, welche feinem Verdienſte 
gezollt wird? Das Bute reizt erfi, wenn fein Werth in der 
äußeren Anerfennung deſſelben gleihfam außer uns gefchaut 
wird, Vergl. Joh. X, 1. fg. I. Kor. X, 2. fe. Das Ber 
bienft ehren ift darum im Reiche Gottes durchherrſchen— 
des Geſetz. Der Sohn wird feine Getreuen vor den Engeln 
des Himmels befennen. Matth. X, 32. Mark, VII, 38. Luk, 
IX, 26. XI, 8.9. Er wird ihnen Ehre und Herrlichkeit geben 
bei ſich. Matth. V, 12. Joh. XVII, 24. Und aud der Bater 
wird fie ehren. XII, 26. — Und der Apoftel, wie freudig lobt 
er! Phil. II, 20. II. Theſſ. I, 4. Und wie gerne fpornt er zu 
guten Thaten durch die Hinweifung auf die Ehre, die benfelben 
folgen werbe! I. Kor, VIII, 24. 1. Theſſ. I, 7.8. Ganz fo 
bie Kirche, Ehrt fie nicht ihre Konfefforen, ſchmückt fie nicht 
ihre Sungfrauen? ꝛc. — Wir follen 

c. jeder kirchlichen und bürgerlihen Dignität 
die Verehrung bezeugen, welche ihr gebührt. Es ift diefes in 


1) Bergl. den Einfiuß des Chriſtenthums auf das Seiminalgefep- 
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der heiligen Schrift ausbrüdklich gefordert und anerfannt. „Furcht, 
wen Furcht, Ehre, wen Ehre gebührt!” Roöm. XI, 7, 
Apg. XXIII, 3—5,. I. Tim. II, 13. V, 17. Gal. 1,2, I. Pet, 
1, 10, fg. Sud. 8. Aber es Tiegt auch ganz in dem Gewichte 
der Interefien, deren Bewachung der betreffenden Würde an- 
vertraut iſt; und Tiegt in dem Einfluß, den der Höher- 
geftellte in dem Maße hat, als feine Würde in öffentlicher 
Anerfennung fleht; und Liegt in dem Erſatz und der Beloh⸗ 
nung, welche man Sedem fchuldet, welcher für feine Pflicht 
erfüllung insgemein mehr Mißfennung als Danf hat, Matth. 
X, 10. 11. 

Nähere Befimmungen. — Der Chriſt zollt dem 
Würdigen das verdiente Lob ins Angefiht. Die Achtung 
und Liebe will ihre Verehrung, und die Freude an feinen Lei 
kungen gegen ihn unmittelbar ausſprechen. Sie will fidh ein» 
fach mit ihm freuen, und fürchtet nicht, ihn etwa zu vereiteln, 
L Kor. I, A—7. Und der Würdige empfängt hinwiederum den 
Ausdruck der Verehrung, erfreut über ihn, aber nicht eitel: weit 
Alles in Liebe, und für den Herren, Doppelt gerechtfertigt und 
gut aber iſt das ind Angefiht ausgefprochene Lob, wenn das⸗ 
felbe zugleich als eine Ermunterung für den Betreffenden 
betrachtet werben darf II. Kor. VIII, 7. 8., oder als Einleitung 
auf Tadel und Mahnung, oder ald Tröftung und Berupt- 
gung ꝛc. Das Lob als Einleitung auf Tadel und Mahnung 
iR gut nicht blos, weil es den Betreffenden gewinnt, fondern 
teil es der Gerechtigkeit gemäß ift, die, während fie die Mängel 
feht, darob das Verdienſt nicht überficht, (Vergl. die Paul. 
Briefe an fehr vielen Stellen.) — Noch öfter, als ind Ange 
ſicht, wird das Lob gegen Dritte ausgefprochen. So ift es 
tcht, weil ed gerecht ift, Jedem das Seine zu geben; weil 
es nicht Schmeichelei oder Wohldienerei ift, wie vielleicht beim 
| &h ind Angefiht, fondern Wahrheit; weil ed Sieg her 
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den Neid ift, der nicht Toben mag; weil ed Empfehlung 
ft, die der Belobte braucht und verdient; und weil ee fitt- 
lihe Ermunterung if für den Dritten. IL Kor. VIII, 2, fg. 
Befondere Rüdfiht nimmt der Chrift bei feinem Lobe auf bie 
Gegenwart Solcher, die einer fittlichen Anregung überhaupt, 
befonders aber in dem Punfte, welcher eben an Jemand Iobend 
berausgeftellt werden kann, bedürfen. Auch auf die Gegenwart 
Solcher, die den zu Belobenden unverdient gering achten. — 
Wen der Ehrift mit Borliebe in Gegenwart Anderer erhebt, 
das find die Beicheidenen, die Stifl-trefflihen. Denn das find 
die unzweifelhaft Würdigen. Bei den Anderen, die fi gefchäftig 
hervorftellen, möchte er zwar gerne bie rühmlichen Handlungen 
anpreifen, allein er thut ed mit einer gewiffen Unheimlichkeit: 
denn er fürchtet mit feinen Lobeserhebungen blog der Frohn- 
fnecht der Eigenliche und Eitelfeit zu werden. Wen er ferner 
mit Borliebe erhebt, das find die Sünder, die durch ihre Ber- 
irrungen um den fittlihen Muth, und mehr oder weniger aud) 
um den guten Namen gefommen find. Es macht ihm Freude, 
ihren Muth zu heben, und die Wiederfehr der Achtung, die fie 
verdienen, zu befördern. — Das Lob ſelbſt ift durchaus wohl. 
gemeifen und gerecht. Webertriebened Rob ift Unmahrbeit, und 
rihtet nah allen Seiten hin Schaden an. — Das Lob des 
Ehriften ift ferner unparteiifch. Alle Würbige follen gelten. 
Und Wer über zwei ihm anvertraute Pfunde treu, verdient 
Anerfennung, wie der, welcher fünf wohl verwaltet. Das 
Mehr des Einen ift feine Gnade, nicht fein Verdienſt. Auch 
vergißt Das chriftlihe Rob nie Den, welcher Alles in Allen 
wirfet nach feinem Wohlgefallen. I. Kor. XII, 7. Ihm allein 
gebühret Ruhm und Ehre. Eph. I, 3. fg. — Endlich if auch 
die Form des Lobes fo, wie der chriftliche Zweck deſſelben am 
ficherften erreicht werden mag; 3.2. oft Teife und fchüchtern 
audgefprochen, weil der Neid nicht gereizt, und dadurch ber 
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Zwed des Lobes vereitelt werben wil. — Kriechende Ehr⸗ 
bezeugungen ſind herabwürdigend, ſowohl für den, welcher ſie 
erweist, als für den, welcher fie empfängt; gleichwie der Chriſt 
fie nicht erweist, fo werden fie auch ernft von ihm zurüdgewiefen. 
Ang. X, 25. 26. XIV, 12, fg. Offenb. XIX, 10. 


6. 589. 
3. Ehre fhonen, ſchützen, und durch Andere fördern. 


Ehre fhonen und [hüten — Muß man bie Ehre 
fördern, fo darf man fie gewiß um fo weniger ohne Noth 
preisgeben; noch auch unthätig zufehen, wenn fie von 
Dritten angegriffen wird. Es ift nämlich Far, je mehre 
Menfchen von befledtem Namen leben, defto minder abfchredend 
iR die Befleckung. Die mögliche Bewahrung des guten Nufes 
Aller ift folglich eine allgemeine fittliche Angelegenheit. — Und 
ferner, wenn ein Menſch feinen guten Namen verloren hat, fo 
it er bürgerlich tobt; aber außerdem, wie nahe liegt es, daß 
m fih gänzlich felbft aufgebe und wegwerfe? Wie viel beiler, 
wenn ihm fein guter Name noch bewahrt bleibt. — Eben fo, 
wenn fi Jemand eine Würde abgeſprochen fieht, welche er 
doch nicht in dem Grade, ald er angefchuldigtyift, verlegt hat, 
wie leicht mag er in fich felbft bitter und muthlog werben? — 
Und — wie dem auch fey, fol er die Ungerechtigfeit, welche 
auf ihm Liegt, tragen müffen? Und der Berleumdete, fol man 
iin, ohne daß ihm Semand beifpränge, rüdlings anfallen 
dürfen? Und fol er Namen und Einfluß verlieren, ohne daß 
ſich Jemand feiner annahme? — Sp gilt denn im Allgemeinen 
der Orundfag: Alle Ehre möglihft zu [honen und zu 
ſchützen. Sprühw, XXXI, 8. Vergl. die Bertheidigung des 
Zäufers. Matth. XL. Beſonders heilig muß ung bie 
Ehre der geiſtlichen und weltlihen Vorgeſetzten 
ſeyn. Wer z. B. einen Geiflichen verleumder; er weg waulyte 
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lich nicht, was er der Gemeinde, was er feinen eigenen Kindern, 
die dem Manne nun ihr Herz verfchliegen ꝛe., gethan hat. Es 
it heilige Pflicht aller Guten, den Angegriffenen zu fchügen. 
l. Tim. V, 19. 

Berfahren — Sind die Angriffe auf die Ehre des 
Nächten ohne Belang, fo mögen fie auf fih beruhen. Sind 
fie belangreich, aber ohne Grund, fo zieht der Chriſt die 
Grundfofigfeit derfelben furchtlos an's Licht, Sind fie wahr- 
fheintih ohne Grund, doch mögliher Weife auch ge 
gründet, fo bittet er in heikler Sache vorläufig die Verurtheilung 
noch zurüd zu halten; dann firebt ex den Grund oder Ungrund 
des Angriffes zu ermitteln, und widerlegt oder berichtigt fofort 
die vorgebrachte Anfchuldigung am geeigneten Drte, Auch macht 
er den Angefchuldigten auf die Anklage aufmerfam, damit der- 
ſelbe, wenn er unfchuldig fey, fich vertheibigen möge. Sind 
die Anfchuldigungen wirklich begrändet, fo if der Chriſt 
zwar ferne davon, ihre Begründetheit abläugnen oder die Schuld 
beden zu wollen: dennoch mag er, foweit e8 der Wahrheit 
gemäß gefchehen fann, die mildere Seite an der Sache auch 
hervorheben; das Beſſere, was vielleicht über ber Anfchuldigung 
allzufehr überfehen wird, in Erinnerung bringen; wohl aud 
(wenn die Erzühlung ehrbefledender Vorfälle offenbar von Leicht. 
finn oder Bösmüthigfeit ausgegangen ift) auf irgend eine Weife 
barauf aufmerffam machen, wie Ehre und guter Name ein Gut 
feyen, das man zarter und fehonender behandeln ſollte. Sprüchw. 
AXVI, 23, — Unbeftimmten Verdaͤchtigungen und Anflagen, 
befonders zifchelnden Zuträgereien muß man frifh zu Leib 
gehen. Beweiſe, Thatfachen her! muß man antworten. der: 
„Dorf ich den Betreffenden darüber zur Rede ftellen® darf ich 
mich auf deine Ausfage berufen?“ 

Dennoch giebt es Fälle, wo ber Chriſt die Ehre feines 
Naͤchſten geradezu blosſtellen, wohl felbf angreifen muß. - Er 
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muß diefe Ehre biosftellen oder auch angreifen, fo oft Gerech⸗ 
tigfeit ober Liebe es fordern. Diefes ift der Fall, wenn bie 
Bosheit eines Menfchen aufgedeckt werben, und ihm dadurch 
bie Möglichkeit zu verführen, oder fonft zu beſchaͤdigen genom- 
men werben fol (vergl. Matth. VII, 15. XXIII. Luf, XX, 46. 1); 
auch, wenn Unſchuldige vertheidigt, und zum Behufe ihrer 
Bertheidigung verborgene Schlechtigfeiten aufgededt werden 
müſſen; ferner, wo es fih darum handelt, den Srregehenden 
zu beffern, folglich die von feinen Fehltritten in Kenntnig zu 
feßen,, welchen der Beflerungsverfuch obliegt; beßgleichen, wenn 
es Roth thut, fi mit Semand über Daßregeln, bie zum Beften 
bes Fehlenden, oder anderer Betheiligter ergriffen werden follen, 
zu berathen; endlih auch, wenn öffentliches Unrecht in der 
Öffentlichen Brandmarfung eine Sühnung fordert, und eine 
Berwarnung. So erzählt die Geſchichte ſchonungslos bie Uebel- 
thaten der Perſonen, welche ihr angehören. Sie ift eine 
Richterin und theilt parteilos und warnend aus, was Jeg⸗ 
lichem gebührt. Vergl. die Geſchichten namentlih des Alten 
Teſtaments. 

Aber nun liegt am Tage, Wem da Eröffnung zu machen 
ſey, und wie weit biefelbe gehen dürfe. Der heuchlerifche 
Geiſt des Berführere und Betrügers ift denen anzuzeigen, auf 
weiche derfelbe feine fchlechten Abfichten gerichtet hat, Ber 
leumder find zu entlarven vor Genen, vor welchen fie ihre 
Berleumdungen ausgeftoßen haben. Irregehende find den Eltern, 
Geelforgern, Freunden, oder Wer fonft guten Einfluß auf fie 
dat, anzuzeigen sc. Andere Unbetheiligte geht die Sache nichts 
m Selbſt den Beiheiligten wird nicht mehr, als zum Zwede 
nothwendig iſt, mitgetheilt, Oft genügt eine leiſe Andeutung, 

1) Eo kann ein fchlechter Beamte, um feine Untergebenen vor Mißbrauch 
feiner Gewalt zu ſchühen, wenn milvere Maßnahmen nicht fruchteten, 
feinee Oberbehoͤrde angezeigt werben. 
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eine befcheidene Warnung; oft aber auch muß, wenn man 3.3, 
fonft feinen Glauben findet, der nadte.(ehrenfchändende) That 
beftand offenbart werden. Anfangs wird oft ber Mebelthäte 
mit einer Veröffentlichung feiner Schlechtigfeit nur erft bedroht 
nügt die Maßregel nichts, fo muß ſchonungsloſer eingefchritter 
werben. 

Frage: IR es zulälfig, Laſter, welche bereits notorifd 
find, oder es doch unfehlbar in Kürze werben werden, Solcen 
zu erzählen, die von ihnen noch nicht unterrichtet find? Wa 
notorifch ift, wird man aud weiter fagen bürfen; abe 
man wird lieber davon fchweigen. Was dagegen in Kurzen 
allgemein befannt werden wird, mag befannt werben; aber id 
werbe hierzu nicht beitragen, weil ich dazu nicht Sug habe. E 
wirft wohlthätig, daß Jeder, welcher Schänbliches thut, fchonungs 
[08 preisgegeben wird; denn das fchredt. Aber diefe gute Folg 
entſchuldigt den Schonungslofen nicht. 


6. 590, 

Und nun bfiden wir auf das Reich, wie diefes ſich in di 
öffentlichen Anerfennung aller Dignität unter den Menſche 
darftellt. ‚Siehe, alle Würde der Millionen, die da leben, i 
in dem großen Menfchen-Berfehre heilig gehalten. Da I 
Keiner weggeworfen, Keiner wird als Waare und Sache b 
trachtet, Keiner neben feinem Bruder werthlos; auch ber Gefallen 
ift mit Schonung behandelt, und der Eine Geiſt und Ode 
Gottes, welcher in Allen ift, verfichtbart fich in einer allgemein: 
wechfelfeitigen Ehreforderung Ehrebezeugung und Ehrebeſchützun 
Aber eben weil es aus Gott ift, was geehret wirb, fo weht 
aller Ehreforberung Ehrebezeugung und Ehrebeſchützung ber Se 
jener Demuth, welcher endlich allein Gott die Ehre giebt, un 
alle Ehreforderung Ehrbezeugung ac. zu einer Ehrung Gott 
macht, 
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Gegenfäpe 
$. 591. 


1. Dem chriſtlichen Halten auf Ehre widerftreitet: 

a. Alles aus dem Mangel an Selbftgefühl hervorgehende, 
und darum feine Ehre blosftellende oder preisgebende Betragen, 
„ B. Anftandslofigfeit, Umgang mit anrücdigen Perfonen ıc. 
L Kor. XII, 5. 

b. Die Shaamlofigfeit, d. i. da, Verzichtethaben auf 
Ehre, oder die ungeſcheute Verübung des Schändlihen, 3. B. 
offener Betrug, Wortbruch, Wucher, Ehbruch, fchändlicher Um⸗ 
Bang, Zotten ıc. Eph. V, 3. 4. Schaam und Ehre find bie 


anerfchaffenen Schüger und Ermuthiger der Tugend. Die 


Shaam namentlih ift das Göttliche in der Dienfchennatur, fich 
bem Schlechten widerfegend. Wenn daher die Schaam erlofchen 
iR, fo iſt das Göttliche erftorben, und jede böfe Gier herrfcht 
unbefchränft. Befonders beim weiblichen Geſchlecht iſt der 
Verzicht auf Ehre Eins mit der tiefften fittlichen Auflöfung. 

c. Die Eitelfeit, d. i. das Berlangen, fih Ehre zu. er- 
werben burch Dinge, die nicht ehren können — durch Gleich— 
gültiges, Zweidbeutiges, Läherliches, Thörichtes, 
der gar Schimpfliches, 3. B. durch Abzeichen Matth. XXI, 5., 
durch glänzende Kleidung, Wohnung, durch verſchwenderiſchen 
Aufwand, ſchaale Kunftfertigfeit, rohe Stärke, leibliche Wohl- 
gehalt, Geichäfts- Pfiffigkeit, ja fogar durch Eigenheiten und 
Eonderbarfeiten ꝛc. Hier gilt: wie bein Schag, fo dein 
Herz Was if des Eitlen höchſtes Gut? darum wie arm, 
wie befchränft, wie verweltlicht feine Seele! 

d. Der Ehrgeiz, die Ruhbm- und Gefallſucht. 
Ale der Geiz, die Sucht nah Ehre, d. i. jener krankhafte 
Seelenzuſtand, wornach ber Beifall der Welt das Eine höchſt⸗ 
efehnte Gut des Denfchen if, — Würdigung. Der Ext 

Sirfger, Moral. Ste Aufl. III. Bd. 22 
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geiz, die Ruhmſucht ꝛc. find eine Art geiſtiger Wohlluſt, 
ähnlich der ſinnlichen. Wie in diefer der Leib, ſo laͤßt fich 
in ihnen das Ich figeln, und Tebt in diefem Sigel, und iſt in 
ihm aufgegangen. Was ift hiernach das ATI feiner Wünfche 
und Beftrebungen? Michte weiter, als es ſelbſt — das Ich, und 
der Wohlgenuß aus der Beräucherung deſſelben. Das aber ift Doch 
wohl ein ärmliches höchſtes Gut. — Und weiter: da Sol. 
ches das höchfte Gut ift, wo bleibt nun das wahrhaftige höchfte 
Gut? wo Sinn und Liebe für diefes? Wo bleibt ferner bie 
Dankbarkeit gegen Gott? Wo die Ehre, die überall und in 
Allem Gott gebührt! — Bon alle dem Nichte. — Und weiter: 
da ber Ehr⸗- und Gefallfühtige den Wohlluſtkitzel des Beifalls 
als fein Eines und Höcftes fucht, fo ift er, wie jeder Laſter⸗ 
bafte, darafterlos: was den Menfchen gefällt, wird, fey 
es auch das Entgegengefegtefte, von ihm ergriffen. Paulus 
folfte auch charakterlos nah menfhliher Gunſt gebuplt 
haben. Aber wie entfchieden weist er biefe Zweideutigkeit zu⸗ 
rück! Gal. 1,10. I. Theff. II, A. Anders der Ehr- und Gefall- 
füchtige. Izt iſt er tugendhaft, fich felbft verläugnend, in Grund⸗ 
fügen und Lebensweiſe ſtreng; izt Teichtfertig, freigeiftifch u. ſ. w. 
Da übrigens im Allgemeinen Frömmigfeit, Gerechtigfeit, Wohl⸗ 
thätigfeit sc. den allgemeinen, den dauerndſten und lebhafteſten 
Beifall verfchaffen, fo Tegt er (wie die Pharifäer) am häufigften 
das Gewand diefer Tugenden an, Aber gar gern blos dag Ge 
wand, — Und weiter: eben weil feinem Ehr- und Ruhm- 
durfte Hingegeben, welche Mittel und Wege wird er fcheuen, 
wenn es die Befriedigung feines Durftes gilt? Daher Um 
gerechtigfeit, und Gewaltthat, und Lüge, und Berläumbung, und 
Härte, und ſtrafbare Nachgiebigfeit ꝛc. weſentlich im Gefolge 
bes Ehrgeizes. Und welcher Haß, welche Eiferfucht, welche 
Berfolgung ac. uͤber die, welche ihm in den Weg treten! (Vergl. 
bie Pharifäer.) — Und wie wird ber Ehrgeizige verlacht und 
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gemißbraucht! Er zieht die Brut der Schmeichler heran; er 
wird das willfährige Werkzeug zu allem Unrecht in der Hand 
ber Lober; er iſt der Stumme, wenn er dur Rede in ber 
öffentlichen Meinung einbüßen fönnte sc. Dergleichen wir enb- 
lich den Ehrgeiz mit dem Stolze, fo finden wir in ihm nicht. 
ne die gleiche durchherrſchende Einengung des Menichen auf 
kin Selbft; wir finden, während der Stolze mehr Charakter 
und Treue zeigt, an ihm eine lüderliche Buhlſchaft mit 
Aen und Zeven, die ein Weniges oder Bieles zur Befriedi- 
gung feiner Gier beitragen können. Setzen wir bei: der Ehr- 
geisige bat feinen Lohn dahin. Was er auch Rühmliches that, 
der Beifall der Welt war fein Preis: ben hat er empfangen; 
er ift bezahlt. Matth. VI, 1. fg. 

Einige harafteriftifde Erfheinungen im Leben 
bes Ehrgeizigen. — Er if indgemein bumm. Daher 
bricht er z. B. in ungerufenes Selbftlob aus (jactantia), Es 
{fi diefes entweder unwahr, oder doch übertrieben, Dabei aber 
bemerft er nicht, daß daffelbe nur feine Blindheit und Selbfl- 
verliebtheit offenbare, und ihn Tächerlih ober ſtinkend made, 
Dver er kämpft unverträglih und mit biffiger Heftigfeit gegen 
jede wirffiche ober vermeintliche Antaftung feiner Perfon, ver 
seffend, daß fich darin (zu feiner Schande) nur jene Eigenliebe 
kmd thue, die jede Kleinigfeit hoch aufnimmt, und jebe zu⸗ 
fällige Bernadläffigung als eine vorbedachte Kränfung 
betrachtet. Ober er nötbigt durch allerlei plumpe und feine 
Wendungen zu Lobeserhebungen, ſchlürft jede Schmeichelei mit 
fihtbarer Gierigfeit ein, und fordert mit unverfennbarer Eifer» 
ſucht die gefellfchaftlihen und ſtandesmäßigen Ehrbezeugungen 
Nattih. XXI, 6. 7., nicht bemerfend, daß er dadurch innere 
Gehaltloſigkeit verrathe, und, flatt wirklicher Ehre, nur bie 
Grimaſſe derfelben erhalte, von dem Weifen verachtet oder be» 
mitfeidet, von dem Schall aber genarrt und gemikennit, 

Pr 
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Oder er Iegt es bei feinen Handlungen auf Effect an: im 
Stillen thut er nichts, oder auch Schlechtes; aber ſtets ift er 
dabei, wo es eine fogenannte fchöne That gilt, ein nennens⸗ 
werthed Opfer, ein Gemeinunternehmen, das von ſich reden 
. macht, ein Öffentliches gutes Werk, Matth. XXI, 5— 23. VI, 1. xc. 
Allein, damit fann man wohl diejenigen, die Niemanden ehren 
fünnen, blenden, nicht aber die Ehre der Würbigen gewinnen. 
Diefe durchſchauen die Oftentation, und ihnen efelt ob ber Heu⸗ 
chelei. Oder er buhlt um ben Beifall ded großen Haufeng, 
und angelt nach Popularität, Allein, wer ift ber große Haufe? 
wer bin ich, wenn ich nichts Höhered anftrebe, als deflen Zu⸗ 
jauchzen? wozu muß ich mich bequemen, um bei dem Charakter 
Iofen nicht anzuftoßen? Und nachdem ich auch alled gethan; 
üft nicht morgen ber Markt wieder mit anderen Leuten gefüllt?! 
— Dft find Ehrgeiz und Niederträchtigfeit gepaart. Der Ehr- 
geizige begehrt nicht felten nur feinen Namen genannt zu wiflen, 
fey es wie immer. Er will fih durch Etwas hervorthun, fey 
e8 auch durch Thorheit oder Laſter. Er rühmt ſich daher feiner 
Seinheit, feines Sieges über die Unſchuld, feiner Ränfe, des 
Grades feiner Unmaͤßigkeit, feiner Verſchwendung, feiner Be 
trügereien 20. Bei geringerem Grade ber Selbfimegwerfung 
will er wenigſtens von ſich reden machen: es ſchmeichelt ihm, 
nur feinen Namen in vieler Mund zu wiſſen; er will darum 
lieber verlacht, als gar nicht genannt feyn. 

Bedarf es einer befonderen Hervorhebung der Sünbigfeit 
und Thorheit in alle dem?! Ich füge die Worte des Apoftels 
bei: „Laffet uns niht nah eitler Ehre jagen“ 
Gal. V, 26. Und: „So Jemand fid einbildet, etwas 
zu ſeyn, da er doch nichts iſt, der betrügt ſich felber.” 
Gal. VI, 3. „Die Liebe iſt nicht ehrgeizig“ L Kor. 
AI, 5. Sodann, was ſagt der Herr von ben ehrgeizigen 
Pharifüern? Matth. VI. und XXIII. Joh. V, 44. 





341 


$. 592, 


2. Der Ehre, welche der Chrift dem Nächften ſchuldig ift, 
widerflreitet vorzüglich die Berläumdung, die Ehrab- 
ſhneidung, dag vermeffene oder freventlidhe Urtheil, 
bie Tadelſucht, die Befhimpfung, aud die Vorenthal⸗ 
tung ber dem Nächften fohuldigen Ehrbezeugung. 

Man verläumbdet, wenn man Tügnerifch Böfes wider 
den Nächften ausſagt. Dean fpricht ihm da entweder Sittlich- 
kit überhaupt ab (vage Verläumdung), oder man wirft 
ihm beſtimmte fchledhte Abfichten, Vergeben ıc. vor. Im 
legteren Falle ift die ganze Ausfage entweder rein erbichtet, 
oder es find blos bösliche Zufäge oder Abzüge gemacht: freilich 
oft Zufäge und Abzüge, die an Bögartigfeit und Ungerechtigfeit 
manche rein verläumderiihe Erdichtung weit überwiegen, 


Man begeht eine Ehrabfchneidung, wenn man wirf. 
lihe Fehle des Näcften ohne chriſtlichen Grund offen- 
bat I. Man fpricht die Verläumbung oder Ehrabfchneidung 
entweder gegen Einzele aus, oder thut es Öffentlich, 3. B. in 
Geſellſchaften, Tagblättern ıc. 


Man fündigt dur vermeifenes — freventliches Ur- 
theit, indem man auf völlig unzureichenden Grund hin Böfes 
vom Naͤchſten denkt und fagt, 3. B. aus feden Eombinationen, 
diefe und jene fchlechte Abfichten folgert, und behauptet. 


Man fündigt durch Tadelfucht, indem man eine Luft 
darin findet, an dem Dritmenfchen Fehler zu fehen, und diefelben 
m richten. Matth. VI, 3—5. Der Tadelſüchtige freut fich der 
defferung nicht, fondern des Fehlers, weil er ihn tadeln fann, 


— 


1) Si quod occultius ab aliquo commissum sit, quod grave aut turpe 
sit ad famam; eam rem qui, ubi, quando, quibus non necesse 
sit, pervulgarit, is detractor jure dicitur, Cat, Rom. 
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und fein Tadel hat nicht den Zwed der Befferung, fondern 
tadelt, um eben zu tabeln, 

Man fündigt duch Befhimpfung, indem man dem 
Nächften unverdient irgend ein ehrenfräntendes Prädikat beilegt, 

Die Berläumdung, Ehrabfehneidung ꝛc. wirb entweder 
rüdhaltlos ausgefprochen, oder heuchlerifch und tückiſch bemän- 
telt. Ein Schweigen, ein Adyfelzuden, ein Aber, ein gebeimniß- 
volles Bedenfen, eine feheinheilige Beziehung auf die Urtheife 
der Welt, ein Teifed mit der Miene der Rüdhaltung und bes 
Mitleides gefchebendes An- und Hindeuten find oft ſprechender 
und ſchneidender, als die offene Rede. 

Die Verläumdung, Ehrabſchneidung ꝛc. iſt entweder eine 
einfache oder qualificirte. Qu alificirt entweder durch bie 
Perſon, von welcher, durch die Perſon, gegen welche, 
durch die Sache, in welcher, und durch die Art und Weiſe, 
wie die Verläumdung ꝛc. ausgeſprochen wird. Zu den quali⸗ 
fieirten Berläumdungen und Chrabfchneidungen gehört das 
Pasquill, 

Wie der dem Naͤchſten fchuldigen Ehre auf der einen Seite 
bie Verlegung berjelben, fo wiberflreitet auf ber anderen die 
Schmeidelei, die Tügenhafte, die übertriebene, parteiifche, Andere 
verfleinernde Lobpreifung, und die Bergötterung. 

Der Schmeichler fagt feinen Mitmenfchen entweder völlig 
unverbientes oder doch übertriebenes, jedenfalls nicht ernftlich 
gemeintes Lob ind Angefiht. Jeſ. V, 2. Er hat dabei nicht 
etwa einen guten Zwed z. B. den Betreffenden durch feine zu 
willfährige Anerkennung zu ermuthigen: er will vielmehr blog 
bie Selbſtſucht beffelben kitzeln; ſey es, daß er fih an feiner 
Ihwacföpfigen Eitelfeit ergögen, oder ihn für egoiftifche Ab⸗ 
fihten gewinnen und mißbrauchen wolle, 
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Würdigung. — Die bisher genannten Verlegungen ber 
Ehre unferer Mitmenfchen find zu beurtheilen theild nad dem 
Werth des Gutes, welches fie antaften, theild nach dem Geift 
und Charakter bed Menſchen, von welchem fie ausgehen. 

a. Berläumbung, Ehrabſchneidung betreffend. — 
Das Gut, welches die Ehre für die Welt überhaupt, und für 
ben betreffenden Menfchen insbefondere ift, fennen wir aus dem 
Früheren. Selbft das Leben hat im Bergleih mit ber Ehre 
feinen Werth; und Lieber will der Menfh überhaupt tobt, 
als durch den Berluft der Ehre bürgerlich tobt, und aus 
der Achtung feiner Deitmenfchen, und damit aus ihrer Gemein. 
fhaft ausgeſtrichen ſeyn. Iſt denn der Raub tes phyfifchen 
Lebens eine himmelfchreiende Sünde, fo ift ed noch mehr der 
Raub der Ehre — des eigentlihen (vom Geifte als fol- 
chem, gelebten) Lebende, Ehrenraub ift Mord des Geiſtes in 
feiner Geltung unter den Brüdern „Ein guter Name ift 
mehr werth, als Reichthum.“ — Und die Folgen? bie 
Folgen für den Glauben an Tugend, für den wechfelfeitigen 
moralifchen Einfluß ꝛc. überhaupt? Dann die Folgen für den 
Berlegten? die entmuthigenden, bie entfittlichenden, die bürger- 
Iihen — für Fortfommen und Lebensglüd? — Endli die 
Folgen auch für den Verleger? Seine unvermeidliche Entehrung: 
fey es, daß er (widerrufend) fich felbft entdecke, ober daß ihn 
die Nemefis entlarve! Sir. V, 15. fg. — Natürlich, (wie 
ſich's von felbft verfteht) gilt das Alles in ben einzelnen Yällen 
in fehr verfchiedenem Mage. Ce kömmt die Perfon in Be 
tradht, deren Ehre geraubt oder gefchmälert wird, Was iſt 
3. B. der Seelforger, wenn er die Ehre verloren! !) Auch 








1) Eine eigene Art der Verläumbung iſt die, welche gegen ganze Klaffen 
von Menfchen, gegen nanze Voͤlker, gegen ganze Etände, gegen ganze 
Eonfeffionen ausgefprochen wird. Hier macht man fi, weil es nicht 
vhyſiſche, fondern moralifche Perfonen betrifft, gan wraig, a8 re 
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kömmt der Grad der Ehrverlegung in Betracht. Sf z. 2. 
der gute Name angetaftet in wefentlich ehrenrühriger Sache? 
— Auch liegt daran, vor Wem, und unter welden Ber 
pältniffen die Verlegung gefchehen. Es if 3.2. die Frage, 
ob ein in Achtung und Anfehen ftehender Mann verläumbdet 
habe; ob der gute Name angegriffen worden vor dem ganzen 
Publikum; ob in dem Augenblide, wo der Verluſt des guten 
Namens auch den Berluft des zeitlichen Fortkommens oder 
Glückes zur Folge hatte ꝛc. Bon großem Belang iſt au die 
Art und Weife, wie die Verläumdung gefcheben: ob unter 
fcheinheiligen Formen, ob in's Unbeftimmte hin u. f. w. — 
Wirft man bei Beurtheilung der Sünde der Ehrverlegung den 
Blick auf den Berleger, fo ift diefelbe um fo häßlicher, je 
fhändlicher diefer if. Was nun treibt den Menfchen zur Ber- 
läumdung? Neid und Eiferfuht, Haß und Race, Eigennutz 
und Parteifucht, Schadenfreude und Luft an Zerwürfniffen und 
Sorgen, bösliches allem Guten feindliches Wefen. Diefe Quellen 
geben den Mapftab zur Würdigung des Verläumders. Abo- 
minatio hominum detractor. Spr. XXIV, 9. — Was treibt 
den Menfchen zur Ehrabfchneidung und zum freventlichen 
Urtheil? Mangel an Liebe Tiegt ohne Ausnahme zum Grund, 
Aber es ift ſehr oft auch pofitives Uebelwollen, rachſüchtiges, 
neibifches, verberbenluftiges, ſchadenfrohes, Zwietradht und Arg- 
wohn füendes Wefen, finfterer böfer Argmohn ıc., was den Ehr- 
abfchneider und vermeffenen Urtheiler treibt. Im beften Falle 
ift ed Unvermögen, die Phantafie und Zunge zu beherrſchen; 
oder der Wunfch, angenehm zu unterhalten; ober der Reichtfinn, 


gröbſten Berläumbungen. Was pflegt man z. B. nicht täglich gegen 
bie Katholifen zu lügen! Dennoch iſt eine gegen eine ganze große 
Gorporation ausgefprochene Berläumdung in vieler Hinficht weit belang⸗ 
zeicher, als die gegen das Individuum gerichtete. Sie if die Handlung 
deſſen, der einige Millionen Köpfe zufammennimmt, und dieſelben, flatt 
die Ginzelen zu Böpfen, mit Sinem Streiche abhaut. 
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ber, welche große und unerfegbare Güter auf dem Spiele fiehen, 
weber erwägt noch beachtet ıc. Ach, diefes gedankenloſe, heimlich 
ſchadenfrohe Mittel pifanter Unterhaltung! Sonach ift die Ber- 
laͤumdung, die Ehrabichneidung 2c. um fo verbammungswürbdiger, 
je größer das Anfehen des Berläumderd, je feiner und fchein- 
heiliger die Weife, wie die Berläumbung ausgeiprochen worden, 
je vager diefelbe, je entehrender der betreffende Gegenftand, fe 
fhändlicher die Abficht, und je unverfehlbarer der gewollte ver 
derbliche Erfolg. 

Wie die Heil. Schrift über die Verlaͤumdung urtheilt, kann 
am beften daraus erfehen werden, daß fie diejelbe durchweg 
als Dienfimagd aller Schlechtigfeit und Bosheit darſtellt. Die 
Belt-verderbende Lüge des Teufels im Paradieſe ift zugleich 
Berläumdung; und von Potiphard Weib bis auf Haman, und 
die Anfläger der Sufanna, und von da big auf die Pharifäer 
greifen alle Schledhten zur Verlaͤnmdung als dem trefflichften 
Mittel für ihre Zwede: fie ift das Arcanum, das fie von ihrem 
Stammpvater — dem Teufel geerbt. Roͤm. I, 30. Darum ifl 
fie denn auch unter die Fluchwürdigkeiten gezählt, welche vom 
Reihe Gottes ausfchließen II. Kor. XI, 20. Röm. I, 30., und 
unter die Schlechtigfeiten, welche gegen fi) empören Pf. C, 5. 
Daher die Warnungen gegen fie I. Bet. II, 1. Sat, IV, 11, 
„Berläumdet einander nicht.” 1) 

8. Freventliches Urtheil ift jedenfalls Lieblofigfeit und 
Bitterfeit, Und im Falle der Unwahrheit, Berläumdung. Da 
gilt von ihm, was von biefer. — Vergl. die vermeflenen Ur⸗ 
teile der Gegner des heil. Paulus. Wie ungerecht, und zu- 
gleich wie ſchaͤdlich! Daher: „Richtet nicht, damit ihr nicht 
gerichtet werdet. Denn, wie ihr richtet, fo werdet ihr gerichtet 
werden.” Matth, VII, 1. fg. Roͤm. I, 1. fg. XIV. 





1) De nullo male loquaris! Inst. Herm. Mand, II. 
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y. Beſchimpfung, verächtlide Begegnung, Grob 
beit ꝛc. betreffend. — Beſchimpfung iſt von gerechten, ob 
auch mit Unwillen, und mit männlichem Ernfte gemachten Bor- 
würfen wohl zu unterfcheiden. Was der Herr den Pharifäern 
in's Angefiht fagt, iſt nicht Beſchimpfung. Matt. XXIL 
Eben fo wenig was Stephanus dem hohen Rathe vorwirft, 
Apg. VI Beſchimpfung ift verläumberifche oder doch durch 
nichts befugte Ehrverlegung. Gilt alfo von ihr, was von ber 
Berläumdung und Ehrabfchneidung. Sie ift Bitterfeit, und 
zeugt Erbitterung. „Brüber! Shmähet einander nicht!" 
Sof. IV, 11. — Wegwerfende Begegnung, Grobheit ic. 
beweist Hochmuth, und Rohheit des Herzend, Ind die Folge? 
Abneigung von der andern Seite, Bezahlung mit gleiher Münze, 
Streit und Haß. Vergl. die zarte, fehonende, feine Behandlung 
ber Gläubigen durch den Apoflel Paulus. Beſonders übel Täft 
der in der Grobheit hervortretende Hochmuth Unverſtand und 
undanfbare Sinn an Kindern, Zöglingen, überhaupt an jüngeren 
Leuten, an Untergebenen ꝛc. 

d. Auszeichnung blos äußerer Borzüge oder 
Güter wegen. Dem Ghriften gilt nur der innere Werth. 
„Bon nun an, fehreibt der Apoftel, fennen wir Niemand mehr 
dem Fleiſche nad. Selbſt, wenn wir Chriftum dem Fleifche 
nad gefannt hätten, fo kennen wir Ihn izt nicht mehr.“ 
II. Kor. V, 16. Vergl. Jak. I, 1. fg. „Wenn in eure Ber- 
fammlung ein Mann tritt mit goldenen Finger-Ringen, und in 
prächtigem Gewande; ed fommt aber auch ein Armer in ſchlech⸗ 
ter Kleidung: und ihr flaunet den prächtig Gefleideten an, und 
faget: Nimm diefen Ehrenplag! Aber zu dem Armen faget ihr: 
Stehe dort, oder fege dich neben meinen Fuß⸗Schemel; urtheifet 
ihr nicht nach verfehrten Grundfägen 9 

&e Schmeidelei, Speidhellederei, übertriebene 
Lobeserhbebungen und Bergötterung betreffend, — 
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Die Schmeichelei fümmt insgemein aus einer ſelbſtſuͤchtigen, 
ſchlau nach etwas fehleichenden Seele. Das Tückiſche in ihr 
brandmarkt fie (Siehe Saul I. Kön. XVII, 17., und bie 
Phariſäer Matth. XXI, 16. Die Schmeidhelei ift Lüge, aber 
keck ſich Hinftellende. Die Shaamlofigfeit in ihr brand- 
marft fie. — Die Schmeidhelei bethört den Dienfchen, daß er 
fi) um nichtiger Dinge willen für etwas hält; daß er ſich 
Eigenfchaften Kräfte und Leiftungen beilegt, welche er nicht 
beſitzt; oder unternimmt, hofft ꝛc., was nie gelingen kann; 
oder feine Fehler nicht fieht, und darum auch nicht beffert; 
oder überhaupt nicht zur Wahrheit kömmt, weil er fie haft, 
und von denen, welche ihm biefelbe vorhalten, beleidigt fi 
abwendet; oder hoch von fich denft, und in dem Maße, ald er 
in feinem Herzen vereitelt, von Gott und Demuth und Liebe 
läßt. Diefe Bethörung des Geſchmeichelten branbmarft fie ). 
Die übertriebene Lobeserhebung, die Vergötte— 
rung ꝛc. hat insgemein dieſelbe Duelle und Folge, wie 
die Schmeidhelei. Unterliegt folglich) dem naͤmlichen Urtheil. 
Apg. XTL, 22. „Eine Stimme Gottes, und nicht eines 
Menſchen,“ rief das Volk dem Herobes zu. — Den Ehrenden 
entwürdigende Ehrenbezeugungen haben baffelbe wider 
fh, was die Schmeichelei ꝛc.; aber fie find außerdem grobe 
Gelbfibefhimpfungen. Wer fie bringt, hat fein Gefühl feiner 
Würde, und zeigt die Fähigkeit, Unehrenhaftes überhaupt zu 
thun und zu dulden. — Der kriechend Höfliche, und der 
Speich ellecker find Schwächlinge und Niederträchtige, und 
als folche nicht fremd Allem, was der Charafterlofigfeit und 
Niederträchtigfeit nahe Tiegt. Aber fie find nicht felten auch 
Tuͤckiſche, die auf diefem Wege ſchlechte Abfihten verfolgen. 
Insgemein find fie auch Aufgeblafene und Uebermüthige. Sie 


1) Corripiet me Justus in misericordia, et increpabit me: oleum uutem 


peccatoris non impinguet caput meum. Pſ. CAL, 5. 
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füttern ihre (niedrig flehende) Eitelfeit mit der Ehre, vor 
Bornehmen Trieben zu dürfen; und indem fie fih ſelbſt an 
biefe wegwerfen, machen fie Anderen gegenüber ihren auf- 
geblafenen und rohen Geift geltend. Niemand ift gegen Ab- 
hängige gröber, und erlaubt ſich fchnödere Mißhandlungen, ale 
der Höfling, welcher vor dem Höheren ſchwaͤchlich und tüdifch 
im Staube liegt. Uebrigens, was fagen wir von denen, welche 
Schmeichlern ı. Gehör ſchenken? — Anders Jeſus. 
Matth. IV. Matth. XXI, 18. Und von denen, die ſich gegen- 
feitig mit Lobeserhebungen bedienen, Joh. V, 44. 


$. 593. 


3. Der dem Naͤchſten ſchuldigen möglichften Bewahrung 
feiner Ehre, und der Bertheidigung derfelben gegen unbefugte 
Angriffe widerftreitet: dag Schonen feined Namens hi 
heren Rüdfihten zuwider. Was Tiegt ſolchem Schonen 
zu Grund? Dft Gleichgültigfeit gegen die höheren Intereffen, 
welche in Frage ftehen, oft finnlihes Wohlwollen, welches 
nicht begreift, dag Schonung am unrechten Orte nicht Liebe if; 
oft Schadenfreude, welche es gern fieht, wenn bag Uebel (un- 
gehemmt) im Stillen fortwächst; oft Scheue vor Unannehmlich- 
feiten: man fürchtet übfe Aufnahme von Seite deſſen, dem eine 
Eröffnung zu machen wäre, und Rade von Seite deſſen, ber 
entlarot werben fol. — Und was hat folhes Schonen für 
Folgen? Es ift Far: fchlimme für den Sünder, der nicht auf- 
gehalten, fchlimme für bie Welt, die vor dem Berderber nicht 
gewarnt und gefhügt wird. — Wie anders der Herr gegenüber 
ben Pharifüern! Wie anders der fonft fo fehonende Apoftel 
gegenüber den Verführern ꝛc.! II. Kor. X, 2. XII, 20. Phil. IH, 2, 
II. Tim. I, 17. Vergl. Offb. I, 20. Es widerflreitet ferner: 
das heuchleriſche Bertheidigen des guten Namend. Der 
Heuchler vertheibigt, um den, welcher Verletzendes über Andere 
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gefagt hat, zu noch flärferen Eröffnungen und Urtheilen zu 
reizen; ober er vertheidigt, um den Anfchein der Arglofigfeit, 
des Wohlwollens ꝛc. zu haben, und giebt, fobald er biefen 
Zweck erreiht zu haben glaubt, bie weitere Vertheidigung 
bereitwillig — allenfalld noch mit einer Miene des Bedaurens, 
anf. Diefe Art von DBertheidigung ift mit dem Präbifate: 
„heuchleriſch“ genugfam gewürbigt. — Es widerftreitet deß⸗ 
gleichen das ſchüchterne, und das [hadenfrohe Schweigen 
bei den ganz oder theilweife ungerechten Angriffen auf die Ehre 
des Nächften. Leptered hat fein Brandmal in der Schaden. 
freude, die ihm zu Grund Tiegt. Erfteres (das fchüchterne) 
hat feine Berurtheilung in der Selbftjucht, in welcher ed den 
Beifall der Menfchen mehr achtet, ald den Gottes, und in dem 
Unglauben, in welchem es verhindert ift, auf Gottes allherr⸗ 
fhende und ſchützende Macht zu bauen, unb jedenfalls bie, 
welche blos den Leib tödten koͤnnen, nicht zu fürdten. — Auch 
widerftreitet das Beihelfen bei Berläumbung Ehrabfchneidung 
Berfleinerung ıc. Alſo das beifällige Anhören der herabfegenden 
Erzählungen ), das fchadenfrohe Herausholen der befchimpfen- 
den Geheimniffe, das angelegentlihe Durchfprechen der erdich- 
teten ober wirklichen entehrenden Thatjachen, das willfährige 
Auffuchen der in ihnen Tiegenden verfchiedenen erfchwerenden 
Momente, das Zufegen von dem und jenem, was man felbft 
gehört, das gewandte Hervorloden wiederholter Erzählung, 
und aller etwa vergeflenen Umftände ꝛc. AU dieſes (die Würze 
fo mander Unterhaltung) was zeigt ed ung? Offenbar völlig 
gemeine Seelen: ohne Srömmigfeit, daher immer auf ber Erbe; 
ohne höhere Interefien, daher immer voll Langweil; ohne Sinn 
für Höhere Unterhaltung, daher aus Bebürfnig klatſchhaft; ohne 
Liebe — vielmehr vol Neid Schabenfreube Eitelkeit ꝛc., daher 





1) Past. Herm. Mand. IL 
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mit Vergnügen vernehmend und herüber- und hinüberfehrend, 
was die Schadenfreude, die Eitelfeit ꝛc. kitzelt. Angefehen bie 
Klatſcherei, dieſe allverbreitete Sünde, wie tief fteht die Welt! 
Die Zunge, dieſes nimmer müde Uebel voll tödlichen Giftes, 
wer bändigt fie? Jak. II, 2—11. — Endlich wibderftreitet das 
Bertheidigen deffen, was nad) Wahrheit und Recht nicht ver- 
theidigt werben fann, und darum auch nicht verteidigt werben 
fol. Was läßt ſich nicht vertheidigen, oder doch befchönigen! 
— Aber das Schlechte fei als Schlechte gebrandmarkt, und 
gefcheut! Und der Schlechte, welcher fich gern befchönigen 
möchte, fehe fih von Allen verurtheilt! 

Die Hl. Schrift rechnet fämmtliche bisher aufgezählte Ge- 
genfüge zum Heidenthum, und Widerdriftenthbum 
Röm. I, 30. I. Kor. XII, 20. I. Set, II, 1.5 zählt übrigens bie 
Beſiegung derfelben unter die fhwierigften Aufgaben bes 
Lebens. Jak. II,-1—12, 


Zweiter Yrtikel. 


Die durchherrſchende Geltung aller Perſönlichkeit 
nad ihrem Teiblihen und irdiſchen Dafeyn. 


6. 594. 
Die wefentlihen Forderangen der Perſönlichkeit in ihrem 
leiblihen und irdifhen Daſeyn. — Redte. 

Der Geift ift (als Menfchen-Geif) im Leibe da, und 
bewohnt dieſe fihtbare Erde. Der Geift fpricht alfo die 
Anerkennung, welche ihm als ſolchem gebührt, auch in feinem 
leiblihen und irdifchen Daſeyn für fih an. — Er fordert 
hiernach 

a. leibliche Freiheit d. h. ein ihm ſelbſt angehörendes, 
unantaſtbares aͤußeres Daſeyn. — Grund? — 1) Er iſt nicht 
Sache, nicht Waarez er iſt Geiſt, und iſt Kind Gottes, 
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und Eigenthum Jeſu Ehrifti, und Tempel des heiligen 
Beiftes I. Kor. IM, 16. VI, 19—20, VI, 23, Röm. VI, 13,, 
und ift Glied des Leibes der Heiligen. L Kor. VI, 15, 
A, 12. fg. Eph. IV, 25. V, 30. — Er kann alfo nur dem 
brei@inigen Gott, und der Gemeinfchaft der Heiligen, nie einem 
Menſchen ald Eigenthum zufallen und angehören. — 2) Er 
iR frei gefhaffen. Die Freiheit gehört zum Begriff 
eines Geiſtes, und zur Ebenbildlihfeit Gottes. Iſt ber 
Menſch aber feinem innerftien Wefen nad frei, fo liegt es 
in feiner Natur, daß er überhaupt, mithin auch im Leibe ein 
freies Dafeyn haben will. Dazu kömmt, 3) daß die äußere 
oder Teibliche Freiheit hinwiederum bie innere zum Be 
wußtfepn bringt, und hebt — im Allgemeinen bedingt, O, 
wer in Leiblicher Unterdrüdung aufwaͤchſt, wie ſchwer gewinnt 
er feine geiftige Freiheit! Gäbe der Menſch alfo feine äußere 
Freiheit auf, fo gäbe er auch die innere — überhaupt feine 
Perfönlichkeit auf. — 4. Das Chriſtenthum, welches das Eben» 
bifd Gottes im Menfchen wieder herftellt, und den Menfchen 
feiner anerfhaffenen Würde zurüdgiebt, feßt fich feinem ganzen 
Weſen nad) der Sklaverei, der widerrechtlichen Freiheitöberau- 
bung, dem Menfchendiebftahl, dem Sklavenhandel ꝛc. entgegen. 
Was namentlich die Sklaverei betrifft, fo achtet ed zwar bie 
beftehenden bürgerlichen Berhältniffe, und verabfcheut alle aus 
Empörung ausdgegangene Smancipation I. Kor. VII, 20, 24. 
L Pet. II, 16.5 aber ed will, daß Sieber, welcher die Mittel, 
auf rechtlihem Wege frei zu werben, aufbringen fann, fie ſich 
za Nutzen made; daß Keiner, welcher im Stande der Freiheit 
lebt, fi zum Sflaven hingebe I. Kor, VII, 21, 23,5 und daß, 
wer einen Sklaven befist, ihn nicht nur menfchlich behandle, 
fondern ald Bruder betrachte, als Freigefauften durch das 
Blut des Herrn, und ˖als theuer erworbenes Eigenthum des⸗ 
ſelben. L Kor. VII, 22. Philem. 16. Ob dann au der Sie 
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bem Buchftaben nach noch Sflave fey; dem Geifte unb ber 
Behandlung nah ift er ein Bruder: und bald wird er au 
dem Buchſtaben nach frei gegeben feyn. In der That wich in 
dem Maße, als die hriftlichen Ideen in der Welt durchdrangen, 
die Sflaverei; und in dem Maße, als fie fortan burchbringen, 
wird fie verſchwinden ). — Wie begriffen ift wohl das Chri- 
ſtenthum bei jenen Nationen, welche den Sflavenhandel geftatten 
und öffentlich treiben?! Und wie begriffen ift das Chriften- 
thum bei jenen Nationen, bei denen Sflaven und Leibeigene 
fein anderes Loos haben, als die Sklaven des alten Heiben- 
thums — rechtslos und fehuglos, wie diefe, preisgegeben ber 
guten oder graufamen Gemüthsart ihrer Gebieter! D der 
Schmach, welche da auf dem riftlichen Namen, und auf Allen 
liegt, welche direct oder indirect zu biefer Schmach beitragen! ?) 
— Der Geift, im Leibe, fordert 

b. Selbſtentwicklung. Gerade dazu namlich iſt er 
von dem Leibe umgeben, und auf bie Erbe geſetzt, daß er unter 
Vermittelung von jenem und biefer fich entfalte und heilige. 
Er fordert alfo die unverfümmerte Benützung aller in dieſem 
irdifchem Dafeyn von Gott niedergelegten und ihm zugewiefenen 
Bildungsmittel, Er foll zur Gotteserfenntnig, er ſoll zur hei⸗ 
ligen Liebe, er fol zur Brauchbarkeit im irdiſchen Haushalt 
gelangen. Wer darf ihn hindern, zu werben, was er Tann, 
und fol? — Der Geift, im Leibe, fordert endlich 

c. eine Lebensfphäre, in der er feine Kräfte verwenden, 
und neben den andern Menfchengeiftern in dem großen irdifchen 
Haushalt feine Stelle einnehmen möge. Wer darf ihm den 
georbneten Gebraud feiner Kräfte, und ben Befig und Genuß 


1) Vergl. Tüb. Theol. Quartalſchrift. Jahrg. 1834. L u. IV. Heft. 
2) Wiewohl auch Hier das Chriſtenthum ein Genftörnlein ſeyn wird, das 
nach und nad; aufwaͤchst. 
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ihres Erzeugniſſes ober ihrer Errungenfchaft, namentlich ben 
Erwerb Befiß und Genuß der irdifhen Güter verfümmern? 

Diefe (eben genannten) Forderungen find nicht anmaßliche, 
oder auch nur willfürliche: der Geift macht fie, fo wahr er 
Geiſt, und fo wahr er neben feinen Mitgeiftern im Leibe, 
auf Erden, und ald Glied eines irbifchen Haushaltes da ift. 

Man nennt diefe dem Geifte Eraft feiner Weſenheit 
zuſtehenden Forderungen oder Anfprüde an fein 
leibliches oder irdifches Dafeyn — Rechte. 


6. 595. , 
Die Allgemeinheit und Gleichheit der in Rede ſtehenden 
Forderungen, oder Rechte. 

Da dieſe eben gedachten Forderungen dem Menfchengeifte 
fraft feines Weſens zufommen, fo find fie allgemein. 
Jeder fpricht fie für fih an; Jeder anerkennt fie an den An- 
deren. Und fo hat jeder Menſchengeiſt Fraft feines Weſens 
Rechte, die fo weit ihre Geltung haben, ald weit der Geift 
im Leibe feine Anerkennung bat. Matth. VII, 12, 


$. 596. 


Befhräntung ber in Rede ſtehenden Rechte ber Ginzelnen 
dur die Bleichheit der Rechte Aller. 

Alle oben gedachten Rechts⸗-Anſprüche find, da fie jeder 
Perfönlichkeit auf gleiche Weife zuftchen, in der Wirklichkeit 
burch die Rechtsgleichheit Aller beihränft. Daher der 
Grundſatz: alle diegfälligen Perfönlichfeits-Nechte fo zu üben, 
dag bie Rechte aller Mit-Perfönlichleiten unange 
taftet bleiben. Matth. VII, 12. Luk. VI, 31. So hat alfo 
z.B. Jeder Rechte auf die Güter der Erde als Mittel feiner 
phyſiſchen Erhaltung und geifligen Vervolllommnung. Aber Ver 

Sisfher, Mosel. 5. Auf. 1. Bd. 23 
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Näcfte Hat fie auch. Demnach hat und übt fie Jeder nur fo 
weit, ald es ſich mit den Anfprüchen der Anderen auf phyfiiche 
Erhaltung und geiftige Entwidelung verträgt. 

Das Evangelium anerfennt und fanctionirt das Recht 
eines Jeden, und die urfprüngliche NRechtsgleichheit Aller cha⸗ 
rafteriftifch dadurch, daß es alle Menfchen als Kinder Gottes, 
alle Gläubigen ald Brüder, und die Gefammtheit der Glaͤu⸗ 
bigen als einen aus vielen Gliedern beflehenden Leib dar⸗ 
ſtellt. Unter Kindern und Brüdern nun ift Gleichheit der 
Rechte, aber Gleichheit zur Darftellung des gemeinfamen %a- 
milienthums; und unter Gliedern iſt Unterordnung und Dienft, 
jedoch fo, daß jedes Glied das, was es ift, für fih iſt, und 
wie es dem Ganzen fi) dienend unterorbnet, hinwieberum von 
dem Ganzen getragen und gepflegt wird. 


6. 597. 


Ausgleihung ber wechfelfeitigen Anfprüde oder Rechte. — 
(Gerechtigkeit und Billigkeit.) 

Wenn denn aber in der Wirklichkeit die betreffenden Rechte- 
anfprüche Aller durch die Anfprüche ihrer Mit-Perfönlichkeiten 
befchränft find: wie findet fih jene Ausgleichung ber ein- 
zelnen Anfprüde, in Bolge deren Jedem dad Seinige unge 
ſchmaͤlert bleibt? zumal bei dem Egoismus der Menfhen? — 
Entweder dadurh, daß Semand, welcher über dem Gewirr 
der Anfprüche fteht, dieſelben durch poſit iven Ausfpruch regelt 
— Sedem das Seinige zuweifend. Ober dadurch, daß bie 
DBetheiligten ſelbſt in freiem Uebereinkommen ihre Anfprüce 
unter fi ausgleichen. Und zwar theils in allgemeinem ober 
Öffentlihem, theild in privatem lebereinfommen. — Die 
durch ben Gefeßgeber, oder durd das Öffentliche oder das 
private Webereinfommen getroffene Ausgleihung ber wechfel- 
feitigen Rechtsanſprüche Aller if die Gerechtigkeit — in 
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objectiver Hinftellung. Die Uebung der eigenen Rechts⸗ 
anſprüche eines Jeden nah Maßgabe der objectiven Gerechtig- 
feit, ift die Gerechtigkeit im Subjecte. 

Indeſſen ift es wohl möglih, daß das Gefeg, oder das 
öffentliche oder private Lebereinfommen, indem es die ver- 
fhiebenen Rechtsanſpruͤche regelt und ausgleicht, dieſes thue 
mit Borausfiht und Berüdfihtigung aller möglichen Eigen- 
thümlichkeiten der Bälle? — Und kann alfo nicht mand- 
mal das, was ber Buchſtabe des Geſetzes oder Meberein- 
fommens beſtimmt, mit Rüdficht auf die Eigenthümlichkeit bes 
Falles Beeinträchtigung, und fonah (dem Geifte nad) Un- 
gevechtigfeit feyn? — Unftreitig. Aber, wie nun? darf, was 
Ungerechtigkeit if, darum, weil es igt auf den Buch— 
Raben des Geſetzes oder Uebereinkommens geftügt 
if, gelten? — Nein. Der Chrift rectificirt den Buchſtaben 
durch den Geiſt deffelben. Er verzichtet auf das, was ihm 
der erflere gegen den Geift der Gerechtigkeit ald das Seine 
zufcheibet, aus freiem Antriebe; und eben fo leiftet oder ergänzt 
er frei, was ihm ber Buchſtabe gegen den Geiſt der Geredh- 
tigfeit erläßt oder zu wenig auflegt. — Diefe Rectification 
defien, worin das objectio zu Recht Beftehende von der wah⸗ 
ren Rechtsausgleihung abweicht, mit andern Worten: biefe 
Ergänzung des Buchſtabens der Gerechtigkeit durch den 
Geiſt derfelden, heißt Billigfeit. (Vergl. den Brief an 
Hhilemon.) 

Die Billigfeit Hat Achnlichfeit mit der Difpenfation. In 
biefer erflärt der Obere, daß das allgemeine Geſetz für einen 
beflimmten vorliegenden Fall nicht begründet ſey und baher 
feine Anwendung habe; in jener (der Billigfeit) erklärt ber 
Betheiligte, daß das, was ihm Geſetz aber Vertrag nach ihrem 
Buchſtaben zufprechen, unter den gegebenen Verhältniſſen nicht 
paſſe, d. h. nicht die beabfichtigte Rechtsausgleiyung,, We 
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dern eine Nechtsbenachtheiligung fey, und baher von ihm frei 
willig verbefiert werden wolle, 


$. 598, 


Folgerungen. (Borderungen, die hiernach wefentlih an 
alles Rechtsgeſetz, und rechtliche Uebereinfommen gemadt 
werden müffen.) | 


Gefeg und Uebereinfommen müflen gerecht ſeyn, d. h. 
Sedem das Seine geben. Im Gegentheil widerfpräcen fie 
ihrem Begriffe. Was nun dießfalls vom Geſetzgeber und 
Geſetze gefordert wird, fiehe unten in ber Lehre vom Staat. 
Das gegenfeitige Webereinfommen oder den Bertrag be 
treffend, fo muß e8 eben ein wirkliches, zugleich vechtlich 
und fittlich zuläffiged Webereinfommen feyn. Wer fonach über 
einen Gegenftand einen Vertrag macht, hinfichtlich deffen er ſich 
in einem wefentlichen Srrthume befindet, wer namentlich 
durch Betrug und Hinterlift zu einem Uebereinfommen gebracht 
wird, macht feinen Vertrag: denn bas, was er allenfalls 
dem Worte und Buchſtaben nach eingeht, if nit in Wirk 
lichfeit eingegangen; dieſes einzugehen fam ihm gar nicht 
zu Sinn. Es ift ein Widerſpruch in fich felbft: auf etwas ein- 
gehen, und dieſes Etwas doch nicht fennen. — Wer ferner. 
unmündig, geiftesabwefend, oder wenigftens im Augenblide bes 
Uebereinkommens (weil 3. B. beraufeht) des freien Gebrauches 
feiner geiftigen Kraft nicht fähig if, macht gleichfalls 
feinen Bertrag. Er ift feine Perſon; und nur eine Perfon 
fann bie Intereffen ihrer Perfönlichfeit würbigen, und über ihre 
Rechte vertragen, — Wer unter widerrechtlichem Zwange ſteht, 
macht beßgleichen Feinen Bertrag. Ein widerrechtlich er» 
zwungener Bertrag iſt ein Widerſpruch in fich ſelbſt. — Endlich 
ift jedes Webereinfommen über etwas, woburd ein eigenes un⸗ 
veraͤußerliches Recht, oder das Recht eines Dritten, ober bie 
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Sittlichfeit verlegt wird, Fein Vertrag Sich vertragen 
heißt ja, die wechfelfeitigen Rechts anfprüche durch gegenfeitiges 
ebereinfommen nad ber Idee der Gerechtigkeit ausglet- 
hen. Wie Tann alfo Verlegung eigener oder fremder Rechte 
oder QTugendverlegung zum DBertrage werden? Daher: 
Mache deinem Nächften das, was er eingehen fol, fo Far, 
als es dir ſelbſt if, damit Alles, worüber bu dich mit ihm 
verträgft, ein Wohlverfiandenes, und das Lebereinfommen 
ſelbſt ein wahres fey. Was hilft es dich, durch Vorfpiegelungen, 
durch Berfchweigen, überhaupt durch allerlei Liſt und Trug ein 
Uebereinfommen erfchleihen? Zwar äußerlich vielleicht und 
vor den Menfchen haft du einen Vertrag gemacht, und dem 
Anfcheine nach genießeft bu, was dir durch denfelben zufällt, 
rechtlich: aber dein Recht ift vor Gott fein Recht, fondern 
Veberliftung und Raub. Auf der andern Seite unterrichte dich 
auch ſelbſt genau über den Gegenftand jedes einzugehenden 
Bertraged. — Mißbrauche ferner nie die Reidenfchaft des Lei- 
denfhaftlihen zu Berträgen, die bei ruhigem Blute und 
hellem Geifte nie eingegangen würden, und werben fünnten. 
Abermal zwar haft du da äußerlich und vor den Menjchen einen 
Dertrag gemacht, und geniefeft, was bir burch denfelben zu- 
fällt, rechtlich; aber dein Recht ift vor Gott Fein Recht, 
fondern Mißbrauch der Leidenfchaft zu unftatthaftem Vortheil. 
Auf der anderen Seite bringe dich aber auch nicht felbft durch 
Leidenſchaft um die Kraft richtiger Weberlegung und vernünf- 
tigen Uebereinfommens, — Erzwinge aud nicht mwiberredt- 
lih einen Bertrag. Wende nicht unbefugte Drohung, nicht 
phyſiſche Gewalt, nicht unmäßige Zubringlichfeit, nicht unwider⸗ 
ſtehliche heuchlerifche Leberredungsfunft an. Mißbrauche auch 
nicht die Noth deines Bruders. Freilich zwar äußerlich und 
vor den Menſchen magft du dich mit einem Schein des Rechtes 
in den Beſitz defien, was bir burch das Webereintommen Ye 
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ſteht, ſetzen; allein dein Recht ift vor Gott Fein Recht, ſondern 
etwas, was du mit roher oder feiner Gewalt, und durch Miß- 
brauch der Noth deines Näcften an dich geriffen. — Gieb 
auch nicht durch vertragsmäßige Zufage an den Nädften Hin, 
was du rehtlich oder fittlih nicht hingeben kannſt. 
Eben fo wenig fordere Solches von Anderen, nod nimm es, 
wenn fie e8 dir freiwillig anbieten, von ihnen an. Was bu 
auf ſolche Weife hingegeben oder empfangen haft, ift vor Gott 
ein Abſcheu. Du kannſt und folft nicht das, was dir oder 
ihm unveräußerlich zufteht, an ihn hingeben oder von ihm 
nehmen. Das hieße den Vertrag gerade zur Vernichtung deſſen 
mißbrauchen, zu deſſen Erhaltung er gegeben if. Wie wollteft 
bu 3.2. ald frommes Bermädhtniß für die Kirde 
annehmen, womit der Teflirende die Erziehung feiner Kinder 
zu fihern vor Gott verpflichtet it? — Endlich faffe dein 
Uebereinfommen in ein deutliches und beſtimmtes Wort, 
daß weder ist noch in Zufunft, weder bei deinem Bertrage- 
genoffen noch bei Anderen ein Zweifel über den Sinn bee 
Uebereinfommend feyn könne. Dunkelheit und Unbeftimmtheit 
bes Ausdrudes führt irre, verſucht zu böglicher Auslegung, 
bringt Proceß und Befchädigung. 

Füge, Bemäntelung, Feinheit, Ueberredungsfunft, gefchiekte 
Benügung der Berlegenheit ꝛc. fpielen in der Welt im Kapitel 
ber Berträge eine große Rolle, Leider! Der Chrift aber weiß 
mit biefen Dingen nichts zu machen. Zwar fann er damit 
wohl ein ihm günftiged Webereinfommen zu Stand bringen, 
und dem, was ihm dadurch zufällt, das Gewand rechtlichen 
Erwerbes oder Beſitzes geben; aber vor Gott und dem Gewiffen 
iſt vechtlih fein nur, worüber er fi in völlig ehrlichen, 
ſchlichtem, Alles ohn Gefährde varlegenden Uebereinfommen 
vertragen hat. Da ift denn Jeder glei Hug, gleich gewandt, 
gleich fein, gleich beredt. Denn, der dem Anderen an Cinficht 
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überlegen ift, fteht ihm mit feinem Verſtande bei, und, fo wie 
er demfelben die Sache oder Frage bed DVertraged von ber 
einen Seite (der feinigen) barlegt, fo aud von der anderen, 
d. i. von ber Seite, von welcher er (der Naͤchſte) fie betrachten 
muß. Sein Brundfag if: nicht Lebervortheilung, fon- 
den Ausgleihung. Der Chriſt will alfo z. B. die Dienfte 
eined Anderen erfaufen, oder einen Ehevertrag mit ihm ſchließen. 
Er Fönnte nun Beides durch die Klugheit der Welt bewirfen: 
Erfteres durch rebnerifch vergrößernde Herausftellung des Dienft- 
einfommens, und ſchlau verfchweigende Bemäntelung der Dienfl- 
laften; das Zweite durch einen Freund, der dem Betheiligten 
die zu treffende Verehelichung recht glänzend ſchildern würde. 
Aber er darf und will diefen Weg nicht geben. Es foll ein 
durchaus wahres Lebereinfommen feyn, weldes zu Stand 
gebracht werden foll; oder es foll gar nicht zu Stand fommen. 
— Ab, wie viele Rechtswidrigfeit vor Gott in dem, was bie 
Menichen fo gewandt zu Recht zu machen willen! Sa, wenn 
das auch vor Gott Recht wäre, was man fein genug zum 
Bertrage zu erheben, oder aus dem Geſetze für fi) heraus zu 
folgern weiß! „Keiner hintergehbe ober übervortheile 
feinen Bruder im Berfehre, denn der Herr wird 
Alles das trafen.“ I. Theſſ. IV, 6. 


6. 599, 
Das Recht und bie Pflicht, Gerechtigkeit zu erzwingen. 


Seder Menſch hat das Recht, die Verlegung feiner Rechte 
abzuwehren, daher nöthigenfalls den Berlegenden zu zwingen, 
bag er ihm laſſe und gebe, worauf er einen Rechtsanſpruch 
hat. — Sind die Rechtsanſprüche, um bie es fich handelt, 
fttlih unveräußerliche, fo hat er nicht nur das Recht, 
fondern au die Pflicht, diefe Anfprüce mit Zwangsanwen- 
dung. geltend. zu machen. 


360 


Der Grund, warum man NRechtöverlegungen mit Zwang 
abwehren Darf und unter Umftänden auch ſoll, iſt der naͤm⸗ 
Iihe, warum man Berläumdungen abhalten darf und fol 
Es gilt in beiden Fällen die Selbfterhaltung der Perfon 
— ſey es in ihrer inneren Würde oder in ihrem äußeren Da» 
ſeyn. Die Abwehr der Ungerechtigkeit if nichts Anderes, ale 
bie Zurüdweifung der fremden rechtverachtenden Perfönlichkeit 
in ihre Sphäre. Und ift nichts Anderes, als die eigene Perfon, 
fi in ihrem Teiblihen Dafeyn nah Aug und Gebühr felbft 
ſchützend. Aber nicht genug: Diefe Abwehr und Zurüdweifung 
ift die Bedingung überhaupt der Rechtöherrfchaft in der Welt. 
Wenn den Berlegungen der Rechtsverächter nicht entgegen 
getreten würde, wo follte ed mit der Menſchheit hinfommen?! 
Ein Entgegentreten mit Borftellungen und Bitten ift wohl das 
Nächſte und Erfte, aber bei Vielen führt es zu nichts, Thiere 
weichen nur dem Zwange. — Eben darum, d. h. mit Rüd- 
fiht auf die Unbändigfeit und rechtsloſe Willfür der Menfchen 
bat Gott felbft eine Zwangsanftalt in die Welt gefegt, die 
weltlihe Obrigfeit nämlih, und hat ihr zur Bänbigung 
ber rechtverachtenden Gewaltübung das Schwert anvertraut. 
Röm. XII, 1. fg. 

Wenn es indefl’ feinem Zweifel unterliegen fann, daß 
Jeder das Recht und vielfach auch die Pflicht hat, Rechtsver⸗ 
legungen durch Zwang abzuwenden, fo hat die Ausübung dieſes 
Rechtes unter Ehriften doch ihre Beſchraͤnkungen. Wo es fi 
um fein unveräußerlidhes d. h. aus Pflicht unaufgebbares 
Gut handelt, oder wo ed nicht geboten ift, den Uebermuth 
und Trotz bed Lingerechten durch Zwang zu brechen, da ift der 
Chriſt geneigt, eher Unrecht zu leiden, als durd Streit und 
Proceß ıc. fein Recht zu ſuchen. Sein Grundfag ik: „Wenn 
Jemand vor Gericht mit dir reiten, und dir den 
Rod nehmen will, fo laß ihm au das Oberkleid.“ 
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„Widerſetzet euch bem Ruchloſen nicht!“ Matth. V, 30. 40, 
Und: „Das if ein Fehler, daß ihr Streitigfeiten unter ein- 
ander habt; warum leidet ihr nicht Lieber Unrecht?“ 
L Kor. VI, 7. — Iſt der Chriſt bereit, fogar Unrecht zu 
leiden, fo if er um fo entfernter davon, vom Zwangsrecht 
einen folchen Gebrauch zu machen, welcher felbft Lingerechtigfeit 
wäre, Letzteres würde ber Fall ſeyn, wenn das Zwangsrecht 
mit unnöthiger Härte, oder wohl gar mit Rache geübt würde, 
oder wenn Rechte mit Zwang vollfiredt werben wollten, bie 
zwar vor dem äußeren Richter, nicht aber vor Gott Rechte find. 


$. 600. 
Aufhören der Verbindlichkeit der Verträge. 


Können urfprünglich gültige Verträge in der Folge ihre 
Kraft verlieren? — Ja. Einmal können die, welche diefelben 
in wechfelfeitigem Uebereinkommen machten, fie in ber Folge 
auch wieder durch ein neues Lebereinfommen (förmlich, oder 
auch ſtillſchweigend 3. B. durch unterlaffene und von dem 
Anderen nicht weiter angefprochene Leiftung) auflöfen. — Oft 
auch Iöfen fi) Verträge von felbft auf: fo oft fie nämlich auf 
gewiffe Bedingungen hin gemacht, und die Bedingungen nun 
erfüllt find: die Leiftung 3. DB. geleiftet, die Bertragszeit ab» 
gelaufen if. — Eben fo hört ihre Kraft auf, wenn in ber 
Folge ſolche Veränderungen in bem Bertragsgegenflande ein 
treten, daß man fagen muß, über die Sade, wie folde itzt 
liege, babe fein Vertrag (weil feine Erkenntniß und Ueber⸗ 
legung) Statt gefunden, und ber vorliegende Vertrag hätte 
unter den nunmehr eingetretenen Umftänden vernünftigermweife 
nicht gemacht werben fünnen. Dieß ift namentlich der all, wenn 
der Vertrag in der Folge ſittlichkeitswidrig geworben iſt ). — 


1) Freilich, Wer durch die neue Geflaltung der Verhaltuihe in Bochel 
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Im Zweifel wird die Frage über fortbaurende Rechtskraft 
der Berträge dem zuftebenden Richter zur Enticheibung vor- 
gelegt. Und fonad verlieren fie ihre verbindende Kraft aud 
durch richterliche Aufhebung oder Nichtigfeitderflärung. 

Aber oft treten, wo die Verträge im Ganzen auch ihre 
Geltung nicht verlieren, Umftände und Berhältniffe ein, welche 
ben einen der Contrahenten fehr befchweren, oder den Anderen 
in unbilligen Vortheil fegen. Wenn nun der Bertrag urfprüng- 
ih von dem Zwede freier wechfelfeitiger Rechtdausgleichung 
ausgegangen if, fo dauert er unter Ghriften auf derfelben 
Grundlage fort. Sobald dann in der Folge aus Rechtsgleich- 
heit Ungleichheit wird, und der eine Theil durch den Vertrag 
offenbar verfürzt zu werben anfängt, Täßt der andere von dem 
ihm vertragsmäßig zuftehenden Rechte freiwillig fo viel nad, 
als nöthig ift, um die urfprünglich beabfichtigte Gleichheit wie⸗ 
ber herzuftellen. Und fo giebt es für den Chriften feine gün- 
figen Wendungen und Zwifcenfälle: was ihm wider den 
urfprünglichen und ewigen Geift der gefchloffenen Berträge in 
der Zeit etwa Uebervortheilendes zufällt, das giebt er eigen. 
nuglod frei zurüd: er if billig — Die Billigfeit if, 
wie fchon oben gefagt worden, die freie Verbefferung des Bud 
flabens der Geſetze und Verträge nad dem Geiſte derſelben ). 


6. 601. 
Ausgleihung der Rechtsanſprüche Zweier burch einen Dritten. 
(Schiedegerichte.) 
Alles Recht foll fo geübt werden, daß babei das Recht 
der Mit-Perfönlichkeiten unangetaftet bleibe. Aber wie? wenn 


gefommen ift, wirb bie fortbaurende Gültigkeit des Verlrags behaupten, 
und leichtlich vor den Menfchen auch durchfechten. Ob aber auch vor 
Gott? — 

4) Correctio ejus, quod lex deficit ab universalitate. 
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fih Zweie über ihre Anſprüche nicht vertragen fünnen? Ober 
auch, wenn, nachdem fie fih vertragen haben, über Auslegung 
oder Anwendung des DVertrages Streit entfleht? Oder wenn 
fie über Sinn und Anwendung eined Rechts⸗Geſetzes uneins 
werben ? — Beide wiffen und geben zu, daß fie (als Dienfchen 
und als felbftliebige Menſchen) füch irren, und mehr, als fich 
ziemt, für fi anfprechen fünnen. Beide aber wollen (ale 
Ehriften) nicht Lebervortheilung, fondern einzig, was Recht iſt. 
Sonach entzweien fie fich bei dem Widerftreite ihrer Anfichten 
und Anfprüche nicht, fondern fuchen fih einen Dann aus (oder 
mehre), dem (oder denen) fie Einficht und Unparteilich— 
feit zutrauen; ihm Iegen fie Die Sache zur Entfcheidung vor. 
Aber fie legen fie vor in demfelben Geifte, in welchem fie ihn 
geluht haben — rein, und ohne Trug; und fie unterwerfen 
fih ihm in derfelben Befcheidenheit, in welcher fie von vorn 
herein zugegeben haben, daß fie fi) irren können, und vielleicht 
zu einfeitig auf das Eigene fehauen. Und fie bieten die Hände 
zu einem etwaigen vermittelnden Borfchlage mit derfelben Willig⸗ 
feit, womit fie von Anfang an nichts anderes gewollt haben, 
als eine gerechte Augsgleichung der Intereffen. Und fo wenig 
ber, wider welchen die Entfcheidung lautet, dem zürnt, für 
welden ber Spruch günftig ausgefallen, fo wenig zürnt er aud) 
dem Schiedsrichter, Hat ja diefer nur für das Recht gefprochen: 
und hätte er’s ja aud für ihn gethan, wenn das Recht auf 
feiner Seite geweſen wäre. Bergl. I. Kor. VI, 1-6. — So 
fordert es das Chriftentfum. „Iſt denn unter euh nidt 
ein Einziger, fo Berftändiger, fragt der Apoftel, 
welcher Streitigfeiten zwifchen feinem Mitbruder 
ſchlichten fann?” 

Man kann den zweifelhaften und ftrittigen Fall, Statt 
einem Schiedsrichter, auch dem gefeglich beftellten Richter zur 
Entſcheidung übergeben. Auch diefem legt der Chriſt die Sage 
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nicht anders dar, als dem Schiebsrichter. Er betritt ben 
Rechtsweg in höchfter Ehrlichkeit, ohne Ränfe, ohne einfeitige 
Herausftellung der ihm günftigen Motive, ohne Leidenfchaft, 
ohne Bitterfeit, und aufrichtig mit dem, was das Gericht ent- 
ſcheidet, zufrieden ꝛc. Selbft wo er fich beſchädigt weiß, zürnt 
er nicht, indem er begreift, daß nach dem Wortlaut des Ge 
ſetzes gefprochen werden mußte, und daß es ein Unglüd if, 
wenn etwa diefer Wortlaut wider ihn geweſen. Uebrigens 
follten die Parteien, wo immer die richterlihe Entfcheidung 
Schwer ift, noch vor erfolgtem Urtheit ſich dem Ermeſſen bes 
Richters unterwerfen, und einen gütlihen Vergleich ein- 
gehen. — „Bertrage dich mit deinem Gegner.” Matth. 
V, 24. Luk. XII, 58, 


$. 602, 
Dignität der Gerechtigkeit und Billigkeit. 


Wenn bie Gerechtigkeit die Heilighaltung der Anfprüce 
it, welche jede Perfönlichkeit in ihrem Teiblichen und irdifchen 
Daſeyn zu machen hat, fo beweist fie «. das Dafeyn bee 
Glaubens an Gotted (des Gerechten) Odem und Bild im 
Menſchen. Sie anerfennt die aus dem Begriffe des Menſchen 
als eines von Gott gefchaffenen und neben feine Ditmenfchen 
auf die Erbe gefeuten Geiſtes, hervorgehenden Anſprüche des⸗ 
felben. — Sie zeigt 4. das MWohlmollen wenigftene von feiner 
negativen Seite wirffam. Sie verlegt nicht. Und eh 
irgend von der Liebe die Rede feyn Tann, muß die Gerechtig⸗ 
feit fteben. Röm. XII, 9. Sie repräfentirt die Herrſchaft des 
Mofaismus, Und ift diefer auch noch nicht das Evangelium, 
fo ift er wenigftend die negative Seite, und bie mefentliche 
Borbedingung beffelben. Und ift eine Seele nit einmal 
gerecht, kann fie nicht einmal vor Moſes beftehen, wie kann 
fie Liebe haben, und vor Chriſtus erfheinn?! — y. Die 
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Gerechtigkeit als Heilighaltung jeber Perfönlichfeit in ihren leib⸗ 
lichen und irdifchen Anſprüchen ift die Bedingung aller menſch⸗ 
lichen Eoeriftenz und Gemeinſchaft. Sie iſt folglich die erſte 
Bedingung aller Berwirklihung des Reiches Gottes auf 
Erden. Wo ein Reid werden und beſtehen fol, muß febe Per⸗ 
fönlichfeit die Mitperfönlichkeit in ihrem Dafeyn achten. Auf 
anderem Wege fann wohl eine Maffe von Unterjodten, 
aber nicht ein Reich entftehen oder beſtehen. — d. Um Weſent⸗ 
lichkeit und Bedeutung der Gerechtigkeit zu würdigen ift endlich 
ein Blid auf ihren Gegenfag — die Ungerechtigkeit, fehr dien 
lich. Die Betrachtung, was (die Ungerechtigkeit vorausgeſetzt) 
Gott und Chriftus und fein heiliges Evangelium, mas ber 
Menſch und fein Sinn und Wirken, was der Mitmenfch und 
die menſchliche Geſellſchaft, und was das gegenwärtige und 
zufünftige Leben feyn würde, belehrt uns über bie Wefentlichkeit 
und Dignität der Gerechtigkeit. Gott würde fein gerechter Gott 
und Allvater, Chriſtus Fein Herfteller der menfchlichen Würde 
und fein Evangelift der Armen, der Menſch fein Ebenbild Gottes, 
fein freier zu Gott aufgerichteter Geift, das menſchliche Leben 
feine Gemeinfchaft, und die Welt eine Mördergrube und Räuber- 
höhle ſeyn — geſetzlos und rechtslos. Die Gerechtigkeit wird 
daher auch von dem Evangelium „der Liebe“ ſtreng gefor⸗ 
dert, aber doch weniger gefordert, als überall vorausgeſetzt. 
Röm. AII, 7 — 10. J 

Hinſichtlich der Bil ligkeit bemerke ich blos, daß gerade 
fie es iſt, wodurch wir und im engeren und eigentlichen Sinne 
als Kinder der Gerechtigkeit erweifen. Nämlich, fo wir 
thun, was Geſetz und Uebereinfommen feftjegen, fo thun wir 
weiter nichts, als das Unausweichliche, und es bleibt völlig 
ungewiß, ob wir auh aus und ſelbſt d. i. aus freier 
Achtung aller Perfönlichkeit, Zedem eben das, was wir für 
uns anfprechen, ſelbſtſuchtslos zuwenden würben, Yıex, warn 


ber Buchftabe des Geſetzes oder Uebereinkommens ben Nächften 
zu unfern Gunften beeinträchtigt, und wir bie zu Recht be 
ſtehende Beeinträchtigung beffelben aus freiem Antriebe be- 
feitigen: da zeigt ed fi, daß wir die Gerechtigfeit Tieben 
ſchlechthin. Daß ein Herr feinem Knechte den vertragsmäßig 
bedungenen Lohn zahle, ift wenig. Aber darin zeigt er ſich ale 
gerecht fchlechthin, und von Innen heraus, wenn er ihm zu 
dem bedungenen freiwillig noch fo viel zulegt, als ber unvor⸗ 
hergefehen vermehrten Arbeit und Mühe gemäß ifl. Und wenn 
der Knecht feinen bedungenen Lohn nimmt, fo thut er, was 
ihm der Buchflabe des Rechtes zufpricht, Aber wie? wenn er 
ſich's bewußt ift, feinen Dienft nicht im Geifte des gefchloffenen 
Dienftvertrags verfehen zu haben? Kann er das mit Recht 
nehmen, was ihm das Necht zufpriht? — Und fo wird ſich's 
darin, daß er ed nimmt, oder nicht nimmt, zeigen, ob Gerech⸗ 
tigkeit in ihm iſt, ober nicht, Matth. VII, 12,1) 


$. 603. 
Das Reich, als Allherrfhaft des Rechtes. 


Faffen wir nun das Bisherige zufammen, fo fehen wir: 
Die Achtung, womit bie Menfchengeifter ſich untereinander ale 
ſolche heilighalten, und woburd fie zu einer großen inneren 
Gemeinſchaft vereinigt find, drüdt fih äußerlich dadurch aus, 
daß Seder den Anderen in feinem leiblichen Dafeyn als 
Geiſt, und als Geiſt von Gott, und als Geiſt in Eprifto 
zu Gott berufen, heilig hält, unverfümmert fein Dafeyn ſich 
entwideln läßt, feine Stelle auf Erden einnehmen, und fein 
Leben und die Güter beffelben beftgen umb genießen ı. Sa, 
daß er ihn (wenn ed Noth thäte) hierin fchügt und vertheibigt. 
Sp ftehen denn Millionen neben einander: alle Geiſter von 


1) Epieicela ezcedit justitiem logalem. Thom. Ag. 
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Gott, Alle mit ihrer Beſtimmung auf Erden, Alle mit ben 
betreffenden Anfprüchen, Alle in dieſen Anfprüchen von Allen 
anerfannt und heilig gehulten. Das if das Reich — dieſe 
burchherrichende Heilighaltung aller Perfönlichkeit nach ihrem 
leiblichen und irdiſchen Daſeyn. 


6. 604. 
Gegenfäpße 


1. Der Heilighaltung der Perfönlicfeit in ihrem Teiblichen 
und irdiſchen Dafeyn d. i. der Gerechtigkeit in bdiefem Sinne 
Reht bie Ungerechtigfeit d. h. die Verlegung dieſer Per- 
fönlichfeit entgegen. Die Ungerechtigkeit wird begangen db. i. 
die Perfönlichkeit wird in ihrem Teiblichen und irbifchen Dafepn 
verlegt entweder a. dadurch, daß ihre ewigen und unver 
äußerlichen Anſprüche auf Teibliche Kreiheit und Unverleglich- 
feit, Entwidelung ꝛc. überhaupt angetaflet werben: alfo 
durch Teibliche Unterjochung und Sklaverei; durch Hemmung ber 
geiftigen Entwidelung und Entziehung ber wefentlichen Bildungs⸗ 
mittel; durch Ausfchlug von dem Erwerb und Genufle der 
@üter diefer Erde ꝛc. — Oder b. dadurch, daß bie gegenfeitigen 
Aufprühe, wie fie Dur Geſetz und Vertrag ausgeglichen 
und beſtimmt find, verleht werden. 3. B. durch Diebflahl. 
Sm letzteren Falle iſt der Angriff entweder ein offener und 
kraſſer, ober ein verftedter und feiner. Zu letzterem gehört 
Alles, was zwar nicht dem Buchſtaben, wohl aber bem @eifte 
nad wider das Recht laͤuft. Alfo die Uebervortheilung in ben 
Berträgen, und die beeinträchtigende Auslegung, und billig. 
feitswidrige Bollziehung bderfelben: überhaupt Alles, was 
unter dem Deckmantel der Rechtsausgleihung auf Bebrüdung 
ausgeht, und Bebrüdung übt, J. Thefl. IV, 6. 

Würdigung — a. Wo bie Perfönlichkeit des Nächften 
in ihrem leiblichen Daſeyn, in ihrer leiblichen Sregeit , ha üyerr 


menfchlihen Entwidelung, in dem Gebrauche ihrer Kräfte, in 
dem Erwerb Beſitz und Genuffe der ihr zuftehenden irbifchen 
Güter offen angetaftet d. i. nadte Ungerechtigkeit geübt 
wird, da haben wir zweierlei Klaffen von Menfchen vor une, 
Einige denfen fih von Natur aus ald Wefen höherer Art, denn 
ihre Mitmenfchen, fie betrachten diefe als Sade, als Waare, 
als Mittel zur Befriedigung ihrer Bebürfniffe und Leidenfchaften, 
und gehen mit ihnen um, als mit Sachen und Waaren. Ratür- 
lich find das Blinde Heiden, welche von Gott dem Schöpfer 
Aller, von dem Odem ‚Gottes im Menfchen, von der Abflam- 
mung aus Einem Menfchenpaare, von ben Anftalten zur Ent» 
widelung der Denfchheit, von Chriſtus und dem Löfegelb des 
Menſchen zur Freiheit und Gerechtigkeit ꝛc. nichts wiſſen. Und 
fo ift die Mißkennung, und in Folge biefer bie Verlegung ber 
Derfönlichkeit und ihrer weltlichen Rechte ein Beweis der Be 
fangenheit des Geiſtes und Herzens in der Blindheit des Hei- 
denthums. — Andere find über die Würde des Menichen 
und feine irdifchen ihm von Gott in dieſes Daſeyn mitgegebenen 
Anſprüche belehrt; allein die Begierden und Leidenfchaften ge⸗ 
bieten mit folcher Macht in ihnen, daß ed fie, was der Anderen 
it, an ſich zu reißen treibt, und daß fie diefer Gier zu wider- 
ſtehen nicht im Stande find. Bei ihnen if die Verlegung ber 
fremden Rechte der Ausdruck allgebietenber roher Leidenfchaft. 
In beiden Källen, welch ein Seelenzuftand! — Wenden wir 
und von dem Seelenzuftand des Ungerechten ab, und betrachten 
wir die Ungerechtigkeit nach ihrer objectiven Bedeutung, fo iſt 
ed Reben freiheit Entwidelung Erwerb Beftg und Genuß, was Durch 
fie angegriffen, und (in der Conſequenz) vernichtet wird. Nehme 
man nun bie Sicherheit des Lebens, die Unverleglichkeit der Per⸗ 
fon, das Recht freier Entwidelung, den nugbringenden Gebrauch 
feiner Kräfte, die Heiligkeit des Beftgthums, den ruhigen und 
geſicherten Rebensgenuß sc. aus ber Menfchheit hinweg, was 
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bleibt dann noch? — Nichts von Allem, was ihr heilig if. 
Man lebt nicht; oder was man lebt, iſt das Leben in einer 
Mördergrube oder Räuberhöhle. — Daher das Chriſtenthum 
die Ungerechtigfeit nicht nur ale unvereinbar mit ber Liebe und 
mit dem Geifte der chriftlich- brüberlihen Coexiſtenz vorftellt 
L Kor. XII, 6., fondern als einen Grundzug bes Heidenthums 
Röm. I, 29. fg. I. Kor. VI, 11., und ale einen Gegenftand der 
Ausſtoßung aus dem Reiche Gottes, und der ewigen Beſtrafung. 
Matth. XXI, 25. I. Kor. VI, 8—10. I. Theſſ. IV, 6. Saf. V, 
1—6.9. „Brüder! preffet einander feine Seufzer 
aus! Es ſchreiet der von euch vorenthaltene Lohn der Arbeiter 
zum Himmel.” „Web euch, ihr verurtheilet, ihr 
morbet ben Gerechten: er konnte euh nicht wider 
eben.“ — Betreffend 4. jene verlarvte Ungerechtigkeit, 
die da mit dem Scheine des Rechtes ſich bevedt, fo erbliden 
wir äußerlich zwar einen Rechtszuftand und Geltung von Geſetz 
md Vertrag, in Wahrheit aber ein unermeßliched Gewebe von 
Unterbrüdungen und Beeinträchtigungen. Der Geift ift in der 
Hauptſache ganz derfelbe, wie bei der kraſſen Ungerechtigkeit. 
Zwar verlegt er nicht offen und gewaltthätig, aber er verlegt 
dennoch, und geht durchaus auf Verlegung aus, Er überredet, 
überliftet, täufcht, verdreht das Wort, verwirrt die Sache u, ſ. w. 
und entweder muß das Geſetz feine Ungerechtigfeit decken, ober 
er bringt feine Beſchaͤdigung in die Form eines Lebereinfommend, 
Diefe verlarvte Ungerechtigkeit ift zum Theil noch fchlimmer, 
als die offene. Der letztern fann man ſich vielfach doch er» 
wehren, und das Geſetz gewährt ung Schuß gegen fie. Der 
erfteren aber leiht das mißbrauchte Geſetz ſelbſt feinen Arm, 
und wir müffen zufehen, wie wir in aller Förmlichfeit ausgeraubt 
werden. 
2. Die träge leichtſinnige oder-feige Duldung ber 
Rechtsverletzung. — Daß ed Trägheit Leiyrlinn Wr 
Sirfder Moral. 5. Huf. U. Br. 2A 
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Feigheit if, warum man dem Uingerechten weicht, und Rechte, 
die vielleicht fehr belangreich find, opfert, verurtheilt diefe Dul- 
dung, und unterfcheidet fie von der freiwilligen chriſtlichen Er- 
tragung von Unrecht. Matth. V, 39. I. Kor. VI, 7. 

3. Die harte, der Billigfeit und Güte zuwiderlaufende 
Berfolgung feines Rechtes. Matth. XVII, 25. fe. Sie ifl 
Härte, Fühlloſigkeit, nicht felten Bitterfeit und Grau— 
ſamkeit. Sie ift eben darum ein Greuel im Reiche der Gnade; 
und „es wird ein Gericht ohne Barmherzigkeit über 
ben ergeben, welder feine Barmperzigfeit geübt 
hat.” Jak. II, 13. Matth. XVII, 34. Zudem ift, auf der 
wahren Rechtswage gewogen, insgemein ein Recht gar nicht 
ba, fondern nur ein Scheins Net, gültig blos vor Menfchen 
db. i. vor dem Gefegesbuchftaben. — Und dann die Folgen? 
Was wird z. B. aus der armen Familie, die der Wucherer aus 
ihrem geringen Befigthum vertrieben hat? 

4. Die Proceßſucht, d.i. bie Luft daran, fein Recht (wohl 
auch fein Unrecht) auf gerichtlihem Wege zu verfolgen. Die Luft 
fommt aus hochmüthigem, rechthaberifchen, feindfeligem, Zwietracht 
und Haß nichts achtendem, vorzugsweife aus habfüchtigem Weſen. 
Da ift der nadte Heiden⸗Menſch; es ift nicht da von Ver⸗ 
ſöhnlichkeit, Nachgiebigfeit, Billigfeit, oder Unterwerfung unter 
den Ausſpruch Dritter. Sonach verurtheilt die Luft am Pro⸗ 
ceffe ſchon durch das, was diefer Luft zu Grund liegt, ſich 
ſelbſt. — Aber nun die Folgen? Bielleicht tritt ber fried⸗ 
fertige Gegner zurüd, und läßt Unrecht auf fih fommen. Biel- 
leicht fucht derfelbe einen benachtheiligenden Vergleich, um nur 
dem Uebel eines Streithandels auszuweichen. Wohl. " Dann 
fommt der gefürdtete Proceg- Mann ohne Kampf zum Ziele, 
Mag er das Unrecht auf fih nehmen! — Vielleicht aber kommt 
es zum wirklichen Rechtsſtreit. Nun bleiben Haß und Feind⸗ 

_ Saft zwifhen ganzen Familien nicht aus; Gelb unb Gut 
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(pflihtgemäßer Verwendung entzogen) wird dem Sachwalter 
zugetragen; Tag und Nacht beichäftigt fich der Geift mit Planen, 
wie die Sache hinausgeführt werden fünne — mit Entwürfen 
zu Lüge und Beftechungen ıc. Dabei nährt die Seele Argwohn 
Kummer Bitterfeit und allerlei Bosheit. Sie untergeht mehr 
und mehr in diefem böfen Wefen, weil fie Tag und Nacht 
barin lebt. — Am Ende folgt ein Richterſpruch. Da überläßt 
fih der. Sieger dem Stolze, dem ſchadenfrohen, verhöhnenden 
Giegesgefühl, der Freude ob dem errungenen, vielleicht unge. 
rechten Mammon; der Befiegte aber überläßt fich insgemein 
unverföhnlicher Feindfchaft, Rachluſt, befchimpfenden Ausbrüchen 
bes Grolls u. |. w., Beide .aber werben durch den Ausgang des 
Handelns wo möglich noch ſchlechter, als fie es ſchon bisher 
geworden, und Beide theilen ihren böfen Geift mit und ohne 
Wiſſen treulich ihren Familien mit. — Und was am Ende er 
sungen worden, ift es nur fo viel, als fich in der erfien Stunde 
der Entzweiung durch einen chriftlichen Vergleich hätte erzielen 
laſſen? — Wie ift es doch möglich, die Proceſſe, flatt fie nur 
bei unveräußerlidhen Interefien, und nur nad dem Fehl⸗ 
fhlagen aller gütlihen Ausgleichung zu ergreifen, 
feichthin, wohl felbft muthwillig, boshaft, und mit Luft daran, 
anzufangen!! Namentlih, wie ftehen die Procepfüchtigen da 
in der Defonomie der Berföhnung, der Gnade, der Vergebung, 
ber Unrechtserduldung ꝛc. und wie in der Gemeinde ber Brü- 
der? und wie am Tifche des Herrn? — Können fie hinzu. 
treten? — Die Zahl der Proceffe in einer Gemeinde giebt einen 
fihern Maßſtab des Ehriftenfinnes in derſelben. „Ein Brw 
ber führt wider den andern Proceß. Es ift dieſes 
durchaus gefehlt unter eu, daß ihr Streit unter 
einander habet.“ I Kor. VI, 6.7. 
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Vebergang. — In der burchherrfchenden Heflighaltung 
ber Serfönlichfeit, welche wir in dem Bisherigen bargeftellt 
haben, erfcheint das Reich Gottes als ein freied und gefichertes 
Nebeneinander der Menſchen. Allein das ift nur bie 
negative oder erhaltende Seite deffelben. Das Reich Gottes 
bat auch feine pofitine oder gebende und fegnende Seite: es 
‚erfcheint zugleich als ein freies und freudiged In- und Kür 
einanderfegyn der Menfchen. — Stellte fi) in jenem Neben- 
einanderfeyn das Reich Gottes als Reich der Liebe in ber 
Form ber Gerechtigkeit dar, fo erfcheint daffelbe in diefem 
Ins und Füreinanderfeyn als Rei ber Liebe im 
engeren Sinne. Wir haben daffelbe fofort von dieſer zweiten 
Seite zu befchreiben. 


Dritter Abfchnitt. 


Das äußere Gemeinleben auf der Bafis der durd- 
berrfhenden wedfelfeitigen liebe Die Gemein— 
[haft der Perſönlichkeiten. 


(Das In» und Füreinander derſelben.) 


Das durchherrfchende In- und Füreinanderſeyn ber Glieder 
bes Reiches, d. i. die große Tiebegemeinfchaft iſt theild Ge- 
meinfchaft der Herzen, theild Gemeinfchaft der Kräfte und 
ihrer Thätigfeiten. Wodurch nun ftellt fi) das Reich 1) als 
große Gemeinſchaft der Herzen äußerlich dar? 

Der Apoftel fagt: Wo der hl. Geift regiert, da ift „Liebe, 
Freude, Friede, Geduld, Milde, Gütigfeit, Lange 
muth, Sanftmuth, Glaube, Befheidenheit, Ent 
baltfamfeit, Keuſchheit.“ Gal. V, 22,23. Ehen hierin 
alfo Rellt fi das Reich Gottes von biefer Seite dar, mithin 
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Erfter Artikel 


in dem großen freundmwilligen Verkehr Aller untereinander — 
in dem allgemein brüberlidh-gefelligen Zufammenfeyn. 


l. Bon diefem Berfehr und Zufammenfeyn im 
Allgemeinen 


$. 605. 


a. Worin diefes Zufammenfeyn befteht. — Der 
Apoftel Hat es in der angegebenen Stelle ausgefprochen. Siehe, 
Liebe und Gütigkeit, und in diefer wie allgemeine Theil- 
nahme, fo allgemeine Mittheilfamkfeit, Keiner, der fid 
nicht anfchlöffe, nad dem Wohl und Weh des Andern fragte, 
die eigenen Anliegen ihm offenbarte u. |. w. Röm. XII, 15. 
l Kor. XII, 6. 

Und fiehe Liebe und Gütigkeit, und in dieſer all. 
gemeine Leutfeligfeit und Freundlichkeit. Keiner dünkt 
fih zu vornehm, mit dem Bettler am Wege, oder dem fpielen- 
den Kinde ſich freundlich zu unterhalten. Röm. XII, 16. 

Und fiehe, herzliches Zufammentommen, und hei. 
teres anfprudlofes Beifammenfeyn. Keiner fchließt 
ſich mürrifh oder felbfigenugfam von dem Kreiſe der Lebrigen 
aus. Und in der Gefellfchaft, wo fie zufammentreten, wird 
Alles, was zur Artigfeit, zum guten Tone gehört, was befchei- 
den und höflich läßt, mit Sorgfalt in Acht genommen. „Euere 
Rede fey flets anmuthvoll und mit Salz gewürzt.” 
Matth. XXI, 11. 12. uf, XIV, 7, fg. Kol. IV, 6. 

Und fiehe, wechfelfeitiger Gruß und Segenswunſch, wo 
immer Einer dem Anderen begegnet: das Theuerfle, was er 
fennt — Gott, Chriftus, und die Gemeinfhaft des heil. Geiſtes, 
wolle dem Bruder zu Theil werden! I. Kor. L 1. fg. Kol. 1, 3. ıc, 

Und fiehe, Friede, Geduld, Langmuth, Milde, 
Sanftmuth: alfo in allen Berührungen des Xeben® und Kur 
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Sintereffen, große Nahficht, gegen jene Gebrechen des Näd- 
ſten, die ein frieblich-brüderliches Zufammenfepn ftören Langmuth 
und Geduld, dann große Fügfamkeit in die Anfıhten, Wünfche 
und Strebungen Anderer, foweit ed nur immer höhere Rüdfich- 
ten geftatten; große Wilffährigfeit, um des Friedens willen nicht 
nur Wunderlichfeiten und Launen, fondern felbft Unbilden ſchwei—⸗ 
gend zu tragen; ebenſo angelegentlihhes Verlangen, wo Zer- 
würfniffe eingetreten find, diefelben fogleich wieder friedlich aus⸗ 
zugleichen. Röm. XI, 10—21. XV, 5. Phil. I, 2. fg. Hebr. 
XI, 14. U. Kor. XIN, 11. Epheſ. IV, 32. 

Und fiehe Glaube, Befheidenheit, Enthaltfam- 
feit, Keuſchheit. Das geht wider Argwohn, Anmaßung, 
und alle Art böfer Begierlichfeit, welche nach der Lehre des 
heil. Safobus (IV, 1.) der Quell ift aller Uneinigfeit. Damit 
alfo alle jene Dämonen gefeffelt, welhe das Feuer der Ent- 
zweiung auf Erden anzünden: die Eiferfucht, den böfen Verdacht, 
den Eigennug, den Hochmuth, den Neid, die finnliche Begierde ıc. 
Saf. IV, 1. 

„Die Liebe ift langmüthig, ift milde; Die Liebe 
beneidet nicht, fie ift niht unbefcheiden, fie blähet 
nicht auf; fie verlegt Ben Wohlſtand nicht, fie laßt 
fih nicht erbittern, fie denkt nicht Arges; fie trägt 
Alles, fie glaubt Alles, ſie hofft Alles, fie duldet 
Alles.” I Kor. XII, 4—7,. Und das ift die Vorſchrift für 
bag Leben der Chriften unter einander: „ALS Gottes Er 
wählte, Heilige, und Geliebte ziehet herzliches 
Erbarmen an; Güte Demuth Sanftmuth und Ge 
duld, Damit ihr vertragfam gegen einander feyb, 
und einander vergebet, wenn Jemand Klage gegen 
den Anderen hat. Bor allem ziehet die Liebe an, 
welche das vollfommenfte Band iſt, und der Friede 
Chrifti, zu welchem ihr als Glieder Eines Leibes 
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berufen feyb, herrſche in euren Herzen. Belehret 
und erb.auet einander mit Pfalmen Gefängen und 
geiftvollenliedern ac.” Kol. II, 12. fg. Bol. Phil. II, 1. fg. 


$. 606, 


b. Werth des freundwilligen gegenfeitigen 
Berfehres der Menfhen überhaupt, und der gefellt- 
gen Zufammenfünfte insbefondere. — 1) Der Geift 
und Grundfag des Chriftentfums if: „Seyd Alle Eines 
Sinneg, mitleidig, brüderlich Tiebend, barmberzig, 
befcheiden, demüthig.“ I. Pet. II, 8. Nun, wo fol bie 
Sinnes-Einheit, die Brüderlichkeit u. f. w. gefunden werden, 
wenn nicht in dem gegenfeitigen brüderlichen Zufammenteben? — 
Und die Idee des Reiches if: ein unermeßlicher Austaufch der 
Gedanken Empfindungen Wünfche Beftrebungen Leiden und Freu⸗ 
den. Nun, was ift das anderes, als ein unermeßlicheg, theilnahm- 
volles, allverbrüderndes Zuſammen⸗ und Sneinander-leben ? — In 
dem gejellfchaftlichen Zufammenfommen insbefondere, fpricht fi 
das Bedürfniß, fi) mitzutheilen, zu hören, zu Iernen, fich zu- 
fammen zu berathen, zu tröften, zu erbauen ꝛc. je in einem 
engeren gewähltenfreife aus. — 2) Und melde bildende 
Kraft in dem gefelligen Zufammenfeyn! Wie muß fih 3.3. nicht 
Seder, der in der Gefellfchaft geachtet und geliebt feyn will, zu- 
fammennehmen! — Ferner: Das Verlangen, ſich mitzutheilen, das 
Berlangen, zu hören, das Verlangen, feine Anficht geprüft und 
gebilligt zu fehen, das Verlangen, fie zu Täutern und zu berichti- 
gen ꝛc. wie wohlthätig! — Und: Das Verlangen, feine Empfin- 
dungen in eine zweite Seele niederzulegen, das Verlangen, 
diefe Empfindungen dadurch freudiger zu erleben, oder ger 
tröfleter,, oder ermuthigter, das Verlangen, die Empfindungen 
Anderer mitfreuend oder mitleidend in fi aufzunehmen ꝛc. wie 
bildend auch diefes! — 3) Und wenn es endlih \ragid 
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einem Bereine der menfchlihen Kräfte für gemeinfame Zwecke 
fommen foll, wo ift folder Verein denkbar, wenn die. Dienfchen 
nit erſt überhaupt in einer allgemeinen Lebensgemeinfchaft 
ſtehen? 

Nun liegt freilich Alles daran, daß das geſellige Beiſammen⸗ 
ſeyn der Menſchen rechter Art ſey. Es iſt, und muß rechter 
Art ſeyn, ſobald es aus den Tugenden hervorgegangen iſt, deren 
Darſtellung es ſeyn fol. Im Allgemeinen läßt ſich blos fagen: 
bring du diefe Tugenden überall hin mit dir, wo bu mit DMenfchen 
zuſammentrittſt; befördere fie in dem Sreife, in welchem bu 
ſtehſt; und wo du fie weder findeft, noch herftellen fannft, da 
tritt zurüd, Beatus vir, qui non abiit in consilio impiorum ; 
et in via peccatorum non stetit, et in cathedra pestilenliae 
non sedit. Pf. I. Und der Apoftel ſchreibt: „Wiffet ihr 
niht, daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig 
durchſäuert?“ L Kor. V, 6. 


1. Bon einigen Tngenden, in denen die Tiebe fi 
im gefelligen Berfehre der Menſchen darftellt, im 
Befondern. 


6. 607. 

1. Mittheilſamkeit, Leutfeligfeit, Sreundlichfeit, 
Gefprädigfeit ꝛc. In den genannten Tugenden offenbart 
fi eine wohlwollende theilnahmvolle freundliche und bemüthige 
Seele. Durch fie auch wird namentlich die allgemeine gegenfeitige 
Annäherung der Menſchen vermittelt, und das Gute, was aus 
ihrer Bereinigung flammt, gefördert. Der VBornehme, flolz 
Herabblidende, Theilnahmlofe, Kalte, Bittere, Mürriſche, Ber- 
ſchloſſene ꝛc. ift ein Egoift für fih, aber er ſtößt zugleich ab, 
und läßt feine Gemeinfchaft auffommen. Wozu der Geift bes 
Chriſtenthums treibt, iſt zu erfehen Apfig. II, 44. 46. Daher 
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fhon in den älteften Zeiten das cönobitifche Leben dem ana- 
horetifchen (jo viele Bewunderer letzteres auch hatte) vorge. 
jogen wurde, 

6. 608, 

2, Nachſicht mit den Schwachheiten Anderer, 
Milde und Sanftmuth, Nahgiebigfeit, Berträg 
Iihfeit, Sriedfertigfeit. — „Sepd einträdhtig ge 
finnt unter einander.” „Mit aller Demuth und 
Sanftmuth, mit [honender Nachſicht ertrage Einer 
den Anderen in liebe. Laſſet euch reht angelegen 
feyn, Einigkeit des Geiſtes durch das Band des 
-Sriedens zu erhalten: Ein Leib, und Ein Geiſt.“ 
Eph. IV, 2—4. Seyd Eines Sinneg, einmüthig, und 
einträchtig. Thut nichts aus Streitfudt und eit- 
ler Ehre, fondern Einer ahte den Anderen höher. 
Phil. I, 1—3. 1. Theſſ. V, 14. Tit. I, 2. „Wo möglid, 
und fo vielan euch ift, lebet mit allen Menſchen 
im Frieden.“ Röm. XII, 16. 18. Und: „Einer trage 
bes Anderen Laſt!“ Gal. VI, 2. „Den Shwaden im 
Glauben nehmet auf, ohne Zank über Meinungen.“ 
Röm. XIV, 1. Diefe Tugenden find herrlich in ihrem Grunde 
und Wefen Es offenbart fih in ihnen ein demüthig- 
gelaffener Geift, welcher, was ihm von Anderen Widriges 
begegnet, nicht mit hochmüthiger Empfindlichfeit aufnimmt. 
Röm. XV, 1. Noch mehr: es offenbart fi in ihnen ein de- 
müthiger, ber eigenen Wiberfpenftigfeit bewußter, und gläubig 
zu Gott und zum Heiland auffchauender Geift, der 
gerne Nachficht beweist, wie auch er in Ehrifto Nachficht empfan- 
gen hat Eph. IV, 32. Tit. II, 2. fg., und der um bes Friedens 
willen gerne Unbild und Webervortheilung erduldet, wie auch 
Ehriftus fie erduldet hat. I. Kor. VI, 7. Matth. V, 39. Und 
ed offenbart fih in ihnen ein verKändiger und gereigtrr 
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Geiſt, welcher von Keinem mehr erwartet, als bie menfchliche 
Schwachheit überhaupt, und die befondere des betreffenden Men⸗ 
fchen erwarten Täßt, und namentlich Uebereilung, Unverftändig- 
feit, Affeet ꝛc. nicht mit Bosheit verwechlelt. Auch offenbart 
fih in ihnen ein Tiebend-hoffender Geift, welcher fchwer 
an Semand verzweifelt, und faft nie die Möglichkeit, mit ihm 
auszufommen, aufgiebt. I. Kor. XIII, 7. Und es offenbart ſich 
in ihnen ein Tiebend-muthiger und thätiger Geift, welcher 
zwar wohl weiß, wie viel Studium der Perfönlichkeit, der 
Launen und Widerwärtigfeiten, wie viel Selbfiverläugnung und 
Geduld, wie viel Ertragung von Unbild und Mißfennung, von 
Argwohn und Berfürzung ıc. oft zu einem friedlichen Aug 
fommen gefordert werde, welcher aber deffen ungeachtet nicht 
wegwerfend oder verzweifelnd zurüdtritt, fondern um Gottes 
und ded Gutes willen, das die Eintracht ift, bei dem Wunder⸗ 
fihen aushält. Es offenbart fich in ihnen insbefondere ein in 
der Beherrfhung der Zunge fertiger, alfo ein ftarfer 
Geiſt. Wer die Zunge in feiner Gewalt hat, ift ſtark. — Es 
offenbart fi in diefen Tugenden mit Einem Wort die Liebe; 
benn „bie Liebe ift, wie der Apoftel fagt, Tangmüthig und milde; 
fie beneidet nicht, iſt nicht aufgeblafen, oder unbefcheiden; fie 
verlegt den Wohlftand nicht; fie iſt nicht felbfifüchtig; fie Täßt 
ſich nicht erbittern; fte denft nicht Arges; fie hat nicht Freude 
am Unrecht, aber Freude an der Wahrheit; fie trägt Alles, fie 
glaubt Alles, fie Hofft Alles, fie duldet Alles.“ 1. Kor. XII, 4—7. 

Sind die genannten Tugenden herrlich in ihrem Grund und 
Urfprunge, fo find fie es nicht weniger in ihren Wirkungen. 
Siehe, wo ift ein Menſch, der nicht oft nöthig hätte, von feinen 
Brüdern mit Qangmuth getragen zu werden? Ohne denn daß 
Seder die Schwachheit des Anderen auf fi) nähme, wohin müßte 
es fommen? So ruht folglich auf diefen Tugenden der Friede 
ber Welt, die Ruhe und Kröhlichkeit des Zuſammenſeyns, 
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und all der unendliche Segen, welcher fi an bie äußere Ge 
meinfchaft und Brüderlichkeit der Menfchen fnüpftl. Sa, man 
fann (gewiß mit feltenen Ausnahmen) behaupten, daß Seder, 
dem unerfchöpflihe Langmutb Milde und Geduld zu Gebot 
ſtehen, den Frieden mit Jedem erhalten und erzwingen werde: 
ohne dag er fih darum in ein Unrecht zu fügen nöthig hätte, 
Auch hier gilt: Geduld (mit Menfchenfenntnig und Klugheit 
vereinigt) überwindet Alles, Und: Selig die Sanftmüthts 
gen, fie werden das Land beſitzen. Matth. V, 4. Das 
Land befigen? Wie? werden fie nicht vielmehr von ben 
Ungeflümen und Uebermüthigen in den Staub getreten werben? 
Rein! Dich dem Ruchlofen nicht widerfegen, dem, welcher dich 
auf die eine Wange fchlägt, auch die andere hinhalten, dem, 
welcher um den Rod freiten will, auch den Oberrock laſſen, 
und mit dem, welcher dich eine Meile mitzugehen zwingt, zwei 
Meilen weit gehen Matth. V, 39—41. Luf. VI, 29, — es 
ſcheint eitel Schwachheit; aber es ift eine große 
Nacht. Röm. XII, 20. 21. 
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Einfhränfung — Hat denn aber die Nachgiebigkeit 
griedfertigfeit sc. nicht doch auch ihre Grenze? — Gewiß. Iſt 
nicht felbft der Herr (der Sanftmüthige und Demüthige von 
Herzen) gefommen, ein Feuer anzuzünden, und den Vater mit 
feinem Sohne, die Tochter mit ihrer Mutter, die Schwieger- 
tochter mit ihrer Schwiegermutter zu entzweien? Matth. X, 
34—36. Luk. XII, 49, 51—53, Und giebt es nidht Güter, 
welche nicht um den Preis des Friedens erfauft werden dürfen? 
(Bergl. Paulus und die Judendriften.) Und giebt ed nicht 
auch Menfchen, welche zu tief ſtehen, um die Milde Langmuth 
und Nachgiebigfeit des Chriften nicht für Dummföpfigfeit und 
Beigheit zu nehmen, und frivol zu mißbraugent — no W 


werbe denn bie Entzweiung, wo es ſich um Bott und Gewiſſen 
handelt, nicht gefcheut! Beſſer Krieg, als Einwilligung in 
firafbare Zumuthungen, als Beihilfe zu böfen Unternehmungen, 
als Befolgung fündhafter Aufträge, ald Berläugnung der reli- 
giöfen Ueberzeugung ze! Und, Wer zu roh ift, den Sinn ber 
chriſtlichen Duldung und Nachgiebigkeit faffen zu fönnen, der 
Verne die Macht des Nechted und der Gerechtigkeit fcheuen! 
Apg. XXV, 10. 11. Joh. XVII, 23. Nur, daß wir nicht 
vor der Zeit von Jemand behaupten, er fey der Milde nicht 
empfänglich, und habe feinen Sinn für fehweigende Hinnahme 
feiner Unbilden ze. Unfer auffahrendes, Aug um Aug fordern 
bes Herz redet und das gerne ein; aber auch den roheſten 
Kriegsfnecht . entwaffnet oft der Anblick des wehrlofen Kindes 
in feiner fchweigenden Appellation an Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichkeit. 
$. 610. 

3. Barmpherzigfeit, Verſoͤhnlichkeit, Berzeihung, 
Zurüdnahme des Unrechtes. — Die Berföhnlichkeit if 
Bereitwilligfeit zur Wiederherftellung eines freundlichen Ver⸗ 
hältniffes mit dem Beleidiger. Der Beleidiger ift nicht, wer 
ung aus Pfliht und Liebe Unangenehmes fagt oder zufügt; 
auch nicht, wer aus Unwiffenheit wider und verftößt. Der 
Beleidiger ift, wer wider ung fündigt Matth. XVIII, 15. 
Luf. XVII, 3., folglih ung Unbild zufügt mit Wiffen. Die 
Berföhnlichfeit alfo iſt Bereitwilligkeit, wiſſentlich verübte Un- 
bild zu vergeben. Und Vergeben heißt, die erlittene Unbild ale 
ungeſchehen betrachten, Die Verföhntichkeit iſt nicht mit Leicht- 
finn und Gfeichgültigfeit zu verwechfeln: fie empfindet dag er- 
littene Unrecht fehr gut; aber fie beherrfcht das Schmerzgefühl, 
und ift bereit, um Gottes willen wieder die gewohnte Freund⸗ 
willigfeit an die Stelle diefes Gefühles zu fegen. „Zürnet 
ibr, jo fündiget nicht.” Eph. IV, 26. Der Apoflel ver 
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wirft nicht das Zürnen, fondern das Sünbdigen, fofern man 
die Sonne über feinem Zürnen untergehen laffe, 
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Berfahren — Es if vor Allem der Berföhnlichfeit 
eigen, daß fie fih durch die mildeſte Auffaffung der erlittenen 
Unbild die Verzeihung erleichtert. Sie fieht Daher Lieber auf 
das, was die Kränfung einigermaßen entfchuldigen oder mildern 
fann, als (aufgebradht) auf das, was fie vergrößert. Sie 
nennt 3. DB. nicht Abfiht, Bosheit ıc., was fie auch Ueber⸗ 
eilung, fohnelle Aufwallung, Temperament sc. nennen kann. — 
Sofern weiter die Verſoͤhnlichkeit nicht die Beleidigung als 
gehoben betrachten fann, es fey denn diefelbe zurüdgenom- 
men, fo fucht fie den Beleidiger feines Unrechtes zu über 
führen, überhaupt fi) mit ihm zu verfländigen, Sie fucht ihn 
zu diefem Ende auf. Sie fagt nit: er mag fommen, und 
abbitten u. dgl. Sie ift zuvorfommend. Sie Täftert 
ihn nicht Hinter feinem Rüden (das ift feindlic und zwecklos); 
fie zieht ihn ins Angeficht zur Rechenſchaft. Und fie fteiit 
ihn zur Rede nicht öffentlich (das hieße das Zugefländniß 
bes Unrechtes ſchwer und unmwahrfcheinlih machen), fondern 
unter vier Augen. Matth. XVII, 15. Sie fordert Zurüde 
nahme bes Unrechtes, aber, wenn nicht höhere Nüdfichten eine 
förmliche Widerrufung deſſelben verlangen, fo ift fie zufrie- 
den, wenn fie nur (wie immer), daß der Beleidiger fein Une 
recht einfehe und bereue, glauben darf. Sie läßt daher oft 
Alles wieder gut feyn, wenn nur der Beleidiger wieber ein« 
gelenkt hat; fie fegt oft die Anerfenntniß des Unrechtes voraus, 
und nimmt die Annäherung des Beleidigerd für Zurüdnahme 
bes Borgefallenen. Sie überhebt den Beleidiger, fofern nicht 
höhere Rüdfichten e8 verbieten, gern befchäimenber Erflärungen ; 
fie macht ihm das Eingefländnig des Unrechtes im Braraigel 
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leicht, indem fie ihn entfhuldigt, und freundlich die milbefe 
Deutung des Borfalles hervorhebt. Selb wo der Beleidiger 
(noch aufgeregt) fein Unrecht nicht befennt, redet fie, um den 
Geiſt der Bergebungswilligfeit an den Tag zu legen, mit Milde 
zu ihm bis ans Ende. Sie ſchickt fpäter gute Freunde zu ihm, 
ob diefe ihn etwa gewinnen. Durchaus iſt ihr ein feindlich 
gefpanntes Wejen zuwider. — Im Uebrigen wacht fie, wenn 
und während fie Verſuche zur BVerftändigung macht, forgfältig 
darüber, daß die Verhandlungen felbft ja nicht in neue Zer- 
wuͤrfniſſe ausarten; fie vermeidet forgfältig, was aufregen fönnte; 
fie bedient fih der mildeften und gewählteften Ausbrüde; fie 
bewahrt ſich vor aller Empfindlichkeit; und je verbiendeter durch 
feine Teidenfchaftlihe Aufregung der Beleidiger ift, um defo 
ruhiger fie. Gal. VI, 1. 2, 
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Beſchaffenheit. — Die Bergebung ift Herzlich und 
vollfommen. Bergeben, aber nit vergeffen, ift fein Ber 
geben. Wenn der Beleidiger fein Unrecht zurüdnimmt, fo if 
e8 zurückgenommen, und fraft der Zurüdnahme vernichtet, 
Iſt daffelbe nun nicht mehr da, fo ift es eben nicht mehr 
dba, und id fann es nicht mehr als ein Wirkliches empfin⸗ 
ben. Die chriftliche Liebe liebt alfo wieder rein und ungeftört, 
wie zuvor. Wer nicht mehr Lieben fann, wie zuvor, das if 
bie Eigenliebe. Sie nämlih ift ed, Die die empfangene 
Beleidigung nidt vergeffen fann. 

Die Vergebung ift herzlich und vollkommen, fo oft es 
bie Zurüdnahme der Unbild if. Es gibt Feine Zahl von Be 
leivigungen, welde die Vergebungswilligfeit des Chriſten er 
Ihöpfte. Siebenzigmal fiebenmal ift er zu verzeihen bereit: 
und dann von Neuem. Natürlih,. Die Liebe, und in ihr bie 
Berföhnlichkeit ift innerlich und an fich unendlich. Es koͤmmt 
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alfo blos darauf an, wie oft ihr die Fähigkeit, Verzeihung 
zu empfangen, begegne. So oft diefe Fähigfeit vorhanden 
if, fo oft auch die Verzeihung. Mit andern Worten: fo oft 
bein Bruder fpriht: es reuet mih, fo oft vergieb ihm, 
Matth. XVII, 15. 21—35. Luc. XVIL 3. 4. 


$. 613. 


Tragen. — Wie aber, wenn der Beleidiger durch mein 
verfühnendes Zuvorfommen übermüthig wird, und flatt fi 
anzuflagen, mich für den Beleidiger hält, u.f.w.? Aber 
weiß ich das? And werde ich verfannt, was thut mir dag 
vor Gott? Nur meine Eigenliebe fträubt fich gegen das Ver⸗ 
fanntwerden. Allerdings giebt ed auch Schweine, denen man 
bie Perlen nicht vorwerfen foll. 

Wenn Jemand fagt: mich reut ed; er wiederholt aber fein 
Unrecht, und wiederholt es immer wieder: wie foll ich an feine 
Reue glauben? und wie foll ich ihm flets aufs Neue vergeben? 
— Aber Halte ich e8 gegen Gott andere? Sprede ich nicht 
täglich: Vergieb! und doch falle ich täglich wieder. Der Menſch 
it ſhwach: genug, wenn fein Geift willig, 


| $. 614. 

MWefentlichfeit und Dignität. — Gott ift, gleich 
wie die Liebe, fo die Verföhnlichfeit. Zuvorfommend hat Er 
feine Beleidiger ihrer Sünde zu überführen gefucht, und ihnen, 
ſelbſt mit der Hinopferung feines Kingebornen, Verzeihung 
dargeboten. a, das ganze Evangelium iſt im Grunde Offen- 
barung Gottes ald der Liebe unter dem Charakter der Ber- 
föhnlichfeit. Weſſen Liebe denn aus Gott geboren ift, und 
Wer Antheil hat am Evangelium, ber ift wohl doch verföhn- 
lich. — Noch mehr: Auch Ehriftus ift, gleichwie die Liebe, fo 
die Berföhnlichkeit. Mögen wir und (abgefehen von der ganzen 
Ratur feiner Sendung und feines Berföhnung bringenden Amtes) 
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nur an das Wort über die Stadt, in welcher Er fo viele Un⸗ 
bild erfahren hatte, erinnern: „Ad, dag du es doch ist noch 
erfenneteft, wa® zu deinem Heile.” Matth. XXIII, 37. Oper 
mögen wir und erinnern an fein Betragen gegen den verläug- 
nenden Petrus, Luk. XXI, 61. Joh. XXL, 15. fg. Wer fonad 
Chriſto angehört, ift verföhnlih. — Und ferner: auch in ber 
Gemeinde der Heiligen weht, gleichwie der Geift der Liebe, 
fo der der Verföhnlichfeit durch alle Jahrhunderte herab, Wir 
erfehen diefe8 befonders in der Behandlung der Gefallenen, und 
hier insbefondere in den Abläffen Wer folglich zu dieſer 
Gemeinde gehört, ift weſentlich verſoͤhnlich — Ueberhaupt: 
gleichwie ber Geiſt der Liebe, fo ift der Geift der Verföhnlichfeit 
Geiſt des Evangeliums, L Kor. XII, 4.5.7. Matth. V, 
4. 39, XVII, 15. 21. fg. Eph. IV, 31. 32. Gal. VI, 1, 
Rom. XI, 18. fg. Kol. II, 13. Ale Gläubige find Ber- 
föhnte, und eben darum auch Verföhnungswillige. Matth. VI, 12, 
Allen gilt: Berföhnung um Berföhnung. 2. 14. 15. Mark, XI, 
25. 26. Eph. IV, 32. Tit. II, 2—7. I. Pet. IV, 8, Allen: „Wie 
ber Herr euch vergeben hat, fo auch ihr.“ Col. II, 13. Allen: 
„Wenn dein Bruder etwas wider dich hat, jo laß deine Gabe 
vor dem Altare, gehe hin, und, eh bu opferft, verfühne dich.“ 
Matth, V, 23 fg. Mark. XI, 25. Allen die Zumuthung: „Die 
Sonne gehe nicht über eurem Zürnen unter!” Eph. IV, 26, 
Und das Wort: „Lernet von mir, denn ich bin fanftmüthig 
von Herzen.” Matth. XI, 29. — In der That ift unverföhnlich 
nur ber Eigenliebige, der über die Empfindungen feines 
gefränften Ich nicht hinwegkommt. — Aber es kömmt, bie 
Berföhnungswilligfeit unterflügend, unter den Menfchen, 
wie fie find, noch die Betrachtung hinzu, dag Jeder 
auch ſelbſt feine Schwächen Launen Unvorſichtigkeiten ıc. 
hat, womit er (wenn auch abſichtslos) feinen Nächften kraͤnkt, 
bag er folglich letztern nicht frei von dem fordern kann, 





985 


wovon er felbft nicht frei ift, ja dag in der Beleitigung, 
welche er von Anderen zu erleiden hat, im Allgemeinen immer 
auch einige Schuld auf ihn felbft fällt. Zwar pflegen wir 
uns in unferer Eigenliebe immer felbft Recht, und das ganze 
Recht zu geben, Aber in der Wahrheit verhält es ſich größten- 
theild andere. Hätten wir die Beleidigung z. B. nicht durch 
ein fanfteres vorfichtigeres ſchweigſameres ꝛc. Benehmen ab 
wenden können? Und fonnten wir ed, was ift ed nun Großes, 
wenn wir (auch das eigene DBerfehen oder Unrecht zurüd- 
nehmend) Wiederherftellung der geftörten Eintracht fuhen? — 
Und nun erfi die Früchte der Verföhnlichkeit! Welches Uebel 
it der Haß, die Feindfchaft, die NRachluft im Herzen des 
Menfchen! Und wohin führen biefe inneren Zuflände! Und 
welches Unheil gebt aus ihnen hervor über Schuldige und Un- 
ſchuldige! Aber das Alles wird durch die VBerföhnlichfeit ab- 
gewendet. Der Feindliche wird zurüdgebracdt, und feine Seele 
der Wahrheit und Gerechtigkeit wieder gewonnen, eben ſo 
werben bie Uebel, welche aus den Zerwürfniffen fo wuchernd 
aufzufproffen pflegen, abgewehrt. An die Stelle diefer Uebel 
treten die Segnungen bes Friedens, — Endlid der Verföhn- 
liche ſelbſt — hat er durch fein männliches Zuredeftellen, durch 
feine fanften Borftellungen, durch fein bemüthiges Zunorfommen, 
durch feine liebevollen Entfchuldigungen und milden Ausdeu⸗ 
tungen ꝛc. auf irgend einer Seite verloren? Hat ihn nicht 
vielmehr die erlittene Unbild in Aller Augen adtungswürdiger 
hervorgeſtellt? und wird das Beifpiel feiner Sanftmuth und 
Demuth ohne Nachahmung bleiben? ') 


6. 615. 
Wenn man von Seite des Beleidigten Verföhnlichfeit und 


1) Ueber das Kapitel von der Demuth Friedfertigkeit Berfühnlichkeit sc. 
ſiehe den Brief des Heil. Clemens des Rom. an die Koriutker. 
Hirfger, Moral. 5. Huf. Ill. Br. % 
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Vergebung fordert und erwartet, fo muß man um fo mehr von 
Seite des Beleivigerd Zurüdnahme feines Unrechtes 
verlangen. Er bat ja Unrecht gethban. Wie kann er diefes 
ftehen laſſen? Daffelbe war vielleicht Folge der Aufwallung, 
ber Webereilung; aber nun, wenn er ed nicht zurücknimmt, 
wird es wiffentlih unterhaltenes Unrecht. Um mie 
viel ftrafbarer int! — Ferner: Er fieht dafjelbe als ſolches ein. 
Was fann ihn nun, es zu befennen und zurückzunehmen hindern, 
außer Hochmuth und Eigenliebe, die feine Beſchaͤmung über- 
nehmen wollen? Wer folglich fein Unrecht ſtehen läßt, beweist, 
dag er von Stolz und Selbftfucht gefeflelt fey. — Außerdem: 
Es foftet ihn vielleicht nur ein Wort, fo ift Alles gut gemacht; 
und er wollte die Entzweiung, die er herbeigeführt, und alle 
Uebel der Entzweiung fortbauern laſſen ? und brachte das Wort 
um ſolchen Preis nicht über die Lippen! Aber geſetzt auch, 
e8 fofte ihn der Schritt zur Verföhnung Mühe; oder gefekt, 
er fände unfreundliche Aufnahme: was ift ed nun weiter? Er 
ift der Beleidiger. Es gilt, Unrecht gut zu machen; er ift der 
Schuldige Sein Unrecht befennen, und Borwürfe darüber 
hinnehmen, ift nicht Schwäde, fondern Sieg über die Eigen- 
liebe. Er überwinde diefe! — Noch mehr: Er Hat Unrecht 
gethan, und bebarf (wenn er die Vergebung der Denfchen, 
und den Frieden unter ihnen auch für nichts achtet) ber Ber- 
zeihung von Seite Gottes. Aber wird er Berzeihung erhalten, 
wenn er die Sünde fortbeftehen läßt? Nein! wer fi, mit dem 
Opfer am Altare, erinnert, daß fein Bruder etwas wider ihn 
babe, fagt der Herr, gehe erſt hin, und verföhne ſich. Matth. V, 
23. fg. Mark, XI, 25. Und der Beleidiger fprehe: „mid 
reuets!“ Matth. XVII, 15. Segen wir bei: Welchen 
Büßungen haben fih nicht die Sünder zur Sühnung ihrer 
Gott, der Kirche, und ihren Mitmenſchen zugefügten Belei- 
bigungen ehebem unterworfen! Nun, diefe Büßungen alle 
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waren nichts anderes als öffentliche Zurücknahme des öffentlich 
verübten Unrechts. 

Warum alfo doc verhältnigmäßig in der Welt fo felten 
offene Zurücknahme der Beleidigungen? — Ad, der Beleidiger 
fucht (in feiner Eigenliebe) alle möglichen Ausflüchte, um feinem 
Unrechte noch irgend einen Schein oder Vorwand von Recht 
anzulügen. Aber warum will er die Lüge nicht in der Unbe- 
baglichfeit, mit der ihn die Sache erfüllt, in der Aufgeregtheit, 
womit er fie verfiht, in dem Schweigen oder falten Zuniden 
feiner Clienten entveden? Warum fich felbft gewaltthätig 
täuſchen? Er frage feinen unparteifchen Nachbar um fein 
Urtheil! Er tödte die Eigenliebe! Er fege ſich parteilos an 
bie Stelle des Beleidigten! Bald wird ihm Alles anders 
erſcheinen. 


§. 616. 
Gegenſähtze. 


Die fämmtlichen fo eben aufgeführten Tugenden, auf denen 
das allgemeine brüderliche Zufammenfeyn der Menfchen beruht, 
find ein Ausflug der hriftlichen Grundgefinnung — der Demuth 
und Liebe, und fletd vorhanden, wo dieſe felbft da ifl. Um⸗ 
gekehrt treten nun aber auch überall, wo der Geift der Selbft- 
fucht herrfcht, aus diefem die Gegenfäge der genannten Tugenden 
(die Eintracht der Menjchen zerftörend) hervor. Es zeigen ſich: 
fopfhängerifche, oder ftolz ſich felbft genügende Abfonberung, 
faltes Fürſichſelbſtſeyn, fchroffes unfreundliches und grobes 
Weſen, Launenhaftigfeit, Widerlichfeit, Empfindlichkeit, Un⸗ 
verträglichkeit, Widerfpruchsgeift, Rechthaberei, böfer Witz, 
Bordringlichkeit, Zwifchenträgerei, Laurerei, Verunglimpfung 
und Beleidigung, Unverfühnlichfeit, Scheinverföhnung, ent- 
ſchloſſenes Beharren auf feinem Unredte ꝛc. Oder aud auf 
der andern Seite charafterlofes Allen Recttyun, Yen mp Sr 
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fallen Reden, für Alles fih Brauden- und Mißbrauchen⸗laſſen, 
Stumpfheit bei Beleidigungen ꝛc. Es mag genügen, die eine 
und andere diefer Untugenden etwas näher zu würdigen. 

1. Hündelgierige Zuträgerei. OÖhrenblafen. 
— Sn diefen Sünden ift bittere Schadenfreude, Neid, Rache, 
Gefallen an erbitterter Aufregung, und gegenfeitigen Schmä- 
hungen ꝛc. Hinterliſt und Tüde, Sie haben durchaus einen 
damoniſchen Charakter. Außerdem haften fie für die un- 
ermeßlichen Uebel, welde fie ftiften ). Sie find Früchte bes 
Heidenthums. -Röm. I, 30, vergl. II. Mof. XIX, 16. Spr. 
XXVI, 22, 

2. Empfindlidhfeit, Rehthaberei, Eigenfinn, 
Unverträglidfeit, Zankſucht, Parteitreiben x. 
Größtentheils Liegt Hier Hohmuth und Eitelkeit im Hinter- 
grunde. Der Hochmüthige und Eitle findet fih nie genug ge 
ehrt, überall vernadhläffigt und verlegt, immer verfannt; er ift 
empfindlid. Der Hocdhmüthige will feinen Irrthum, feinen 
Mißgriff ze. gefteben, er fühlt fi verlegt, wenn er einem 
Andern beffere Einficht, klugeren Rath ꝛc. zugeftehen, oder einen 
Schritt zurüdthun ſollte; er ift rehthaberifch und eigen- 
finnig. Er ift weiter, weil rechthaberiſch und eigenfinnig, 
unverträglih und zankſüchtig. Nachgiebigkeit dünkt ihn 
Schwähe und Schande ). — Der Hochmüthige, weil ehrgeizig 
und herrſchſüchtig, ift von Natur ein Parteimann. Die 
Sache, welde er vertritt, ift ihm (bewußt ober unbewußt) 
nicht das Ziel, wenigftens nicht das einzige, auch nicht das 
nädhfte, fondern er ſelbſt ift es. L Kor. , 11. I, 3. IV, 6. fg. 
— Nun, was der Baum werth ift, das find eben auch bie 


1) „Fluch dem Ohrenbläfer und Doppelzüngler! Sie brachten Manche, bie 
in $rieden lebten, in's Verderben.“ Sir. XXVIIT, 13. fg. 

2) Lactantius nennt es mit Recht Stärke und Tapferkeit. De vero cultu. 
Cap. XX. 
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Früchte wert. — Außerdem haben die genannten Fehler 
mannigfacdhe bittere Folgen. Wie verhärten fie des Fehlenden 
eigenes Herz! wie mand anderes Herz verbittern, wie manches 
Lebensglück vergällen oder trüben fie! ꝛc. — Oft auch Tiegt 
den genannten Untugenden eine große natürliche Reizbar— 
feit zu Grund, die, durch jede Kleinigkeit aufgebracht, nie 
Srieden hat, noch haben kann. Wie windftill muß es doch fein, 
bis fich Feines der Teichtbeweglichen Blätter am Baume mehr 
regt! — Oft kommen dieſe Untugenden aus einer gewiffen 
Bitterfeit des Herzens, die, wenn fie ſchnöde Antworten 
ertheitt, wehthuende Bemerkungen macht, dem Gelächter preis 
giebt, ſchaale Einreden vorbringt, oder bösliche Ausdeutungen 
wagt, in ihrem bitter unverträglichen Wefen überall nur übt, 
was fie ihrer Natur zufolge mug. — (Phil. II, 3. af, II, 16.) 
Auch Hier Liegt in den Quellen der gedachten Untugenden 
deren Verwerflichkeit. — Was fagt daher die Hi. Schrift? 
„Ro Neid und Zanffuht herrſchen, fehreibt der HI. 
Safobus, da ift Unordnung und lauter Unheil, Die 
Weisheit aber, welche von oben fommt, iſt vor allem rein, 
dann friebliebend, befcheiden, Ienffam, dem Guten Hold u. |. w.“ 
Mm, 16. 17. Und Paulus: „Ein Knecht des Herrn foll 
nicht zanfen, fondern gegen Jeden Tiebreich belehrbar und 
gelaffen feyn; mit Sanftmuth die, welche der Wahrheit wider- 
fpenftig find, zurechtweifen ꝛc.“ II. Tim. I, 24. 25. 

3. Unverſoͤhnlichkeit. — Der Unverfühnliche hat Fein 
Gefühl feiner Schuld vor Gott. Fühlte er, welcher Beleidi⸗ 
gungen er fih fo taufendmal gegen Diefen fehuldig gemacht 
habe, und täglich mache, wie könnte er es fo hoch aufnehmen, 
wenn auch er manchmal eine Beleidigung erfährt? Iſt denn 
ex größer ober würdiger als Gott; oder ift fein Nächfter we 
niger unvorfichtig, ſchwach ober felbfiliebig ald er? — Der 
Unverföhnliche hat ferner Fein Bedürfnis nad Beaasdigmy, 
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durch Gott, und Fein Bewußtfeyn diefer Begnadigung. Ber 
gnadigung fuchend, und das Glück der Verföhnung empfindend, 
müßte er ja nothwendig auch felbft geben, was er ſucht, und 
fönnte nicht verfagen, was er felbft (jo beglüdt) empfangen. 
Aber nun ohne Berföhnungsbedürfnig vor Gott, und ohne 
Berföhnungsfreude — wie vieled Andere, wie Alles fehlet 
ihm! — Man muß ferner fagen: Der Unverföhnlihe kennt 
Gott nicht: die Idee und Werthung des Vaters in feiner zuvor⸗ 
fommenden, allverjöhnenden Liebe, und die Idee und Werthung 
feines Sohnes und Chriftus iſt nie in feine Seele gefommen. 
Denn, wie vermöchte er ſolchen Gott und Herrn zu glauben, 
und in Unverföhnlidhfeit vor Ihm zu fliehen? Aber mit der 
Kenntnig Gottes und feines Chriftus fehlet ihm nicht etwa nur 
eine gewiffe Kenntniß; nein, ed fehlet ihm Alles. — Und 
weiter: Der Unverföhnliche kann nicht über fein Ich hinaus: 
feine Eigenliebe vermag fich nicht über die Kränfung zu erheben, 
welche er erfahren. Wie felbftfüchtig in fich felbft aufgegangen, 
wie engherzig und unfrei an feine Empfindlichfeit hingegeben 
erfcheint er alfo! Und feine Unverföhnlichfeit ift mithin nicht 
blos Unverſöhnlichkeit, fondern überhaupt allgebietender 
und bitterer Selbftdienfl, — Berner: Der Unverföhnfiche ſtößt 
ben Reuigen von fih. (Sein Stolz nimmt den Beleidiger 
vielleicht zu Gnaden auf, wenn biefer ſich demüthigt. Nimmt 
ber DBeleidiger aber [ohne durch Demüthigung die gefränfte 
Eigenliebe zu verföhnen] die Beleidigung blos einfach zu- 
rüd, fo findet er feine Aufnahme.) Allein, in diefer Welt der 
Sünde, was ift höher zu ftellen, und freudiger aufzunehmen, 
als Reue? Wer die Neue nicht anficht, behält der Welt 
ihre Schuld. Was hat die Welt denn überhaupt Anderes, 
was fie für ihre Enden geben fann, als die Reue? — Noch 
mehr: Der Unverföhnfiche, weil die Hand des Verföhnung 
Bietenden von fih floßend, erbittert. Nicht nur, daß er 
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alſo die brüberliche Ausgleihung hindert‘, er bringt aus Zer⸗ 
würfnig neues Zerwürfnig hervor. In feiner Hand gedeiht 
das Unrecht mit Wucher. — Und nun, in folder Selbftfucht, 
und folder Wegftoßung des Evangeliumd — der Botfchaft der 
Bergebung, mag der Menfch noch einen Antheil anfprechen an 
biefem Evangelium? — Nein! Er wird, gleichwie er ſelbſt 
nicht Gnade geübt hat, fo auch nicht Gnade finden. „Wenn 
ihr andern Menfhen nicht verzeihet, fo wird euer 
Bater auch euch euere Fehler niht verzeihen.” 
Matth. XVII, 21— 35. VI, 15. Marf. XI, 25. af. II, 13, 
Am verdammungswürbigften erfcheint Die Unverföhntichkeit, wenn 
fie von Seite des Beleidigers ſelbſt Statt findet. Sie 
iR Hartnädiges Beharren auf dem Unrechte. Alle Sünde 
nun mag, fofern fie leidenſchaftliche Webereilung in fich trägt, 
gerne vergeben werden. Aber die Sünde, auf welcher man 
(jede Sühnung abweifend) Falt und verwildert beharrt, wird 
nicht vergeben werden. Wer Solches thut, ift Draußen, und 
gleich zu achten dem Heiden, Matth. XVII, 17, 

4, Bitterfeit, Heftigfeit, Zürnen, Toben, 
Schmähen. — Diefen Fehlern Tiegt wieder eine unbeherrfchte, 
heftige, von Selbft- und Weltdienft erfüllte Seele zu Grund. 
Die verlegte Welt- und Selbſtſucht baäumt fi), und der Geifl 
läßt ihrer Aufgeregtheit freien Lauf. Welch ein Anblick — ein 
wildentbrannter [hmähender Menſch! — Sieht man 
blos einfach ein Thier?! Und die Folge?! — Den Ehriften 
gilt: „Jeder, der feinem Bruder zürnt, wirb bed Gerichtes 
fhuldig fepn. Und wer zu feinem Bruder fpriht Nafa! wird 
bes hoben Rathes fchuldig ſeyn“ u. ſ. w. Matth. V, 22 fg. 
1. Theff. V, 9. Und: „Kern fey von euch alle Bitter- 
feit und Heftigfeit, Zürnen Toben und Schmähen, 
fammt aller Bosheit. Seyd vielmehr gütig gegen ein- 
ander, erbarmend und nachſichtvoll, wie auch Gott in Erin 
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fih nadhfichtuoll gegen euch erwiefen hat.“ Eph. IV, 31. 32. 
vergl. Kol. IT, 8. Jak. I, 19, fg. IV, 11. 

I. Shwädhlihe und gewiffenlofe Scheune vor 
Berfeindung, wahrheitwidriges Rechtgeben ıc. — 
Bei diefen Fehlern mangelt fittlihe Entfchiedenheit, Muthigfeit 
und Treue, Derſelbe Menſch, welcher Allen, auch den Thoren 
gefallen will, und dem Fehlenden aus purer Gefälligfeit vecht 
giebt, was würde er thun, wenn ed gälte, entweder Gut und 
Leben zu opfern, oder Chriftum zu verläugnen? — Die Ant- 
wort ift nicht zweifelhaft. Und diefer Menfch, weldher überall 
fi nicht verfeinden, fondern Allen zu Gefallen reden will, wie 
viel Unrecht fördert er, weil-er fich demfelben nicht wider⸗ 
feßt, und wie viel Berblendung und Verſtocktheit 
pflegt er, weil er aller Selbſtſucht ind Angeficht beipflichtet! 
— 68 gilt, Gott mehr zu fürchten, ald die Menfchen, und 
fih nit fremder Sünden theilhaftig zu machen. Wo 
fönnen fi) 3. B. entzweite Gatten verföhnen, fo lange Einer 
berfelben oder auch Beide ſolche Perfonen um ſich haben, bie 
ihnen recht geben! 

6. Gefelliger Umgang mit befannten Sündern. 
— SFreundlicher Verkehr mit ſolchen Menſchen beweist Mangel 
an Abfcheu vor dem Schlechten, alfo fittlihe Gleichgültigkeit 
und Stumpfheit. Aber diefer Verkehr vernichtet außerdem aud) 
dig Kirche als eine Gemeinfchaft der Heiligen, und es hört 
durch ihn der Begriff eines von dem Reiche der Gottlofigfeit 
ausgefonderten, der Begriff eines heiligen Gottesreiches 
auf: Gute und Schledte find Ein Leib, Wie nadhtheilig 
ſolche Bermifhung auf das Selbftbewußtfeyn der Heiligen, und 
auf die Bewahrung der Unbefledtheit zurüdwirfen müſſe, ver⸗ 
ſteht fih von ſelbſt. Daher zu allen Zeiten, wo fittliches 
Setbftgefühl in der Gemeinde war, die Ausſchließung grober 
Sünder aus der kirchlichen Gemeinfhaft, I. Kor. V. „Was 
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hat ber Gläubige mit dem Ungläubigen zu thun?« 
1 Kor. VI, 15. „Im Namen unfereds Herrn Jeſu Chriſti 
gebieten wir euch, dag ihr euch zurüdziehet von jebem Bruder, 
dee undrdentlich Tebt.» II. Theſſ. II, 6. 14. Vergl. IL Tim. 
m, 1—5. 

$. 617. 

Wie mag man aber alle genannten Tugenden 
bes brüderlihen Verkehrs gewinnen, und den 
entgegenftehenden Fehlern entgehen? — So viel ift 
gewiß, daß man dazu durch alle Dreffur der feinen Erziehung 
nicht gelangt. Man erzielt durch biefe Dreffur wohl das ge- 
glättete Wefen des gefelligen Umgangs: aber hinter der freund» 
lihen Larve kochen Reid Ciferſucht Haß und alle Reidenfchaften. 
Vielleicht daß fie für den Augenblid in ihrer Verhüllung bleiben; 
aber kaum ift die fein polirte Geſellſchaft aus einander gegangen, 
[0 beginnt das .böfe Spiel der Ehrabſchneidung Verläumdung 
Verdaͤchtigung Belpöttelung Spionerie u. f. w., oder faum ifl 
ein ſpitzig Wort gefallen, fo gerathen die freundlichft ausfehen- 
den Figuren mit Worten, und noch mehr mit erbitterten Blicken 
an einander. Der gefellige Umgang, darftellend die höchſte 
Sreundlichfeit Artigfeit Liebenswürdigfeit, wenn er Werk ift 
blos der feinen Erziehung, ift ein übertündtes Grab — 
innerlich vol Moder und Faͤulniß. — Wer die obgenannten 
Tugenden des brüderlichen Verkehrs gewinnen will, muß ben 
wahren Grund berfelben in die Seele legen — Liebe 
und Demuth. I Kor. XII. Einen andern Weg giebt es nidt. 
Mit der Demuth und Liebe find zugleich aud die Quellen der 
entgegengefeßten Fehler — Ehrgeiz Genußſucht und Geiz, ver. 
ſtopft. Wer diefen dienftbar ift, kann nicht Frieden haben, 
Der Apoftel fchreibt: „Laflet und nicht eitler Ehre nad 
tradten, fo, daß wir einander reizen, einander befeinden.” 
Bal. V, 20. Der Ehrgeiz if die Duelle, die Krniiiguit ie 
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Ergebniß. So ber heil. Jakobus: „Woher fommen die Un- 
einigfeiten und Zänfereien unter euch? Woher andere, ale 
von euren Begierden, die Kampf erregen in euren Glie⸗ 
bern” ıc. Sal. IV, 1., und bie die Zunge — dieſes Feuer, 
biefe Welt voll Unheil entzünden. af. II, 6. fg. 


Das durchherrfchende In⸗ und Füreinanderſeyn der Glieder 
bes Neiches ſtellt fi äußerlich dar 1) in einer großen Gemein- 
fhaft der Herzen d. i, in einem großen allgemeinen 
Berfehre Aller unter einander. Bon diefem war biöher 
die Rede. Eben daffelbe ftellt fich aber weiter 2) dar in einer 
großen Gemeinfhaft der Kräfte d. i. in einer burchherrichen- 
den vereinten Thätigfeit. Daher 


Zweiter Artikel. 
Das Reich Gottes als allgemeine brüberliche Bereinigung 
der Kräfte in 
Thätigfeit, 
Gemeintpätigfeit, und 
Beiftand. 


l. Thätigfeit. 
6. 618, 


Die Menfchenwelt ift ein großer Haushalt. Jeder Menſch 
bat für diefen Haushalt feine Kraft empfangen. Sol der 
Haushalt nun in blühendem Zuftande daſtehen, fo muß vor 
Allem jeder Einzele die ihm verliehene Kraft aufmenden d. i. 
thätig feyn. Was Alle zur Thätigfeit verpflichtet und an- 
treiben muß, ift: a. Alle find Kräfte; fi felbft übergeben, 
durch fi felbft beflimmbar, und einer zu löſenden Aufgabe 
bewußt. Nun, Kraftſeyn und Unthätigfeyn heißt mit 
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fıch ſelbſt in einem entehrenden Widerfpruche ſtehen. Sich ſelbſt 
befimmen können, und fi (verfaulend) für nichts beftimmen, 
it Berratb an feiner erhabenen Würde. Und eine freithätig 
zu Löfende Aufgabe vor fi fehen, und nidts für fie thun, iſt 
gewiſſenloſer Abfall von fich felbft und von dem, welcher bie 
Aufgabe, und bie Kräfte dazu gegeben hat. — b. Alle find 
Kräfte, von Gott in feinen großen Haushalt hinein 
geftellt, um in diefem Haushalte mit Ihm (dem ewig 
Thätigen Sob. V, 17.) mitthätig zu ſeyn. Sie find 
folglich entweder mitthätig, oder von ihm abgefallen I). Und 
ferner: ale Kräfte in dem göttlichen Haushalte angefteltt, 
find fie nicht für ihre Stelle verantwortih? — Unftreitig. 
Und fie find fonach entweder treu, oder der Verwerfung ver- 
fallen. — c. Alle find bienieden Verwalter und Knechte 
Gottes, als folhe über Weniges gefegt — zur Prüfung und 
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1) Vergl., wie Clemens ber Römer, zu einer freudigen Werfthätigfeit er⸗ 
mahnend, namentlih auf Gott, den ewig Thätigen ald Vorbild 
hinweist. Cr fagt (Epist. ad Cor. L p. 166. ed. Col.): Quid igitur 
faciemus, fratres? Cessabimus a bonis operibus, et caritatem de- 
relinguemus? Neutiquam hoc a vobis fieri permittet Dominus: sed 
cum dilıgentia et alacritate festinemus omne opus bonum perficere. 
Ipse namque opifex et Dominus omnium in operibus suis ex- 
sultat. Coelos enim suprema sua et maxima potentia stabilivit, 
ilosque incomprehensibili sua sapientia ornavit. Terram quoque ab 
aqua, quae illam ambit, separavit; et tamquam stabilem turrim, 
propriae voluntatis fundamento firmavit: et animalia, quae in illa 
versanlur, jussu suo praecepit esse. Mare etiam, et quae in illo 
vivunt animalia, cum prius creasset, sua potentia inclusit. Prae 
omnibus, animal excellentissimum et intellectas ergo maximum, 
hominem sacris et inculpatis manibus formavit, imaginis suae cha- 
racterem . . . Haec igitur omnia cum perfecisset, laudavit ea, et 
benedixit, dixitque crescite et multiplicamini. Et ipse ergo Dominus, 
cum se operibus decorasset, gavisus est. Habentes itaque hoc 
exemplar, impigre ad voluntatem ejus accedamus; ex totis viri- 
bus nostris operemur opus justitiae. 
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Bewährung, um einft über Bieles geſetzt zu werden. Bewie⸗ 
fen fie fih nun in Verwaltung des Geringeren faumfelig, wie 
wäre ihnen das Viele und Große anzuvertrauen? Matth. 
XXV, 14. Marf. XII, 34. uf, XIX, 11. fg. — d. Ale find 
Wettfümpfer, Läufer, um einen ausgefegten Preis, Ar- 
beiter an einem feftgeftellten Tagewerf. Joh. IX, 4. Matth. 
XX, 1. fg. I. Kor. IX, 24. fg. Eph. VI, 11. fg. Mitarbeiter 
Gottes I. Kor. II, 9. Aber, nur wer kaͤmpft, Täuft, arbeitet, 
gewinnt den Preis und Lohn. Alfo ꝛc. — e. Alle find Beifter 
und Kräfte der Liebe. Die Liebe aber ift nicht Tau und lahm, 
fondern ift Wollen: alfo Willensthat. Willensthat, bie 
wefentlih als Lehensthat in die Erfcheinung tritt, genau in 
dem Maße angeftrengt und unabläffig, als fie (die Liebe) ſelbſt 
fräftig und beharrlich if. „Die ächte Liebe zeigt fih in That 
und Wahrheit.” I. Joh. IT, 17. 18. Röm. XI, 20, — 
f. Alle find als Geifter der Liebe Glieder Jeſu Chriſti — 
diefes Iebendigen, ewig thätigen Hauptes. Nicht aber dieſes 
Hauptes ift, wer that- und geſchaͤftslos figt. Wie der Bater 
ewig wirft, fo der Sohn Joh. V, 17.5 wie ber Sohn, fo bie 
Seinigen. Röm. XI, 4. fg. I. Kor. XI. — g. Alle find ale 
Gläubige und Fiebende, Wohnftätten und Organe des hei. 
ligen Geiſtes. Wo aber diefer Geift, da if Teben und 
Wirken. In Ihm gefchah alles Große und Ruhmwärbdige von 
ber Erbfhöpfung an bis heute. Don Ihm getrieben nament * 
lich wirkten und duldeten alle Heiligen. — Welche erflaunend- 
würdige, raftlofe, unaufhaltfame Thätigkeit 3. 3. in bem 
Apoftel Paulus kraft diefes Geiftes! IL. Kor. VI, 4 — 10. — 
h. Endlih find Alle ald Geifter der Tiebe Begeifterte für 
bes Vaters und Sohnes Berherrlidhung. Aber wo 
durch wird der Vater und Sohn in die Welt hin verherrlicht, 
als duch unfere Werke: wodurch alfo, wenn nicht Durch unfere 
Thätigfeit in der Welt? Matth. V, 16, — i. Daher auf 





397 


bie Ermahnungen der heiligen Schrift. „Die an Gott glau- 
ben, follen fih der guten Werke ernſtlich befleißen.” 
. zit. I, 8. 14. Und: „Raffet ung niht müde werden 
im Gutesthun. Denn wir werden au ärndten zu 
feiner Zeit, fowir nit ermatten.” Sal. VI, 9. „Seyd 
unverdroffen im Berufsgefhäfte!” „Seder ar 
beite und treibe ein nüßlihes Gewerbe!” „Jeder 
effe arbeitend fein eigenes Brod." „Wer nidt 
arbeiten will, foll aud nicht effen.” u.f.w. I Theſſ. 
IV, 11. I. Theſſ. MI, 6— 15. Eph. IV, 28. Röm. XI, 11, 
red. IX, 10. Sir. XIV, 14, Vgl. Apg. XVII, 3. I. Kor. IV, 12, 
k Und die Folgen? Ich bemerfe blos: die Arbeitfamfeit 
it Uebung unferer Kraft, und als ſolche Vervollkommnung 
derfelben. Weſſen Geſchick nimmt nicht durch Uebung zu? 
Weſſen Gabe nimmt durch den Nichtgebrauch berfelben nicht 
aa? — Ferner: Die Arbeitfamfeit if Firirung unferer 
Kraft, und als ſolche Beherrfchung der ausfchweifenden Phan- 
tafie, Zügelung der Gelüfte und Launen ꝛc. Das genuß 
füchtige finnliche Herz wird allein durch Thätigfeit bezwungen 
und beherrſcht. — Und: Arbeitfamfeit ift Gebrauch unferer 
Kraft, und als ſolche ein Ruftgefühl. Alle Thätigfeit als 
Sihfelbfifegen der Kraft ift wejentlih Luſt. Das Luftgefühl 
aus der Arbeitfamfeit iſt um fo befeligender, da der Beifall des 
Gewiſſens, und der Anblid des glüdlichen Erfolges erfreuend 
hinzukommt. Und wie wohlthätig weiter diefe würdige Freude 
für das Herz, als welches allezeit etwas haben muß, wovon 
es angefprochen fey! wie wohlthätig namentlich andern (böfen) 
Luftreizen gegenüber , denen nie ein Iangweilendes Herz wiber- 
ſteht! — Endlich if die Arbeitfamfeit Wucher mit der em- 
pfangenen Kraft, d. h. Heroorbringung all ber Güter, melde 
zu fchaffen der Menfchenkraft verliehen if. Was vermag nun 
nicht ein einziger Menſchengeiſt in feinem Leben u wirt. 
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Wie Bieles für ihn felbft, aber auch für Weib, Kind, Freund, 
Nachbar, Feind, Gemeinde und Vaterland! — Das Alles ifl 
Gewinn aus feinem Pfunde. Durfte er dieſes vergraben ? 
Wohl alfo ift Thätigkeit der Beruf ded Menſchen von Anbeginn 
I Mof. I, 15. Ja, um die Segnungen der Arbeit deſto 
fiherer zu erzielen, ift fie mit Anfirengung verbunden. Im 
Schweiße muß der Menfch fein Brod effen. I. Mof. IN, 17—19. 
Aber fo ift es nothwendig. Es ift die Kargheit der Erde eine 
Strafe der Sünde, aber eine vettende, und unendlich 
heilende. 


D. Semeinthätigfeit. 
$. 619, 


Aber die Thätigfeit der Kinder des Reiches if nicht eine 
vereinzelte, fondern gehört zu einem großen Gemeinweien. Es 
find der Glieder viele, jedes mit eigenen VBerrichtungen, 
aber es it Ein Leib; es find der Diener viele, jeder mit 
eigenem Auftrag; aber es iſt Ein Herr und Gott; es find ber 
Gaben viele, jede mit befondern Eigenthümlichkeiten, aber es 
iR Ein Geift, der fie austheilt, und Eine Liebe, die fie ver- 
wendet; und es find der Aemter mandherlei mit verfchiedenen 
für fie verliehenen Gnaden, aber es ift Eine Familie, zu deren 
Erbauung, und es ift Ein Bater, zu deſſen Berherrlichung fie 
gegeben find, „Einem Jeden von ung if die Gnade 
zu Theil geworden, nah dem Maße der Gabe 
Chriſti.“ Eph. IV, 7. 28. I. Kor. XI, 1. fg. Röm. XII, 
4.5, I. Set. TV, 10, 11. Bergl. Sal. VI, 9. 10. So muß 
fih denn der Eine Glaube, der Eine heilige Geift, die Eine 
Liebe, welche in Allen ift, offenbaren als ein großer Kräfte 
verein, und als eine durchgehende Gemeinthätigkeit 
Aller. Jeder muß thätig feyn für ſich; Jeder aber zugleich feine 
Einzeltpätigkeit einjegen als feinen Beitrag. zu ber Ge 
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fammtthätigfeit bes Reiches und feiner Offenbarung. Hieraus 
fließen folgende Grundfäge: 


6. 620. 


1. Seder nehme in dem großen Haushalt der Welt eine 
Stelle ein! Jeder habe einen Stand und Beruf. Dafür eben 
ift er ein Menfch in dem großen Denfchenverein; ein Glied an dem 
großen Leibe; ein Knecht mit beflimmten Talenten in dem un- 
geheuren Haushalte; ein Organ mit entfprechenden Fähigkeiten 
für den Einen Geift, welcher in Allen wirffam iſt. — Wohlen, 
haft du dir für dein Leben einen beflimmten Zweck vorgejegt ? — 
Es ift eine ungeheure Schuld und Beihimpfung, Feine Stelle 
einnehmen, und für nichts bafeyn. 1. Theſſ. IV, 11. IL Theſſ. 
IH, 10—13. 1. Kor. XI, 11.20. fg. „Jeder, fchreibt der 
Apoftel, arbeite und treibe ein nützliches Gewerbe, 
bamit er im Stande fey, den Dürftigen mitzuther- 
len.” Eph. IV, 28, 


6. 621. 


2, Jeder nehme in dem großen Bereich der Stände feine 
Stelle ein. Nicht alle Glieder taugen für alle VBerrichtungen, 
fondern febes für die feinige: alfo auch hat jeder Menſch von 
Gott feine eigene Gabe, und von bem Geiſte Gottes feine 
eigene Berufung und Weihe. Einige find geſetzt zu Apofteln 
und Evangeliften, Andere zu Kranfenpflegern ꝛc. Der Eine 
muß pflanzen, der Andere begießen. Jeder hat feine eigene 
Weihe. Diefer folge er! Roͤm. XI, 4 fg. L Kor. XII, 
4. fg. II, 5—10. Apg. VI, 1. fg. Nur fih nicht eindrängen 
in eine Stelle, für welche man nicht berufen worden! Dean 
fleht dem Berufenen im Wege; man wirkt fegenslos, ja ſchaͤd⸗ 
Ih; man verliert ben Gewinn, welchen man an der rechten 
Stelle. fih felbft und dem Gemeinweſen gebracht haben würke:, 
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und zerfällt in fich felbft, ähnlich einem Baume, welcher, wenn 
er nicht hinaus» und hinaufwachfen kann, wohin ihn die Natur 
treibt, innerlich verfrüppelt. 

Wie mag Jeder die Stelle ausmitteln, für 
welhe ipn Gott berufen hat? — a. Wähle feinen Be⸗ 
ruf wider deine natürliche Neigung. Wofür ein Denfch berufen 
ift, das ift das feiner Individualität Angemeffene. Und was 
der Individualität angemeffen ift, das muß fich diefer auch ale 
etwas ihr Zufagendes ankünden. — P. Unterrichte dich genau 
über das, was jene Stelle oder Berufsart, für welche bu eine 
Neigung empfindeft, von dem, welcher fi ihr widmen will, 
fordert. Laß did von Kundigen darüber belehren. Eine Neil 
gung iſt noch Blind, fo lang fie über ihren Gegenfland nicht 
aufgeflärt if, und eine wirklihe Entſcheidung für etwas, 
fo lange man es nicht genugfam kennt, iſt unvorfichtig und 
thöriht. — 7. Kennft du die Forderungen eines fraglichen 
Berufes, fo prüfe deine natürliche Befähigung für ihn. 
Ob du das erforderliche Talent habe u. f. wm? — Wen 
Gott beruft, dem giebt er auch bie entjprechenden Fähigkeiten. 
Erforfche namentlih, ob es nicht blos gewiſſe Bortheile und 
Genüffe feyen, welche dich zu biefem oder jenem Stande hin⸗ 
ziehen. Die Lüfternheit nach Letzteren ift nicht die Neigung des 
Berufes, fondern die Neigung des Eigennuges, der 
Sinnlichkeit, und des Hochmuthes. Widerſtehe! — d. Fühleft 
du, die Aufgabe eines Standes zu Löfen, in dir eine begründete 
Neigung, und einen natürliden Muth, und eine rebliche Ent» 
ſchloſſenheit, ſo nimm darin die Kennzeichen deines wirklichen 
Berufes wahr: zaubere nicht, fondern vor Gott, und im Namen 
Gottes entfcheide dich für ihn! — L. Und haſt du dich ent 
fhieden, fo erwirb dir mit angeſtrengtem Fleiße all das, was 
zur wirklichen Uebernahme und Ausfüllung deffelben erforderlich iſt. 

- Warum wohlverfehlen fo Manche ihren Beruf, 
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ſich an einen Ort ftellend, auf ben fie vom Geifte feine An- 
weifung haben? — Es fümmt nicht felten von der Unfenntnig 
biefes Ortes, und deffen, was zur Behauptung deifelben gehört. 
Es kömmt nicht felten von der Unbefanntfchaft mit fich ſelbſt, 
und dem, was man if und verınag. Es fümmt aber vorzuge- 
weife von der Selbſtſucht der Menichen, als welche nicht auf 
bie Gaben innen, fondern auf die Stelle außen, und hier wie 
der nicht auf die Schwierigfeit und Bürde, fondern auf Ertrag 
und Würbe berfelben fchauen. Es fümmt theild von der eigenen 
Selbſtſucht deffen, der wählen fol, theild von der Selbſtſucht 
feiner Rathgeber, namentlih feiner Eltern. Wenn man bie 
Habfucht, die Genußluſt, den Hochmuth und die Herrfchbegierbe 
zu Rath zieht, wie fann, oder wie will man da, zu was 
der Schöpfer berufen habe, wahrnehmen oder geflehen? Eine 
fromme, demüthige, in Gott refignirte, nüchterne, die Erleuch⸗ 
tung des heiligen Geiſtes anflehende Seele verfehlt wohl ihren 
wahren Beruf nicht. 
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3. Jeder fülle feine Stelle aus. Darauf verläßt fich 
ber Geift und Herr, welcher ihn an diefelbe gefegt hat; darauf 
auch verläßt fih der Leib, d. i. die menſchliche Gefellfchaft, 
welche im Einzelen und Ganzen leidet, wenn ihre Glieder ihre 
Berrichtungen nur mangelhaft erfüllen. Der Magen, welder 
läffig verdaut, ift nicht nur felbft fehlerhaft, fondern zieht auch 
den ganzen Leib in bie Mitleivenfchaft feiner Schwäche. So 
das Auge, das fchlecht fieht. Matth. VI, 22. 23, „Wir 
haben durd die und verliehene Önade verfcdhiedene 
Gaben. Ber die Weiffagungsgabe hat, der braude 
fie nah dem Maße feines Glaubens; Wer ein Amt 
hat, verwalte das Amt; Wer ein Rehramt hat, der 
lehre; hat Jemand Gaben auszutheilen, (v iyur 

Hisfmer, Moral. 5. Kup. DI. Bi. 26 
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er’s mit Redlichkeit; Wem Auffiht übertragen tft, 
übe fie mit Sorgfalt” u. ſ. w. Röm, XI, 6—8. I. Kor. 
X. „Sm Berufsgefhäfte feyd unverdroffen!” 
Rom. XII, 11. I. Theſſ. IV, 11. 

Wer feine Stelle wohl ausfüllen und überhaupt als Glied 
dem Ganzen wahrhaft dienen will, muß « überhaupt feine 
Kraft anftrengen. Es ift von Gott überall auf die ganze 
Kraft gerechnet. — PB. Wer feine Stelle wohl ausfüllen will, 
muß feine Kraft auf feiner Stelle concentriren. Bielerlei 
Dandthierungen verderben den Mann. Darum nur fih nidt 
zeriplittert! — y. Wer feine Stelle wohl ausfüllen will, muß 
fih über das, was er thun foll, einen geordneten Plan ent- 
werfen, dann, jedem Tage feine eigene Aufgabe ſtellen. Plan- 
Lofigfeit und Berwirrung im Gefchäfte vermehrt zwecklos Die Mühe, 
verliert unbeforgt manch fchöne Zeit, ſtürzt fih in felbfiver- 
ſchuldete Colliſionen, und bringt häufig das, was gehofft wor- 
den, nicht zu Stand, weil fie es nicht in einer feſtgeſtellten 
und bindenden Frift zu Stand bringt, — d. Wer feine Stelle 
wohl ausfüllen will, darf ſich nicht Lebermäßiges aufbürden. 
Wer fih über Vermögen anftrengt, reibt fich felbft vor ber 
Zeit auf, und Ieiftet im Ganzen weniger, ald er bei ange 
mefjener Anftrengnng (weil länger wirkend) geleiftet haben 
würde. Es wird von Jedem nur fein Mag von Leiflungen 
gefordert. Wer mit zwei Talenten zwei anbere gewinnt, iſt 
ein guter und getreuer Knecht. Matth. XXV, 23, Auf, XIX, 19. - 
Freilih, wer will da das Maß der Kräfte beftimmen! Wer 
dem vegen liebebefeelten Geifte gebieten, dag er nicht oft in 
feiner Unendlichkeit dem endlichen und gebrechlichen Teiblichen 
Organe mehr zumuthe, als dieſes auszuhalten vernag?_ Wer 
auch mag beflimmen, was ein ſchwaͤchlich fcheinenber Leib, 
wenn er von einem großen Geiſte bewohnt wird, in Kraft 
dieſes GBeiftes, auszuhalten vermöge? Der finnlih Bequeme 
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faßt es nicht, wie oft derſelbe Geift, welcher in Folge 
feiner begeifterten Erregtheit den Leib überladet, ihn aud 
in ber gleihen Form erhält. 
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4. Seder fülle feine Stelle aus al8 Glied des Ganzen: 
er feße feine Kraft und Thätigfeit ein, mit den übrigen Gliedern 
bes Leibes vereint, und zur Wohlfahrt Aller. — Es giebt 
feine ifolirte Stelle im großen menfhlihen Haushalte. So 
bringt es a. bie biblifhe Auffaffung des Menfchen mit fi, in 
Folge deren er ein Glied ift — mit feinen Mitmenfchen ale 
Mit-Gliedern zu einem Gefammtleibe gehörig. I. Kor. XI, 
14. fg. So bringt es 4. die Idee der Kirche ald des Leibes 
Chriſti mit fi, in welcher Alle in Allen find, und für Alle 
L Kor. XI, 27. (Selbſt die Geiftesgaben in den heil. Ver⸗ 
fammlungen follen gemeinnügig feyn. I. Kor. XIV, 1. fg.) — 
Go bringt ed y. die göttliche Welt⸗Einrichtung mit fi, vermöge 
welcher die Millionen zufammenftehen müffen, wenn der ganze 
reihe Gotted- Haushalt fichtbar werden, und den Schöpfer 
verherrlichen fol. Auch die geringſte Kraft giebt ihren Bei⸗ 
trag. Oder ift z. B. die Kraft der betagten Frau, die am 
Spinnrade figt, oder das unmündige Kind hütet, oder Wurzeln, 
Kräuter und Beeren fammelt, zu nichts nüge? Ja eben das 
Zufammenwirfen geringer und flarfer Kräfte erfchafft das Ganze 
der öffentlihen und häuslihen Wohlfahrt. Der Mörtelträger 
{ft zum Baue auch nothwendig, nicht nur der Bauherr; und 
der Polizeidiener beßgleichen, nicht blos der Amtmann. 


$. 624. 

Wenn Jeder feine Thätigkeit einfügen muß als Glied des 
Ganzen und für das Ganze, fo begreift man die Nothwendig- 
feit der Unterordnung des einen und den andern. Wie wäre 
fon Zufammenftimmung der Thätigfeiten möglich? Dohre ver 
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willige Gehorfam gegen alle Obrigfeit in Kirche und Staat, 
baher die Unterwerfung der Glieder einer Familie unter ihr 
Haupt. Daher die Botmäßigfeit der Knechte Gefellen ıc. gegen 
ihre Herren. Die Obrigfeit, der Hausvater, der Herr ıc. ifl 
nämlich (je in einem größeren oder Heineren Kreife) das Haupt, 
welches (für den betreffenden Kreis die Idee oder Aufgabe aller 
für diefen Kreis verwenbbaren Kräfte in ſich trägt, und orbnenb 
jedem Gliede den baffelbe treffenden Antheil zur Ausführung 
anweist. Die Idee oder Aufgabe wird in dem Maße (im 
Großen und Kleinen) tüchtig gelöst, in welchem jedes Glied 
willfährig dem Haupte gehordt. 

Hieraus ift Har: Wer in der geſellſchaftlichen Orbnung zu 
gebieten bat, muß den irdifchen Hauspalt, foweit ihm die Ber 
forgung deffelden in feinem Kreife anvertraut ift, wohl über 
hauen; dann die Kräfte, die zu feiner Verfügung flehen, zu 
ihrem Tagewerk treu anhalten, 
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Folgerungen. — Aus dem Bisherigen geht hervor: 
a. Keine Stelle im großen Haushalt der Erde ift gering zu 
achten: ift ja auch fein Glied des menfchlichen Leibes entbehrlich. 
I. Kor. XII, 21—23. Sal. I, 2 —6. Man vergleiche die 
niederen Stände! Was wäre die Menſchengeſellſchaft ohne 
fie! — b. Seiner, wo er auch ſtehe, darf in feiner georbneten 
Thätigfeit gehemmt, von feinem ftärferen Nachbar beeinträchtigt, 
oder gar verdrängt werden. Ober foll das eine Auge wider 
das andere feyn® ober ber Kopf wider bie Hand? V. 19—21. 
c. Keiner fol fih in das mifhen, was nicht feines Ortes iſt. 
I. Kor. XI, 17. Wer nicht als Erbtheiler aufgeftellt iſt, entpalte 
fi der Einmifhung. Luk. XI, 13. 14, 

Aus dem Bisherigen folgt ferner: a. Daß der chriftlich⸗ 
Tpätige feine Anſtrengung macht aus Gewiffenhaftigleit, als 
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ein Knecht des Herrn. Daß er b., weil von dem Herrn 
beſtellt, demüthig auch die geringfte Stelle mit Liebe und 
Treue beforgt, niederlegend, wie die Wittwe ihre zwei Heller 
in den Opferfaften, fo er fein armes Wert (Alles, wag er 
bat) in die Hand bes Herrn. Daß er c. neidlos die Werke 
der Begabteren und höher Geftellten anſieht; und nicht nur 
neidlos, fondern mit Hochachtung gegen diefe, und mit Danf- 
fagung gegen Gott, den Geber biefer Talente, und bes durch 
fie zu Stand fommenden Segend. Daß er d. als Iebtes Ziel 
fein anderes hat, als die Berherrlihung Gottes und Sefu 
Chriſti; dag er es mit freubigem Danfe anerkennt, wenn ihm 
feine Anftrengungen gelingen, daß er aber, auch wenn fie ihm 
mißlingen, Muth behält, weil er von Anfang an fein Werk im 
Namen Gottes unternommen, und ben Erfolg dem weiſen und 
gnadenreichen Rathe deffelben anheimgeftellt hat. „Was ihr 
thut, in Wort und Werf, das thut Alles im Namen 
des Herrn Sefu Chriſti; und danfet Bott dem 
Bater durch ihn.” Kol. IN, 17, 


mM. Beiftand. 
$. 626, 

Begriff. — Im weiteren Sinne iſt fhon das Zufammen- 
wirfen, von welchem fo eben die Rebe war, Beiftand. Denn 
in allem, was der Menſch zu Stande bringen will, bedarf er 
der Mitwirkung feines Näcften. Während der Denker z. B. 
forfcht und lehrt, forgen Andere für feine leiblichen Bebürfniffe 
und gewähren ihm ungeflörte Muſe. Im engeren Sinne ver- 
Reht man unter Beiſtand die Hilfe, womit ber, welder hat, 
dem Anderen, welcher nicht hat, mit dem Seinigen beifpringt. 
Es iſt naͤmlich nicht genug, daß die Menfchenfräfte unter ein- 
ander zufammenhalten: ed muß oft auch die eine für bie 
andere (in. Noth und Bebrängnig) einftehen. Wod ui in 
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Noth und Bebrängnig allein, fondern auch, wo nur Erleichte⸗ 
rung Bequemlichkeit sc. verfchafft werden fann. „Nehme,“ 
fohreibt der Apoftel, „Einer des Andern fih Tiebreid 
an, wie auch Chriſtus euer ſich Tiebreih annahm, 
Gott zur Verherrlichung!“ Röm.XV,7. Und: „Die 
net einander, Jeder mit der ihm zu Theil gewor 
deren abe, als gute Berwalter der mannigfachen 
Önadengefhenfe Gottes.“ I. Yet. IV, 10. 

Arten. — So vielfah denn die Unzulaͤnglichkeit ver 
- eigenen Kraft, und das Bebürfnig nach fremder Beihilfe if, fo 
vielfach auch diefe Beihilfe ſelbſt. Nun giebt es aber geiftige 
und leibliche Hiffebedürftigfeit: alfo auh geiftlihen und 
leiblichen Beiftand. Zu dem geifllichen rechnet man das 
dem Gemwiffen zu Hilfe fommende Zur-Rebe-ftellen und Strafen 
der Sünder; das Belehren der Unwiſſenden; das weile Be 
rathen der Zweifelnden; das Tröften der Betrübten; das Er- 
muthigen und Spornen der Schwachen und Lauen, das Ein- 
legen der Fürbitten ꝛc. Zu den Teiblichen rechnet man das 
Speifen der Hungrigen; dad Tränfen der Dürftenden; das 
Belleiden der Nadten; das Loskaufen der Gefangenen (über- 
haupt jede rechtliche Vorfehr zur Befreiung derfelben); das 
Befuchen der Kranken; das Beherbergen der Obdaqhloſen; das 
Begraben der Todten. 

Weſentlichkeit. — « Daß der, welcher hat, mit dem 
Seinigen dem beiftehe, welcher nicht hat, liegt ſchon im Willen 
und in der Anordnung Gottes, als weldher Beide — den Be 
figenden und Bedürfenden — dazu neben einander auf 
die Erde hingeftellt hat, daß fie fih werkthätig zu einander 
wenden. Wofür 3. B. beſitzt der Eine feinen Lieberfluß, ale 
dafür, daß der Mangel des Andern die Mittel feiner Dedung 
bei ihm finde? Die Mittel find da, und bürfen nicht an bem 


einen Orte im göttlichen Haushalte müßig und nutzlos Liegen 
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bleiben, während fie an dem anderen fehlen. Das eben iſt die 
große Defonomie des Reiches Gottes — dieſes durchgängige 
Bedürfen Geben und Erwiedern Die Juden find 
für die Heiden, die Heiden für die Juden da; die Einen 
geben geiftige Güter, die Andern erwiedern mit leiblichen; 
und fo durchweg. Röm, XV, 26. 27. — P. Daß ber, welcher 
bat, mit dem Seinigen, dem Anderen, welcher nicht hat, bei⸗ 
Rebe, fließt auh aus dem Wefen der Liebe. Die Riebe 
nämlich macht den Zufland des Nüchften zu dem eigenen, und 
umfangt ihn mit herzlihem Wohlwollen. (6. 531.) Macht fie 
nun den Zuftand des Hilfebedürftigen (Rath- Troft- Nahrungs- 
loſen 2.) zu dem ihrigen, und ertheilt fie (als Selbftliebe) 
ſich ſelbſt Rath Troft Nahrung ıc., wie? wirb fie ihm dag 
@leiche verfügen? Und umfangt fie den Nächften mit herzlichen 
Wohlwollen; wo iſt Wohlwollen, ohne Wohlthun? 
„Traget Einer des Anderen Laf! Und erfüllet fo 
das Geſetz Chriſti.“ Gal. VI, 2. IN. Sof. 8. „Weifet die 
Unordentlihen zurecht, richtet die Niedergefdhla- 
genen auf, traget Sorge für die Shwaden.” 
L Theſſ. V, 14. — y. Daß der, welcher hat, mit dem Seinigen 
bem Anderen, welcher nicht hat, beiftehe, fließt ferner aus der 
Gefammtöfongmie des Chriſtenthums, und aus der chrifl- 
Ich »veligiöfen Selbftauffaffung des Menfhen. Hat ja Ehriftus 
(das Haupt) fih für uns ſelbſt entäufert, und iſt Knecht 
geworden, und gehorfam bis zum Tod bed Kreuzes; und ifl 
ja der Chriſt in den eigenen Augen. ein Elender von Geburt 
an, und ber Siinde und dem Tode verfallen, errettet allein 
durch die Selbflaufopferung Chriſti: warum ſollte er nicht 
wieder thun, wie der Herr ihm gethan hat, und freudig zu 
helfen eilen, wie er ſelbſt Hilfe empfangen hat? „Es ſoll 
nicht Jeder auf das Seinige ſehen; ſondern auf 
Bas, was des Andern if. Denn fo ſollet ihr ge 
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finnt feyn, wie aud Chriſtus gefinnt war.” PHLI, 
4.5. „Einer nehme ſich des Anderen an.” Röm. XV, 7. 
— 6. Daß der, welder bat, mit dem Seinigen dem beiftehe, 
welcher nicht hat, fließt ferner aus der Spee des Leibes 
Chriſti und ber Kirche Ehrifti, deren Glieder wir find. Wo 
fann ein Glied leiden, ohne daß die anderen für das leidende 
einftänden? L Kor. XI, 26. Ja, hatten die erfien Chriſten 
Gemeinfhaft der Güter, und lag das fo im Geift ihrer 
Berbrüderung, wie fann eine Fortfegung ber erften vom 
heit. Geifte geftifteten Gemeinde da feyn, wo fein Antheil mehr 
ift des Nothleidenden Bedrängten ıc. an den leiblichen und 
geiftigen Gütern des Reihen, des Begabten, Beglüdten? x. 
I. Kor. XI, 21—30. 1. Petr. IV, 10, Apg. IV. — & Daß der, 
welcher hat, mit dem Seinigen dem beiftehe, welcher nicht hat, 
fließt endlich auch aus der Natur unferer irdifchen Stellung im 
Berhältniffe zu jener, welche wir im fünftigen Leben einnehmen 
follen. Wir find nämlich hienieden Knechte und Verwalter. 
Wir ermeifen und als treue Knechte über das und Anvertrante, 
indem wir baffelbe dahin geben, wo das Bedürfniß es erheifcht. 
Das anvertraute Gut hartherzig und felbflfüchtig dem Berür- 
fenden vorenthalten, hieße fih unfähig und unwürdig erweifen, 
zum zweitenmal ald Verwalter angeftellt, oder gar über Gr 
feres gefegt zu werben. Luf. XVI, 1. fg. — £. Zügen wir noch 
bei einige Ausfprüde der Hl. Schrift. So heißt es 3. 8. 
Luc. VI, 38, „Gebet, fo wird auch eud gegeben wer 
ben. Ein gutes, eingebrüdt volles... Maß wird euch gegeben 
werden. Denn mit eben dem Maße, womit ihr meflet, wird 
auch euch gemeffen werden.” Und: „So wie ihr wünfchet, 
daß, euch die Leute thun follen, fo thut auch ihr ihnen!“ 
Luk. VI, 31. „Seder gebe nad freiem Herzenstriebe: einen 
fröpfihen Geber hat Gott lieb. Wer kaͤrglich fäet, wird auch 
färglih ärndten.“” IL Kor. X, 6.7. „Eine reine unbe 
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ſlefte Religion vor Gott dem Vater ift, fi ber Wittwen und 
Waiſen in ihrer Bebrängnig annehmen.” af. I, 27. vergl. 
Hebr. XIII, 16. „Dienet einander, Jeder mit der ihm zu Theil 
gewordenen Gabe, ald gute Berwalter der mannigfachen Onaden- 
gefchenfe Gottes.“ „Den Bedürfniffen der Heiligen fommet 
zu Hilfe!” Röm. XII, 13. „Befleißet euch der Gaſtfreundſchaft.“ 
8. 13. 1. Betr, IV, 10. I. Kor. XV. — I. or. VII. IX. 
Phil. IL, 4. IV, 3. 1. Zim. VI, 17—19, 1. Betr. IV, 9, 10. 
L Joh. I, 16. 17. Jak. IL, 14. fg. Sa, damit wir nicht etwa 
den Bebürftigen neben und gering achten, wird ung die hohe 
Würde deffelben, und die auf feiner Vernachlaͤſſigung ruhende 
Verſchuldung dadurch recht. nahe gelegt, daß Chriſtus für ihn 
einftebt, und erflärt, was dem Bedürftigen gefchehe, oder ver- 
fagt werde, werde Ihm (Chrifto) getban, oder verweigert. 
Matth. XXV. And was befagen bie biblifchen Beifpiele? 
Gieng der Herr nicht umher, und that wohl? Nahmen fich 
die Chriften nicht eifrig ihrer Wittwen und Waifen, und der 
armen Mitriften an? Leifteten fie nicht dem Apoftel, während 
fie geiftige Gaben von ihm empfiengen, leibliche Unterfiügung % 
Apg. VI. 1. Kor. XVI. II. Kor. VII. IX. Phil. IV, 10 fg. — 
7» Roc fügen wir hinzu, daß und aud die Liebe gegen 
Gott zum wechjeljeitigen Beiftande antreibt, damit nämlid 
Gott für unfern Beiftand von den Unterflügten Dank erhalte 
und gepriefen werde. 1. Kor. IX, 13. 14. Sein if 
bie Babe. Dem Bebürfenden hat er fie beflimmt, und für 
ihn fie in unfere Hände gelegt. Borenthalten wir fie nun, 
fo vorenthalten wir Gott die ihm gebührende Danffagung, und 
tragen die Schuld, wenn der Bedrängte ſich für vergeflen an⸗ 
fiebt bei Gott. — Und ſo wir Gott Lieben und ehren, wo 
fprechen wir denn unfere Liebe aus? Werke der Barm- 
berzigfeit find jene Dpfer, bie mit Tieblihem Gerud vor 
Bott auffteigen. Phil. IV, 18. — 9. Unb weldes nt vr 
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Verheißungen, welde dem wechielfeitigen Beiftande gegeben 
find! „Selig, beißt es, die Barmherzigen, fie werden Barm⸗ 
berzigfeit erlangen.” Matth. V, 7. „Ein gutes, eingebrüdt 
volles, eingerüttelted und aufgehäuftes Mag wird euch gegeben 
werden.” Luk. VI, 38. Barmherzigkeit befreit vom Gericht.“ 
Saf. II, 13. „Kommet ihr Gefegneten meined Vaters: nehme 
das Neich in Beftg, welches“ ıc. Matth. XXV. Dagegen heißt 
e8 auf der andern Seite: „Ein Geriht ohn' Erbarmen 
wird über den ergeben, welcher fein Erbarmen 
beweifet.“ Jak. II, 13. Matth. VII, 2. XVIII, 22. fg. 
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Zur GCharafterifirung des hriſtlichen Ber 
ſtandes. — Der Beiftand hat diefelben Eigenſchaften, wie 
bie Liebe, aus der er fließt. Es ift daher eigentlih nur Wie 
berbolung, wenn dieſe &igenfchaften bier aufgezählt werben. 
Der chriſtliche Beiftand iſt «. allgemein, d. h. er fchlieft 
feinen Bedürfenden von ſich aus. Die Tiebe fieht Die Noth 
an: nichts fonf. Der Nächſte if ihr, wer ihrer be 
darf. Luf. X, 30. fg. Gal. VI, 10. — P. Der driftlige 
Beiftand ift zuvorfommend. IM. Kor. VII, 4& Er fudt 
bie Bebürftigen auf. Wer nur beifteht, wo er nicht ausweichen 
fann, hilft nicht, weil er Tiebt, fondern weil er die böfe Nach—⸗ 
rede fcheut; und wer gerne, wo er fann, die Noth überfieht, 
liebt das, was er für diefelbe aufbieten follte, mehr ale den 
Bedrängten. — Der hriftlihe Beiftand iſt y. nicht nur über 
haupt thätig Jak. II, 15. I. Joh. II, 17. 18., fondern reid 
ih und aufopfernd „Wer färglich fäet, wird auch 
färglih ärndten; wer aber reihlih fäet, wird 
reichlich ärndten.” I. Kor. IX, 6. Gal. VL 10. Bergl. 
Epaphrodit. Phil. II, 30. „Fehlt ed einem Bruder ober einer 
Schwefter an Kleidern und an der täglichen Nahrung, und einer 
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von euch fagte zu ihm: Gehet in Gotted Namen, wärmet euch 
und effet euch fatt, ihr gäbet ihnen aber nichts, was würbe 
das helfen?” Jak. II, 15 fg. — Der riftliche Beiftand ift ferner 
6. ein freudiger. Einen freudigen Geber liebt Gott. 
N. Kor. IX, 7. Was mit Ilnfreundlichkeit gethan wird, tft 
nicht um Gottes und Sefu Eprifti willen geſchehen. — Der 
chrifiliche Beiftand iſt &. demüthig. Der Chriſt vergißt bei 
dem, was er Andern thut, nicht, daß es bios Gottes gnädige 
Fügung ifl, daß er fih in der Rage befindet, nicht felbft des 
Beiftandes zu bedürfen, ihn vielmehr Ieiften zu fünnen; auch 
weiß er, daß Geben feliger ift, ald empfangen; vorzüglich aber 
freut er fih gewürdigt zu ſeyn, der göttlichen Barmberzigfeit 
an dem Näcften ald Werkzeug zu tienen. Darum denn fucht 
er auch bei feinen Hilfeleiftungen nicht Ehre und Dank für fi, 
fondern für Bott II. Kor. IX, 12—14.; und feine Linke weiß 
sicht, was feine Rechte thut. Matth. VI, 2— 4. — Der dırifl- 
liche Beiftand if Z. unverdroffen. Röm. XII, 8. Gal. VI, 10. 
Alle Ehriftenliebe nämlich ift eine inwohnende, ihr Beiftand 
mithin ſtehend. Der chriſthiche Beiftand ift etwas gar 
Anderes, als jene Hilfe, die heute fliegt und morgen tropft, 
übermorgen verfiegt, und über ben fleten Andrang ungehalten 
it. — Außerdem ift der chriſtliche Beiſtand 7. geordnet: 
d. 5. einmal nicht mehr unternehmend, als die Kräfte ver⸗ 
mögen; dann dorthin eilend, wo (verhältnigmäßig) das brin- 
gendere Bebürfnig iſt; auch den Grund und Zwed aller wechfel- 
feitigen Hilfeleiftungen im Auge behaltend, folglich nicht unter 
fügend, wo fi der Beladene felbft Helfen fol, und nicht 
pflegend die faule Kraft im Organismus der Gemeinde, unb 
letztere dadurch beläftigend. II. Kor. VII, 12 — 15. — Der 
chriſtliche Beiftand if 9. organiſch, d. h. der Chriſt richtet 
fein erſtes Augenmerk auf die, welche ihm zunaͤchſt flehen. 
Jeder hat, als Glied des großen Leibes, andere Glieder | wit 
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denen er zunähft und unmittelbar zufammenhängt, und 
die fonach auch in ihren Bebürfniffen vor Allen an ihn gewiefen 
find. Diefen denn fpringt er (bei anderweitiger Blei» 
heit) vorzugsweife bei. So find 3. B. die Gläubigen dem 
Gläubigen näher, als die Ungläubigen; die Verwandten dem 
Verwandten näher, als die Fremden. Die Lehrer Freunde 
Woplthäter ıc. den Schülern Freunden Unterſtützten näher, ale 
andern Menſchen. Und fo wird der Chriſt feine Unterſtützung 
nicht 3. B. in die Öffentlichen Armenfaflen legen, wenn er eine 
arme franfe Mutter zu verpflegen bat. Eph. V, 25. 28. Cal. 
Vi, 10. 1. Tim. V, 8 16. — Endlih «. läßt der chriftfiche 
Beiftand nie die Zwede aus dem Auge, weldhe Gott, als 
Gründer diefer Defonomie des Bedürfens, unter den 
Menfchen verfolgt. Er fieht daher, indem er z. B. Teibliche 
Bedürfniffe befriedigt, immer darauf, daß er damit zugleich 
bie geiftige Wohlfahrt fördere: alfo zu Demuth führe, zu 
Dankbarkeit, zu Gottvertrauen, zu Muth und Krohfinn x. 
Joh. V, 14. Matth. VII, 4. Quf. XVII, 14. 18. I. Kor. IX, 13, 


$. 628. 


Leiden für Andere — Wie eine Gemeinfhaft der 
Thätigfeit, fo giebt ed unter den Kindern Gottes audh eine 
Gemeinfhaft der Leiden; und wie mit ihren Kräften, 
fo ftehen fie auch mit ihren Reiden für einander ein. Jeſus 
Chriſtus, das Haupt des Reiches, flellte die große That bes 
fellvertretenden Leidens auf, Wie konnte es fehlen, 
dag fortan die nachahmende Liebe diefe Stellvertretung anfaßte 
und fortführte? Wir finden fie bei dem heil. Apoftel Paulus, 
„welcher fih feiner Leiden für die Gläubigen freut, und 
das an feinem Fleifche erfegt, was an den Leiden Chriſti 
für feinen Leib, welcher die Kirche ift, mangelt. Kol. I, 24., 
welcher unaufhoͤrlich allen Düpfalen und dem Tode preisgegeben 
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if, damit fein Tod den Gläubigen zum Leben gereidhe II. Kor, 
IV, 8— 16. Bergl. I. Kor. IV., welcher wie ein Verbrecher in 
Banden liegt, um der Auserwählten willen, damit fie bie 
Seligfeit in Chrifo Jeſu erlangen, fammt ‘der himmlischen 
Herrlichkeit. I. Tim. I, 9, 10. Setzen wir bei, daß fi das 
Leiden Chriſti für feine Kirche durch alle Jahrhunderte fort- 
fest, fofern immer noch für biefelbe gelitten werben muß. 
Wer übernimmt diefe Leiden zu ihrem Beftande und Klor? 
Es find je ihre geheiligften Glieder. Da gehen die Glaubens 
boten allen Entbehrungen felbft dem Martertode entgegen, um 
Seelen von der Finfternig zu Gott zu befehren. Da ift Einer 
auf langem Kranfenlager getroft unb gottergeben im Hinblide 
auch darauf, daß er Andere erbaue und flärfe. Da leidet Einer 
Entbehrung und Ungemach, damit ed dem Evangelium förder- 
lich werde, oder damit er mit dem Eriparten Almofen gebe. 
Da unterzieht ſich Einer der Läfterung und Verfolgung, bamit 
er der Wahrheit Zeugnig gebe, einen Unfchuldigen vor böfer 
Nachſtellung rette, den Heuchler entlarve u. f.w. Da liegt 
dee Fromme harten Büßungen ob, in Schmerz ob der Ueppig⸗ 
feit der Welt, flebend, dag Gott der Welt die Gnade ber 
Erleuchtung und Belehrung ſchenke ꝛc. 

Es ift an dem Leiden für Andere biefes charakterifiifch, 
bag der Leidende fich feiner Leiden freut, und nicht darob bes 
mitleidet fondern beglüdwünfcht feyn will, Wenn ih aud, 
fchreibt der Apoflel, über dem Opfer und dem Dienfte 
eures Glaubens ſelbſt aufgeopfert werde, fo will 
ich mid freuen und für euh Alle mid freuen. Und 
auch ihr freuet euch darüber, ja freuet euch über 
mid.” Phil. I, 17. 18, 

6. 629. 

Berhalten von Seite derer, welche Beiftand 

noͤthig haben, und empfangen, — Wenn ten in er 
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Gemeinde Gottes auf der einen Seite Alle mit ihren Kräften 
und Gütern einflehen für Alle, fo kömmt ed auf der andern 
Seite denen, welche Beiftand bebürfen und empfangen, zu, 
ſolchen Beiftand im Geifte derfelben Liebe, in welchem ex 
ihnen gereicht wird, zu fuchen, anzunehmen, und zu gebrauchen. 

a. Wenn daher die Eineu mit Zuvorfommenheit helfen, 
und nicht nur nad Kräften, fondern wohl felbft über Bermögen 
beifpringen, fo follen und werden fie ihrerfeits die Hilfe nur 
in wirklicher Roth in Anfprud nehmen, alfo, wie der Apoftel 
vorſchreibt, „nah Kräften arbeiten, um Niemanden 
zur Laſt zu fallen” I Theſſ. IV, 11. Ja fie follen und 
werden oft über Gebühr leiden, um aud ihrerfeits nicht 
weniger zu thun, als die, welche über Bermögen geben. 

ß. Sie werben ferner (in ihrer Liebe) die Bebürfniffe au 
Anderer um fich ber anfehen. Sie werben alfo vor dem Be 
dDrängteren gerne zurüdtreten; den glei Dürftigen nidt 
verlürgen, und auch dem minder Leidenden bie fich findende 
Dilfe gönnen. Ja, fie werden, obwohl ſelbſt bebrangt, auch 
von ihrer Seite dem, welcher noch bebrängter iſt, beifpringen, 
und mit dem, welcher fich in gleicher Noth befindet, theilen. 

y. Sp fehonend, fo befcheiden, und ſelbſt⸗mitleidvoll fie 
aber auf der andern Seite find, fo werben fie doc nicht an- 
fiehen, wo bie Noth nun einmal drängt, die Theilnahme und 
Hilfe der Brüder offen und vertrauend anzufprechen. Sie werden 
jene falfhe Schaam, die größtentheils ein verftedter Hochmuth 
it, und jenes Mißtrauen, das ſich nicht auffchließgen Tann, 
beſiegen. Mit Unterwerfung gegen Gott, der die Noth gefendet 
bat, mit Demuth, und mit Berteauen auf die Liebe und Theil- 
nahme des Nächften, werben fie biefem ihr Bebrängniß vor- 
fielen, und ihn um Beiftand bitten. 

d. Wenn fie dann Hilfe erhalten, fo empfangen fie biefelbe 
Lau die bloße Hilfewilligeit) mit Dankſagung. Gerne zühmen 
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fie ihren Helfer öffentlih (Darf. VO, 36), denn fie fchämen 
fi) nicht, feiner bedurft zu haben, Aber vor Allen bringen fie 
Gott ihren Dank, als der ihnen den Helfer gefendet hat. 
I. Kor. IX, 12, 13. 

e. Werden fie nie in den Kal kommen, gegen Dienft wieder 
Dienft leiften zu fönnen? — An feinem lebendigen Organismus 
it ein Glied blos empfangend und nichts zurüdgebend, Gabe 
um Gabe. Bermag Jemand nicht das empfangene Gelb zu 
erfegen, fo vermag er vielleicht einen Schaden von bem Geber 
abzuwehren, oder ihn vor einem Berführer zu warnen, ober 
— wenn aud) gar fonft nichts, für ihn zu beten. Und vermag 
Semanb dem Geber in der eigenen Perſon auch nichts zu 
geben, fo kann er es vielleicht feinen Angehörigen; und fann 
er es auch diefen nicht, fo kann er es Fremden: denn auch 
biefe find @lieder des Leibes; und es if, auch was ihnen 
geſchieht, Wiedervergeltung der Liebe, Sal. VI, 6. 
Röm. XV, 27. L Kor. X, 11. IL Kor. X, 14. 

&. Endlich find befonderd materielle Gaben nit nur Ge⸗ 
fhenfe des Wohlwollens, fondern fehr oft die Frucht ‚großer 
Anftrengung des Gebers, mit Schweiß erworben, unb ber 
eigenen Bequemlichkeit, vielleicht felbft dem eigenen Bebürfniffe 
entzogen. Wird fie der Empfänger leichtfinnig vergeuden ? 
Nein. Sie find eine res sacra in feinen Augen. Er wird fie 
nicht nur zu dem von dem Geber bezeichneten Zwede verwenden; 
er wird auch möglichft haushälteriih mit ihnen umgehen. 
Matth. XV, 37. XIV, 20, 


6. 630. 
Das Reich Gottes als Reich durchherrſchender äußerer Liebe⸗ 
gemeiufchaft. 
Rehmen wir ist, was in beiben voranflehenden Artikeln 
geſagt IR, zuſammen, ſo fehen wir ein jußeres bräherlis 
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Beifammenfeyn der Millionen in einem unermeßlichen Lebens⸗ 
verkehr, Alle fich wechfelfeitig begegnend mit Leutfeligfeit Güte 
und Milde; Ale fih tragend mit unerfchöpfliher Langmuth 
Nachſicht Friedfertigfeit und Berföhnlichkeit 2. Nun, dieſer 
unermeßliche brüderliche Tiebeverfehr ift das Neid. — Und wir 
feben unzählige Menfchenfräfte in unermeßlicher Thätigfeit über 
die Erde hin vertheilt — jede Ieiftend, was fie fann. Und 
ſehen diefe Kräfte alle zu einem wunüberfehbaren Einen Haus 
halte vereinigt — jede ihren Beitrag Tiefernb zur Erhaltung 
und Wohlfahrt des Ganzen. Und fehen jede Einzelfraft, bie 
etwa nachgelaffen hat, oder bedrängt ifl, von allen Diit-Kräften 
(jedes Glied des großen Leibes von allen feinen Mit-Gliedern) 
unterflügt und gepflegt. Nun, dieſes tft das Reich: dieſe un 
ermeßliche über den Erbboden ausgebreitete freie Thätigfeit der 
Millionen, diefe für und für wirkende, unter Gott dem ewig 
Thätigen; dieſes freubige Einftehen Aller für Alle, diefes durch⸗ 
gängige Aufgehobenfegn jeglicher Unmünbigfeit Schwachheit und 
Noth ‚durch die allezeit nahe Fürſorge der Mündigen und 
Starfen, unter dem Einen Allfürforgenden und Allhelfenden; 
biefes unermeßliche Bedürfen Geben Empfangen und Wieder- 
erftatten, unter dem Einen, ber durch Bebürfnig und Befrie- 
digung das große Herz der Welt, und beffen Liebe in ewiger 
Bewegung erhält. 


Die große Gefammtthätigfeit des Reiches theilt ſich nad 
ben drei großen Hauptbebürfniffen der Menfchheit in drei große 
Zweige, deren einer das Dafeyn in feinen geiftigen Intereſſen, 
der andere daſſelbe in feinen leiblichen Bebürfniffen zum 
Gegenftande hat, der dritte aber die Thätigfeit Beider gegen 
Angriffe und Störungen [hügt So flellen fi bie 
befannten drei Stände als den ganzen großen Haushalt bes 
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Reiches umfaffend und beforgend dar: der Lehrſtand, der 
Nährftand, der Wehrftand. Sie bilden unter fih ein 
ſchlechthin untrennbares Ganzes. Jeder derfelben if dann aber 
ein Ganzes auch wieder für fih, durch alle feine Glieder hin⸗ 
Durch organifch verbunden. 

Und wie der große Haushalt der Erde von den drei 
eben gedachten Ständen dargeftellt und geführt wird, 
fo auch und zugleih von anderer Seite durch die Coexiſtenz 
der Alter und der Geſchlechter. Wie da febes Alter 
und Gefchleht feine Stellung einzunehmen und auszu⸗ 
füllen babe, darüber ſpricht fih Paulus in der fchönen 
Stelle Tit. I, 1—6. aus. „Die Alten follen nüchtern feyn, 
gefegt, Klug, geſund im Glauben, in der Liebe, in ber Geduld, 
Eben fo follen die alten Frauen ſeyn, wie ed Heiligen ziemt, 
nicht verläumderiſch, nicht dem Trunfe zugethban, das Gute 
lehrend, anleitend die jungen Weiber ihre Männer und Kinder 
zu lieben, klug, keuſch, fittfam, haͤuslich, gutherzig, und ihren 
Männern folgfam zu feyn, u. f. w. 


Gegenfäpße 


6. 631, 

1. Der Hriftlihen Thätigkeit und Gemeinthätig- 
feit widerftreiten: der Müßiggang ; die lahme Thätigfeit (Traͤg⸗ 
heit); die ausfegende; die berufsiofe, Fein beſtimmtes Ziel ver⸗ 
folgende; auch die fich blos mit Angenehmem befchäftigt; bie 
nach feiner Ordnung verfährt; bie ſich zerſplittert; oder fich über 
Bermögen anſtrengt, und daher aufreibt; bie fich muthlos felbft 
aufgiebt; die ſich nicht an die Brüder anfchließt, und nicht das 
Gemeinwohl ins Auge faßt ꝛc. — Nur Einiges über die wich⸗ 
tigeren dieſer Gegenfäge: 

a Der Müßiggang — das eigentlihe Nichtsthim. 
Betrachten wir den Müßiggänger als (oigen, mE N 

Sisfder, Meral. 5. Huf. I. Br. a 
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fih uns? Siehe: es ift fein edles Lebensziel, auf das fein 
Geift fohaute, oder von dem fein Herz angezogen wäre, Sein 
Hochpunkt ift Ruhe, oder Genießen. Während felbft die Biene 
und Ameife von Gott ihre Aufgabe hat, und ihr Werl ver 
richtet Prov. V, 6. fg., nimmt er mit feiner herrlichen Kraft 
feine Stelle ein. Und fein Wille? — Es iſt durchaus Feine 
Herrihaft über die Indolenz und Genußſucht des Fleifches in 
ihm, feine Selbftthätigfeit. Umgekehrt ſteht er (als folder) 
unter dem Joche eben diefer Indolenz und Genußſucht. — Und 
bas Herz? Wo ift eine Freude an den herrlichen Strebungen, 
die die Bruft des Thätigen erfüllen? wo eine Luft an all ben 
Gütern, die dem Auge des Strebfamen als Ziel vorfchweben? 
wo eine Theilnahme für al’ das Wohl, das dem Nächften 
durch die Anftrengung unferer Kraft zugewenbet werden kann? 
— Zuweilen jedoch Tiegt der Grund der Unthätigleit im Un- 
muthe der Seele. Iſt ed Reueichmerz, fo iſt das der rechte 
Schmerz nicht. Die Neue aus Gott Tähmt nicht, fondern fpornt. 
— Liegt der Grund der Unthätigfeit im Unmuthe über Stand 
und Geichid, fo fehlt Gottvertrauen, Ergebung, Muth in Gott, 
Seldftbeherrfhung und Unterwerfung der Neigung unter bie 
Pflicht ꝛe. 

Und betrachten wir die Kolgen bes Müßigganges. Liegt 
bemfelben Weichlichkeit zu Grund, wird nun nicht Alles 
überhaupt in die Seele ungehindert einziehen, was Bergnügen 
verheißt, und Genuß bietet? Gewiß! Daher iR in und mit 
bem Müßiggange wefentlich das Hanbgelb auf alle Laſter 
ber Sinnlichfeit gegeben. — Man denke an bie Einbil- 
dungskraft, welche bei dem Müßiggänger völlig ihren Dichtungen 
überlaffen ill Und man denke an das nad jebem Genuffe 
immer wieder Teere, und immer wieder neue Bergnügungen 
fuchende Herz! Diefe ewige Unbefriebigtheit, diefe ewig müßige 
Phantafie — welche Begierden muß fie erzeugen, auf welde 
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excentrifche Gelüfte führen! zu welchen die Langeweile töbtenden 
Thorheiten! — Desideria occidunt pigrum. Sprüchw. XXXI, 25, 
Daher ift mit dem Müßiggange das Handgeld nicht blos auf 
alle Lafter der Sinnlichkeit, fondern auf alle Ausfchwei- 
fungen und Ausgeſuchtheiten diefer Lafler gegeben. — 
Ferner: die Befriedigung der immer wachen Sinnlichkeit fordert 
große Mittel. Woher diefe? Wer einmal durch übermächtig 
gewordene Sinnlichkeit herabgebracht ift, wird fi vor feinem 
Lafter, das ihm die Mittel der Befriedigung gewährt, ſcheuen. 
(Sir. XXX, 29.) Ob er aud fi) einen Augenblid entfege: 
bas Herz — ewig leer, findet Feine Ruhe; die Phantafie, ewig 
geichäftig, Hört nicht auf, Genüffe vorzufpiegelm; die Triebe, 
zur Leidenfchaft geworden und wach, drängen für und für, 
Und fo wird nicht Ruhe, bis, was die Mittel zur Befriedigung 
giebt, gefchehen if. Der Müßiggang iſt das Handgeld nament- 
lich auf Betrug, Diebftahl, Raub zc., und deren Wiederholung, 
— Liegt dem Müßiggange aber Mißmuth zu Grund, fo ifl 
far, daß durch ihn das Uebel, welches drüdt, nur ärger werben 
fann. Der Grund der Unzufriedenheit wird unaufhörlich erwo⸗ 
gen, und (weil die Phantafie aufregend hinzutritt) allezeit 
gerechter und fchreiender gefunden. Muß igt die Seele nicht 
immer bittere werden? Und wird fie allezeit bitterer, und 
Gott und Welt und Leben und Lebensglüd wegwerfender, was 
bat fie nun weiter zu verlieren? wird fie nicht zur Erfäufung 
des Unmuthes ſich in Ausfchweifungen aller Art — namentlich) 
in Zrunfenheit und Rüderlichkeit ſtürzen? — Welches aber auch 
ber nädhfte Grund des Muͤßigganges fey: in allen Källen hat 
berfelbe den allmähligen Verluſt der unbenügten, und darum 
ungeübten Kräfte Ruf. XIX, 26., die Bergeudung der lebend 
aufgabe, die fchrediichfte Berantwortung vor Gott Matth. XXV, 
24. fg., bie unverhehlte Verachtung von Seite der Menfchen, 
und in den meiften Fällen auch Berarınung und einige Ra 
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zur Folge, Sprüchw. XXVIII, 19. XI, 11. VI, 6. fg. Die 
Nulle ift keine Zahl; und der Müßiggänger ift eine Nulle, die 
nicht nur nicht in Verbindung mit Zahlen d. i. mit anderen 
Menfchen eine Bedeutung empfängt, fondern erſt neben biefen 
Anderen recht in ihrer Nullität ericheint. ' 


$. 632, 


Das Meifte von dem, was hier wider den Müßiggang 
gefagt worden, trifft auch jene, welde, weil fie von ihrem 
Dermögen zu leben haben, feinen Beruf ergreifen. Sie ver 
lieren die ihnen von Gott geſchenkte Zeit und Kraft, und ver 
geuden ihr Dafeyn im Bette, am Putz⸗ und Spieltifche, in 
zeittödtenden Befuchen, in Ruftpartieen, auf Jagden, an Wirthe- 
tafeln, in Theatern u. f. w. Bei den reichen Mitteln, ein 
unwürdiges und werthlofes Dafeyn leben, welche Berantıwor- 
tung! — Und wie fie ihr Dafeyn für ſich ſelbſt verlieren, 
fo verlieren fie daſſelbe auch für ihre Ditmenfchen: fie find 
faule Glieder des großen Leibes, und Bienen, bie blos ver 
ehren, ohne für den Gemeinhaushalt etwas zu leiften. Und, 
ſolches berufslofe, unbefchäftigte Dafeyn, zu welchen Au 
fhweifungen und Thorheiten muß ed außerdem im Allgemeinen 
führen, wäre es au blos, um ber langen Weile zu 
entgehen?! 

Wie aber, wenn Jemand nichts thut, nicht weil er von 
feinen Renten lebt, fondern weil er eine Beſoldung bat, bie 
ihm fein reichlihes Ausfommen fihert? — Solher hat außer 
bem, was gegen ben Müßiggang fpricht, das wider fi, daß 
er ein Ungerechter ift und ein Dieb, der da nimmt, was ihm 
nicht gebührt, und ben Vertrag bricht, welchen er geichloffen. 

Und wenn Jemand, der noch Kraft zum arbeiten hat, ſich 
in den Ruheſtand fegen laßt? — Geſchieht ed aus Trägheit, 
oder gefränftem Ehrgeize ıc., fo if es Sünbe, weil Bergraben 
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feines Talente, und Leben von Anderer Schweiß ohne Noth. 
„Wirket, fo lang ed Tag if.” — Aber es fann auch in Folge 
eingegangenen Vertrages geichehen; oder aus befcheidenem Miß⸗ 
trauen in das Zureihende feiner Kraft. Da if im Allge 
meinen nichts zu erinnern. 

ß. Die faule und weichliche Thätigfeit. — Im 
Betreff der faulen und lauen Thätigfeit gilt (mehr oder weni- 
ger), was wider den Müßiggang gefagt worden if. Es 
it da von den göttlihen Dingen nichts recht eindringend er- 
fannt, nichts von Beruf und Pflicht mit Energie umfangen und 
und geliebt, nichts mit Kraft ergriffen und angefirebt. Daher 
auch der innere Zuftand faft immer der gleiche. Solde Men- 
fhen haben fein Bebürfnig nach Befferwerben, kein Gefühl 
einer bejonderen Schuld, Feine Reue, und machen keinerlei Fort⸗ 
fchritte. Natürlich find fie vor Gott mißfaͤllig. Offenb. II, 15. 
— Aber auch ihre Leiftungen find gering und flrafwürdig. Sie 
verrichten ihre Gefchäfte obenhin, halb, ſchlecht. Wer an bie- 
felben angewiefen ift, findet fih betrogen. Der träge Hand⸗ 
werfer, Taglöhner, Dienftbote ꝛe. nimmt wohl den vertrags- 
mäßigen Lohn, allein er Liefert nidht die bedungene Arbeit, 
und bringt feinen Nächften in zweifahen Schaden. Sprüchw. 
XI, 4. 

Die weichliche Thätigfeit, die nur arbeitet, fo Tange 
ihr's behagt, nur angenehme Geichäfte vornimmt, bie verdrieß⸗ 
fichen dagegen zurüdlegt, mit Eifer ſchafft, wenn fie gerade für 
etwas eingenommen tft, aber in Mitte des Unternommenen 
wieder abfpringt und etwas Anderes beginnt ꝛc., offenbart eine 
Seele, die von nichts beftimmt wird, als von der finnlihen Luſt, 
und den Launen berfelben. Wie nun ber Grund, fo weiter 
auch die Folge. Nirgend wird der Beruföpfliht Genüge ge 
than: denn bie Berufspflicht legt immer aud wiberwärtige 
Srheiten anf. Und nirgend wird wos Tütigd in Sr. 
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gebracht, denn alle tüchtige Leiſtung forbert Beharrlichkeit, Opfer, 
und Sieg über Schwicrigfeiten. 

y. Die überfpannte Thätigfeit. — Faſt immer if 
fie Folge irgend einer Leidenfhaft — namentlid der Habſucht, 
oder des Ehrgeizes. Sie ift alfo nicht beffer als diefe. Und 
was erwirft fie? Sie widerfachet fich felbft, indem fie ſich 
aufreibt. 

d. Die mürrifhe, und unzufriedene Thätig 
feit. — Barum murrt fie? Weil ihr Arbeit, und angefirengte 
Arbeit zuwider? Alfo ift fie Trägheit und Weichlichkeit. 
— Und warum ift fie unzufrieden? Es ift in ihrem Schaffen 
fein Segen. Doc der Segen kömmt von Bott. Alfo, warum 
hadert fie mit Gott? warum ift fie fo Teidenfhaftlich in 
ihren Begehrungen? — Wollten wir das Unfrige thun, und das 
Weitere demüthig Gott überlaffen, fo möchten wir mit wenig Er 
folg, nie aber mit Unzufriedenheit arbeiten. Vielleicht auch find 
unfere Augen fcheel, weil Gott gegen Andere gut iſt. Matth. 
XX, 1. fg. " 

& Die Thätigfeit, welde zu dem Beftand und Flor 
bes menfhlihen Haushaltes nihts beiträgt — 
Wenn Jemand in abgefchiedener Zelle blos der Eontemplation 
lebt, fo fann man wenigftend noch fagen, daß er, außer tem, 
bag er durch dieſelbe feine eigene Seele cultivirt, die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft erbaue; aber was fol man von ben meiften 
der fogenannten brodlofen Künfte fagen? Und was yon Solchen, 
bie ihr Lebenlang Zeit und Kraft auf gewiffe Unterfuchungen 
oder Entdedungen gewendet haben, die Ergebniffe ihrer An- 
firengungen aber, und bie Geheimniße ihrer Kunſt ꝛc. mit fi 
in das Grab nehmen? Und was von einer Thätigkeit, bie ber 
menſchlichen Geſellſchaft pofitiv ſchadet 3. B. medicinifche, litera⸗ 
riſche, politiſche ꝛc. Quakſalberei? J. Tim. I, 4. Ti. III, 9. 
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6. 633. 

2. Dem qhhriſtlichen Beiftande widerflreitet, und 
zwar von Seite derer, welde ihn Teiften follen: bie Ber 
fagung diefes Beiſtandes; der karge Beiftand; der parteiiſche; 
der launenhafte; ber verſchwenderiſche; der unpäbagogifche; ber 
Beiftand zur Sünde. — Dem chriſtlichen Verhalten von Seite 
derer, die des Beiftandes bedürfen, iſt entgegen: die hodh- 
müthige Berfchweigung diefes Bebürfniffes; die Unbefcheidenheit 
der Zumuthungen; die forglofe Vergeudung des Empfangenen; 
die Ungenügfamfeit; die Vernadläffigung der erfchwinglichen 
Selbſthilfe; die Sorglofigkeit in Abfiht auf Wiedervergeltung. — 
Hierüber nur einiges Wichtigere: 

a. Berfagen des Beiftandes — Alles, wodurch 
oben bie Verpflichtung zum Beiftande bargeftellt worden, gilt 
auch wider das Berfagen biefes Beiflandes, Wozu ed wie. 
berholen ? 

ß. Das parteiifhe, Iaunenhafte x. Beiftehen 
iſt nit Liebe, denn es ift (meil Laune) blos Wirkung von 
Fleifh und Blut; und (weil Parteilichkeit) blos Frucht des 
Nepotismus, der natürlichen Zuneigung, der Beſtechung ıc. Und 
if nicht Erbauung der großen Einheit und Gemeinfdhaft 
des irdifhen Daſeyns, denn der Eine wird über Bedarf 
gehegt, während der Andere (Benöthigtere) unbeforgt bleibt; 
und die Hilfe, die er heute gefunden, ift lediglich eine heutige, 
für Morgen darf er auf nichts zählen, 

y. Unbefdheidenheit, Ungenügfamtfeit ıc. in den 
Zumuthungen. Bergeudung des Empfangenen — 
Der Unbefcheidene und Ungenügfame ift der Hochmüthige, 
ber die Anderen eigentlih als für ihn da betrachtet; und ifl 
br Unverfländige, der nur will, ohne die Kräfte und 
Mittel der Beiftänder zu erwägen; und ift der Liebeleere, 
der fih um andere Hilfebebürftige neben ihm via Komuuett, 


424 


und fie durch feine Zudringlichkeiten felbftfüchtig verkürzt; und 
it der Genußſüchtige und Träge, ber, flatt fih anzu 
firengen, einfach von der Anftrengung Anderer zehren zu dürfen 
glaubt, und flatt das Empfangene ald eine Gottesgabe mit 
Ehrfurcht zu verbrauchen, daffelbe mit Leichtfinn verpraßt. — 
Ah, nicht bios Leute aus den höheren Ständen glauben fi 
von Rechtöwegen durch Andere nähren und pflegen Laffen zu 
bürfen: auch eine große Zahl ber Bettler denft auf gleiche 
Weiſe. Wie die Bemittelteren ihren Ueberfluß buch treue Aus⸗ 
bildung und lebenslänglihe Anftrengung ihrer geiftigen und 
förperlichen Kraft errungen haben, daran denfen fie nicht; noch 
auch daran, wie ed mit dem allgemeinen Beften flünde, wenn 
viele Menfhen auf gleihe Weife, wie fie (nichts erwerbend 
und viel verbraudyend) die fremde Hilfe in Anſpruch nehmen 
wollten. Ihr Wahlſpruch ift: die können geben; wir bagegen 
find arm: geben fie, fo thun fie blos, was ſich gebührt, An- 
ders der Apoftel, II. Theſſ. 10. ') 

d. Das einfeitige Geben, ba man blos auf den 
Leib, oder blos auf die Seele achtet. — Der Beifland, der 
Seele gewidmet, ift bei weitem nicht fo häufig, ale er es ſeyn 
follte. Die Bebürfniffe der Seelen find zwar wenigftens eben 
fo zahlreich, als jene des Leibes, aber weniger augenfällig, und 
ber Beiſtand feltener angefprohen. Was ber Apoftel bem 
Timotheus fchreibt, gilt eigentlich viel allgemeiner: „Prebige 
das Wort, halte an damit, es fey gelegen oder 
ungelegen,überweife, bitte, firafe, inaller Geduld 
und Lehrweisheit.“ IL Tim, IV, 2, 

& Die Theilnahme an fremden Sünden Man kann 
bekanntlich Anderen zur Sünde rathen; Andere heißen fündigen; 
in Anderer Sünde einwilligen; Andere zur Sünde anreigen; 


1) Const. Apost, Lib. IL Cep. LXII. 
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Anderer Sünde loben; zu Anderer Sünde ſtillſchweigen; Anderer 
Sünde Üiberfehen; am ungerecht erworbenen Gute Anderer Theil 
nehmen ; Anderer Sünde vertheidigen. — Bei all diefen Suͤn⸗ 
den hängt die Beurtheilung davon ab, 1) wie ſchwer bie 
Sünde, zu weldher man Beiftand geleiftet, und 2) wie wefent- 
lich die Betheiligung bei berjelben. Etwas Anderes iſt der 
Beiftand zu einem großen Betrug, und jener zu einer Heinen 
Uebervortheilung; etwas Anderes iſt's zur Sünde ſchweigen, 
oder die Sünde befehlen. 

Nicht felten iſt Die Sünde des Beiftändersg größer, ale 
jene des Thäters, fofern jener nämlich (3. B. ale intelleftueller 
Urheber) der Anfänger, wefentliche Förderer, oder Ermöglicher 
der Sünde if. 

Das Gebiet der fremden Sünden ift viel größer, ald man 
insgemein weiß. Dean denfe nur 3. B. an das Reizen zur 
Sünde, an das Stilffehweigen zu derfelben, an dad Recht. 
geben ꝛc. 

Bei den fremden Sünden fommt nod in Betracht, daß 
wir indgemein fo ganz und gar außer Stand find, fie aufzu- 
heben. Wer mag vergüten, was er 3. B. durch pflichtwidriges 
Schweigen, durch Nicht- Strafen des Böfen, durch Anreizung 
und Verführung, dur Lob und Ermunterung ber Sünde ge 
ſchadet Hat? — 


Vierter Abſchnitt. 


Das Außere Bemeinleben auf der Baſis des aug 
dem Gemeinglauben und der Gemeinliebe hervor 
gehenden Genuffed Das Gemeinleben in 
Seligfeit. 


Erſter Artikel. 
Das ſelige Leben der Gotteskinder im Allgemeinen. 


§. 634. 


L Alle Seligkeit ber Kinder Gottes iſt weſentlich 
eine geiſtige. 

Jetdes von Gott, dem ſeligen, geſchaffene empfindende Weſen 
iſt ſelig, wenn es iſt, wozu es geſchaffen iſt, d. h. wenn ſein 
eigenſtes Weſen erſchloſſen iſt, und im Selbſtbeſitze 
und Selbſtgenuſſe lebt. So auch der Menſch. Nun iſt 
aber des Menſchen eigenſtes Weſen der Geiſt und die Seele. 
Derſelbe iſt alſo ſelig, wenn ſein Geiſt und ſeine Seele er⸗ 
ſchloſſen ſind zu Wahrheit und heil. Liebe. 

Gott iſt die Seligkeit. Alle Seligkeit iſt in Gott und aus 
Gott. Jedes Weſen iſt ſelig durch ſeine Verbindung mit Gott 
und nach dem Maße ſeiner Vereinigung mit Ihm. So auch 
beim Menſchen. Der Menſch iſt alſo ſelig durch die Ge 
meinſchaft des heil. Geiſtes, und in dem Maße, als 
dieſer ſeinen unausſprechlichen Frieden in die Seele ausgießt. 
Joh. XIV, 27. XVI, 55. III. Röm. XIV, 17. Gal. V, 28, !) 

Dieſem nach liegt alle Seligkeit letztlich in der Gemein⸗ 
ſchaft des heil. Geiſtes, und in der Wahrheit, der Liebe, 
und den Tröftungen, zu denen derſelbe das Menſchenweſen 
neuſchafft und heilige. Selig daher: 


1) Spiritus Dei, qui datus est in carnem, fristitiam non sustinet. Herm. 
Mand. X. 5. 
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4, Die Glaubenden. Der allvollkommene Geift, und 
fein Eingeborner Sohn Sefus Ehriftus, und bie eigene große 
Beſtimmung, und das ganze große Werk der Wiederbringung ⁊. 
ift dur die Gnade des heil. Geiſtes von ihnen erfannt und 
umfangen. Das ift ihre Seligfeit. Phil. IL 8. 1. Joh. , 4. — 
Und ſelig 

2. die Liebenden. Sie beten an vor dem Unendlichen, 
fie bewundern und lobpreiſen, fie Tegen fich freudig in die Hände 
bes Allgütigen und vertrauen, fie danfen und eifern — Alles, 
wie ed der heil. Geift in ihr Herz ausgegoflen hat. Die Liebe 
it ihre Seligfeit. L Pet. II, 3. — Und felig find 

3. die Hoffenden. Wie ed auch flürme, der leuchtende 
und meifende Stern oben ſteht unverhüllt und unverrüdt. Sie 
feufzen, aber zagen nidt. Eine unausſprechliche Seligfeit {fl 
bem Ueberwinder hinterlegt, und ein unzerflörharer Gottestroft 
Rärft fein Her. Die Hoffnung ift ihre Seligfeit. 

„Selig die Armen im Geiſte; die Sanftmüthigen; die 
Traurenden; bie nad) Gerechtigfeit hungern; die Barmherzigen; 
die reinen Herzens find; die Sriedfamen; die um der Gerechtig⸗ 
feit willen Berfolgung leiden” ꝛc. Matth. V, 3—12. Und 
felig find 

4. bie Liebethpätigen. Was fie in der Welt zu Gottes 
Ehre, zum Heile der Mitmenfchen, und zu ihrer eigenen Ber 
vollfommnung fchaffen, ift ihre Freude, Das Wirken if ihre 
Freude, fo Tange fie wirken, und das Werk ift ihre Freude, 
nachdem fie es zu Stand gebracht, Je würbiger und fegen- 
bringender Wirfen und Werk, defto erhebender bie Freude. 
L Theſſ. I, 19.20. MI, 6—9. I. Tim. I, 6. 

Hiernach iſt das Neich des feligen Gottes ein Reich ber 
Greude, und zwar der Geiſtesfreude. „Freuet eud 
im Herrn immerbar!” Tautet der Zuruf des Apoſtels. Ja 
der Apoftel legt folches Gewicht auf feinen Yaruf , Lg ri wer 
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felben wiederholt, „Sa, noch einmal fage id’: Freuet 
euch!“ Phil. IV, a. Und: „Seyd fröhlich in Hoffnung!“ 
Röm. XI, 12. „Seyd frohen Muthes allezeit!“ LTheſſ. 
V, 16. 

Aber, ob die Liebe⸗Freude ber Gottesfinder Feine Bei- 
mifhung von Traurigfeit habe? — Doch das wird ſich von 
felbft beantworten, da fie ja Pilger find und Fremdlinge '). 


$. 635. 


D. Das Reih des feligen Gottes, zunächſt ein 
Reih der Geiftesfreude, ſtellt ſich als ſolches auch 
äußerlich dar. — Wo, und wie? 

1. Im Eult der ganzen hriflliden Gemeinde — 
Blicke hin auf die Tempel der Gläubigen. Wie prächtig find 
fie! wie feſtlich gefchmüdt im Innern! Wie Mangreih und 
freudig rufen die Oloden von den Thürmen! Alles firömt her- 
bei. Abgewifcht von der Stirne ift der Woche Laft und Sorge. 
Der Blid ift heiter, der Anzug der Kommenden feftlich — Alles 
drüdt Sreudigfeit aus. Was iſt's, was biefen frohen Muth 
hervorbringt? — Es iſt Sonntag; es ift ein Feſttag. Der 
Glaube, die Liebe, die Hoffnung der Gläubigen legt fi) an den 
Tag, und führt fie zufammen zur feſtlichen Berfammlung vor 
Gott. | 

Nun wende deinen Blick auf die Berfammlung ſelbſt. Siehe 
an das Danf- Muth» und Bewunderung - volle wonneftrahlende 
Auge, fiehe das verflärte Angeficht, fiehe die unausfprechlich 
innige Hingefunfenheit vor Gott; und höre dieſe begeifterten 
Gebete, und vernimm dieſe freudig aufjauchzenden heiligen 
Geſaͤnge; und fchaue den Bruderfug im Auffchauen zu dem 
gemeinfamen Bater, und zu bem unverwelklichen Erbtheil, bem 


1) Thom. Aq. Q. 28. 2. 
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Mitgenoffen ber feligen Unfterblichkeit gegeben: das ift bie 
Gemeinde der Seligen, und die Berfihtbarung bes 
Reiches als des Reiches der Seligfeit in Heiligung — 
Doch nicht genug. Iſt die Verſammlung zu Ende, fo geht ihre 
Sreubigfeit mit ihnen in ihre Wohnungen, Ein befferes Mahl 
erwartet fie da, und ber ganze Tag gehört ber Heiterkeit des 
Herzens. 

Oder fee, die Gemeinde fühle fih im Raum bes Kirchen- 
gebäubes zu enge; fo betrachte, wie fie unter Gebet und Geſang 
die Fluren durchwallt. Siehe da die hochflatternden Kahnen, 
bie bunten Feierfleider, und ben muntern Gang der Menge, 
sernimm den rauſchenden Schall der Muſik, und die heiligen 
Wechſelchoͤre — auch das ift die Gemeinde der Selt- 
gen, und die Berfihtbarung bed Reiches ale des Reiches der 
Seligfeit in Heiligung. 

2. In der hrifllihen Familie — Da wiederholt 
fi im Kleinen, was in der Gemeinde der Gläubigen ſich im 
Großen darftellt. — Siehe da den Bater und die Mutter mit 
ihren Kindern anbetend vor Gott, vereinigt durch Gott, hoffend 
mit Gott, thätig und leidend wegen Gott und für Gott — 
biefer Friede, dieſe Familienliebe, diefer Muth, diefe Thätigkeit 
und Geduld find des Haufes Seligfeit, und das Ehriftenhaus 
ſelbſt ift ein Abbild des großen Haufes ber Liebe und bes ewi⸗ 
gen Friedeng, 

3. In allem brüberlihen Zufammenfeyn. Pf. CHI. 
— Ro immer Freunde Nachbarn und Bekannte zuſammenkom⸗ 
mens; fieh, wie fie traulich beifammen figen in freundlichem Ge⸗ 
ſpraͤche; und fieh, auch für finnlichen Genuß ift geforgt — für 
Speife und erfreuendes Getraͤnk. Ihre Liebe und Eintracht 
prägt fih in dem gemeinfamen heiteren Genuffe ab; auch Ehr- 
bezeugungen fehlen nicht, und wechfelfeitige Geſchenke. Um eine 
Million Liege ſich's Marin nicht nehmen, den Secra u \üimen. 
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Wer fieht es ihr nicht an? Und wie erfreut find bie Geehrten! 
Und fieh, mit welcher Heiterkeit die Wittwe ihr Almofen aus 
theilt! Und wie dankbar⸗laͤchelnd die Befchenften aus ihrer 
Wohnung herausfommen! — Das ift die Gemeinde der 
Seligen, und bie Berfihtbarung bed Reiches als des Reiches 
ber Seligfeit in Heiligung. 

4. Und wenn endlich die Gottlofen die Strafe ihrer Gott- 
Iofigfeit tragen, und in taufendfahem Weh, das ſie ſich felbft 
zuziehen und zugezogen haben, ein zerfchlagenes und unglüd- 
liches Geſchlecht darſtellen — voll Bedrückung und Unterdrückung, 
voll Raub und Mord, voll Trug und Hinterliſt, voll Verleum⸗ 
dung und Schmähung, voll Armuth und Noth, voll Verfolgung 
und Zwietradht, vol Krankheit und Siechthum; fo wiffen bie 
Kinder des Reiches von Alle dem nichts: ihr Leben ift ein feli- 
ges Leben — friedlich, fiher, gefund, in feinen Bebürfniffen 
befriedigt, mit Ueberfluß gefegnet u. f. w. 


$. 636. 


I. Ob und wiefern das Reich des feligen Gottes 
auf Erden auch finnlihen Genuß in fih auf 
nehme? 

Auch die finnlihe Natur gehört zur Ganzheit des 
Menſchenweſens. Darum gehören auch finnliche Genüffe zum 
vollen feligen Dafeyn der Guten. Freute ſich ja der Herr felbft 
auch in finnlicher Weiſe. Matth. IX, 11. XI, 19. Joh. II; 2. fg. 
Al, 2. fg. Luk. VII, 34. 36. XI, 37. XIV, 1. Und verſchaffte 
Er ja felbft auch, und rechtfertigte Er finnliche Genuͤſſe. Matth. 
IX, 15. Joh. I, 2. Eben fo die heiligen Apoſtel. Phil. IV, 12, 
Ja der heil. Paulus tadelt ausdrücklich jene Härte gegen ben 
Leib, welche diefen nicht einmal fo hoch achtet, um das Fleiſch 
zu fättigen. Kol. U, 23. In der That, ift denn nicht auch die 
finnlihe. Natur mit ihrer Empfänglichleit für Freude 
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von Bott? EL II, 12. fg. V, 17—19. VII, 15. X, 7—9, 
Und woher der Haß der finnlihen Freude? Kopfhängerifches, 
Freude anfeindendes, felbfiquälendes Weſen hat oft verfehrte 
religiöfe und fittliche Begriffe zur Grundlage, oft auch Kargheit, 
oft inneres Zerwürfnig und ſtill verzehrende Leidenfchaften, oft 
eine büftere, mit fich felbft und der Welt zerfallene Seele, oft 
einen Bußgeift, der fih nun eben in biefer Weiſe ausfpricht. 
Aber das Alles ift theild geradezu verwerflich, theils Tediglich 
individuell. Der Feind der Freude (auch die finnliche nicht aus⸗ 
genommen) ift im Allgemeinen wohl auch ein Feind des Guten '). 


6. 637. 
Regeln, den Genuß finnliher Frende betreffend. 


Der allgemeine Grundfag ift: die finnlichen Genüffe gehören 
sum vollen feligen Dafeyn der Guten nidht in Gefhieden- 
beit von ben geiftigen. Wohl freuen fich nämlich die Heiligen 
auch ſinnlich. Aber ihre finnlihe Freude ift allezeit durch 
irgend einen Zufammenhang mit dem Geiftigen und Guten über 
fi ſelbſt erhoben, und geweiht. Die Heiligen nämlid) 
bringen 

a. alle finnlichen Genüffe in Beziehung mit Gott, bem 
Spender berfelben, und weihen fie durch den Aufblic zu 
Ihm. Sie genießen fie mit Danffagung und Lobpreifung. 
Matth. XV, 36. Luf, XI, 17. 19. Röm. XIV, 6. L Tim. IV, 
3—9. L Kor. X, 26. 30, 31. Kol. II, 17. Und genießen 
fie diefelben nicht eben darum auch in Heiligung des Herzens 
und in Reinheit bes Gewiflens? Wer die Speife 5. B. mit 
Danffagung genießt, wird ihm nicht fein Nahrungsbebürfnig 
zur befländigen Uebung feiner Liebe, und zur beftändigen Ers 


1) Bergl. die Sinnenfreude, mit der ſich die Ieraeliten vor Jehova freuen 
follten. V. of. XI, 12. XIV, 26. XI, MA. ERIR,N. 
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gießung derfelben? — Kerner: Wer preifet Gott, während er 
einen Raub verzehrt? oder danket, während er fi) unmäßig 
überfült? Wer wagt es? 

ß. Eben fo bringen fie ihre finnlihen Benüffe in Beziehung 
mit der Liebe der Brüder, Diefe follen mitgeniegen; man 
will Tiebend und traulich beiſammen ſeyn; man will Anderen 
Freude machen, und fih ob ihrer Freude erfreuen. Daher 
Gaftmahle. Aber auch die gewöhnliche tägliche Maptzeit tft in ber 
Regel eine gemeinfame. Und follte der Arme dabei vergefien 
bleiben? L Kor. XI, 20. fg. Luk. XIV, 13. Und follte man 
durch feinen Genug einem Schwachen Anſtoß geben? I. Kor. 
vn, 7—13, X, 23. Röm. XIV, 14. fg. — Die Humani- 
tüt heiligt den Genuß. 

y. Eben fo bringen fie ihre finnlichen Genüffe in Zufammen- 
hang mit ihrer Berufstreue. Sie genießen bas Wohlgefühl 
ber Ruhe nah gethaner Arbeit, und im Dinblide auf 
biefe; fie erholen ſich durch einen heitern Gang in's Freie, durch 
ein Spiel, eine Luftpartie ꝛc., um geftärft zur Arbeit zurückzu⸗ 
fehren. Der finnlihe Genuß ift geheiligt, weil Lohn ber er- 
ſüllten, und Befähigung für die zu erfüllende Pflicht. Wie 
unmöglich hier, daß der finnliche Genuß fe der Art feye, baß 
er Unluſt und Untüchtigfeit zur Arbeit im Gefolge habe! 

d. Außerdem unterorbnen fie allen finnlichen Genuß ber 
Achtung ihrer Würde. Sie erlauben fih feinen, welcher fie 
verunehrte; auch jener, welchen fie mit dem Thiere gemein 
haben z. B. Nahrungsgenuß, ift ein menſchlicher d. h. wür- 
diger. Auf gleihe Weiſe erlauben fie fich keinen finnlichen 
Genug, welcher eine Selbflentwürdigung derer, bie ihn ver 
ſchaffen wollen, in fih ſchließt. So giebt es 3. B. unwürbige, 
bie Schaam beleidigende Kunftvorftellungen. Sie wohnen folchen 
nicht bei. Eben fo bewahren fie in allem finnlichen Genuß ihre 
geiſtige Unabhängigkeit. Gie haben Bebürfuiffe, aber 
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nichts if ihnen Bedürfniß; fie pflegen das und dieß zu 
genießen, aber es ift feine Gewohnheit; fie empfinden das 
und dieſes Luftgefühl, aber fie gehen nicht in dem 
felben auf, und genießen es, als genößen fie es nicht. Ja 
fie fehren regelmäßig zur Enthaltfamfeit und Gaumenherrfhaft 
in ihren Faſten zurüd, damit ja der Leib nicht etwa un⸗ 
bewacht bleibe, und unvermerft über den Geiſt Uebermacht 
gewinne. | 

& Auch das rein-Menfhlihe, und hriftlich- Milde ber 
Empfindung befragen fie, und erlauben ſich feinen hiermit im 
Widerftreite ftehenden finnlichen Genuß. Keinen folglich, welcher 
z. B. mit einer Grauſamkeit gegen die Thiere verbunden ift, 
wie gewiſſe Sagbbeluftigungen, Thierhagen, Thiergefechte, Koch⸗ 
arten ıc. 

„ e. Bei aller Zuläffigfeit, ja Oottgefälligfeit auch der finn- 
lichen Genüffe, Taffen die Kinder des Neiches doch nie außer 
Acht, daß jedenfalls die aus dem Geiſte und Herzen ſtammenden 
bie edleren und innigeren find. Diefe dann fuchen fie aud 
vorzugsweife. Sie wilfen, daß es einen Frieden giebt, 
hoch ftehend über dem, welchen die Welt befcheeren Fannz und 
daß eine vorwiegende Neigung zu Genüffen finnlicher Art mehr 
oder weniger bereits Sinnlichkeit ift. — Wo man nie fröhlich wird, 
als bei voller Tafel, bei Lärm und Tanz ıc., wo man fi ſchon 
lange zuvor auf dieſe Ergögungen freut, und fie um Vieles 
nicht zurüd Tieße, da ift offenbar ber fleifchlihe Menſch vor- 
berifchend, und wird es (fo lang biefe Richtung dauert) immer 
noch mehr werden. Man fann wohl aus dem Umftande, ob 
die Freuden eines Landes, einer Stadt, einer Gemeinde, einer 
Familie mehr geräufchvolle oder flille, mehr öffentliche oder 
‚häusliche, mehr finnlihe ober intelleftuelle, mehr rohe ober 
gemäthliche find, einen gewichtigen Schluß auf die geiftige und 
fittliche Eultur des betreffenden Landes, der betreffenden Stat ı. 

Hirfper, Moral. Ste Aufl. I. Bd. W 
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machen. — Was lernen wir 3.3. aus unfern ba und bort fo 
tief gewurzelten Faftnacht- Vergnügen ? 

f. Bei der Wahl und dem Genuffe der finnlihen Ergögun- 
gen koͤmmt fehr viel auf die Individualität des Menſchen an. 
Es fragt fich: ift dieſe beftimmte Art des finnlichen Bergnügens 
nicht meiner Sittlichfeit gefährlich (3. B. Gaftmahle)? oder 
meiner Gefundheit nachtheilig (3.3. figende Spiele)? I diefer 
beftimmte einem finnlihen Vergnügen zu wibmende Aufwand 
von Geld und Zeit mit meinen anderweitigen Pflichten, 3. B. 
mit der Sorge für die Erziehung meiner Kinder, oder mit meinen 
Berufsgefchäften, vereinbarlih? Iſt der in Frage ftehende finn- 
liche Genuß in diefem beftimmten Maße und diefer beftimmten 
Dauer, wenn überhaupt, auch nach NRüdfichten, bie ich perfün- 
Lich zu beachten habe, zu rechtfertigen? u. f. w. 


So erſcheint denn das Reich Gottes ſchon auf Erben als 
ein Reich der Seligfeit. Indeſſen ſtehen doch auch die Gerech⸗ 
ten, obwohl fie unter dem Heere felbfverfchuldeter Leiden 
nicht feufzen, unter ber allgemeinen Lafl, welde auf der 
Menfchheit Liegt: mande Mühe ift zu tragen, manche Thräne 
fliegt, mander Verluſt fhmerzt, allein auch dur das Mühe 
volle und Düftere dieſes Daſeyns dringt das Selige hindurch. 
Es fließen die Thraͤnen; aber fieh, es find nicht die Klagen 
bes Berzweifelnden: die tröftenden Freunde flehen zur Seite, 
und in die Klage milcht fi das Wort: „des Herrn Name fey 
gepriefen! Er hat es gegeben, Er hat e8 genommen.” — Und 
alle Lebensluft endet, und alle Gemeinfhaft des feligen Zu- 
fammenfeynd. Tod und Verweſung herrſchen. Aber fieh: auf 
den Feldern des Todes und der Verweſung fteht fieghaft das 
Kreuz. — Es drängen Leiden aller Art. Aber fie find nicht 
gehaßt, fondern geachtet und willlommen. Sie find ein Beweis 
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der Liebe und Einfehr Gottes. Man fieht die Heiligen in Mitte 
derfelben voll Heiterfeit, II. Kor. XI, 7—12. Sie find der 
Weg zur Berherrlihung. Roͤm. V, 3. fg. I. Petr. I, 6. IV, 13. 
Hebr. XU, 7. 


— — — — — 5 


Zweiter Artikel. 


Von einigen Vergnügungsarten im Beſonderen. 


$. 638. 


Die Vergnügungsarten, von denen wir im Beſondern 
Einiges bemerken wollen, find fämmtlih ſinnliche. 

1. Der Tanz — In dem Tanze tritt das Naturleben 
des Menfchen in feiner Fülle jubelnd hervor. Die lebensfrohe 
Bewegung der Glieder ift zugleich durch den Kunftfinn veredelt. — 
Es iſt nicht abzufehen, warum dieſe aus ber Lebensluſt hervor- 
gehende, und diefe Luft jubelnd geniegende äfthetiiche Bewegung 
an ſich etwas Unftatthaftes feyn follte. Vielmehr ift fie einfach 
Genuß einer Gottesgabe, und kann fo gut, als jede andere, 
mit Dank gegen den Geber genoffen werden. Ja, warum 
jolte fie dag niht? Warum follte der Menſch nicht mitten im 
jubelnden Genuffe feiner Lebensfriſche, freudig preifend zu Gott 
aufbliden? Aber es fann auch geiftige Freude feyn, welche ſich 
in Tanz ausläßt. V. Mof. XVI, 9—15. II. Kön. VI, 1—16, 
Die HI. Schrift billigt diefen Tanz ausdrücklich. 

Auch der Umftand, dag mit dem Ausdrude der überftrömen- 
den Lebensluſt im Tanze, fir) das Seruelle verbindet, und da- 
ber gerne die beiden Gefchlechter ſich zu diefer Beluſtigung zu 
vereinigen pflegen, hat nichts Anſtößiges. Daß fih die Ge- 
Schlechter wechfelfeitig anziehen, ift von Gott, und eine Belufi- 
gung, welche durch die beiderfeitige Theilnahme erhöht wird, 
wird wohl erhöht, aber nicht befledt. 

Freilich liegen Berlegungen der Heiligen Yükytügkeit unge. 

Lt 
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Aber gerade dadurch charakteriſiren fich die Tänze der Chriſten, 
daß durchaus Alles, was gegen die Reinigkeit der Seele und 
Sitte anſtoßen mödte, verbannt if. Es kommen unter ihnen 
nicht nur feine Tanzarten, die an ſich etwas Anftößiges haben 
(3.2. der Walzer) vor, fondern auch überhaupt Feinerlei von 
einem befledten Sinne eingegebene Bewegungen, Stellungen 
oder Gebärden. Sa gerade bei diefer Gattung finnlicher Be 
luſtigung zeigt ſich recht grell der Unterfchied zwiſchen Chriſten 
und Heiden. Denn eben an bie Tänze Enüpft ſich bei letzteren 
bie offene Frechheit und Schaamlofigfeit, Leider, daß fi auch 
eben hier all zu häufig offenbart, wie wenig noch das Heiden⸗ 
thum jelbft unter Chriften überwunden iſt. 

Und liegen Trübungen der heiligen Züchtigfeit den Taͤnzen 
nahe, fo wache über die Jugend, wer bie Pflicht der Obforge 
bat! Bor Allem nur würdige Tanzarten! Dann dürfe Nie 
mand vor einer gewiffen Alterd-Reife auf dem Tanzboden er- 
deinen. Hinweg mit den Kindern, und Allen, die erfl faum 
das Kindesalter zurüdgelegt haben! — Dann fammle ſich auf 
dem Tanzplatze nur, wer fi bewußt ift, daß dieſe Beluftigung 
für ihn nicht zu gefahrbringend ſey. Es halte die Seinigen 
zurüd, wer mit Grund Mißtrauen in fie ſetzt; jedenfalls bes 
auffihtige er fie! ꝛc. Im beften Falle gilt: Wer zum Tanze 
geht, thut wohl; Wer nicht gebt, thut beſſer. Angefehen 
aber die Tänze, wie fie zumal unter dem gemeinen Volke 
allermeift vorfommen, gilt: Wer zum Zange geht, thut nicht 
wohl; wer nicht geht, thut gut. 


6. 639. 

2. Schaufpiele. — Es ift eben fo freudig anfprechend, 
als würdig, und eben fo würdig, als bildend, es vor fich zu 
fhauen und gleihfam mit zu erleben, wie Recht und Unſchuld 
in großem Bedraͤngniſſe endlich ſiegen; wie Glaube und Tugend 
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(von Bosheit und Gewaltthat um Gut und Leben gebradt) 
glorreih und des ewigen Lebens würdig untergehen; wie Liebe 
ber Religion und bed Vaterlandes kühn das Höchſte wagen, 
und (fey es ſiegend ober fterbend) den Lorbeer gewinnen; ober, 
wie das Lafter, ob auch noch fo ſchlau, ob auch noch fo mächtig 
und gefürchtet, entlarot, und in den Abgrund geflürzt wird ıc, 
Und in fofern ift das Schaufpiel etwas eben fo Genußreiches, 
als Würdiges und Bildendes. Aber eben darum fönnen auch 
nur Stüde dieſes ober ähnlihen Charakters und Inhaltes den 
Epriften anziehen und befriedigen '). „Ein unauffögficher Bann 
dagegen entferne, fagt v. Weſſenberg, von der Bühne alle 
Stüde, welche das Verbrechen, die Verruchtheit in ihrer ganzen 
ungeheuren Gräßlichfeit barftellen, welche die moralifche Zu- 
rehnung durch ein unabwendbares Verhängniß aufheben, ee 
darauf anlegen, das Lafter zu beſchönigen und zu entfchuldigen, 
oder es gar zu idealifiren, und dag Gemüth auf dem Wege 
der Empfindung dafür einzunehmen; welde das Publifum für 
den Rüderlichen, den Schwelger, ben Tiefgefunfenen, den fühnen 
Berbrecher durch Contraftirung mit dem heuchelnden und 
ſchmeichelnden Böfewicht intereffiren, oder um Eiffert zu maden 
und bie Menge anzufdrnen, durch Entfaltung des Zaubers 
einer verrüdten und getrübten Phantafie, in welchem Hexen 
und Gefpenfter, Leichenlarven und Kobolde fi tummeln, den 
Hang zum Aberglauben nähren; oder welche durch die Idee von 
der nur durch den Tod tilgbaren Macht des einen Menſchen 
verfolgenden Fluchs, oder von einer nur durch Selbfimorb zu 
fühnenden Blutſchuld die Grundbegriffe des Chriſtenthums von 
bes Denfchen freiem Willen, von Gotted Gnade und Barm- 
herzigfeit unterwühlen; welche darauf ausgehen, Lüfternheit zu 
erwecken, die Blüthe der Schaam zu zerfniden, bie Dhantafie 


1) Was if von den vordem üblichen geiflichen Komitien zu wrhrieet 
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mit fchlüpfrigen Bildern, Wigfpielen und Zoten anzufüllen; 
welche endlich die Unſchuld, die Reinheit der Sitten, bie zarte 
Scheu vor dem Böfen, die Heiligkeit der Ehe, die Treue, bie 
findfiche Pietät, die Gebräuche der Religion ıc. dem Hohn⸗ 
gelächter blosſtellen.“ ') 

Auch Theater-Stüde, von denen man nicht fagen kann, 
daß fie geradezu zu einer der eben aufgezählten Klaffen gehoͤ⸗ 
ren, find darum noch keineswegs empfehlenswerth. Manche 
biefer Stüde follen tugendliche Stüde feyn. Allein was ifl 
das aflermeift für eine Tugend, tie hier zur Schau geftellt wird! 
Eine Tugend ohne alle veligiöfe Baſis, und darum ohne 
Wahrheit; eine Tugend, deren Quelle Stolz oder Senti⸗ 
mentalität if. — Ein anderer und ver größte Theil biefer 
Stücke find Heirathsgefchichten. Aber Wem follen dergleichen 
Geſchichten frommen? Den Jünglingen und Töchtern gewiß 
nit. Ob den Männern und Frauen?! 

Im Ganzen nimmt das Theater Phantafie und Empfindung 
fo vorberrfchend in Anſpruch, daß daffelbe im beften Falle nur 
mäßig, und befonders von der Jugend nur höhfl aus 
gewählt und fparfam genoffen werben darf, wenn anders nicht 
firenge Berufsthätigfeit, Nüchternheit, Reinigfeit und Ruhe des 
Herzens, fehlichte und ernfte Anficht des Lebens und feiner Auf. 
gabe ꝛc. leiden follen. ?) 

1) v. Weffenberg, über den firtlichen Einfluß der Echanbühne. 2. Aufl. 


1825. Berg. Bossuet, Maxim. et reflex. sur la comedie. Tom. IIL 
Essais de Mor, 

2) Daß die heiligen Väter fo einftimmig und nachdrücklich gegen den Beſuch 
der Echaufpiele eifern, Hat feinen gerechten Grund in der abgöttifchen 
und unfittlichen Beſchaffenheit diefer Spiele zu ihrer Beit. Vergleiche 
Tertull. de Spectaculis. C. 5—8. 17. Ciemens. Alex. de risu. Paed. 
Lib. II. 5. Cyp. Epist. ad Donatum, in welchem Sendſchreiben der heilige 
Biſchof die Schaufpiele feiner Zeit, namentlich den granfamen und wohls 
lüftigen Charakter derfelben eben fo wahr als abfchredend befchreibt. 
August. (Pseudo:) de Symbol. ad Cat. Serm. Il, C. L Chrysost. 
Hom, VI de poen. Orat. adv. Circ. 
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Was ift von Tiebhabertheatern zu fagen? — Die- 
felben find insgemein von fleifchlichen Interefien eingegeben, 
und enden im Fleifhe. Namentlich verträgt ſich folch äffent- 
liches Auftreten nicht mit der jungfräulicen Schaambhaftigfeit 
und Schüdternheit. Wozu auch dieſes Einführen in angelernte 
Rollen: diefer Schein ohne Seyn? Kann das ohne Nachtheil 
für den Charafter ſeyn? — Böllig unverantwortlich iſt's, wenn 
ſich fogar Geiftlihe an die Spige folcher Unternehmen ftellen. 
Aehnliches, was von den Liebhabertheatern, gilt von den Kinder- 
thbeatern. Wer vermißt fi, die Kleinen ihre harmlofe Un- 
fhuld und Kindlichkeit ausziehen zu lehren. Dieſe Theater find 
daher, und gewiß mit dem vollen Rechte, an manden Orten 
3. B. in Frankreich verboten. 


$. 640, 


3. Bergnügende Lectüre. — Bon diefer (wenigſtens 
ber Theater- und Romanenleferei ) gilt im Ganzen baffelbe, 
was von den Schaufpielen. Bor Allem dieſelbe Sichtung, wie 
bei der Schaubühne! Dann diefelbe Vor⸗ und Umfiht, um 
nicht doch, auch bei der Lefung des Beſſeren, mehr zu verlieren, 
als zu gewinnen. Ueberſpannte, phantaftiiche Lebensanfichten, 
Weichlichfeit und Arbeitsfcheu, Yaunenhaftigfeit und Unzufrieden- 
heit, Sinnlichfeit und Lüfternheit, Zeitverluft und Verſäumniß 
ber Berufspflichten find das Gefolge der gewöhnliden 
Nomanen- und Theaterleferei. Aber dieſe Uebel liegen auch 
einer ausgewählteren dicfälligen Lectür, fobald man ſich über 
Gebühr mit ihr befaßt, fehr nahe: und der Jugend doppelt 
und zehnfach nahe. !) Arbeiten fey das Erfte! 


1) Daß doch der Peſt, welche von den Leihbibliothefen ausgeht, gewehrt 
werden könnte! — Und daß ja doch Eltern die Lertüre ihrer Söhne 
und Töchter — zumal ver letzteren, überwachen! Daß fe teulelken 
Arenge Arbeit, flatt der weichlichen Refung, in Vie Kind gl Di 
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§. 641. 


4. Gewoͤhnliche Spiele. — Sofern fie geeignet find, 
dem Körper oder Geiſte die nöthige Erholung zu gewähren, 
warum follte man ſich in ihnen nicht abfpannen und angenehm 
zerfireuen? Nur daß fie hiefür wirklich geeignet feyen! und 
bag man fich ihrer wirklich biefür bebiene! 

Wie aber — wenn fie, flatt zu erheitern und zu flärfen, 
mißflimmen und ermüben? wenn fie (wie 3. B. die ſitzenden) 
zu ber (gleichfalls figenden ) Lebensart eines Menfchen nicht 
paffen? wenn fie um ihrer ſelbſt willen, und um bie Zeit zu 
tödten gefpielt werden? wenn fie der Berufstreue Eintrag thun? 
wenn fie aus Bewinnfucht gefpielt werden, und daher die Leiden- 
fhaften erregen und nähren? wenn fie zu Uebungen ber Ber- 
ftellungsfunft werden? wenn fie Summen in Frage ftellen, bie 
man mit gutem Gewiſſen nicht dem Zufalle preisgeben darf? 
wenn fie gar Feine edlere Kraft des Menfchen, wie 3. B. bie 
Combinationsgabe, die feharffichtige Berechnung ıc. in Thätigfeit 
fegen, fondern Alles ober doch das Meifte dem blinden Ohn- 
gefähr überlaffen, blos durch Furcht und Hoffnung in leiden- 
fchaftliher Spannung erhaltend?! 

Die Leidenſchaft des Spielend ift eine der unglüdfeligften. 
Denn ad, wie leer wird der Geift des Spielers, wie wüft fein 
Herz, wie verächtlih und verfommen fein ganzes Wefen! Dan 
wird nicht Teicht einen entneroteren, innerlich zerriffeneren, gott- 
entfremdeteren Menfchen finden, als einen Spieler. Und doch 
wird nichts fo Leicht zur Leidenfchaft, ald das Spielen. ') 


es wird In gewiflen Kreifen viel zu viel, und namentlich viel zu viel 
Schillerndes gelefen. Und daß ja doch bie Veichtväter auf die Lefungen 
ihrer Beichtkinder ein befonderes Augenmerk richten ! 


1) Schaller, über die Moralität des gewöhnlichen Spiels ꝛc. Magde⸗ 
burg 1810, 
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6. 642, 


5. Reifen. — Daß man fih, wo ed nöthig ift, durch 
Reifen zerftreue; daß man fi durch den Länger andaurenden 
Aufenthalt in freier Luft, durch anhaltendere Bewegung in ihr, 
leiblich und geiftig berftele und erfriiche, dag man, was irgend 
Natur und Kunft Großes und Schönes hervorgebracht haben, 
mit eigenen Augen fehe, und freudig bewundere; daß man fid 
mit den Grundfägen, Einrichtungen, Sitten und Verhältniſſen, 
die außer der Heimath gelten, durch eigene Anfchauung belehre; 
daß man geachtete Perjonen und liebe Freunde, die in der Ferne 
find, von Angeficht zu Angeficht fehe, und fich im Umgange mit 
ihnen erfreue und erbaue; dag man für heilige Beftrebungen, 
wie zu Haufe, fo auch anderwärts empfängliche Seelen fuche, 
und ſolche, wo man fie findet, für biefelben begeiftere ꝛc., wer 
fann das Alles (und in fo fern das Reifen) anders, als gut 
finden ? 

Aber es giebt auch ein Reifen ohne ein Bebürfnig der 
Gefundheit, ohne ein Bebürfnig des Geiftes, in leerer Zerftreu- 
ungsfucht, in fhwachföpfiger Nachahmung und Eitelfeit unter- 
nommen, oder in der Abficht, die finnlihen Begierden des häus- 
lichen Zwanges zu entledigen, und in der Ferne nach Gefallen 
zu befriedigen Luk. XV, 13. Und giebt ein Reifen, wobei man 
Summen verausgabt, die man den Pflichten vielleicht fogar der 
Gerechtigkeit und Billigfeit, jedenfalls jenen der Liebe entzieht: 
Wer will Neifen diefer Art das Wort reden? ') 





—— un 


1) EHler, Beirachtungen über bie Sittlichfeit der Vergnügungen. 2 Bde. 
1790. Auch Clem. Alex. Paed. Lib. II. ganz. 
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Zweite Abtheilung. 


Das Gemeinleben der Gläubigen in Liebe, im Außeren 
Wandel derſelben fich varftellend, mit Rüdficht im Beſon⸗ 
deren auf Xeibesleben, Gefchlecht, und zeitlich Gut. 


— — — 


Erſter Abſchnitt. 
Mit Rüdfiht auf den Leib. 


Wenn unter den Chriſten die durchherrſchende Achtung und 
Liebe ſich dadurch zu Tag legt, daß fie Alles, was der Perfon tft, 
heilig halt, und fordert $. 583 fg., fo wird fie dieſen ihren er- 
baltenden und pflegenden Charakter vor Allem in der Heilig 
haltung und Pflege des Teiblihen Lebens ausprägen. 


Erfter Urtikel. 
Heiligbaltung des Lebens, und der Befundpeit. 


$. 643. 


Pflicht. — 1) Das Teiblihe Leben iſt die Zeit, in 
welcher das Wiederbringungswerf Chrifi an jedem Einzelen 
ausgeführt werden foll, die Zeit alfo der Reinigung, der Aus⸗ 
bildung zur Heiligung, und der Bewährung; die Zeit des an- 
geftrengten Laufes nach einem großen Ziele; des Kampfes um 
einen hohen Preis, und des Pilgernd nad einem herrlichen 
Baterlande, Und ift ein Tag zum Wirken, eine Frift zum Säen, 
zum Wuchern, und zur Befähigung für die glängentfien An- 
ftellungen in einer kommenden Defonomie. Und ift eine Zeit 
ber Arbeit, auf welche die Naht, wo nicht mehr gearbeitet 
werden kann, folgt; eine Zeit großer Berantwortlichfeit, großer 
möglicher Erwerbungen, und Berlufte Und ift eine Zeit bes 
Seufzens, auf welche Troft, eine Zeit des Ringens, auf welde 
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Sieg und Lohn folgen follen. Uebrigens von Gott nach feinem 
freien und verborgenen Kathe feftgeftellt, fo daß Jeder zur 
Rechenschaft erfcheint, wann ihn der Herr vorfordert. Matth. 
XXIV, 45—47, XXV, 14. fg. Mark. XI, 34. fg. Luk. XIX, 
11. fg. XVI, 1. fg. I. Kor. IX, 24. fg. IL Kor. IV, 11. V, 1. fg. 
L Petr. I, 11. Röm. VII, 23. Joh. IX, 4. Phil. I, 22. ꝛc. — 
Eben fo ift 2) die leibliche Geſundheit im Allgemeinen bie 
Bedingung einer Fräftigen und tüchtigen Entwidelung der Seelen- 
fraft, fo wie einer freudigen inneren Thätigfeit, und einer an« 
geftrengten fruchtbringenden äußeren Wirkſamkeit derfelben. 

Hat ſonach Reben und Gefundheit ſolch erhabene Bedeutung, 
ja ift das eine und die andere ein befonderer Gegenftand ber 
göttlichen Vorſehung (Matth. VI), fo folgt von felbft wie fehr. 
der Menſch fie fhägen, und wie treu er fie fich ſelbſt ſowohl 
als Andern bewahren müffe. „Du ſollſt nit tödten.“ 
1. Mof. XX, 13, | 

6. 644. 

Derfündigungen — Man fündigt wider die Erhaltung 
bes Lebens und der Geſundheit vor Allem durch jeden pofitiven 
Angriff auf fie: alfo durch Mord (eigenen oder fremden), 
durch Verflümmelung (eigene oder fremde), durch nachtheiliges 
Einwirfen auf die Geſundheit (die eigene und fremde). Letzteres 
% B. durch fchädliche Nahrungs - und Arzneimittel, durch über 
mäßige (leibliche oder geiftige) Anftrengung, durch berrfchende 
Leidenſchaften, namentlih durch Neid Gram Zorn ıc., durch 
unmäßigen finnfihen Genuß, durch Entziehung der nöthigen 
Rahrung, durch regellofe Lebensweile ıc. Außer diefen und 
anderen directen Angriffen auf Leben und Gefundheit giebt 
ed noch indirecte. Wenn man fi 3. B. muthwillig d. i. 
ohne Noth in Gefahr begiebt, und durch Waghalfigfeit Gott 
verfucht; wenn man Gefahren, die man vorfehen und abwehren 
fonute, leichtfinnig herbeilommen läßt; wenn wen enarkiikin | 
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Yihe Kuͤnſte treibt; wenn man gegen Krankheiten Feine Bor- 
fehrung trifft, u. f. w. 


$. 645. 


Würdigung diefer Berfündigungen. — Alle biefe 
Berfündigungen find (objeetiv betrachtet) um fo größer, je 
wefentlider und directer Leben und Gefundheit ange 
griffen werben. Und find (fubfectiv betrachtet) um fo ſchwerer, 
je wiffentliher, gefliffentlider, und böswilliger 
ber Angriff gefchieht. 

1. Der Mord, — Die gräßlichfte der in Rede flehen- 
ben Berfündigungen ift der Mord. 

a. Der Selbfimord. Wir meinen mit dieſem nicht jene 
unabfihtlihe Zerfiörung feines Lebens und feiner Gefundheit, 
welche eine natürliche Folge von allerlei böfen Gemüthszuftän- 
ben und Lebensweifen ift, denen fi der Menſch zu ergeben 
pflegt: und welche gemeiniglih feiner Selbfimord genannt 
wird. Wir meinen die abſichtliche, gewöhnlich ploͤtzliche, 
und gewaltfame Zerflörung feines Lebens. Um folde That 
nach ihrer fubjectiven Verbammungswürbigfeit zu beurthei- 
Ien, müffen wir unterfcheiden, ob folche im Zuftande der Be- 
fonnenheit, ober in dem leidenſchaftlicher Aufge 
regtheit begangen wurde. Im erften alle mäffen wir 
unterfcheiden: oft ift er die That eines Menſchen, der, (ohne 
Glauben an Bott und Unfterblichkeit) mit bitterem Hohn über 
das Dafeyn (weil ihm das Leben weiter nichts mehr bietet) 
in das Nichts zurüdzufehren Luft befommen hat. Oft auch ift 
er die That eined Menfchen, ber (in fich felbft zum Grimme 
geworden) wider Gott und fich ſelbſt grollend, feinem Selbſt⸗ 
haſſe in der Selbftzerftörung Luft macht, Gott mit frechem 
Trotze entgegen gehend. — Was urtheilen wir über ſolchen Selbſt⸗ 
mord? Die Analyfe dieſer Zufände enthüllt die Graͤßlichkeit 
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befielden, und ber aus ihnen hervorgegangenen That. — Aber 
ber Selbfimord ift nicht felten au das Werk eines Menfchen, 
welcher fich zu bemfelben befugt glaubt. Sein Dafeyn nämlich 
feheint ihm feinen Zwed mehr zu haben; was es ihm bietet, 
ft nur noch Armuth, Schmach, oder ihn felbft und Andere be 
läftigended Siechthum. Patet. exitus. Allein dem Chriften er- 
hellet hieraus feinerlei Bug, feinem Leben ein Ende zu machen. 
Wo bliebe fonft jene Demuth und Treue, wornach er auf feiner 
ob auch drüdenden Stelle bleibt, die ihm die Vorfehung ange 
wiefen? wo jener Bußgeifl, der in Unterwerfung und Stille 
trägt, was er fich vielleicht felbft bereitet hat? wo jene Willend« 
fraft, die der gefränften und fehmerzenden Empfindung im höhe» 
ten Aufblide gebietet? — Der Mangel all deſſen zeigt den 
Zuftand ſolcher Selbfimörder, und den Gehalt ihrer Selbftrecht- 
fertigung. Namentlih fage Niemand: fein Dafeyn habe feinen 
Zwed mehr, fondern fey blos noch fi und Anderen eine un- 
nüge Laſt. Wie? für ein leichtfertiges Leben demuthvoll Buße 
thun und leidend gegebenes Aergerniß ꝛc. fühnen, wäre fein 
Menfchenwürdiger Zwed mehr? Ober ein gerechtes Leben mit 
unerfchütterlicher Hingebung an Gott frönen, und dadurch Gott 
verherrlichen, und Hunderte um fich her beihämen und erbauen, 
wäre fein würbiger Lebenszwed mehr? 

Was den zweiten Fall d. i. den Selbſtmord im pfychifch- 
aufgeregten Zuftande betrifft '), jo bedarf feine Würdigung 
nur des Blickes auf den Weg, auf welchem dieſer Zuftand 
fih indgemein bildete, und auf ben Zuftand felbfl. Welcher 
ſchaudervolle Laſterweg ift es oft, an deſſen Ende die felbfimorb- 
forbernde Geifteszerrüttung Liegt! — Und wie entfchieden ahnte, 
oder fah der Selbfimörber das Ende felbft vor, dem er ent- 


1) Freilich if der eben erwähnte Zuſtaud kalter Befonnenheit bei aller biefer 
Beſonnenheit im Grunde doch auch ein widernatärlich aaingrunikt. 
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gegen gebe? — Ob feine letzte That (der Selbſtmord) ober 
wie weit fie frei gewefen, enticheidet nichts: feine geiftige 
Zerftörung,, die fi endlich in Selbfimorb auflöste, fie war 
frei: war das Werf einer lang fortgefegten, und wiſſentlich 
und gefliffentlich beibehaltenen Sünde, Darum bie felbfimör- 
berifche That nur der letzte Ausbruch einer wider Gott, und 
Liebe, und Leben gefehrten Seelenrihtung. — Oft auch ifl 
die pſychiſche Zerrüttung, und mit ihr der Selbftimord nicht die 
Folge einer laͤngeren Lafterhaftigfeit, fondern einer heftigen, 
aber getäufchten Leidenfchaft und Hoffnung. Auch da ift bie 
That wie ber Zuftand, aus weldhem fie gefommen. Sie offen- 
bart eine Uebermacht der Leidenſchaft, vor welder alles, was 
Gottesglaube Gottesfurcht Sottesliebe, Faſſung und Selbſtver⸗ 
läugnung, was Eltern- Gatten» Gefchwifter - Kreundes- ja 
Lebensliebe heißt, erbleicht if. Da ift der Gegenſtand ber 
Leidenfhaft das Allgebietende: es ift Abgädtterei da. IR 
aber Abgötterei dba, wie fann denn die Welt den Selbſtword, 
welcher in Folge der getriebenen Abgötterei z. B. in Folge des 
ungemeffenen Ehrgeized, der getäufchten Liebe eintritt, befchöni- 
gen? — Aber nun erfi die Selbfimorde aus innerlich häß- 
lichen Leidenfchaften! — Man denfe an den Verbrecher, der in 
bem Augenblide, als ihn die Strafe ereilt, fi) den Tod giebt 
(Aditophel.) Man denfe an den Spieler, der, nachdem bie 
legte Karte getäufcht hat, fi eine Kugel durch das Hirn jagt; 
an den Wucherer, der, nahdem feine hartherzige Sperulation 
fehlgefchlagen, hingeht, und fih erhenft; oder an den Verzwei⸗ 
felnden, den die Blut» und Seelenfhuld erbrüdt, welche er auf 
fih hat. (Judas.) — Betrachten wir den Selbſtmord weiter 
auch aus dem objectiven Stantpunfte Siehe: das Ich 
fehret jüch wider fich felbfl. Gegen Wen nun fehrete es 
ih niht? Das Herz haſſet das eigene Daſeyn. Wen 
nun haſſete es nicht? Das Leben fleht wider fich ſelbſt auf. 
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Man denke ſich dieſe Selbftzerftörung in ihrer Conſequenz im 
Univerſum! — Und, welches Gut iſt das Leben, welches Gut 
namentlich für den Sünder? auf wie lange noch war daſſelbe 
ſeinem Beſitzer zugedacht? wie groß war das Werk, das er im 
Laufe ſeines irdiſchen Daſeyns noch vollbringen konnte, und 
ſollte? wie Viele waren (z. B. Eltern, Kinder) und mit 
welchen Erwartungen und Forderungen, und wie nahe 
waren fie an fein Daſein angewieſen ? ıc. — Und, Weſſen Eigen⸗ 
tum ift das Leben? weſſen Werf? Und, Wer ift Der, welcher 
feine Hand wider den Leben-fchaffenden erhebt?! ') — 

Ganz Achnliches gilt b. in Hinfiht auf den Mord des 
Nächften Er ift abfihtlihe Zerftörung feines Lebens ohne 
Recht und Pfliht. Er ift entweder ein grober oder feiner; 
ein kalt vorbedachter, oder in der Aufwallung vollbrachter; 
beftimmt beabfichtigt, oder unbeflimmt; einfach, oder (mit 
Rüdfiht auf die Art deffelben, oder in Betracht der gemorbeten 
Perſon) qualificirt; endlich direct, oder indirect. Letzteres 
durch pflichtwibrige Verleitung zu Iebensgeführlihen Handlun- 
gen. I. Mof. IV, 8. II. Kön. II, 27. XI, 2. fg. XX, 9. 10. — 
Sehen wir zuerfi den Mörder an, fo erbliden wir bei dem 
feinen Morde einen Berruchten, welcher, was er in fchneller 
That zu vollbringen zu feig und zu Flug ift, mit ſchleichender 
Hinterlift und mit Hilfe der Zeit zu Stand bringt. 3.3. durch 
langfame Gifte, durch abfihtlich genährten Gram ꝛc. Solcher 
beharrt in der That feines Mordes wohl jahrelang, und indem 
er fie (diefe That) zu etwas beharrlich Verfolgtem und In⸗ 
wohnendem madt, zeigt er ſich (das Uebrige gleichgerechnet) 


1) Wiflenfchaftlich »proftifche Benrtheilung des Selbſtmorde. Bon Ferd. 
Fried. Zyro. Bern 1837. 
De avroyela; facinore ex relig. christ. praeceptis et indole judi- 
cando. Accedit brevis quaestionis historia. Aut, F. J. Domela 
Nienwenhuis, 1833, 
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teuflifcher, ald der grobe Mörber, welcher feinen im Momente 
der Aufregung gefaßten Gedanken raſch zum Vollzuge bringt. — 
Bei dem groben Morde fteht der Mörder fittlich fo tief, als 
es die Natur jener Leidenſchaft mit fih bringt, von 
welcher er bis zu folchem Grade beherrſcht wird: fo tief alfo, 
als zur Leidenfchaft gefteigerte, und jede Stimme bed Gewiffeng, 
und jedes natürliche menſchliche Gefühl ertödtende Rachſucht 
Feindſchaft Eiferfuht Habſucht Herrſchſucht Mißgunſt Wohlluſt 
Schwelgerei, politiſcher oder religiöſer Fanatismus u. ſ. w. !) 
Und wenn vollends die Leidenſchaft zu ſolcher Wildheit empört 
ift, vielleicht durdy den Widerftand, den fie an der Gerechtig⸗ 
keit des Gerechten gefunden hat! — Oder, wenn der Mord 
verübt wird wohl gar aus Luft am Morde als ſolchem — 
vieleicht weil der Anblid des Blutes, weil das Geſtöhn des 
Opfers das Aug und Ohr figelt! — Freilich kann fi auf der 
anderen Seite auch wieder Manches finden, was die Schuld bes 
Mordes mindert. Wie wenn der ergrimmte Gatte den auf 
friiher That ergriffenen Schänder feines Ehebettes erfchlägt 
(Sprüdw. VI, 34.); oder wenn ber zufällig dur Wein Er- 
higte im Streite feinen Gegner erwürgt, — Sehen wir fodann 
nicht den Mörder, fondern die That des Mörders an, fo 
verhält es fih, wie beim Selbfimorde. Das Gut, das der 
Mörder feinem Nächften raubt, ift ein unfhägbares: es iſt 
das Leben, es ift das Dafeyn, es ift die ganze Summe von 
geiftigen und Teiblihen, von eigenen und fremden Intereſſen, 
bie an dieſes Dafeyn gefnüpft waren. Niemand ermißt bie 
Gewichtigfeit derjelben. — Und das Gut, das der Mörder 
feinem Nächten raubt, ift ein unwiderbringlides. Wer 
fann den Erfchlagenen wieder ind Daſeyn erweden? Wer bie 


1) Beifpiele: L. Mof. IV, 8. XXXVI, 11 fg. Richt. XVI, 30. I. Rn. 
xIN, 13. XI, 2 fg. HL Rn. XXL IL Malt. VL IX. Matth. IL, 16. 
XXI, 34. Joh. XVI, 2. 
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BerYufte, welche er durch bie gewaltfame Abfürzung feiner irdi⸗ 
hen Ausfaatszeit erlitten hat, vergüten? — Und das Gut, das 
ver Mörder feinem Nächften raubt, ift das Gut — des Näch— 
ten: ift fein erfted und heiligſte Eigenthum. Mag denn 
er Menſch fein eigenes Leben zerftören, fo war es wenigfteng 
as feinige, welches er zerfiörte, Aber Das Leben des An- 
yeren?! — Und dad Leben des Nächſten ift das Werk des 
debendigmachenden, und ift das Gefchenf deffelben, dem Nüchften 
n feiner Schöpfergnade übergeben. Nun, Wer erhebt feine 
Dand, um das Bebild des Rebenfpendenden zu zerftö- 
en, und das Gefchenf feiner Shöpfergnade zu rauben?! 
Beh ihm! — Und die Confequenz? — Quantum in eis est, 
miversum Dei opus everlunt. ) Darum ift das Leben ein 
anverletzbares Heiligthum fehon in den erften Zeiten der Men- 
ſchengeſchichte I. Mof. IV; dann in der göttlichen Geſetzgebung 
durch Mofes I. Moſ. XX, 13., überhaupt im A. Teil. Pf. V, 7. 
Sprüchw. VI, 17.5; um fo mehr im Evangelium. Matth. V, 
21. 22. Röm. XII, 9. 10. 1. Kor. VI, 9. 10. Gal. V, 19—21. 
Daher zur Aufrehthaltung dieſes Heiligthums bie fchweren 
pofitiven Strafgefege wider den Mord, Daher das Verbot des 
Blutgenuffes, um Ehrfurcht gegen daffelbe zu erweden. I. Mof. 
IV, 11. fg. IX, 3. 6. II. Mof. XX, 13. XXI, 2. 3, V. Mof. 
V, 23. Matth. XXVI, 52. 

Es giebt einen nicht zwar beabfichtigten, aber doch 
ſchuldhaften Mord, Angefehen das Gut, weldes dem 
Nächſten geraubt wird, ift zwifchen Mord und Tödtung fein 
Unterfchied; angefehen aber die Schuld des Todtfchlägerg iſt 
ein wefentlicher Unterfchied , indem Iegterem die Abficht zu 
tödten fehlte. Es kommt fonad) bei der fubjectiven Beurtheilung 
auf den Grad der Schuld an, welder im beftimmten Kalle 
vorliegt. Wer 3. B. in einer Nauferei mit einem tödtlichen 


1) Cat. Rom. P. 3. c. 6, quaest. 9. 
Glefser, Bioral. 5. Aufl. iu. Br. a 
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Inſtrumente rückſichtslos drein fehlägt, hat den höchſten Grab 
der Schuld, wenn eine Zödtung erfolgt, 


§. 646, 


Unter den Morbhanblungen verdienen der Morb ber 
eigenen Kinder, und die abfihtlihe Abtreibung ber 
Leibesfrudt eine befondere Erwähnung. a. Der Kindsmorb 
— ſey er die Wirfung der Schaam, oder Scheue vor der Lafl 
der Ernährung ꝛc., oder der DVerlaffenheit und Verzweiflung, 
oder von was immer — ift jedenfalls Mord; und ift Mord 
eines Unmündigen; und ift Morb eines Unmündigen, das 
von Gott vertrauend in die Arme des Mörders gelegt wurde; 
und ift Mord des Unmündigen durh Baterd- oder Mutter 
band. Welde Widernatur! Und welche Zerftörung alles Re- 
ligiöfen und GSittlihen in einer Seele, die zu folder Wider 
natur (ob auch von Schaam und Noth gedrängt) kommen Ponnte! 
— Ad, wenn dag Leben des linmündigen nicht mehr gefichert 
it, und wenn das eben des Unmündigen in Vaters. und 
Mutter-Armen nicht mehr gefiert ift: wohin find wir 
dann gefommen! und wo befteht überall noch ein Gott, und 
eine Menfchheit! Herodes ift ald Kinder- Mörder gebrand- 
markt. Und doch waren ed wenigftend nicht bie feinigen 
Matth. I, 16., die er tödtete. — P. Die abſichtliche Abtrei⸗ 
bung der Leibesfrucht ift auh Mord !); iſt Mord des 
lebend an der Stätte, wo es von ber Macht Gottes gefchaffen 
worden; ift in feiner Confequenz Bernihtung des Menfchen 
geichlechts; ift Förderung geheimer Unzucht; ift jene Gott- und 
Gewiſſenloſigkeit, welche Keine Natur, Fein Gefeg achtet, fondern 
Alles, fo fie es im Stillen zu thun vermag, verletzt und opfert, 


1) Homicidi festinatio est prohibere nasci. Nec refert, natam quis 
eripiat an animam, an nascentem disturbet. Homo est et qui ost 
futurus. Tertull. Apologet. C. IX, 
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um nicht Schmady oder Schaden auf fih kommen zu Taffen. 
Was it noch Greuelhaftes, wozu folder Menſch nicht fähig 
und bereit wäre! — Segen wir bei: wenn bie Verhinderung 
ber Zeugung ein todes würdiges Verbrechen ift Gen. XXXVIII, 
9. 10.; um wie viel mehr die Wiederzerflörung bed Gezeugten! — 
Die Abtreibung der Leibesfrucht, angefehen den Thäter, 
ift wie das Motiv der That, Möglih, dag der Blick auf 
bie armfelige Zufunft des werdenden Gefhöpfes den Beſchluß 
wirkte; möglich, dag der Haß gegen den Verführer; dag Schaam 
vor der Enthällung der begangenen Sünde; daß Scheue vor 
den Gefahren der Entbindung, oder Nahrungsforgen, oder 
Geiz, oder Habſucht. Verdammungswürdig find die Motive 
alle; indeß allerdings nicht in gleichem Grade. Um wie viel 
ſchaͤndlicher z. B. der Verworfene, der eines elenden Gewinnes 
wegen die Mittel der Abtreibung bereitet und giebt, als die 
Verlaſſene, welche in der Verzweiflung betrogener Leidenſchaft 
dieſe Mittel anwendet! — 


$. 647. 


2. Das Duell. — An den Mord reiht ſich der Zwei⸗ 
fampf zwiſchen Privaten (dad Duell) an. Er if Er» 
ledigung ihres Streites durch Waffengewalt: und fol indgemein 
gefränfte Ehre ſühnen. Der Berlegte fordert den Gegner vor, 
um ihn entweder für feine Kränfung zu züchtigen, oder wenig 
ſtens als ein Mann dazuftehen, dem die Ehre theurer als das 
Leben, der folglich jedenfalls nicht unehrenhaft feyn, und von 
Befhimpfung nicht erreicht werden Fönne, Was nun den erften 
Zweck betrifft, fo fihert ihn der Zweifampf nicht entfernt, Er 
würde das thun, wenn Gott durch ein Wunder dazwiſchen träte, 
und den Sieg auf die Seite des Rechtes lenkte. Da jedoch 
Gott das nicht thut, fo hängt der Erfolg des Zweilamntes 
bios von ber körperlichen Kraft und Geroandtyeit ic, Ver Kim 

I. 
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pfenden ab, und ber Sieg beweist gerade fo wenig für das 

Recht, ald dad Befiegtwerden für das Unrecht. — Aber wehrt 
nicht der Zweifampf gemeinem Wefen und roher Begegnung, 
da für ſolche unfehlbar biutige Sühne gefordert werden wirb? 
Man muß erwidern: Umgekehrt! er macht diejenigen, welche 
fi ihrer förperlichen Kraft und Gewanbtheit bewußt find, über. 
müthig, und reizt fie, den Schwäderen zu tyrannifiren, dem 
Berhaßten Schlingen zu Iegen, und denfelben (unter der Form 
des Duell) ihrer Race zu opfern. — Aber nicht genug: Der 
Zweikampf macht nicht das Gefeß, und die das Geſetz hand» 
habende unparteiifhe Macht zur Richterin und Herrfcherin in 
der Welt; der Zweikampf ftelt die Entſcheidung über Hecht 
und Unrecht den Parteien felbft zu, und dem Zufalle, und ber 
rohen phufifchen Gewalt. Der Zweifampf fegt mithin an bie 
Stelle unferer wohlgeorbneten Gerechtigfeitspflege das Kauft 
recht, an die Stelle unparteiifchen Gerichtes die Leidenfchaft 
und die Rache, und an die Stelle allgemeiner Unverlegbarkeit 
und Sicherheit unter dem Schuge der Obrigfeit die Willfür der 
Herausforderung und den Zufall ihres Erfolges. Welche tiefe 
Barbarei der Denfchheit, wenn das Princip des Zweikampfes 
d. i. das Fauftrecht noch Geltung finden könnte! — Der Zwei 
fampf hat ferner ganz verfehrte Begriffe von Ehre und Muth. 
Kann die Ehre fordern, etwas innerlich Verwerfliches zu thun? 
Kann etwas die Ehre herftellen oder bewahren, was feiner 
ganzen Natur nach diefelbe gar nicht berührt? Bin ich denn, 
ob ih den Gegner fordere oder nicht, verwunbe ober nicht, 
töbte oder nicht, deßhalb Ehre-würdiger? Bin ich nicht viel- 
mehr gerade dadurch ein Entwürdigter, weil ich mir folchen 
Angriff auf die öffentliche gefellfchaftliche Ordnung, und auf Reben 
und Gefundheit meines Näcften erlaube? — Aber ſtellt der 
Duellant nicht doch feine Ehre her, und reinigt er fie nicht durch 
feinen Muth und durch das Wagniß feines Lebens für biefelbe? 


+’ 
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Allein fagt man von bem Stiere, ber feinem Gegenftier bie 
Stirne bietet, dag er Muth habe? Das ift höchftens ber 
Naturmuth des Thieres. Dagegen der menfhlidhe und 
fittlihe Muth ift jener, der Alles daran fegt für Wahr- 
beit und Gerechtigkeit. Alfo der Muth, der die Zu- 
muthung des Zweifampfes ald einer Sünde, ob er aud 
von Schwachköpfigen oder bloßen Naturmenſchen darüber ver- 
hoͤhnt werde, verachtet; dagegen Blut und Leben einſetzt, wo 
es Gott Tugend und Vaterland gilt. Und wie verhaͤlt es ſich 
mit dem Eifer für die Ehre, wie dieſer in dem Wagniß des 
Lebens liegt? Iſt der Eifer nicht die Aufgeregtheit des Hoch 
muthes blos, flatt Eifer für die eigentliche perfönlihe Würde? 
In der That wie viel Unehrenhaftes d. i. Sündiges begehen dieſe 
angeblichen Eiferer für ihre Ehre vielfad) in anderer Beziehung, 
und laſſen e8 ruhig auf fi Tiegen. — Darum, was urtheilt 
das Chriſtenthum? Das Chriſtenthum lehrt Verföhnlichfeit und 
Vergebung. Sein Charakter iſt Sanftmuth und Barmherzigkeit. 
Der Zweikampf dagegen ſchnaubt Rache, und will Blut ſehen. 
Sein Charakter iſt Wildheit und Brutalität. — Es ſoll ſchimpf⸗ 
lich ſeyn, keine Genugthuung für Beleidigungen zu fordern. 
Aber das iſt ſchnurgerade wider die Lehre des Evangeliums. 
Der Chriſt, welcher auf die eine Wange geſchlagen wird, haͤlt 
auch die andere hin. Der Duellant kann alſo kein Chriſt 
ſeyn. — Die Toͤdtung endlich, welche im Zweikampfe begangen 
wird, (weil ſchlechthin ohne Fug und Recht) iſt Mord. Wie 
mögen Beide — der Thäter und der Getödtete, verantworten, 
was fie (in Stolz und Rache) zerftört haben! Die That bleibt 
auf ihnen. Aehnlih mit der Verftümmelung. — Mit großem 
Nachdrucke ſtößt daher die Kirche Eprifti dieſes Verbrechen von 
fi) aus. Detestabilis duellorum usus fabricante diabolo intro- 
ductus, ut cruenta corporum morte, animarum eliam perniciem 
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lucretur, erffärt die Synode von Trient ), ex christiano orbe 
penitus exterminetur. Imperalores, Reges, Duces, Principes, 
Marchiones, Comites, et quocunque alio nomine Domini 
temporales, qui locum ad monomachiam in terris suis inter 
Christianos concesserint, eo ipso sint excommunicati; ac 
jurisdictione, et dominio civitatis, castri, aut loci, in quo, 
vel apud quem duellum fieri permiserint, quod ab Ecclesia 
obtinent, privati intelligantur, et si feudalia sint, directis Do- 
minis stalim acquirantur. Qui vero pugnam commiserint, et 
qui eorum Patrini vocantur, excommunicalionis, ac Omnium 
bonorum suorum proscriptionis, ac perpeluae infamiae poenam 
incurrant; et ut homicidae juxta sacros Canones puniri debeant, 
Et si in ipso conflictu decesserint, perpetuo careant Eccle- 
siaslica sepultura. Illi etiam, qui consilium in causa duelli 
tam in jure, quam facto dederint, aut alia quacunque ratione 
ad id quemquam suaserint, nec non spectalores excommuni- 
calionis, ac perpetuae maledictionis vinculo teneantur; non 
obstante quocunque privilegio, seu prava censuetudine, etiam 
immemorabili. Vergl. Conc. Later. can. 18. — Unb ein Staat, 
welcher die Duelle duldet, duldet feine eigene Verhöhnung. 
Er fühlt entweder, für gerechte Entfcheidung der Streitigkeiten 
da, und folder Entſcheidung gewachfen zu feyn, läßt aber deſſen 
ungeachtet den Parteifampf über Recht und Unrecht entfcheiden ; 
der er gefteht feine Unfraft, und überlüßt es dem Einzelen, 
ob und wie er zu Recht kommen möge”). 


1) Sess. XXV. Cap. XIX. de reform. 


2) Es bedarf wohl kaum der Grinnerung , daß das oben Geſagte von ben 
einzelen Duellen bald in höherem, bald in geringerem Maße gelte. Es 
giebt Duelle, wo e6 darauf abgefehen if, daß ein Leben falle; es 
giebt aber audy andere, wo es unglüdlicher Zufall iſt, wenn fie mehr, 
ale eine ungefährlihe DBerwundung zur Folge haben. Doch immer 
bleibt: auch das gutartigfle Duell iR bösartig. 
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6. 648, 

3. Betreffend Befhädigungen an Leib Leben und Ge- 
fundpeit, hängt das Urtheil über deren Verdammungswürdigkeit 
(tie bei allen Berfündigungen) einerfeitd von bem Beweg- 
grunde ab, welcher den Beichädiger zu feiner That trieb. Wenn 
z. 2. der Wirth aus Habſucht feine Getränfe verfälfcht, und 
feine Gaͤſte um ihre Gefundheit bringt, fo ift das etwas an- 
deres, als wenn ber Cholerifer in gerechter Sache von feinem 
Temperamente bingeriffen, feinen Beleidiger empfindlich fchlägt. 
Anderfeitd kömmt ed dann auf die Größe der Beihädigung 
an. Wenn ein Quadfalber in feiner Bermeffenheit einem jungen 
Menfhen, dem er einen Hautausſchlag vertreibt, Gift und 
lebenslängliches Siehthum in den Leib pflanzt, oder wenn ein 
Zornentbrannter feinen Gegner durch eine Verwundung auf 
lebenslang arbeitsunfähig macht, fo ift das etwas gar anderes, 
ald wenn ein Freund feinen Gaf zur Unmäßigfeit verleitet, 
und ihm dadurch auf einige Tage ein Unwohlfeyn verurſacht. 


6. 649, 


Beſchraͤnkung des Verbotes der Tödtung oder Leiblichen 
Berlegung des Nächſten, durch die Nothwehr. — Greift der 
Nächſte meine Lebensgüter Freiheit Leben Gefundheit Eigen- 
tbum) widerrehtlich an, ohne dag es mir möglich ift, den 
Schutz des Staates anzurufen, fo bin ich in ber Lage, biefe 
Güter ſelbſt vertheidigen, d. h. mid in der Noth gegen 
ben widerrechtlichen Angreifer wehren zu müflen. (Nothwehr.) 
Der widerrechtliche Angriff geht entweder auf veräußerlidhe oder 
unveräußerliche Güter. Iſt Iegteres der Fall, und giebt ed den 
widerrechtlihen Angriff abzuwehren, Fein anderes Mittel, 
als den Angreifenden leiblich zu beſchädigen, oder wohl felbft zu 
tödten, fo darf und fol die Beihädigung oder Tödtung nicht 
gefcheut werben. Aber es muß in der That ein anbered FRI, 
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z. B. Flucht, Hifferufen ꝛc. nicht ſeyn. Ich darf ferner bei der Ab- 
wehr ungerechter Angriffe in Anwentung der gegen den Angreifer 
gerichteten Gewalt nicht weiter gehen, als der Zwed der Ab- 
wehr unabweislich fordert. Die Wehr des ſchuldlos Angegrif 
fenen hat ihre Grenze. (Moderamen inculpatae tutelae.) — Id) 
fagte, bei Angriffen auf unveräußerliche Güter dürfe die Noth- 
wehr bie zur Tödtung Des ungerechten Angreiferd vorgehen. Bei 
Angriffen dagegen auf veräußerliche Güter darf die Noth 
wehr nicht bis zur Anwendung ter Außerfien Mittel z. 2. 
Tödtung Berftümmelung vorgehen. 

Es ift ausdrücklich geſagt, dag die Nothwehr nur gegen 
unverfehuldeten, ungeredhten Angriff zuläffig, und unter Um«- 
ftänden geboten ſey. Es darf fih alfo nicht der Dieb dem 
Häfcher,, nicht der Wilderer oder Schmuggler dem Zollbeamten 
oder Jagdberechtigten ꝛc. widerjegen. Ich darf und fol daher, 
wenn eben ein anderes Mittel nicht ift, verwunden, 
und fo diefes niht ausreicht, auch tödten Jeden, welcher 
1) ungeredter Weife meinen Leib und mein Leben toödtlich 
angreift; welcher 2) mein unentbehrlidhed, mir und meiner 
Familie nothwendiges Eigenthum antajtet, zumal, wenn er ed 
in einer Weife oder zu einer Zeit (3. B. durch nachtlichen Ein- 
bruch) thut, welche auch das Leben in Frage ftellt 1); endlich, 
weldier 3) mit Gewalt eine gefchlechtlihe Schäntung an mir 
zu verüben unternimmt. Ich will dabei nicht die Verwundung 
oder Zödtung, fondern nur die Erhaltung eined unveräußer« 
lihen Gutes. 


Zweiter Artikel. 
Pofitive Pflege des Teiblihen Lebens. 


Diefe Pflege bezieht fih auf Nahrung Kleidung Wohnung 
und Erholung. 


1) Furem nocturnum occidere licet. 
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Wir müffen von der Grundanfiht ausgehen, daß Gott In 
der Erde eine große Vorrathskammer für den Menfchen eröffnet 
habe, aus welcher diefer, was zur Pflege des Leibes gehört, 
nehmen möge, I. Mof. I, 28. 29. Gehen wir von biefer 
Grundanfiht aus, fo können wir darüber, welches das Ver⸗ 
halten der Kinder des Reiches in Abfiht auf Teibliche Pflege 
fey, feinen Anftand haben. 


$. 650. 


1. In ihren Augen ift Alles, was Gott für ihre Ernährung 
Befleidung und Wohnung Brauchbares gefchaffen hat, dazu 
geihaffen, daß es wirffich zur Ernährung Befleidung und 
Wohnung verwendet werde. Was durh den Mund eingeht, 
und feinen natürlichen Ausweg nimmt, fann den Menfchen 
nicht verunreinigen. Alles ift gut, was mit Danf gegen Gott 
genoffen wird. „Des Herrn ift die Erde mit Allem, was fie 
füllt.“ „Nichts if an ſich unrein.“ Matth. XV, 11—18. 
I. Kor. X, 26. 25. VII, 8. Kot. II, 16. Röm. XIV, 14, I. Tim. 
IV, 3 fg. Der heidnifche oder mofaifche, oder mohammedaniſche 
Unterfchied der Nahrungsmittel ift den Chriften unbekannt. 


$. 651. 


2. Sie fhöpfen Alles ohne Unterfchieb, was Gott in feiner 
reihen Vorrathskammer für fie niedergelegt hat. Aber fie 
rechnen nicht nur das zu den Liegfälligen Gütern, was bie 
Natur unmittelbar hervorbringt, fondern aud) das, was Gott 
dem Menfhen an Kraft gegeben hat, die Hervor- 
bringungen der Natur zu vermehren, zu veredeln, zum Gebraude 
herzurichten, über die Erde hin gleihmäßig zu vertheilen zc. 
Sie wenden alfo die ihnen verliehenen Kräfte an, der Natur« 
production möglichft viele, und möglichft dienlihe Stoffe abau- 
gewinnen. Sie bebauen die Erde. L Mei, I, IN, Sr 


458 


treiben Viehzucht. I. Mof. IV, 2, Sie hegen und verebeln 
alles Gethier, das für Wohnung Bekleidung Nahrung sc. einen 
Stoff Tiefert u. — Was fo der Natur abgerungen worden, 
verarbeiten fie fofort zum wirflihen Gebrauche. Es ift fein 
Naturproduct, das nicht durch Kunft hergerichtet, und dadurch 
entweder überhaupt erft brauchbar, oder zu einem reicheren 
und veredelteren Gebrauche gefchiet würde, Man denfe an den 
großen Stand der Handwerker und Künftler, Zum Zeugniß, 
bag der Menſch feinen Geiſt verarbeitend der Natur und 
ihren Producten zuzumenden berufen fey, nennt und die heilige 
Schrift die Anfänge der Eultur des Bodens und der Künſte, 
fo wie die Fortſchritte derfelben. I. Mof. IV, 2. 17. 21. 22. 
IX, 20. 1. Moſ. XXXVI — XXXIX. — Mer noch mehr: 
was die Natur an dem einen Orte hervorbringt, bringt fie 
vielfach an einem andern nicht hervor; und was die Kunfl 
bier ſchafft und veredelt, leiftet fie anderwärts nicht. Allein, 
Alles, was Natur und Kunft Ichaffen, ift Gemeingut der Menfchen, 
und foll es feyn. Daher der gegenfeitige Austaufch der Natur 

Güter, und Kunftproducte; und das unermeßliche Gefchäft des 
Kaufmanns, 

Sp fchafft ohne End eine unerfhöpflihe Naturkraft; und 
es wirfen ihr für und für unzählige Menfchenfräfte mit. Und 
fiehe, die unendliche Vorrathskammer für fo viele Millionen, 
bie eſſen, fich Fleiden, vor Ungemad in fiherer Wohnung fid 
fhügen wollen ꝛc., fült fih, und ift für und für gefült. 


6. 652, 


3. Sollen die Heiligen alfo ängftlich fragen: woher nehmen 
wir zu effen, womit wollen wir ung Heiden? ꝛc. Nein! Gie 
thun das Ihrige — wohl wiffend, dag man Gott nicht ver« 
ſuchen dürfe Matth. IV, 7., dag man nicht die empfangenen 
Kräfte in den Schooß Iegen, und dennoh von Ihm Nahrung 
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und Kleidung erwarten Fönne, und daß man nicht effen ſoll, 
wenn man nicht arbeitet ꝛc. I. Theff, IV, 11. II. Theff. II, 7—13, 
Aber, nachdem fie das Ihrige gethban haben, bliden fie zuver- 
ſichtsvoll auf die Vögel in der Luft, und auf bie Lilien bes 
Feldes, Weiß der Vater im Himmel ihre Bedürfniffe nicht? 
und wird Der, welcher die Vögel nährt, und die Lilien leidet, 
fie nicht nähren, und kleiden? — Watt. VI, 25 f8- Pf. XXXVI, 5. 
CXLIV, 15. ($. 468.) 


§. 653, 


4. Die Heiligen wenden ſich die Lebensgüter ſelbſt zu. 
„Niemand haſſet ſein eigenes Fleiſch, ſondern 
nähret und pfleget es.“ Eph. V, 29. Kot. I, 20— 23, 
Aber, auf welhe Weiſe? 

J. Sie wenden fi biefelben zu im fleten Hinblide auf 
bie Zwecke, für welche er gegeben ift: 

a. im fteten Hinblicke alſo auf den Zwed der Ernährung. 
Sie genießen (an Speife und Getränf) nur natürlide, 
einfade und gefunde Nahrung. ben fo fegen fie aud) 
Anderen nur gefunde Nahrung dor. — Sie genießen ferner 
von der natürlichen und gefunden Nahrung nur fo viel, als 
dem Zwede der Ernährung zuträglich iſt; aber auch nicht we 
niger. Auf gleiche Weife reizen over nöthigen fie Andere zu 
feinem Mehr-Genuß, aber eben fo wenig verfagen fie ihnen 
den wahren Bedarf. — Endlich achten fie mit Aufmerffamfeit 
barauf, daß die finnlichen Gelüfte nicht durdy den Nahrunge- 
Genuß genährt werden, Es giebt Speifen und Getränfe, welche, 
zumal in einem größeren Maße genoffen, die fleifchlihen Be⸗ 
gierden erregen. Die Gotteöfinder enthalten fih von ihnen — 
wenn nicht überhaupt, fo doch von einem reichlicheren Genuffe 
berfelben. Eben fo giebt e8 eine Hingegebenheit an den Wohl- 
geſchmack, und hiernach theils eine Gier im Rohruaanarut, 
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theits eine Behaglichkeit und Waͤhligkeit ꝛc., welche ſich mit 
einer freien und geiftig gehobenen Seele nicht verträgt. Sie 
aber beberrfchen ihre Gaumenluft, und find eben fo weit von 
ober Bier, ale von Feinfchmederei entfernt. Röm. XII, 13, 14. 
Veberhaupt befleißigen fie fih der Unabhängigfeit von 
ihrem Gaumen, nad) dem Beifpiele des Apofteld, der da fehreibt: 
„Sh babe gelernt fatt zu effen und Hunger zu 
leiden, Ueberflug und Mangel zu haben.” Phil. 
IV, 12. 13, 

ß. Auch Kleidung und Wohnung müflen ihrem Zwecke 
entfprechen. — Die Kleidung foll erftend den Leib gefund 
erhalten, namentlih vor der Unbild der Witterung ſchützen. 
Sie muß biefür geeignet ſeyn. Der Ehrift trägt alfo gefunde, 
die Berrichtungen des leiblichen Organismus fördernde Kleidung 
d. h. er fieht bei fi und den Seinigen auf Schugtüdhtigfeit 
und Bequemlichkeit derſelben. — Die Kleidung foll zweitens, 
was die Ehrbarfeit am menſchlichen Leibe zu verhüllen gebietet, 
bededen, aud zu der fo nöthigen Unterfceidung der Gefchlechter 
dienen. V. Mof. XXII, 4. Der Ehrift verabfcheut Frechheit 
ber Bekleidung. Ehrbarkeit und Zücdhtigfeit charafterifiven fein 
und der Seinigen Gewand. I. Tim, II, 9. 10, 

Die Wohnung fol Schug wider die Unbild der Luft 
und Witterung, und die Nachſtellungen feindliher Menſchen 
und Thiere gewähren, Der Chrift achtet darauf, daß fie das 
thue. Namentlich bezieht er nicht nur felbft (vielleicht aus 
Geiz, um die beffere Wohnung zu vermiethen) feinen feuchten 
und finfteren Winfel feines Haufe, fondern weist auch Anderen 
(3. B. Dienftboten) fein Gelaß an, in weldem ihre Gefund- 
heit (dur Kälte Windzug Feuchtigkeit sc.) leiden muß, ober 
doch gefährdet if. 

Kleidung und Wohnung find endlich auch noch als eine 
Art Gehäufe zu betrachten, das den menſchlichen Leib bedeckt — 
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ale eine Erweiterung des Leibes. Gleichwie ſich nun in dem 
Leibe die Seele nach Außen darftellt, fo auch in der Kleidung 
und Wohnung: und jene und biefe wird fonach unfehlbar ber 
Art ſeyn müffen, daß fih darin ein würdiger Geift, eine bes 
ſcheidene, reine, züchtige, edel⸗einfache, und fchöne Seele bar- 
ſtelle. L Petr. II, 3. Namentlid wird fi die Würbe und 
Schönheit der Seele in der Reinlichkeit der Kleidung unb 
Wohnung darftellen. Eine fih felbft fühlende, reine, allem 
Häßlichen widerfirebende Seele ift auch eine in ihrem leiblichen 
Dafeyn reinliche, und Reinlichfeit von Anderen fordernde. 
Wäre Sehova der heilige Gott, wenn Er nit in durchaus 
reinem Haufe wohnte, nit von Reinen bedient würde, und 
Eckelhaftes im Lager vor feinen Augen nicht duldete? — I. Mof. 
XXV — XXX. XXXV— XL. I. Mof. VII— XV. XXI. XXI. 

y. Auch die übrige Pflege des Leibes, 3. B. Wafchungen 
Salbungen ꝛc. müfjen dem Zwede der Gefundheit und Schön- 
heit des Leibes entfprehen. Das befte Mittel freilich, den 
Leib gefund zu erhalten, ift die Tugend; und das unfehlbarfte 
Berfchönerungsmittel it eine [höne Seele. 

e Die leibliche Kraft bat ihr Map. Geſundheit und 
Leben leiden, wo dem Leibe über dieſes Maß aufgeladen wird. 
Der Chriſt muthet daher weder fi noch Anderen Unmäßiges 
zu; eben fo wenig verfagt er fi und Anderen bei eingetretener 
Ermüdung die nöthige Erholung und Ruhe Er hat (weil 
weder von Habſucht noch Ehrgeiz noch Genußſucht beherricht) 
feinen Dämon, der ihn triebe, fich oder Anderen über Gebühr 
zuzumuthen. Auch weiß er, bag Gott nur nad dem Maße 
feiner Kraft von ihm fordere, und daß die Kraft, welche ruhig 
und lange wirft, weit mehr ausrichtet, als bie ungeftüme, bie 
ſich bald felbft aufreibt. Noch mehr: Verdammt Gott die un- 
mäßige Anftrengung felbft des Viehes, um wie viel mehr bie bed 
Menfchen! (deines Knechtes, deiner Mag.) IM. TAN IR, 
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Vergl. Chriftum, welcher ald Menſch auch Erholung not 
wendig hatte, und genoß. Joh. IV, 6. 

Das vorzüglichfte Erholungs- und Stärfungsmittel iſt ber 
Schlaf. Er fey es! Weg die Sorgen! Weg die Ruhe 
Iofigfeit der Habſucht, des Argwohns, ber finfteren Plane! 
Weg das Uebermaß, die Ueppigfeit, die Weichlichfeit! Die Zeit 
hat unendlihen Werth, warun fie im Bette ertöbten® Lege 
dich nieder unter Gebet; fchlafe ein wie ein Kind; erhebe dich 
während der Nacht zu Gebet. Fromme heitere heilige Träume 
erfreuen und ftärfen ben Gerechten. Soll bein Traumleben 
etwas anderes feyn, als eine fpielende Kortfegung des wachen? !) 


$. 654, 


I. Die Heiligen Gotted forgen für ihre Ernährung Be 
Fleidung und Wohnung ; aber diefe Sorge ift, wie ihre Liebe — 
eine allgemeine: Keiner darf ohne Nahrung ſeyn, oder ohne 
Befleivung, oder ohne Wohnung. Es ift heilige Chriſtenpflicht, 
die Hungrigen zu fpeifen, die Dürftenden zu tränfen, die Nadten 
zu beffeiden, die Obdachloſen zu beherbergen ꝛc. Wer da zwei 
Röcke hat, giebt einen dem, welcher feinen hat. uf. II, 11. 
Eben fo mit den Broden. I. Joh. IM, 17. 18. af. U, 13 fe. 
Matth. XXV, 31, fg. V, 42, Sal. VI, 7, Luk, XI, 41. XII, 33. 
VI, 30. XVI, 19. X, 30, fg. I. Tim. VI, 18. Matt. VL, 1—4, 
Mark. X, 21. Das war ſchon Grundfag im A. Teft. V. Mof. 
XV, 11. Sfai, LVIN, 7. Tob. IV, 7, Sprühw, XIV, 21. XXL 3, 

Gründe — Warum maht ed das Evangelium den 
Gläubigen fo dringend zur Pflicht, dag fie den Hungernden 


1) Clem. Alex. fagt: Saepe etiam noctu e lecto surgendum est, Deus- 
que est laudandus: beati enim, qui in ipsum vigilarunt , seipsos 
assimilantes Angelis, quos nos &yezyögou;, h. e. vigiles vocamus. 
Paed. Lib. II. Cap. IX. Wohl mag übrigens Gott Nachts gelobt 
werben, auch ohne daß man gerade aufſteht. 
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fpeifen, den Dürftenden tränfen, ben Nadten befleiden ꝛc.? 
Wir haben oben $. 626 fg. die Pflicht des chriftlichen Bei 
ftandes 'herausgefiellt. Nun, gerade bei den leiblichen 
Bedürfniffen findet derfelbe vorzugsweile feine Anwendung. Es 
ift Wiederholung von bereits Geſagtem, wenn hervorgehoben 
wird, dag ohne leibliche Barmherzigkeit weder hriftlicher Glaube, 
noch driftliche Liebe und Hoffnung, noch (folglich) überhaupt 
eine Gemeinfhaft des Neiches da fey. In der That iſt ohne 
fie niht Glaube dba. „Zeige mir den Glauben ohne 
die Werfe!” Jak. I, 18—26. Namentlich iſt nicht da ber 
Glaube daran, dag wir ſelbſt arm und nadt gewefen, und 
durch Einen (Jeſum Chriſtum) bereichert worden feyen II. Kor. 
VIII, 9.; nicht Glaube daran, daß wir, was wir Einem ber 
Nothleidenden thun, Chriſto thun Matth. XXV, 31, fg. II. Kor. 
VI, 5.5 nicht Glaube daran, daß Chriſtus um unferer willen 
arın geworden fey I. Kor. VII, 9.; nicht Glaube daran, daß 
wir zu dem Ende über Mehres gefegt worden, um dem Be 
bürfenden helfen zu können. — Und es ift ohne das nicht Liebe 
da — nicht nur, daß wir nit aus ung ſelbſt wohlmollen: 
auch der finnlidh-rührende Anblid des Dungernden und 
Entblösten bewegt und nit. Wir find hartherzig. Und 
es ift nicht Tiebe da: wir lieben, was wir für ben Hungernden 
und Nadten aufwenden follten, mehr, als ihn. Wir find hab- 
fühtig. Und es ift nit Liebe da: wir ſcheuen bie Mühe 
der Hilfeleiftung, oder laffen und edeln an den Armen und 
Kranken; wir find weichl ich und finnlid. — Es iſt nit 
Liebe da: wir halten und für die Bevorzugten, denen Leber» 
Aug von Rechtswegen gebühre, und haben für eine Ausgleihung 
zwifchen Noth und Reichthum feinen Sinn. I. Kor. VI, 12. 13. 
Wir find ſtolz anmaßend und hart. — Es iſt nicht Liebe 
das namentlich feine Liebe zu Gott und Jeſus Ehriftus, denn 
ed drängt uns nicht im dankbar Liebenden Webex pa Te, 
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welcher uns erfchaffen erlöfet bereichert hat, Barmherzigkeit zu 
üben und zu erfreuen, wie wir felbft erfreuet find. Und wir 
tragen nicht bei zu der DVerberrlihung des Namens Gottes 
auf Erden, zur Mehrung des Danfed gegen Ihn (I. Kor. IX, 
11—13.), und zum Ruhme des Evangeliums, welches if eine 
Botſchaft der Liebe und ein Evangelium der Armen, Matth. 
XL, 5. — Und es fehlet an einer ädhten freudigen Hoffnung. 
Almofen find ein Saatforn zu reicher Aerndte für jene Welt. 
II. Kor. IX, 6. 8—10. Aber wir fäen nicht, und harren Feiner 
Aerndte. Liebende Verwendung der in Verwaltung empfangenen 
Güter erweist unfere Befähigung, über Großes geſetzt zu werben. 
Aber wir verwenden fie nicht in Liebe, und wandeln nicht im 
Aufblicke auf jene Welt. Luk. XVI, 1. fg. Die da Nadte ber 
fleiveten, Hungernde fpeisten, Dürftende tränften, Fremde ber 
herbergten, Kranfe pflegten 2c. werden das ihnen von Urbeginn 
der Welt zubereitete Reich in Befig nehmen. Aber wir kleiden 
und fpeifen und tränfen und beherbergen nicht; uns ladet es 
nicht ein, unter den Gefegneten des Vaters zu ſtehen. Matth. 
XXV, 34. 35. Vgl. die Ermahnungen af. U, 15. 16. I. Sop. 
II, 17. IV, 7. 8 Luk. XVII, 22, 


$. 659. 


Wem liegt es ob, für Nahrung Kleidung Woh- 
nung ıc. der Dürftigen zu forgen? — Die Dürftigen 
gehören in der Kirche oder Gemeinde der Heiligen, als Brüder, 
der Sefammtheit an. Wer alfo immer etwas für fle zu 
tbun im Stande ift, hat auch die Verpflichtung dazu. Alle 
forgen für Alle. — Doc gehört jeder Einzele in der Ge 
fammtheit zunächft dem engeren Kreife der Familie an, beren 
Glied er if. Und fo Liegt ed denn immer vorzugsweife ber 
betreffenden Familie ob, für die ihr angehörenden Dürftigen 
zu jorgen; in ber Familie felbft wieder zuvoͤrderſt ben Raͤchſt⸗ 
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ſtehenden. „Hat ein Gläubiger oder eine Gläubige (Sagt der 
Apoftel) Witwen, fo follen fie diefe verpflegen, und nicht der 
Gemeinde zur Laft fallen Taffen.” I. Tim. V, 16. Da aber 
Biele von Seite ihrer Angehörigen, welche vielfach ſelbſt arm 
find, die benöthigte Unterftügung nicht empfangen, Wer giebt 
biefen? — Eben die Gefammtheit, welche ſich zu diefem Ende 
zu einem Armenverein gefaltet. Wie aber? wenn ber 
Armenverein Unterftügungsbebürftige parteiifch zurüdftellt, oder 
auch verfhämte Arme gar nicht fennt, Wer forgt für diefe? — 
Jeder, welcher ihnen begegnet, und geben fann. Allein Wer 
begegnet ihnen? — Wer von ihnen angefproden wird, wer 
von Anderen auf fie aufmerffam gemadt wird, und wer fie 
erfragen fann, und erfragt. So Jemand Tiebt, und in Liebe 
geben will, der fragt. — Fehlt es dem Armenverein einer 
Gemeinde an Mitteln, was dann? dann iſt die Gemeinde ſelbſt 
ein Glied, welches die Hilfe des Leibes, d. i. des Bezirkes oder 
Landes, zu welchem es gehört, anzufprechen hat. 


$. 656. 


Wer find bie Dürftigen, als denen gegeben 
werben ſoll? — Etwas anderes ift ed, dürftig feyn, und 
etwas Anderes, der Unterſtützung würdig ſeyn. Nicht Alle, 
die hungern, ober entblöst find, oder frieren, follen barum 
auch ſchon ohne Anderes gefpeist und geffeidet werben. Iſt 
der Hungernde oder Nadte ein Träger; fol folder in feiner 
Trägheit erhalten, und mit dem Schweiße Anderer gefättigt 
werden? II. Theſſ. III, 12. I. Theff. IV, 11. Iſt derfelbe ein 
Verſchwender; fol er nicht die Folgen feiner Verſchwendung 
fühlen, ſoll er nicht bereuen, ſich beſſern, und Leichtfinnigen 
zur Warnung ‚werden? uf, XV, 14—16. Iſt er cin Unge- 
nügfamer; fol er nicht fernen befcheiden ſeyn, die Unter 
Rügungsbedürftigfeit Anderer neben ihm achten, und Die WWro 

Sirfber, Dioral. 5. Aufl. 11. Bd. 0 
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beten Gaben dankbar würdigen? — Aber, während es Pflicht 
ift, diefen und ähnlichen Armen nicht zu geben, ober nur fpar- 
fam zu geben, find ed aud viele Andere, deren Würbigfeit 
offen zu Tage liegt. Dahin gehören Leute, die ſich ihre Noth- 
burft aus Schwacheit Alter Krankheit ꝛc. zu erwerben nidt 
im Stande find. Kinder (Waifen) Wittwen Greife Preßhafte 
Kranfe ꝛc. Sie denn find der vorzugsweiſe Gegenſtand der 
Almofen. af. I, 27. V. Moſ. XIV, 29. XXIV, 19. 20. — 
Manche Armuth ift andaurend, manche Noth nur vorübergehend. 
jedem werde da, wie er es bedarf. 

Die Frage nad der Würbdigfeit ber leiblich Nothleidenden 
ift an fich fehr gerecht. Dft aber aud der Dedmantel ber 
Habfuht und Hartherzigfeitt. Man prüfe fih! Man fragt 
nach der Würdigfeit, und bringt überall heraus, daß fich der 
Betreffende felbft in fein Elend geftürzt habe; daß er zu 
ungenügfam fey; daß er das Empfangene nicht gut anwenden 
bürfte; daß er fih immer noch etwas verdienen könne 2c., folg⸗ 
ih feine Unterflügung anzufpredhen habe. Man bringt bad 
heraus, und rechtfertigt damit feine Abweifung, weil man es 
eben herausbringen, und fih in feiner Habſucht gerechtfertigt 
fehen will. Anders der Chriſt. Zwar will auch er nicht durd 
Almofen der Sünde Vorſchub thun; aber gerade dem gegenüber, 
welcher die Folgen feiner Schuld büßt, fühlt er fich gerne zur 
Barmherzigkeit geftimmt. Hat fi ja auch Gott feiner, da er 
bie Noth feiner Sünden trug, erbarmt. Und gerabe dem gegen 
über, von dem er fürchtet, daß er die Gabe nicht gut anwenden 
werde, mag er feine Hand nicht furzweg verfchließen. Hat ja 
auch Gott ihn, wie oft er feine Gnaden auch nicht gut ver- 
wendet habe, bis diefe Stunde noch nicht verlajfen. Die Liebe 
mag gerne dag Beſſere glauben I. Kor. XII, 7., und ber Hirte 
jagt '): Benefac de laboribus tus. Omnibus inopibus da 


1) Past. Herm. Mand. 1. 
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simpliciter, nihil dubiltans, cui des. Omnibus da ... Qui 
accipiunt ficta necessitate, reddent (Deo) rationem, qui autem 
. dat, innocens erit. — Wer nie betrogen worben if, hat 
fein kindlich⸗ gläubig Herz; und wer nie Unwürbdigen Alıno- 
fen gefpendet hat, feine Liebe. Wußte der Herr nicht, dag 
unter den zehn Ausjägigen neun Unwürdige feyen? Dennoch 
heilte Ex fie. Luk. XVII, 12— 18, Beffer zu viel als zu wenig 
thun; und Lieber Vielen beifteben, die es vielleicht nicht ver- 
dienen, als Einen abweifen, ber wahrhaft nothleivend iſt. 


$. 657, 


Wie viel foll Jeder geben? — So viel, als ihn 
(angeſehen feine Mittel) nad dem Grundfage der Gleichheit 
trifft. Alfo fo viel, daß, wenn Seder nad Verhaͤltniß das 
Gleiche giebt, Fein Teiblih Nothleidender if. IL. Kor. VI, 
12. fg. — Aber werden die Bermöglicheren audy immer nad) 
Maßgabe ihres Vermögens beifteuren? Und Wer ermißt bie 
Kräfte der Einzelen, und deren Berhältnig? — Die Barm- 
berzigfeit der Einzelen giebt daher gerne mehr, als ihren ver» 
bältnigmäßigen Beitrag. Sie mag in überfliegender Gabe 
den andermeitigen Ausfall deden. Sein Betreffniß an 
die Armuth abgeben, ift Pfliht der Gerechtigkeit; was 
über daffelbe hinausgeht, ift Geſchenk der Liebe. — Und 
dann foll nicht nur der Nothdurft gewehrt feyn: die Liebe 
will die Dürftigen auch über das Nothwendige hinaus beforgt, 
und (wenn ed angeht) mit dem und dieſem, was zur Ans 
nehmlichleit des Lebens gehört, erfreut ſehen; überdieß ift 
es ihr eigen, daß fie in ihrem Mitgefühle und Wohlwollen 
allezeit zu wenig zu thun fürdtet. I. Kor. VIII, 3. Die reiche 
Liebe giebt reichlich, und wer farg füet, wird karg aͤrndten. 
IL Kor. K, 5. 6, 

30 * 
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Art, Die Beiträge abzugeben. — Da die Ieibliche 
Pflege der Armen eine Gefammtangelegenheit der ganzen Ge 
meinde if, und da ed nur möglich wird, daß Jeder Bebürftige, 
und Seder nah dem Maße feiner Bebürftigfeit empfange, 
wenn eine Behörde da ift, welche alle Bebürftigen kennt, und 
zugleich über alle Unterftügungsmittel zu verfügen hat, fo be 
ftellen die Ehriften, zumal in größeren Gemeinden, eine folde 
Behörde, und vertrauen dieſer die allgemeine und unparteiifche 
Sorge für die Armen an. Apg. VI, 1—6. Natürlih, daß 
es eine heilige Sade ift, die Gaben der Wohlthätigfeit in 
Verwaltung zu haben. Der Apoftel fchreibt daher: „Hat 
Semand milde Gaben augzuthbeilen, fo thue er’s 
mit Redlichfeit.” Röm. XI, 8 Wenn indeff auch eine 
Armenbehörbe beftellt ift, fo folgt varaus noch keineswegs, daß 
biefe Behörde auch alle einzelen Gaben vertheilen müffe, und 
fein Chrift feinen Bruder unmittelbar unterflügen ſolle. 
Welche Armenanftalt Fönnte auch allen Bebürfniffen abhelfen! 
Und wo wird nicht Parteilichfeit feyn? ($. 655.) Sehr zu 
wünfchen ift freilich, daß die, welche öffentliche Unterflügung 
genießen und der Betrag der Unterflügung öffentlich befannt 
gemacht werden, damit ſich die Einzelen bei ihren ftillen Almo- 
fen darnach zu richten vermögen. 

6. 659, 

Was die Gläubigen den Armen geben, iſt Gott gegeben, 
und ift dem Herrn gegeben, und ift den Armen um bed Herrn 
willen gegeben — als leidenden Gliedern des gemeinfchaftlichen 
Leibes. Wo wird die Gabe alfo paffender hingelegt, als auf 
den Altar? und wann ffl der angemeffenere Zeitpunft, ale 
bei der Keier des heit. Abenbmahles — da, wo bie Da- 
hingabe des Sohnes für und erneuet, und die Einheit des 
chriſtlichen Leibes in Liebe dargeftellt wird? Daher bie Collecte, 
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und die Dblation wefentliche Beftandtheile der Meßliturgie. 
Qui abundant ac volunt, fagt der heil. Märtyrer Juſtin, von 
der Abendmahlsfeier, suo arbitrio, quod quisque vult, largimur, 
ac quod colligitur, apud eum, qui praeest, deponitur, ac ipse 
subvenit pupillis ac viduis, ac iis, qui vel ob morbum, vel 
aliam ob causam egent, tum etiam iis, qui in vinculis sunt, 
ac advenientibus peregre hospitibus; uno verbo, omnium 
egentium curam suscipit !). Zwar iſt e6 das Herz, weldes 
bie Gabe weiht, und fo mag das Almoſen, in welcher Weife 
daſſelbe auch immer dargebracht werde, feine Weihe in fih haben 
aber näher liegt wohl doch die rechte Weihe, wenn die Gabe 
auf den Altar gelegt, ald wenn fie in der Form einer Steuer 
in die Hand des Einnehmers gegeben wird. Dod, wenn die 
freiwillig auf den Altar gelegten Gaben unzureichend ausfallen ? 
— Leider läßt fih ein förmfiches Kinfammeln der Beiträge 
wohl felten umgehen, 
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Was ift von den Almofen zu halten, die ald bleibende 
Bonds, aus deren Ertrag für und für Arme unterflügt wer⸗ 
den follen, geftiftet werden? Der Gedanke, nicht blos für Die 
Zeitgenofien, fondern noch weiter hinaus für die Nachkommen 
zu forgen, hat gewiß urfprünglih nur aus einer mehr als 
gewöhnlichen Liebe ausgehen können, und ift ſonach ruhm- 
würdig. — Auch ift nicht zu läugnen, daß es gewiſſe ftehende 
und öffentliche Bedürfniffe giebt, die nicht erſt durch augenblid- 
liche Privatbeiträge gedeckt werden fönnen, fondern fehon bereit 
liegende, und allezeit geficherte Mittel höchſt erwünſchlich machen, 
z. B. Wohnung für Herberglofe. Wie gut ift ed, wenn für 
ſolche ſtehende Bebürfniffe durch Stiftungen geforgt if! — 


.3) Apol. In. 67. 
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feibft für und für empfängt. Daher Abbruh und Selbfiver- 
läugnung aud darum, um nicht zu fchwelgen, während vielleicht 
die, welche fih für unfern Genuß abgemüht haben, das Noth- 
wendige nicht befigen. Daher eine ſtets neue menfhen 
freundliche Gefinnung auch darum, weil Gott nie aufhört, 
burch die Hände unferer Mitmenfhen und Butes zu thun, 
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IM. Die Heiligen Gottes, da ihnen nicht nur das Unent⸗ 
behrliche, ſondern die Fülle deffen, was zur Teiblichen Pflege 
gehört, von Gott gefchenft ift, wenden fich felbft auch dieſe 
Gülle zu, und find einem gewiffen Luxus in Nahrung Wof- 
nung Kleidung ꝛc. nicht fremd. I. Mof. I, 23— 31. 

Gründe für die Statthaftigfeit eines gewiffen 
Luxus. — Gott ift ein reicher Gott, und (wie bereits bemerft 
worden) fehenft den Menfchen für ihre Teiblichen Bebürfniffe 
nicht nur das Unentbehrlihe, fondern taufend Anderes, was 
zur Dequemlichfeit und Berfchönerung ihres irdifhen Dafeyne 
dient. Warum follten die Menfchen nicht die Alles dankbar in 
Empfang nehmen? Oder warum follte nit auch dieſes, wie 
Altes überhaupt, durch danfbaren Genuß geheiligt werden? — 
Ferner: die ganze Natur, welde den Menfhen umgicht, ift 
nicht blos nothdürftig ausgeftattet, fondern mit Reichthum und 
Schönheit befleivet. Da nun der Menfch der König derfelben 
it — wie? follte er ohne Schmuck und Zierde in bderfelben 
daftehen, und einen düſteren Contraft gegen fie darftellen? — 
Und: der Menfh hat das Vermögen empfangen, durch Ver- 
wendung feiner Kräfte fein Dafeyn zu verfchönern, felbft- bilden 
bie allbildende Natur nachzuahmen, und den Reichthum ihrer 
Güter zu mehren. Sollte er diefe in ihn gelegte Gotteöfraft 
nicht anwenden? — Noch mehr: wenn ber Reichthum und bie 
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Schönheit der Werfe der Natur den Schöpfer verherrlicht; 
warum nicht auch der Reichthum und die Schönheit der Werte 
bes Menfhen, ale welder die Kraft diefer Werfe von dem 
Schöpfer in fi empfangen hat? — Und weiter, ift die Meh- 
rung der Annehmlidhfeit und Schönheit des irbifhen Dafeyns, 
gleihwie eine Folge überhaupt der menfchlichen Cultur, fo auch 
eine taufendfacdhe Förderung derſelben. Wo die Tebenverfchönern- 
den Künfte ungepflegt find, da ift der Menſch überhaupt noch 
im Zuftande der Rohheit. — Außerdem: wie viele Zaufende, 
bie ohne Luxus in der Welt weder Arbeit noch Brod hätten, 
finden Beides in dem, was fie zur größeren Bequemlichkeit 
Annehmlichfeit und Schönheit des Leiblichen Rebeng beitragen! — 
Und überhaupt: Hätte ınan fih auf die bloße Nothdurft zu 
befehränfen, müßte da nicht Trägheit, und mit diefer alles 
Uebel herrichen, welches wefentlih in ihrem Gefolge it! — 
Endlich giebt e8 fo viele ausgezeichnete Momente im irdifchen 
Daſeyn des Menſchen, und fo mande fchöne und mürdige 
Berhältniffe deffelben. Wenn der Menſch nun eben ein ſolches 
Moment, oder Berhäftnig feiert, fo darf und foll wohl aud 
fein leiblicher und finnlicher Theil an der Feier Antheil nehmen. 
Es läßt fih ja die Feier überhaupt Außerlich nicht darftellen, 
außer am Leibe und Leiblihen. Wir werden ed darum wohl 
nur paffend finden können, wenn 3. B. dem theuren Gafte zu 
Ehren ein eigentlicher Aufwand gemacht, und das und biefes, 
was ihm unfere Verehrung ausdrüden kann, veranftaltet wird; 
oder wenn am Geburts» oder Tauftage des Vaters ober ber 
Mutter das ganze Haus fih freut, und eine reichlicher beſetzte 
Tafel die Freude nährt und erhöht; oder wenn an einem Fefl- 
tage des Herrn Alles feſtlich gefhmüdt ift, und in Keierfleidern 
im Haufe deffelben erfcheint. — Darum denn billigt auch Der, 
welcher fonft nicht hatte, wo cr fein Haupt binlege, einen 
würdigen Mehraufwand, und eine Erheiterung Bergung 
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und SHeiligung des Teiblihen Dafeynd dur ihn. Er wohnt 
öfters Gaſtmahlen bei; er giebt felbft zu effen und zu trinfen 
im Weberfluffe; er nimmt mit bedeutendem Koflenaufwand 
verbundene Ehrbezeugungen an, und behauptet, daß die Nüd- 
fiht auf die Pflichten der Wohlthätigfeit ganz wohl hiermit 
zufammen beſtehe. Luk. XI, 19. Joh. II, 2. fg. XI, 2. fg. 
Luf, VII, 34. 36. XI, 37%, XIV, 1. Matth. IX, 15. Joh. I, 
8— 10, Matth. XXVI, 7. fg. Joh. XII, 2. fg. Aud der 
Apoftel weiß zu hungern, und Ueberfluß zu haben. Phil. TV, 12. 
Nehmen wir hinzu, daß ſchon im Alten Teftamente die Feſttage 
mit Aufwand, daß der ganze Cult mit Luxus ausgeftattet war. 
Daffelbe ift der Fall in der chriſtkatholiſchen Kirche. Wie pracht⸗ 
voll find ihre Tempel und deren Shmuf! Wie foftbar ihre 
heiligen Geräthe Kleider u, |. w.! — 
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Bedingungen und Befhränfungen — «a. Wenn 
ein gewiffer Luxus ftatthaft ift, fo ift er ed durch die an 
geführten Gründe Es ift alfo überall nur derjenige ein 
gerechtfertigter, welchem die angegebenen heiligenden ‘Momente 
zum Grunde liegen. Nur derjenige alfo, welcher wirklich das 
Daſeyn verfchönert. (Nicht, welcher ed, wie 3. B. mande 
Moden, verunftaltet und verfrüppelt.) Und nur der, welder 
wirffich unbefchäftigten Händen eine geiftig und Teiblich gefunde 
Arbeit verfchafft. (Nicht, welcher die Arbeiter künmerfich nährt, 
und dabei geiftig und leiblich zu Grunde richtet.) Und nur 
ber, welcher wirklich die Werfe Gottes und die Schönheit der- 
felben bervorftellt, und damit den Ruhm des Schöpferd erhöht. 
(Ein alt» franzöfifch zugefchnittener Garten thut Das nicht, eben 
jo wenig edelhafte oder fittlich anftöfige Gemälde oder Statuen.) 
Und nur der, welchen wirflid die Abfiht der Verherrlichung 
Gottes (1. Kor. X, 31.), oder der danfbaren Freude vor Ihm, 
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ober der Augzeichnung theurer Freunde, oder der Feier glüde 
licher Begegniffe, ober einer freundlichen Gemeinfreude ır., 
überhaupt etwas wahrhaft Humanes zu Grund Liegt '). (Kleider⸗ 
pracht, in welchem ſich nichts als die Eitelfeit der Herzen zur 
Schau ftellt; Gaftmahle, bei benen man blos gewiſſe ſelbſt⸗ 
füchtige Abfichten, oder tüchtige Abfütterungen im Auge bat, 
Häufer und Haudgeräthe, worin man nur feinen Reichthum, 
feinen feinen Gefchmad ꝛc. zu zeigen beabfichtigt ıc., tragen ihre 
Bermerflichfeit in ſich felbft.) Und nur der, welcher wirklich 
die Frucht einer ächt-menfchlichen Cultur if, und dieſe Cultur 
hinwieberum fördert. (Es giebt auch einen bie Herzen und 
Eitten verweltlichenden, verweichlihenden und verwildernden 
Luxus. Giebt es 3.3. nicht entnervende Ruh - und Ragerftätten ? 
Wird nicht der Schmud des Leibes als Mittel der Verführung 
gebrauht I) 2) — PB. Es liegt in dem Begriffe des Lurus, daß 
er (als das Ueberfliegende) dem Nothbwendigen — dem 
firengen Bebürfniffe nahftehen muß. Nie darf er alfo die 
Rückſichten der Gerechtigkeit, der Bilfigkeit, ober auch der Güte 
verlegen. Es ift darum Unrecht, zur Befriedigung deſſelben 
Schulden machen oder gemachte unbezahlt Taffenz die Ausgaben 
ber Erziehung fchmälern; feine Familie mittellos der ungewiſſen 
Zufunft entgegenführen; Arme, die vor der Thüre Tiegen, 
(Ruf. XIV.) ganz, oder doch ohne zureichende Hilfe Laffen; feine 
Bildungsmittel verfchwenden, und feine Berufspflidt hintan- 
fegen, um dem Bergnügen nachzugehen; den Angehörigen an 
Koft Lohn und Verpflegung, um Aufwand maden zu fönnen, 
abbreden, u.f.w. — 7. Die Frage, wie viel auf Dinge 
bes Luxus verwendet werben dürfe, Täßt fih im Allgemeinen 


1) Diefes Humane und Weihende im Auge baltend, nennen bie Römer 
(nach, Gicero de senect.) ihre Gaſtmahle nicht, wie die Briechen, con- 
coenationes und compotationes, fondern con vivia. 


2) Bergl. Constit. Apost. Lib. I. Cap. M. 
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nur dahin entfcheiden, daß bie Nüdfichten der Gerechtigkeit und 
Güte unverlegt bleiben müffen. Was diefe Rückſichten im Ein- 
zelnen geftatten, hängt natürlih von Zeit Umftänden und per- 
ſönlichen Verhältniſſen ab. Drei Punkte find jedenfalls Far. 
1) Sinnlichkeit und Eitelfeit laden allezeit zum Luxus ein, und 
wiffen Gründe zu feiner Rechtfertigung aufzubieten, Der Chriſt 
ift folglich auf feiner Hut, und entfcheidet im Zweifel gegen 
die Anſprüche des Luxus. 2) Es giebt deffen, wofür bie Liebe 
in ihrer Barmherzigkeit Ausgaben machen mag, fo überaud 
Vieles, dag ihr für Sachen des Qurus immer nur fehr Mäßiges 
bleiben fann. Vermag man ihr denn auch nicht zu fagen: das 
und das fordert die Pflicht der Barmherzigkeit, fo findet fie 
boch das Richtige Leicht, indem fie nicht die Pflicht, fondern 
ihre Großmuth zum Maßftabe nimmt, Wie Vieles opfert 
fie in diefer! — 3) Es giebt Grade im Luxus. Manches if 
reiner Luxus, d. h. Aufwand ohne alles fittfiche Motiv; Anderes 
ift Lurus, aber zugleich bie auf einen gewilfen Punft nothiwen- 
dige, oder doch nütliche Aufgabe, Aufwand ohne alles fittliche 
Motiv ift unbedingt verwerflih, 3. B. eine ganze Reihe unbe- 
fchuftigter Diener. Anders ein Aufwand, bei dem ein fittlid 
baltbarer Zweck ift, 3. B. Bauten, um Arbeitlofe zu befchäftigen ıc. 


$. 664. 

Sehen wir auf das bisher Gefagte zurüd, ſo ſtellt ſich 
ung das NReih von einer neuen Seite dar, Dieſes nämlid 
ift das Neih: Der allernährende und allbekleidende und allber 
berbergende Vater über Allen, und der allerhaltende und 
allpflegende Liebegeift deffelben in Allen — fih vor feinem 
Angefihte ausprägend in einem unermeßlichen wechfeljeitigen 
Sorgen und Schaffen für Leben und Gefundheit, für Speife 
und Getränf, für Wohnung und Kleidung, überhaupt für alle 
gemeine leiblihe Wohlfahrt. 
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Gegenfäpße 


Wir wollen nur einige der bedeutendſten ausführlicher bes 
leuten '). Die ungeorbnete Gier (inordinatus appetilus) 
nah Speis und Tranf (gula) ift der allgemeine Gegenſatz. 
Im Befonderen befprechen wir 

1, den unmäßigen Aufwand für Speife und Tranf. 
„Das Reid Gottes iſt niht Effen und Trinfen.” 
Nöm. XIV, 17. Was für Speife und Tranf über Stand und 
Bedürfnig aufgewendet wird, gebt für andere Zwede und 
Pflichten verloren, und ift außerdem das Zeugniß für Groß. 
thuerei Herzenshärte und vorherrſchende Sinnlichkeit. Wie viele 
ungeftilite Bebürfniffe in der Welt! Und ihnen gegenüber dieſe 
Verſchwendung! — 
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2, Die Unmäßgigfeit im Senuffe von Speife und Tranf 
— bie Befriedigung der Gaumenluft bis zur Weberfüttigung. 
Die Ueberfattigung, wenn fie zu einem hohen Grade anfleigt, 
ie nachdem fie in Speife oder in Getränf gefchieht, heißt Fraß, 
oder Böllerei. — Es drüdt die ganze Entwürdigung, bie 
in biefem Lafter liegt, mit einem Worte aus, wenn ber Apoftel 
fagt: „ihr (der Unmäßigen) Gott ift der Baud.” Phil. II, 18, 
Alſo von einer geiftigeren Richtung der Seele wiffen fie nichts. 
Das Eine und Höchfte, was fie lieben und ſuchen = ihr Gott 
it der Gaumen, und ihr Gottesdienft ift die Befriedigung 
feiner Luſt. Ja, fie find felbft eigentlich nichts weiter ale 
. Bauch: je unmäßiger, befto mehr; je roher in der Unmäßigfeit, 
defto mehr. — Und es drüdt abermal die ganze auf dieſem 





1) Der HL Gregor unterfcheivet deren fünft Praepropere, laute, nimis, 
ardonter, stadiose. 
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Lafter Tiegende Entwürdigung mit Einem Worte aud, wenn es 
an einem anderen Drte heißt: „ihr ſchwelget, und mäftet eure 
Herzen wie zum Schlachttage.“ Jak. V, 4. II. Bet. I, 12. 
Alſo nicht beffer als Vieh find fie, das da ift, um gemäftet 
und gefchlachtet zu werden. Und wenn ihre Stunde gefommen 
feyn wird, fo werden fie nichtd feyn, als ein gemäfteter Wanft 
für die Würmer, — Und nun die Laſter und Uebel, die die 
Unmäßigfeit begleiten: Abipannung, Trägheit, Stumpfheit 
und Rohheit, Heftigfeit und Zornmuth, Beſchimpfung Streit 
Berwundung und Todtfchlag, Gefühlloſigkeit (Luk. XVI, 19— 21.) 
für menfchlihes Elend, unbefonnenes verberbliches Gerede, und 
befonders fleifchlihe Ausichweifungen aller Art, Luk. XXI, 34, 
D. Bet. I, 13— 14. Sud, 12, „Beraufdet eu nidt 
mit Wein, in welchem Ausfhweifung liegt.“ Eph. 
V, 18. Sprüdw. XXI, 29. fe. XXXI, 4. Effli. XXXI, 38, 
Daher denn auch Frag und Völlerei in der HI. Schrift zu den 
harafteriftifhen Zügen des Heidenthums, und zu ben 
Merfen der Finſterniß, die nun vor dem Tage des Evangeliums 
verfchwinden mülfen, gezählt werden. „Die Naht if da 
hin, fagt der Apoftel, der Tag ift da. Anftändig, wie 
es fih am Tage ziemt, laßt und wandeln: nidt 
in Nachtſchwärmen und Trinfgelagen, nidt in 
Unzucht und Hurerei.”“ Röm. XIII, 12 —14 1. Pet. 
IV, 3. — Und endlich die Folgen! Die Zerrüttung und 
Zerftörung, wie ber geiftigen Kräfte, fo der Gefundheit, und 
bes Lebende. Effi. XXXVIL, 29 — 31. XXX], 23. Sprüchw. 
XX, 1. Sef. V, 11. fg. Oſea IV, 11. Dum venter non re- 
stringitur, cunctae virtutes obruuntur. Greg. Mor. 30. — Die . 
Bernadhläffigung der Berufspflichten. Sprüchw. AXXI, 4. Die 
Zerrüttung des Hausweſens. Sprüchw. XXI, 17. Sir. XIX, 1. 
XVIII, 30— 33, Die Verwahrlofung der Kinderzudt. Die 
Verwickelung Anderer in gleiches Verderben. Die Unfähigfeit, 
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fich zu beffern '), und die ewige Berbammnig. I. Kor. VI, 10. 
N. Pet. I, 12—17. „Deren Luft Schwelgen ift, die 
werden den Lohn ihrer Rudlpfigfeit erhalten.” 
„Der Herr wird fie unvermuthet überrafchen.” Luk. XXI, 34, 


Wie fih von der Unmäßigfeit frei machen? — 
Die Hauptſache iſt diefelbe, wie bei aller Befehrung. Aber die 
Schwierigkeit hier ift nicht dag Unternehmen, fondern die Durd- 
führung. Soll der Säufer ſich auf einmal aller geiftigen 
Getränke enthalten? Ober fol er fih allmählig abbrechen ? 
— Die Befferung ift auf beide Arten ſchon gelungen. Im 
Allgemeinen wird man fagen müffen, daß bei dem allmäh- 
Ligen Abbrechen indgemein jene Halbheit unterlaufe, die es 
überall zu nichts bringt. Die Enthaltung von allen geiftigen 
©etränfen hingegen zeigt jene unbegrenzte Entfchloffenheit 
des Willens, welche zu einem Werke, begleichen die Belehrung 
eines Säufers iſt, wejentlich erfordert wird. Man wird baber 
im Allgemeinen als erſte Forderung die gänzlide Enthal- 
tung von allen geiftigen Getränfen aufftellen müffen. ?) — 
Aber nun handelt es fih davon, dieſe Enthaltung bei allem 
Widerfireben der Natur zu behaupten. Daher unerbittlid 
firenge Bermeidung der Gelegenheiten und Verſuchungen; 
tägliche Erneuung feiner VBorfäge; Arbeit Gebet und Faſten ıc. 


6. 666. 


2. Die Keinfhmederei — ber Hang nach Speifen und 
Getränfen, bie beſonders gaumenfigelnd find; die Wähligkeit; 


—— 


1) Was vom Trinker ſo allbekannt wahr iſt, daß die Beſſerung eines ſol⸗ 
chen, zumal wenn er ſchon ein gewiſſes Alter erreicht hat, zu den größ⸗ 
ten Seltenheiten gehört. Bibulus nunquam. 

2) Diefe Enthaltung if darum auch die paſſendſte Buße, bie der Beldıts 
vater auflegen mag. 
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die Gier im Einnehmen ber Speifen und Getraͤnke; die Hin⸗ 
gegebenheit an die Luſtempfindung des Gaumens ꝛc. In 
alle dem iſt überherrſchende Sinnlichkeit. Auch da iſt der 
Gaumen und Bauch Gott. Und auch da iſt im Geleite 
fleiſchliche Wohlluſt Weichlichkeit und Traͤgheit. Und auch da 
iſt Krankheit Verarmung Ungerechtigkeit gegen Andere ꝛc. im 
Gefolge. 

Uebrigens verſteht es ſich bei der Gaumenluſt von ſelbſt, 
daß ſie bei den Einzelen in ſehr verſchiedenem Grade da iſt, 
und bag darum das Geſagte in ſehr verſchiedenem Maaße gilt. 
Am Nahrungsgenug Luft. empfinden, fann, da biefe Luft vom 
Schöpfer ift, nicht überhaupt fündhaft feyn. Nur die unge 
ordnete Luft ift Sünde, und biefe Ungeorbnetheit hat taufend 
Grade. Wenn man fagt, ed fomme barauf an, ob bie Un- 
mäßigfeit eine vereinzelte oder habituelle ſey, ob gefliſſentlich 
oder unverfehend, und bie zu welchem Grabe, fo ift nur auf 
biefe beftimmte Sünde angewendet, was allgemeiner Grundſatz 
bei aller Imputation if. 


$. 667. 


3. Heppigfeit in Kleidern und Geräthſchaften 
— namentlih Pugfudt. — Hier ift es befonderd das 
weibliche Gefchlecht (aber es giebt auch weibiſche Sünglinge und 
Männer), welches gerne zu weit geht, d. i. von Gefallfucht 
getrieben, an Zeit und Geld für Kleidung und häusliche Ein- 
richtung mehr aufwendet, als fih mit ber Pflicht verträgt. 
Diefer aus der Eitelfeit und Gefallſucht (wohl auch aus Ber 
führungsſucht) hervorgegangene Mehraufwand — was zeigt er 
und an? — Ohne Ausnahme, einen Mangel an höherer Ridy 
tung ber Seele: namentlich Mangel an Lebensernſt, an ber 
Freude an Gott und göttlichen Dingen; Mangel bed Hinſchauens 
auf den nackten zergeißelten und gefreuzigten Seiland; Mangel 
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bes Schmerzes um ihn, unb der Werthung feiner Entblößung 
und Zerfchlagenheitz; Mangel an Eingezogenheit, an züchtiger 
Schüchternheit, an felbfiverläugnender Stille, und Demuth; Ver⸗ 
geffenheit insbefondere auch des Urfprungs ber menfchlichen Ber 
kleidung. I. Moſ. II, 21. Aber nun bei dem Mangel deffen, 
wo if überall noch ein wahrer Werth? Und wird es mit 
diefem Mangel fein Bewenden haben? Werden nicht Die Gegen- 
fäge von dem, was mangelt, die Seele inne haben? — 

Bei folder inneren Werthloſigkeit und Weltlich— 
feit aber, was muß nun weiter folgen? Diefe flache eitle 
verweltlihte Seele, diefe Buhlerin um Blid und Weihraud der 
Menſchen wird die Rede der Schmeichler und Berführer mit 
Wohlgefallen hören (auf Gefallen geht fie ja eben aus); und 
wird (weil ohne allen inneren Halt) als das gewiffe Opfer 
ihrer Hinterlift fallen. Es kann anders gar nicht feyn: und 
bier befonders gilt ed, daß Hoffart vor dem Falle her- 
gehe. Eingezogenheit und Jungfräulichkeit geben ſich oft ſchon 
in der Kleidung fo völlig felbft auf, daß man mit Recht 
fagen kann, die Unzucht werde ſchon in der Kleidung, nicht blos 
in fleifchlichen Werfen begangen. — Aber ferner: bei der Pup- 
fucht, welcher Aufwand von Zeit! Diefe Zeit wird der Pflicht 
entzogen: vielleicht der Sorge für den Gatten, vielleicht der 
Erziehung der Kinder, vielleicht der Aufficht über das Haus ıc. 
Und diefe Zeit wird der Verliebtheit in fich felbft, der Gefallfucht, 
der Berführungsfunft gewidmet! Wie wird die Seele durd die 
fundenlangenllebungen der Selbſtſchmückung und Selbfl- 
befhauung in der Selbftverliebtheit und Gefallſucht ꝛe. zun e h⸗ 
men! — Und: welcher Aufwand von Geld! Dieſes Geld 
wird anderen heiligen Zwecken entwendet; dieſes Geld wird mit 
Hintanſetzung beſtimmter Verpflichtungen ausgegeben; dieſes 
Geld bringt das Hausweſen in Zerfall ); dieſes Geld iſt viel⸗ 


1) Wohl kommt bier Vieles auch auf die Dermögensumtinte an. 
Sirfder, Moral. 5. Aufl. U. Bb. IL 


483 


feicht auf eine fündhafte Weife erworben. (Denn der fünbhafte 
Lurus führt zu Diebftahl Betrug und Unzucht, und was durch diefe 
Sünden errungen wird, muß wieder dem Lurus dienen.) ben 
darum aber fann der übertriebene Aufwand für Kleidung (oder 
für andere Artikel des Luxus) zu einer wahren Lantplage werben, 
Wenn folcher herrichend wird, und wenn befonders die niederen 
und niederften Etände über ihre natürliche Schranke hinausgehen, 
fo müffen mehr und mehr Zucht Ehrbarfeit Wohlftand Erziehung 
Rechtſchaffenheit Ehrlichkeit Treue und Glauben zerfallen, und alles 
Uebel kommen, weldes fi innerlih an ſolchen Verfall fnüpft. 
— Diefer Gegenftand verdient an manden Orten die höchſte 
Aufmerffamfeit der weltlichen und geiftlichen Obern: befonders 
wo der Aufwand fihtbar im Steigen iſt, Wohlftand und Ge 
fittung dagegen im Abnehmen. Warum bierwegen durch poli» 
zeilihe Verfügungen, durch pädagogifche Einwirkung, und dur 
Zufammenftehen einzelner Familienväter und Familienmütter 
fein Einfchreiten? feine Einführung einer entgegengefeßten Ge 
wohnpeit und Sitte? Feine Bruderfchaften für Befcheiden- 
heit der Kleidung? — Im Hinblid auf das bisher Gefagte 
begreifen wir die Warnung der Apoftel vor Schmud- und Yup- 
ſucht. Die Frauen, fagen fie, follen fih mit Schaamhaftigfeit 
und Beicheidenheit und guten Werfen fchmüden, nicht mit kunſt⸗ 
lihem Haarpug, oder Gold, oder Perlen, oder foflbaren Ge 
wändern. I. Zim. II, 9. 10, I. Pet. IL, 3—5. — Sn der That 
— was ſchmückt das weibliche Geflecht, und erzwingt ihm 
bas Wohlgefallen, als allein Befcheivenheit Züchtigfeit und 
wohlthätiger Sinn? ) — 


1) Ueber dieſen Gegenſtand verdient Tertullian in feinen Schriften: de 
veland. virgg., de habitu muliebri, und de cultu foom. nachgelefen 
zu werben. Namentlich auch, was er über bie gewöhnlichen Aueflüchte: 
„man Fönne Hinter Anderen nicht zurücbleiben, man müſſe ſich ber 
Sitte fügen 36.” beibꝛingt. 
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6. 668. 

4. Kargheit in der leiblichen Pflege, und Haß 
der finnliden Natur, wornad man fi und Anderen dag, 
was die hriftliche Pflege des Leibes fordert, fchmälert oder auch 
ganz entzieht. Die Pflege, welche der Leib anzufpreden hat, 
aus Kargheit oder Mißgunſt verfügen, trügt feine Berwerflich- 
feit in feiner Quelle. Wer fogar fi) felbft nichts gönnt, und 
nit einmal feinen eigenen finnfihen Menſchen froh feyn Täßt, 
Wen follte Der lieben, oder für Wen ein Herz, Gefühl oder 
Wohlwollen haben? Er verläugnet die Natur: denn Niemand 
haßt fein eigen Fleifh. Eph. V, 29. — Und die Härte gegen 
bie finnlihe Natur, aus der Vorftellung entfprungen, daß das 
Gute in der Unterdrüdung des Fleiſches Tiege, und daß 
die finnlihe Luft als folche etwas Böſes fey, ift ein Irrthum, 
welcher eben fowohl durch die Vernunft, ald durch die beftimmte 
Lehre der Offenbarung (auch der Kirche, insbefondere durch das 
Beifpiel Jeſu) verworfen wird. Matth. XV, 9 fg. I. Tim. 
IV, 2-5. Und ift ein Irrthum, welder, gegen das eigene 
Fleiſch Härte forternd, nicht ohne Nachtheil bleibt auf Die 
Humanitüt des Gemüthes überhaupt. Vergl. $. 274. !) Der 
biepfällige Grundfag tes Chriſtenthums lautet: „Pfleget den 
Leib nit zu Gelüften!” Röm. XII, 14. Alfo Pflegez 
nur nicht zu Selüften Darum wird auf das entfchiedenfte 
jene Härte verworfen, welche den Leib nicht einmal fo viel 
Ihägt, um das Fleifch zu füttigen. Kot. IL, 21—23. 

9. Verwerfung gewiffer Speifen als folder. 
Der Apoftel rechnet diefe Berwerfung zu den Irr⸗ und Teufels- 


1) Ueber den Gegenſtand von ver leiblichen Pflege verbreitet fih Clemens 
von Aler. im zweiten und dritten Buche feines Pädagogen, wo er von 
ben Speifen, den Getränfen, den Gefäßen, ben Geräthfchaften, den 
Gaftmahlen, dem Schlafe, der Zußbelleivung, dem Schmude, ven Bädern, 
den leiblichen Uebungen ac. ſehr ausjührlich handelt. 

31 * 
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Iehren. Alles von Gott Geſchaffene, fagt er, ift gut, 
und nihtsverwerflid, was dankbar genoffen wirb, 
denn es wird geheiligt durch Gottes Wort und 
burd das Gebet.“ L Tim. IV, 1—3. 


Dritter Artikel, 
Berhalten bei Krankheit. 


§. 669, 

A. Krankheiten find immer eine Einkehr Gottes bei ung, 

a. Sie gehören vor Allem zu jenen wichtigen Begegniffen, 
von denen früher $. 139 die Rede war, Sie wollen beffern. 
Sn diefer Hinfiht wird das Erfte feyn, daß ber Erfranfte die 
Fragen an fich ftelle: Herr was will, was meineft bu? Wer, 
und woran bin ich? Fönnte ich fo, wie ich bin, vor den Ric 
ter treten? u. fe w. Die Schrift fagt: „Mein Sohn! in 
deiner Krankheit fey niht nachläſſig, fondern bete 
zu dem Herrn, und er wird Dich gefund maden, 
Laß ab von der Uebertretung, und halte rein bein 
Herz von der Sünde Sir. XXXVIN, 9. 10. — Aber aud 
die Angehörigen bes Kranken werden aus dem Anblide 
beffelben Segen ziehen können. Sollen fie die göttliche Gerech⸗ 
tigfeit, oder die menſchliche Hinfälligfeit ꝛc., bie fie vor fi 
feben, nicht wahrnehmen? — Sollen fie das Borbild der Ber- 
bemüthigung, der Hingebung, der Geduld, des Starkmuths, der 
Hoffnung, der Menfchenfreundlichkeit, der Schonung, der Danf- 
barkeit ıc., das ihnen der Leibende aufftellt, nicht beachten? 
Oder wenn fie vielleicht ſtieres verſtocktes Wefen, unerweichbare 
Selbſtſucht und Zeitlichkeit, Unglauben und gottverlaffene Nieder 
gemworfenheit,. Ungebuld Härte Undankbarkeit ıc, vor ſich ſchauen, 
foll es fie nicht erfchüttern ? 

b. Aber die Krage, bie und hier befchäftigt, iſt nicht, wie 
fih ein geheiligte® Leben ans Beranlaffung von Krankheiten 
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bilde, fondern wie und worin ſich daffelbe aus diefer Ver⸗ 
anlaffung außerlich darftelle? — Nun fiehe den kranken 
Ehriften: er grollt nicht mit der Heimfuchung, bie ihn getroffen, 
fie if ihm eine gerechte und liebevolle Heimfuhung — er 
unterwirft fi ihr in Neue und Demuth. Er empfängt und 
leidet feine Schmerzen mit Dankbarkeit, mit Ergebung, und mit 
Bertrauen auf bie Weisheit und Gnabe ihres Ausgangs. Und 
er wälzt fih nicht voll Ungeduld auf dem Lager: er fleht nur 
um Stärfe von Oben, und in diefer duldet er — das Auge auf 
den Gefreuzigten gebeftet, mit Ihm leivend, in Ihm fich immer 
wieber ermuthigend, und feinen Schmerz dem Vater opfernd. 
Und er klagt nicht, daß er vielleicht von hier abberufen werbe: 
er [hält fein Herz von biefer Erde 108, und Liegt — das Auge 
zum Himmel geheftet, da, den einzigen Gebanfen feſthaltend: 
„Dein Wille!“ Und er ift durchdrungen von dem Gefühle 
ber menſchlichen Nichtigkeit: weg iſt ale Anmaßung und Eitel- 
feit; er ıft vor fich felbft Staub und Moder. Und er fiebt ſich 
fo ganz von der Sorgfalt feiner Pfleger abhängig: mit Dank⸗ 
barfeit empfängt er ihre Dienfle, und mit Nachſicht trägt er 
ihre Berfehen; er entbehrt gerne, um ihnen nicht Drüdendes 
zuzumutben; er bittet fie um Geduld und Ausdauer; er fühlt 
bie Größe ihrer Laft, und findet es natürlich, wenn auch fie fie 
empfinden; er bittet Gott um ihre Belohnung, und, fo viel in 
feinen Kräften, ift er auch felbft beforgt, daß er ihre Mühen 
zeitlich nicht unbelohnt laſſe. Wird er vernadhläffigt, fo foricht 
er, ob er darin nicht die Strafe leide feiner Härte, oder über- 
haupt des Umftandes, dag er in gefunden Tagen fi nicht 
herzliche Liebe verdient habe? Muß er die Schuld mehr auf 
die Fühllofigkeit, den Eigennug ꝛe. feiner Wärter fchieben, fo 
opfert er (Gegenvorſtellungen nicht ausgefchloffen) feine ge 
doppelten Beſchwerniſſe in Demuth feinem Heilande — wo möglih 
durch die duldende Hinnahme der Rohheit und XCKcch,GWGVeæxG. 
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glühende Kohlen auf das Haupt der Fühllofen fammelnd, feben- 
falls dadurd nachfolgend Dem, welcher zu feinen Echmerzen 
noch tie Rohheit und ten Hohn der Unmenfchen, die ihn miß- 
handelten, hinzu empfieng. Auch heilige Wahrheiten, die ihm 
erſt in feinem dermaligen Zuftande recht wahr und heilig find, 
fpricht er vor feiner Umgebung mit begeiftertem Ernſte aus; 
auch Heilige Gebete fpricht er mit den Anweſenden; auch heilige 
Vorfäge erwedt er mit ihnen. Eo wie er hinwiederum fie 
erfucht, ihm Gebete vorzufprehen, oder Erbauendes vorzulefen 
u. ſ. w. (Vergl. den Geift der Kranfen im Evangelium.) Nun, 
das ift denn wohl Darftellung eines geheiligten Lebens. 
Auf der andern Seite eilen die Angehörigen des Kranken, 
wenn fie anders Chriften find, mit den Ausdrüden ihrer herz⸗ 
Iihen Theilnahme herbei. (Vergl. Chriſtum den Heiland ber 
Kranken, welchem fie nachfolgen follen.) Eorgfam bieten fie Alles 
auf, was in ihren Kräften ſteht, um den Kranfen zu erleichtern; 
auch wenn die Krankheit lange andauert, ermüden fie nidt; 
auch nicht, wenn der Bedürfniffe und Leiſtungen viele und 
fhwere find; auch nit, wenn Manches zu übernehmen: ift, 
was Eckel erregt und abflößtz auch nicht, wenn der Kranke 
wunderlih ift, ungenügfam, berb, undanfbar. Sie willen: 
Achte Liebe beweist fi) in Werfen; und nirgend unzweifelhafter, 
als in ausharrender, fich felbft aufopfernder Krankenpflege. Was 
ift Liebe in Mitte fröpficher Tage! — Auch fügen fie überall 
zu dem pflegenden Werfe das fromme freundliche Wort, bie 
gläubige tröftende Rede, den theilnahmvollen ermuthigenden 
Dlid, den treu ausharrenten Tiebenden Händedrud ıc. hinzu. 
Sie Tefen und beten ihm gerne vor, rufen angelegentlich den 
Seelforger, und wiederholen dem Kranfen oft, was biefer ihm 
gefagt hat, und indem fie in dem Kranken Chriftum fehen, iſt 
es ihr eifrigfted Beſtreben, daß er ihnen einft fagen möge: 
„Id war krank; und ihr habt mic gepflegt.” Matth. 
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XXV, 36. Sir. VII, 35. Das ifl denn wohl abermal Dar 
ftellung eines geheiligten Lebens. 

Diefe Darftellung tritt in der fatholifchen Kirche glänzend 
hervor in der glorreihen Schaar jener Heiligen, welche ſich 
Alles opfernd ber Sranfenpflege gewidmet haben; in jenen 
religiöfen Orden, deren ausgefprochener Zweck ift, die Kranken 
zu pflegen und ſich felbft zu verläugnen; und in jener Reihe von 
Kranfenhäufern, welche zur Aufnahme verlaffener Kranfen 
beftimmt find, Das find große Zeugniffe bes heiligen in ber 
Kirche wirffamen Geifted. — Soll und wird diefer Geiſt nicht 
auch in den einzelen Familien ſeyn? — 

6. 670, 

B. Krankheiten find Störungen in unferem gefun- 
den Zuftande, und damit in Allem, was nur bei Teiblichem 
Wopibefinden recht von Statten gehen mag. Es legt fi) daher 
das Streben und die Pflicht von felbft nahe, ſolchen Störungen 
(befonders durch tugendhaften Wandel) möglichft vorzubeugen. 
Wenn fie dann aber eingetreten find, ihnen ja nicht etwa durch 
Affecte, fehlerhafte Diät, unverfländige Mittel ꝛc., Borfchub zu 
thun, ihnen vielmehr nach Kräften zu begegnen: daher in Zeiten 
einen einfichtsvollen Arzt zu rufen, die verordneten Heilmittel 
vorfahriftmäßig anzuwenden, ſich im Gebete Gott zu übergeben, 
und (fo es der väterliche Rath Deffelben nicht etwa anders be⸗ 
fchloffen Habe) in Ruhe der Wiederherftellung entgegen zu harren, 
„Ehre den Arzt, denn der Herr hat ihn angeordnet” 
u. f. w. Ekkli. XXXVIII, 1—12, Aud die Angehörigen des 
Kranken müffen duch forgfältige Wart, durch Befeitigung von 
Schaͤdlichem, durch Aufridhtung des gebeugten Muthes ıc. das 
Shrige beitragen. 

6. 671—672. 

Der Arzt befite die Wiffenfchaft zu heilen. Sir. XXXVII, 

6—8. Diefe Wiſſenſchaft ift unerfchöpflicd nad rem WXX.Qyr. 
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und unberechenbar wichtig für die, die ihre Hilfe fuchen. Wer 
wagt es, mit oberflächlichen Studien and Kranfenbett zu treten, 
oder die Kortfegung feiner Studien bei Seite zu legen? — Ober 
hat denn das Menfchenleben, welches ihm anvertraut wird, fo 
wenig auf ſich? 

Der Arzt fey für die Leidenden zu jeder Stunde zugänglid: 
alfo zu Haufe, nüchtern, theilnahmvoll entgegenfommend, feinen 
Unterfchied der Perfonen machend, Ruhe und Schlaf opfernd, 
um Gottes willen. Um Gottes willen: denn um Gelb bios 
wird er das nicht vermögen. 

Der Arzt fey bei feinen Verordnungen gewiſſenhaft. Er 
höre, er denfe nach, er wage nicht ohne Noth, er fey emfig in 
feinen Beſuchen ꝛc., und iſt er fich felbft nicht Far, und ver- 
fchlimmert fich die Krankheit, fo trage er auf Beiziehung eines 
zweiten Arztes an. Er widerftehe der Selbftliebigfeit, bie ſich 
hierdurch gefränft fühlt: ift ja der Kranfe nit wegen ihm, 
fondern er und ber Mitarzt wegen dem SKranfen da. Wer 
auch das rechte Mittel finde: wenn es nur gefunden wird! 

Der Arzt fey Chriſt; und verbinde mit feinen phyſiſchen 
Mitteln die Vorſchriften und Zröftungen ber Religion. Wie 
mande ftille Gelegenheit hat er, ein wohlmeinendes Wort im 
rechten Augenblidde namentlid da zu reden, wo der Kranfe ſich 
fein Leiden durch Sünde zugezogen hat! 

Der Arzt fey verfehwiegen. Doc nicht, wo eine höhere 
Pfliht zu reden gebietet. 

Der Arzt verhehle es nicht, wenn Tobesgefahr droht. Es 
giebt noch Wichtigered, als die Schonung des Furchtfamen, und 
die Abwehr möglichen Nachtheils für den Gefundheitszuftand des 
Kranken. Die Möglichkeit Wahrfceinlichfeit ſelbſt Gewißheit 
eines ſolchen Nachtheils kann mit ben mannigfachen theils Teib- 
lichen theils geiftigen Berluften, die eine dießfällige Vorenthal⸗ 
tung im Gefolge haben dürfte, in feinen Vergleich kommen, Es 
deift: „Estote paratil® Mouh. KXW, AA, fa, 
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fih zu beffern !), und bie ewige Verdammniß. I. Kor. VI, 10. 
n. Bet. I, 12—17. „Deren Luft Schwelgen ift, die 
werden den Lohn ihrer Rucloſigkeit erhalten.” 
„Der Herr wird fie unvermuthet überrafchen.” Luk. XXI, 34, 


Wie fih von der Unmäßigfeit frei machen? — 
Die Hauptfache ift diefelbe, wie bei aller Belehrung. Aber die 
Schwierigfeit hier ift nicht dag Iinternehmen, fondern die Durch⸗ 
führung. Soll der Säufer fih auf einmal aller geiftigen 
Getränke enthalten? Oper fol er fih allmählig abbrechen? 
— Die Befferung ift auf beide Arten ſchon gelungen. Im 
Allgemeinen wird man fagen müffen, daß bei dem allmäh- 
figen Abbrechen inögemein jene Halbheit unterlaufe, die es 
überall zu nichts bringt. Die Enthaltung von allen geiftigen 
©etränfen hingegen zeigt jene unbegrenzte Entfchloffenheit 
bes Willens, welche zu einem Werke, befgleichen die Belehrung 
eines Säufers iſt, wefentlich erfordert wird. Dean wird daher 
im Allgemeinen als erfte Forderung die gänzlide Enthal- 
tung von allen geiftigen Getränfen aufftellen müffen. 2) — 
Aber nun handelt es fih davon, dieſe Enthaltung bei allem 
Widerfireben der Natur zu behaupten. Daher unerbittlich 
frenge Vermeidung der Gelegenheiten und Verſuchungen; 
tägliche Erneuung feiner Vorfäge; Arbeit Gebet und Faſten ıc. 
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2. Die Keinfhmederei — der Hang nad Speifen und 
Getränfen, die beſonders gaumenfigelnd find; die Wähligfeit; 


1) Was vom Trinfer fo allbefannt wahr ift, daß bie Beflerung eines fols 
chen, zumal wenn er fchon ein gewilles Alter erreicht hat, zu den groͤß⸗ 
ten Seltenheiten gehört. Bibulus nunquam. 

2) Diefe Enthaltung iſt darum auch die paſſendſte Buße, die der Beicht⸗ 
vater auflegen mag. 
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die Gier im Einnehmen der Speifen und ©etränfe; die Hin 
gegebenheit an bie Luftempfintung des Gaumens ıc. Sn 
alle dem iſt überherrfchende Sinnlichkeit. Auch da iſt der 
Gaumen und Bauh Gott. Und aud da if im Geleite 
fleiſchliche Wohlluſt Werchlichkeit und Trägheit. Und auch da 
ift Kranfpeit Verarmung Ungerecdtigfeit gegen Andere sc. im 
Gefolge. 

Uebrigens verfteht es fich bei der Gaumenluft von felbft, 
daß fie bei den Einzelen in fehr verfchiedenem Grade da ifl, 
und daß darum das Gefagte in fehr verfchiedenem Maaße gilt. 
Am Nahrungsgenuß Luft empfinden, fann, da diefe Luft vom 
Schöpfer ift, nicht überhaupt fündhaft ſeyn. Nur die unge 
ordnete Luft iſt Sünde, und dieſe Ungeordnetheit hat taufend 
Grade. Wenn man fügt, ed fomme darauf an, ob die Un 
mäßigfeit eine vereinzelte oder habituelle fey, ob gefliſſentlich 
oder unverfeheng, und bis zu welchem Grade, fo ift nur auf 
dieſe beftimmte Sünde angewendet, was allgemeiner Grundfag 
bei aller Imputation iſt. 
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3. Leppigfert in Kleidern und Geräthfchaften 
— namentlih Putzſucht. — Hier ift es befonders dad 
weibliche Geſchlecht (aber es giebt auch weibifche Jünglinge und 
Männer), welches gerne zu weit gebt, d. i. von Gefallſucht 
getrieben, an Zeit und Geld für Kleidung und häusliche Ein 
vihtung mehr aufwendet, als fih mit der Pflicht verträgt. 
Diefer aus ber Eitelfeit und Gefallfuht (wohl auch aus Ber 
führungsfucht) hervorgegangene Mehraufwand — was zeigt er 
uns an? — Ohne Ausnahme, einen Mangel an höherer Rid» 
tung der Seele; namentlih Mangel an Lebensernſt, an ber 
Freude an Gott und göttlichen Dingen; Mangel dee Hinfchauens 
auf den nadten zergeißelten und gefreuzigten Seiland; Mangel 





Schmerzes um ihn, und der Werthung feiner Entblößung 
d Zerfchlagenheit; Mangel an Eingezogenheit, an züchtiger 
büchternheit, an felbftverläugnender Stille, und Demuth; Ver⸗ 
ſenheit insbefondere auch des Urfprungs ber menfchlihen Be⸗ 
dung. I. Moſ. II, 21. Aber nun bei dem Mangel veffen, 
» it überall noch ein wahrer Werth? Und wird es mit 
fem Mangel fein Bewenden haben? Werden nicht Die Gegen- 
je von dem, was mangelt, bie Seele inne haben? — 

Dei folder inneren Werthlofigfeit und Weltlich- 
it aber, was muß nun weiter folgen? Diefe flache eitle 
mweltlichte Seele, diefe Buplerin um Blick und Weihrauch der 
enſchen wird die Rede der Schmeichler und DVerführer mit 
ohlgefallen hören (auf Gefallen gebt fie ja eben aus); und 
zd (weil ohne allen inneren Halt) ald das gewiffe Opfer 
ser Hinterlift fallen. Es kann anders gar nicht feyn: und 
er befonderd gilt es, Laß Hoffart vor dem Falle her- 
be. Eingezogenheit und Jungfräulichkeit geben fich oft ſchon 
| der Kleidung fo völlig felbft auf, dag man mit Necht 
gen kann, die Unzucht werde fchon in der Kleidung, nicht blog 
fleifchlihen Werfen begangen. — Aber ferner: bei der Pup- 
ht, welcher Aufwand von Zeit! Diefe Zeit wird der Pflicht 
tzogen: vielleicht der Sorge für den Gatten, vielleicht ber 
tziehung der Kinder, vielleicht der Aufficht über das Haus ıc. 
ad dieſe Zeit wird der Verliebtheit in fich felbft, der Gefallfucht, 
r Berführungsfunft gewidmet! Wie wird die Seele burd die 
undenlangen Uebungen der Selbftiihmüdung und Selbft- 
fhauung in der Selbftverliebtheit und Gefallſucht re. zun eh⸗ 
en! — Und: welcher Aufwand von Geld! Dieſes Geld 
ird anderen heiligen Zwecken entwendet; dieſes Geld wird mit 
Intanfegung beſtim mter Verpflichtungen ausgegeben; dieſes 
eld bringt das Hausweſen in Zerfall ); dieſes Geld iſt viel- 


1) Wohl kommt Hier Vieles auch auf die Bermögensumfänte an. 
Sirfger, Moral. 5. Auf. Ill. Vd. JA 
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leicht auf cine fündhafte Weife erworben. (Denn der fündhafte 
Lurus führt zu Diebftahl Betrug und Unzucht, und was durch Diele 
Enten errungen wird, muß wieder dem Luxus dienen.) ben 
darum aber fann der übertriebene Aufwand für Kleidung (oder 
für andere Artifel des Luxus) zu einer wahren Lantplage werden. 
Wenn folher herrichend wird, und wenn befonderg die niederen 
und niederſten Stände über ihre natürliche Schranke hinausgehen, 
fo müjfen mehr und mehr Zucht Ehrbarfeit Wohlftand Erziehung 
Rechtſchaffenheit Ehrlichfeit Treue und Glauben zerfallen, und alles 
Uebel kommen, welches ſich innerlih an folhen Verfall Enüpft, 
— Diefer Gegenftand verdient an manchen Orten die höchſte 
Aufmerfjamfeit der weltlichen und geiftlichen Obern: befonders 
wo der Aufwand fihtbar im Steigen if, Wohlftand und Ge 
fittung Dagegen im Abnehmen. Warum hierwegen durch poli⸗ 
zeilihe Verfügungen, durch pädagogifche Einwirkung, und durd 
Zufainmenftehen einzefner Familienvater und Familienmütter 
fein Einſchreiten? feine Einführung einer entgegengefeßten Ge 
wohnpeit und Sitte? feine Bruderfhaften für Befceiden 
heit der Kleidung? — Im Hinblid auf das bisher Gefagke 
begreifen wir die Warnung ber Apoftel vor Schmud- und Yup 
ſucht. Die Frauen, fagen fie, follen ſich mit Schaamhaftigfeit 
und Beſcheidenbeit und guten Werfen ſchmücken, nicht mit fünf 
lihem Daarpug, oder Gold, oder Perlen, oder foftbaren Gr 
wandern. I. Zim. I, 9. 10. I. Yet. IL, 3—5. — Sn der That 
— was jchmüdt das weibliche Gefchlecht, und erzwingt ihm 
das Wohlgefallen, als allein Beſcheidenheit Züchtigfeit und 
wohlthätiger Sinn? ) — 


1) Ueber diefen Gegenſtand verdient Tertullian in feinen Schriften: de 
veland. virgg., de habitu muliebri, und de cultu foem. nachgeleſe 
zu werren. Namentlich auch, was er über die gewöhnlichen Auslüdte: 
„man Tönne hinter Anderen nicht zurücbleiben, man müſſe ſich der 
Sitte fügen 3.” beibringt. 
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6. 668, 

4. Kargheit in der leiblihen Pflege, und Haß 
ber finnliden Natur, wornadh man fi) und Anderen dag, 
was die dhriftfiche Pflege des Leibes fordert, ſchmälert oder auch 
ganz entzieht. Die Pflege, welche der Leib anzufprechen hat, 
aus Kargheit oder Mißgunſt verfagen, trägt feine Berwerflich- 
feit in feiner Quelle. Wer fogar fi) felbft nichts gönnt, und 
nicht einmal feinen eigenen finnlichen Menfchen froh feyn läßt, 
Wen folite Der lieben, oder für Wen ein Herz, Gefühl oder 
Wohlwollen haben? Er verläugnet die Natur: denn Niemand 
haßt fein eigen Fleiſch. Eph. V, 29. — Und die Härte gegen 
bie finnlihe Natur, aus der Vorftellung entiprungen, daf bag 
Bute in der Unterdrüdung bes Fleifches Tiege, und daß 
die finnliche Luft als folche etwas Böſes fey, ift ein Irrthum, 
welcher eben fowohl durch die Vernunft, ald durch die beftimmte 
Behre der Offenbarung (auch der Kirche, insbefondere durch das 
Beifpiel Jeſu) verworfen wird. Matth. XV, 9 fg. I. Tim, 
Vv,2—5. Und ift ein Irrthum, welcher, gegen dad eigene 
Fleiſch Härte fordernd, nicht ohne Nachtheil bleibt auf die 
Dumanitüt ded Gemüthes überhaupt. Bergl. $. 274. !) Der 
ießfällige Grundfag des Chriſtenthums Tautet: „Pfleget den 
teib niht zu Gelüſten!“ Röm. XI, 14. Alfo Pflege; 
mr nicht zu Gelüften. Darum wird auf das entichiedenfte 
ene Härte verworfen, welche den Leib nicht einmal fo viel 
Hägt, um das Fleifch zu füttigen. Kol. I, 21—23. 

5. Berwerfung gewiffer Speifen als folder. 
Der Apoftel rechnet diefe Berwerfung zu den Irr⸗ und Teufels. 


1) Ueber den Gegenſtand von ber leiblichen Pflege verbreitet fich Klemens 
von Aler. im zweiten und dritten Buche feines Paäͤdagogen, wo er von 
den Speifen, den Getränfen, den Gefäßen, den Geräthfchaften, den 
Gaſtmahlen, dem Schlafe, der Fußbefleivung, dem Schmude, den Baͤdern, 
den leiblichen Uebungen sc. fehr ausjührlich handelt. 

31 * 
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lehren. Alles von Gott Gefhaffene, fagt er, if gut, 
und nidhtsverwerflid, was dankbar genoffen wirb, 
denn es wird geheiligt durch Gottes Wort und 
durch das Gebet“ L Tim, IV, 1—5. 


Dritter Artikel. 
Derhalten bei Kraukheit. 


6. 669. 

A. Krankheiten find immer eine Einkehr Gottes bei uns, 

a. Sie gehören vor Allem zu jenen wichtigen Begegniffen, 
von denen früher $. 139 die Rede war. Sie wollen beffern. 
Sn diefer Hinficht wird dad Erfte feyn, daß der Erfranfte bie 
Fragen an fich ftelle: Herr was wilft, was meineft Du? Wer, 
und woran bin ih? könnte ih fo, wie ich bin, vor den Rid- 
ter treten? u. ſ. w. Die Schrift fagt: „Mein Sohn! in 
beiner Kranfheit fey niht nahläffig, fondern bete 
zu dem Herrn, und er wird dich gefund maden 
laß ab von der Lebertretung, und halte rein dein 
Herz von der Sünde. Sir. XXXVIN, 9. 10. — Aber aud 
die Angehörigen des Kranken werden aus dem Anblide 
beffelben Segen ziehen können. Sollen fie die göttlidhe Gerech 
tigfeit, oder die menſchliche Hinfälligfeit ꝛc., die fie vor fid 
feben, nicht wahrnehmen? — Sollen fie das Vorbild der Ber- 
bemüthigung, der Hingebung, der Geduld, des Starkmuths, ber 
Hoffnung, der Menfchenfreundlichfeit, der Schonung, der Danl⸗ 
barfeit ꝛc,, das ihnen ber Leidende aufftellt, nicht beachten? 
Oder wenn fie vielleicht fliered verftocdtes Weſen, unerweichbare 
Selbſtſucht und Zeitlichfeit, Unglauben und gottverlaffene Nieder: 
geworfenheit, Ungeduld Härte Undankbarkeit sc. vor fich fchauen, 
ſoll es fie nit erfchüttern $ 

b. Aber die Frage, die und hier befhäftigt, iſt nicht, wie 
ih ein geheiligted Leben aus Veranlaſſung von Krankheiten 
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Ide, fondern wie und worin ſich baffelbe aus dieſer Ver⸗ 
ilaſſung Außerfih darftelle? — Nun fiehe den kranken 
hriſten: er grollt nicht mit der Heimfuchung, die ihn getroffen, 
{ft ihm eine gerechte und liebevolle Heimfuhung — er 
iterwirft fi ihr in Neue und Demuth, Er empfängt und 
idet feine Schmerzen mit Dankbarkeit, mit Ergebung, und mit 
ertrauen auf die Weisheit und Gnade ihres Ausgangs. Und 
wälzt ſich nicht voll Ungebuld auf dem Lager: er fleht nur 
n Stärfe von Oben, und in biefer duldet er — das Auge auf 
n Gekreuzigten geheftet, mit Ihm leidend, in Ihm fich immer 
ieder ermuthigend, und feinen Schmerz dem Vater opfernd, 
ab er klagt nicht, daß er vielleicht von bier abberufen werbe: 
[hält fein Herz von dieſer Erde los, und Tiegt — das Auge 
m Himmel geheftet, da, ben einzigen Gedanken fefthaltend : 
Dein Wille!” Und er ift durchdrungen von dem Gefühle 
e menfchlichen Nichtigkeit: weg iſt alle Anmaßung und Eitel- 
t; er iſt vor fich felbft Staub und Moder. Und er fiebt fich 
ganz von der Sorgfalt feiner Pfleger abhängig: mit Dank⸗ 
sfeit empfängt er ihre Dienfte, und mit Nachſicht trägt er 
re Verſehen; er entbehrt gerne, um ihnen nit Drüdendes 
zumuthen; er bittet fie um Geduld und Ausdauer; er fühlt 
» Größe ihrer Lafl, und findet es natürfich, wenn auch fie fie 
pfinden; er bittet Gott um ihre Belohnung, und, fo viel in 
nen Kräften, ift er auch felbft beforgt, daß er ihre Mühen 
tlich nicht unbelohnt laſſe. Wird er vernadläffigt, fo forfcht 
ob er darin nicht die Strafe leide feiner Härte, oder über 
upt des Umftandes, daß er in gefunden Tagen fich nicht 
czliche Liebe verdient habe? Muß er die Schuld mehr auf 
: Fühllofigkeit, den Eigennug sc. feiner Wärter fchieben, fo 
fert er (Gegenvorftellungen nicht ausgefchloffen) feine ge 
ppelten Beichwerniffe in Demuth feinem Heilande — wo möglich 
ech die duldende Dinnahme der Nopheit und Unverftännigkeis 
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glühende Kohlen auf das Haupt der Fühlloſen fammelnd, jeden⸗ 
fall dadurch nachfolgend Dem, welder zu feinen Echmerzen 
noch die Robheit und ten Hohn der Unmenfchen, die ihn miß— 
handelten, binzu empfieng. Auch heilige Wahrheiten, die ihm 
erft in feinem dermaligen Zuftante redyt wabr und Heilig find, 
fpricht er vor feiner Umgebung mit begeiftertem Ernfte aus; 
auch beilige Gckete fpricht er mit den Anwefenden; auch heilige 
Vorfäge erwedt er mit ihnen. So wie er hinwiederum fie 
erfucht, ihm Gebete vorzufprechen, oder Erbauendes vorzuleſen 
u.f. w. (Vergl. den Geift der Kranfen im Evangelium.) Nun, 
das ift denn mohl Darftellung eines geheifigten Lebens. 
Auf der andern Seite eilen die Angehörigen des Sranfen, 
wenn fie anders Chriften find, mit den Ausdrüden ihrer hery 
lichen Theifnahme herbei. (Vergl. Chriftum ben Heiland de 
Kranfen, meldyem fie nachfolgen follen.) Eorgfam bieten fie Allee 
auf, was in ihren Kräften flebt, um den Kranken zu erleichtern; 
auh wenn Die Krankheit lange andauert, ermüden fie nidt; 
auch nicht, wenn ter Bebürfniffe und Leiftungen viele und 
ſchwere find; auch nicht, wenn Manded zu übernehmen if, 
was Eckel erregt und abſtößt; aud nicht, wenn der Kranke 
wunderlich ift, ungenügfam, herb, undanfbar. Sie willen: 
ächte Viebe beweist fih in Werfen; und nirgend unzweifelhafter, 
als in ausbarrender, ſich felbft aufopfernder Krankenpflege. Wat 
it Liebe in Mitte fröhliher Tage! — Aud fügen fie überal 
zu dem pflegenden Werfe das fromme freundlihe Wort, die 
gläubige trüftente Rede, den theilnahmvollen ermuthigenden 
Bid, den treu ausharrenden Liebenden Händedruck ꝛc. hinzu. 
Sie leſen und beten ihm gerne vor, rufen angclegentlich den 
Eeelforger, und wiederholen dem Kranfen oft, was dieſer ihm 
gefagt hat, und indem fie in dem Kranken Chriſtum fehen, if 
es ihr eifrigfted Beſtreben, daß er ihnen einft fagen möge: 
„Ich war krank; und ihr habt mich gepflegt.” Matth. 
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[XV, 36. Sir. VII, 35. Das iſt denn wohl abermal Dar- 
tellung eines geheiligten Lebens. 

Diefe Darftellung tritt in der Fatholifchen Kirche glänzend 
ervor in der glorreihen Schaar jener Heiligen, welche ſich 
(lles opfernd der Kranfenpflege gewidmet haben; in jenen 
eligiöfen Orden, deren audgefprochener Zwed ift, die Kranfen 
u pflegen und fich felbft zu verläugnen; und in jener Neihe von 
tranfenhäufern, welche zur Aufnahme verlaffener Kranken 
eſtimmt find. Das find große Zeugniffe des heiligen in ber 
tirche wirffamen Geiſtes. — Soll und wird diefer Geift nicht 
meh in den einzelen Familien ſeyn? — 

$. 670, 

B. Krankheiten find Störungen in unferem gefun- 
en Zuftande, und bamit in Allem, was nur bei Teiblichem 
Bohfbefinden recht von Statten gehen mag. Es legt fich daher 
a6 Streben und die Pflicht von ſelbſt nahe, ſolchen Störungen 
befonders durch tugendhaften Wandel) möglichft vorzubeugen, 
Benn fie dann aber eingetreten find, ihnen ja nicht etwa durch 
Iffecte, fehlerhafte Diät, unverfländige Mittel ꝛc., Vorſchub zu 
bun, ihnen vielmehr nad) Kräften zu begegnen: daher in Zeiten 
inen einfichtspollen Arzt zu rufen, die verordneten Heilmittel 
orfchriftmäßig anzumenden, fid) im Gebete Gott zu übergeben, 
md (fo es der väterliche Rath Deffelden nicht etwa anders be⸗ 
chloſſen habe) in Ruhe der Wiederberftellung entgegen zu harren, 
Ehre den Arzt, denn der Herr hat ihn angeordnet” 
. ſ. w. Ekkli. XXXVIII, 1—12. Aud die Angehörigen des 
ranfen müſſen durch forgfältige Wart, durch Befeitigung von 
Schädlihem, dur Aufrichtung des gebeugten Muthes ıc. das 
Ihrige beitragen. 

6. 671—672. 

Der Arzt befige bie Wiffenfchaft zu heilen. Sir. XXXVII, 

8, Diefe Wiffenfchaft ift unerfchöpflich nach ihrem Umfange; 
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und unberechenbar wichtig für die, die ihre Hilfe fuchen. Wer 
wagt es, mit oberflädhlihen Studien and Kranfenbett zu treten, 
oder die Fortfegung feiner Studien bei Seite zu legen? — Der 
bat denn das Menfcenleben, weldes ihm anvertraut wird, fo 
wenig auf ſich? | 

Der Arzt fey für die Leidenden zu jeder Stunde zugänglid: 
alfo zu Haufe, nüchtern, theilnahmpoll entgegenfommend, feinen 
Unterfchied der Perfonen machend, Ruhe und Schlaf opfernd, 
um Gottes willen. Um Öotted willen: denn um Gelb blog 
wird er das nicht vermögen. 

Der Arzt fey bei feinen Verordnungen gewiffenhaft. Er 
höre, er denke nach, er wage nicht ohne Noth, er ſey emftg in 
feinen Befuchen ꝛc., und tft er fih felbft nicht Mar, und ver 
ſchlimmert fid) die Kranfheit, fo trage er auf Beiziehung eines 
zweiten Arztes an. Er widerfiche der Selbftliebigfeit, die fi 
hierdurch gefränft fühlt: iſt ja der Kranfe nicht wegen ihm, 
fondern er und der Mitarzt wegen dem Kranken da. Wer 
aud) das rechte Mittel finde: wenn es nur gefunden wird! 

Der Arzt ſey Chriftz und verbinde mit feinen phyſiſchen 
Mitteln Die Vorſchriften und ZTröftungen der Religion. Wie 
manche ftille Gelegenheit bat er, ein wohlmeinendes Wort im 
rechten Mugenblide namentlich da zu reden, wo der Kranfe fid 
jein Leiden durch Sünde zugezogen hat! 

Der Arzt fey verfehwiegen. Doc nicht, wo eine höhere 
Pflicht zu reden gebietet. 

Der Arzt verheble es nicht, wenn Todesgefahr droht, Es 
giebt noch Wichtigeres, als die Schonung des Furchtfamen, und 
die Abwehr möglichen Nachtheils für den Geſundheitszuſtand des 
Kranken. Die Möglichfeit Wahrfcheinlichfeit ſelbſt Gewißheit 
eines ſolchen Nachtheils kann mit den mannigfachen theils leib⸗ 
lichen theils geiſtigen Verluſten, die eine bießfällige Vorenthal⸗ 
tung im Gefolge haben dürfte, in keinen Vergleich kommen. Es 
beißt: „Estote paratil“ Matth. KXIV, 44, fg. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Das Gemeinleben der Gläubigen fi barftellend 
mit Rüdfiht auf das Geſchlechtliche. 


Erfter Artikel. 
Die Jünglinge und Jungfrauen. 


$. 673, 


1. Der hriftlide Jüngling — Es iſt ihm far ge 
worden, welches Sinn und Bebeutung fey bes gefchlechtlichen 
Zuges, den er in fih fühlt. Er fchaut über fich eine große 
Hoffnung, und vor fi ein ſchweres aber aud fchöned Tage- 
wert. Er will eine Seele, mit der er. feinen Glauben und 
feine Liebe theile, in der er jenen und dieſe boppelt lebe, und 
mit der er feiner großen Zufunft freubigvereint entgegen gehe, 
Und will eine Seele, mit der zufammen er das vor ihm liegende 
irdiſche Tagewerf angreife: ein irdifh Hausweſen gründe, ale 
tüchtiges Glied in der bürgerlichen Gefellihaft da ſtehe, von 
Gott Kinder empfange, und fie für Gott — für Zeit und Ewig⸗ 
feit erziehe ꝛc. Und will eine Seele, mit der er, was biefed 
Leben an Freuden und Schmerzen bringe, vereint genieße 
und trage — das Eine unverrüädt im Auge, durd Glück und 
Noth hindurch für das Ewige reif zu werben. 

So fteht der Jüngling, in dem Gefchlechtlichen feiner großen 
Beflimmung ſchwunghaft inne geworden, fräftig, ja mit einer 
gewiſſen Begeifterung da, fein Auge feiner Aufgabe und Hoffe 
nung zugewendet. Bor Allem firebt er mit Anftrengung, ſich 
in jeder Hinficht für das zu befähigen, was er als fein Ziel 
erfennt: namentlich fi) das zu erwerben, was zur Gründung 
eines blühenden Hauswefens erforderlich if. 

Ob er demnach an eine Berehlihung deatst —. 
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Gewiß. I. Kor. VII, 2. Und diefer Gebanfe (chen weil er der 
Inbegriff ai deſſen ift, was er fih in feiner Frömwigkeit und 
praftiihen Kraft ale erhabenes und feliges Ziel vor Gott ge 
jest hat) it Dad freudig Bewegende und Heiligende in all feinem 
Thun und Laffen. Wehe dem, welcher weder Sinn Hat für 
eine um göttlicher Zwede willen fi nahe legende Birginität, 
ned Degeifterung im Hinblide auf ein mit einem Gatten ge 
meinfam zu führendes Leben in Gott und für Gott. Die hohe 
Bedeutung des Geſchlechtlichen ift Solchem verborgen, und er 
ift ein Knecht, wenn nicht fleifchlicher Luft, jo Loch überhaupt 
einer niedrigen Denf- und Einnesart. 

Wann er fi eine Gattin ſuche? — In der Regel 
nicht, eh er feine Vorbereitungen vollendet hat. Ueberhaupt if 
es mit dem Suchen eine eigene Sache. Der hriftliche Jüngling 
betet inbrünftig um dieſes größte aller irpifchen Güter, und um 
Leitung diefer gefährlichſten aller Wahlen. Er ift überzeugt, 
daß man bier nicht fo eigentlich fuchen könne, fondern, daß e⸗ 
fih finden, und daß ed Gott geben müffe Und fo fintet fih 
manchmal ſchon eine Wahl, noch ehe er feine Vorbereitungen 
beendigt hat, 

Men er wählet — Er fieht nur darauf, daß er durch 
nichts anderes beftochen oder beflimmt werde, ald allein durch 
den Hinblid auf das große Ziel, welches er ſich geftedt hat, 
Er weiß, mas er will, und würdigt bie ihm begegnenden Per 
fonen nad dem in feinem Ideale ihm gegebenen Maßftabe. 
Schönheit beftimmt ihn nicht: denn er ift fein Lüſtling, te 
nur Befriedigung für die Sinne ſucht; er hat vielmehr Be 
bürfniffe des Herzens, Zwede des Lebens, Plane der Ewigfeit 
Wer für dieſe geeigenfchaftet ift, zieht ihn an und feffelt ihn. 
Und Reichthum beftimmt ihn nicht: ein öfonomifch reich⸗ 
beſtelltes Hausweſen iſt nicht das Höchfte feiner Strebungen; 
zwar will er ein wohlbeftelltes Haus, aber Gefchidlichkeit, Fleiß, 
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Häuslichfeit und vor Allem Frömmigfeit Demuth und Herzlich 
feit if} auch ein Capital, und zwar das größte. Und Ehre 
beſtimmt ihn nicht: zwar ift Rang und Stand nichts Gering- 
fügiges, aber oft fnüpft fih an fie eine Verzogenheit und An⸗ 
maßung, welche jeder reinen Seelenvereinigung widerſteht. Alfo 
Schönheit, Geld und Ehre find Feine Bürgfchaft für die chriſt⸗ 
lichen Zwede der Ehe. Könnte ber Süngling, welder eine 
Gattin fucht, durch diefe Dinge beffimmt werben, fo bätte 
er den Geiſt der Ehe nicht begriffen, und fennete nichts Höhereg, 
worauf er (bei der großen Wahl und Entfcheidung) fein Leben 
ſtelle. Damit aber wird die Rüdfichtnahme auf Schönheit Ehre 
und Reichthum nicht überhaupt verworfen, wohl aber unter- 
geordnet. Regt 3.2. Teiblihe Schönheit, Blüthe der Geſund⸗ 
heit zc. nicht den Glauben nahe, daß fi darin eine frhöne und 
gefunde Eerle abipiegele? Wie erfreulih, wenn ſich's bei 
näherer Prüfung erwahrt! (Rachel und Lia). Und fordert 
nicht fehr oft die Gründung eines Hausweſens ein gewiſſes 
Bermögen? Wie natürlih, ja unumgehbar alfo neben dem 
Uebrigen oft die Rüdfiht auch auf ſolches! 


$. 674. 


2. Die chriſtliche Jungfrau. — Auch ihr ift Mar 
geworden, weldes Sinn und Bedeutung bes gefchlechtlichen 
Zuges fey, den fie in fi fühlt. Es begeiftert fie, einem frommen 
weifen liebenden und fchügenden Manne einzig und untrennbar 
anzugehören, und mit ihm vereint den Herrn zu lieben, zu beten, 
zu arbeiten, zu unterflügen, zu bufden, zu hoffen, und durch 
Kindergebären und Kindererziehen (Gott und der Menfchheit 
bienend) das ewige Leben zu gewinnen. I. Tim. II, 15. 

Auch die Sungfrau (die näimlih, welcher die Gabe ber 
Birginität nicht gegeben worden I. Kor. VII, 36.), ift an dem 
Geſchlechtlichen ihrer großen Beflimmung bewußt geworben: 
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Gewiß. I. Kor. VN, 2, Und diefer Gedanke (eben weil er der 
Inbegriff all deffen ift, was er fi) in feiner Frömwigkeit und 
praftifchen Kraft ale erhabenes und feliges Ziel vor Gott ge 
fegt hat) ift das freudig Bewegende und Heiligende in all feinem 
Thun und Laffen. Wehe dem, welcher weder Sinn hat für 
eine um göttlicher Zwede willen ſich nahe legende Birginität, 
noch Begeifterung im Dinblide auf ein mit einem Gatten ge 
meinfam zu führendes Leben in Gott und für Gott. Die hohe 
Bedeutung des Geſchlechtlichen iſt Solchem verborgen, und er 
iſt ein Knecht, wenn nicht fleifchlicher Luſt, fo doch überhaupt 
einer niedrigen Denf- und Sinnesart. 

Wann er fi eine Gattin ſuche? — In der Regel 
nicht, eh er feine Vorbereitungen vollendet hat. Ueberhaupt if 
ed mit dem Suchen eine eigene Sache. Der hriftliche Jüngling 
betet inbrünftig um dieſes größte aller irdifchen Güter, und um 
Leitung diefer gefährlichften aller Wahlen. Er ift überzeugt, 
dag man hier nicht fo eigentlich fuchen könne, fondern, daß es 
fi finden, und daß es Gott geben müffe. Und fo findet fi 
manchmal ſchon eine Wahl, noch ehe er feine Vorbereitungen 
beendigt hat. 

Wen er wähle? — Er fieht nur darauf, daß er durch 
nichts anderes beftochen oder beflimmt werde, ald allein burd 
den Hinblid auf das große Ziel, welches er fich geftedt hat. 
Er weiß, was er will, und würdigt bie ihm begegnenben Per⸗ 
fonen nad dem in feinem Ideale ihm gegebenen Maßftabe. 
Schönheit befiimmt ihn nicht: denn er ift fein Lüſtling, ber 
nur Befriedigung für die Sinne ſucht; er hat vielmehr Ber 
bürfnifje des Herzens, Zwede bes Lebens, Plane der Ewigfeit. 
Wer für diefe geeigenfchaftet ift, zieht ihn an und feflelt ihn. 
Und Reichthum beſtimmt ihn nit: ein öfonomifch reich—⸗ 
beftellted Hausweſen ift nicht das Höchfle feiner Strebungen; 
zwar will er ein wohlbeftelltes Haus, aber Geihidlichkeit, Fleiß, 
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Häuglichfeit und vor Allem Froͤmmigkeit Demuth und Herzlich» 
feit iſt auch ein Gapital, und zwar das größte. Und Ehre 
beffimmt ihn nicht: zwar ift Rang und Stand nichts Geringe. 
fügiged, aber oft fnüpft fih an fie eine Verzogenheit und An- 
maßung, welche jeder reinen Seelenvereinigung wiberfleht. Alſo 
Schoͤnheit, Geld und Ehre find feine Bürgfchaft für die chrifle 
lichen Zwede der Ehe. Könnte der Süngling, welder eine 
Gattin fucht, durch diefe Dinge beſtimmt werden, fo hätte 
er den Geiſt ber Ehe nicht begriffen, und kennete nichts Höhereg, 
worauf er (bei der großen Wahl und Entſcheidung) fein Leben 
ftelle. Damit aber wird die Rückſichtnahme auf Schönheit Ehre 
und Reichthum nicht überhaupt verworfen, wohl aber unter 
geordnet. Legt 3.2. Teibliche Schönheit, Blüthe der Gefund- 
heit zc, nicht den Glauben nahe, daß ſich darin eine fchöne und 
gefunde Seele abipiegele? Wie erfreulich, wenn ſich's bei 
näherer Prüfung erwahrt! (Rachel und ia). Und fordert 
nicht fehr oft die Gründung eines Hausweſens ein gewiſſes 
Bermögen? Wie natürlih, ja unumgehbar alfo neben bem 
Vebrigen oft die Rüdficht auch auf ſolches! 


6. 674. 


2. Die chriſtliche Sungfrau — Auch ihr iſt Far 
geworben, weldes Sinn und Bedeutung des gefchlechtlichen 
Zuges fey, den fie in fih fühlt. Es begeiftert fie, einem frommen 
weifen liebenden und ſchützenden Manne einzig und untrennbar 
anzugehören, und mit ihm vereint den Herrn zu lieben, zu beten, 
zu arbeiten, zu unterflügen, zu dulden, zu hoffen, und durch 
Kindergebären und Kindererziehen (Gott und der Menfchheit 
dienend) das ewige Leben zu gewinnen. I. Tim. II, 15. 

Auch die Sungfrau (die nämlich, welcher die Gabe ber 
Birginität nicht gegeben worden I. Kor. VII, 36.), iſt an dem 
Geſchlechtlichen ihrer großen Beftimmung bewugkt genutüen, 
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und mit einer freubigen Sehnfucht ſchaut fie auf den fchönen, 
ihr durch den Schöpfer zu Theil gewordenen Beruf. Bor Allem 
zingt fie fofort treulich nach allen jenen Eigenfchaften und Ge 
fchieffichfeiten, ohne die es weder möglich ift, daß fie von einem 
Manne unwandelbar geliebt, und in bie innigfte Gemeinſchaft 
feines Lebens aufgenommen werbe, noch, daß fie ald feine 
tüchtige Gehilfin ihren Theil an der gemeinfamen Lebensauf- 
gabe loͤſe. 

Was fihert demWeibe die beſtändige Liebe bed 
Mannes? Gewiß das, was man häufig fo hoch anſchlaͤgt, 
nicht. Schönheit nicht; Bekanntſchaft mit der fchönen Literatur 
nicht; Wis und Freiheit des Geifted nicht; Gefang und Spiel 
nicht; Malerei und Gefchie in feinen Arbeiten niht. Das Alles 
ift wohl eine fehöne Zugabe, aber für ſich allein ohne alle Be 
friedigung für die Bebürfniffe der männlichen Seele. — Was 
fichert dem Weibe des Mannes befländige Liebe? Was nie 
aufhört, für fein Herz liebewürdig und anziehend zu feyn. 
Folglich: frommer, von Eitelfeit, Gefall- und Bergnägungsfuct 
freier, nad Innen eingezogener, Gott zugewenbeter Sinn; 
Reinheit der Seele und Reinigfeit des Leibes; kindliche Demuth, 
Befcheidenheit Nachgiebigfeit und Schweigfamfeit; aus Fröm- 
migfeit Seelenreinheit und Demuth entfproffene natürliche Anmuth 
und Milde; offener Sinn für alles Gute und Schöne; kindlich 
ſchlichte Anfchauungsweife aller menſchlichen Berhäftniffe, und 
unverfälfchtes Urtheil; Beberrfchung der Zunge; Fleiß und Ge 
ſchicklichkeit im häuslichen Beruf, Ordnungsliebe Reinlichkeit 
Puͤnktlichkeit in allen Geſchäften, Sparſamkeit ohne Geiz, be⸗ 
ſonders auch tuͤchtige Beſorgung der Küche; endlich mütterlich 
treue Pflege und Erziehung der Kinder. Um dieſe Eigen 
haften und Fähigkeiten alfo bemühe fi die 
Jungfrau — alles Andere als fehr untergeordnet betrachten! 
Der Grund, warum ed fo viele unglüdliche Ehen giebt, Tiegt 
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(neben den Fehlern des Mannes) in der Klitterbifbung des 
weiblichen Geſchlechtes. Es fehlt an kernhafter Froͤmmigkeit 
Liebe und Demuth des Herzend, und an wahrer Tüchtigfeit 
zur Führung des Hausweſens. 

Wird fih die Jungfrau verehelihen? — Sa. 
L Kor. VII, 2. Sie glaubt es als ihren Beruf zu erkennen. 
Nur Wenigere finden ihre Aufgabe darin, zu bleiben, wie fie 
find. Aber, indem fie für ein ehliches Leben und Wirken be 
rufen zu feyn glaubt, verläugnet fie das Eigenthümliche, das 
ihre Seele ſchmückt, nämlich die Gottergebenheit, auch hierin 
nicht, Sie will ſich verebelichen: aber nur, wenn fie ihren Be- 
ruf richtig erfennt, und ed Gottes Wille if; und fie will 
fih verehelichen, aber nur dann und da, wann und wo es 
Gott fügen wird. Sie ift alfo nichts weniger, als verehli- 
chungsſüchtig, oder ungebuldig ſich vorbrängend, ſich zur Schau 
ftellend, oder ängftlih. Sie wandelt harmlos, wie fie iſt: ein- 
fach, züchtig, fromm, befcheiden, gefchäftstreu, freundlich, milde ꝛc., 
und überläßt das Weitere Gott. 

Wenn ein Dann fi) um fie bewirbt, fo handelt fie ähn- 
fih, wie oben von dem Süngling if geſagt worden. Sie 
hütet ſich forgfältig, von dem beflocdhen gu werden, was ber 
Sinnlichkeit, der Eitelkeit oder dem Eigennute angenehm, oder 
zuwider ifl. Sie hat ihr großes Ziel im Auge, und prüft fi, 
ob fie dieſes in der beantragten Verbindung finden möge. 
Das allein entfcheidet. Auch bier gilt: Was hülfe es dem 
Menfchen, wenn er die ganze Welt gewänne, aber Schaden 
litte an feiner Seele! — Es ift gefagt worden, was fie bes 
dürfe und ſuche. Sie will einen frommen liebenden Teitenden 
und fehügenden Gatten; einen tüchtigen Vater, und weifen 
Erzieher und Berforger. Und will ihm einzig und untrennbar 
angehören, und vereint mit ihm ben Herrn Tieben, bem Herrn 
dienen, arbeiten, leiden, wohlthun, hoffen, Nun, vb ir vie\r® 
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eine Wahlverwandiſchaft eingetreten ift, durchaus keuſch, fo 
wird folhes (unter Ehriften) um fo mehr da der Fall ſeyn, 
wo eine ſolche Wahlverwandtichaft nicht Statt findet. 
Warum leben beide Geſchlechter in Keuſchheit d. i. fo, 
daß fie von gefchlechtlichen Dingen nichts denen begehren reden 
oder thun, was der heiligen Schaam zuwider Iäuft? — Ich 
antworte: a. Süngling und Jungfrau, fobald fie in reiner 
Schaamhaftigkeit aufgewachfen und zur religiöfen Begeifterung 
berangebildet worden find, gehören in ihren Augen vor Allem 
Bott an: Sein find fie mit Leib und Seele; und Wem fie 
fonft noch gehören follen, dem gehören fie in und mit Gott. 
Und Süngling und Jungfrau gehören in ihren Augen mit Leib 
und Seele dem Herrn an, der fie mit feinem Blute erlöfet, 
und gehören dem heil. Geifte an, der fie fih zu Tempeln ge- 
beiligt bat. I. Kor. VI, 13. fg. Es iſt ihnen daher durchaus 
fremd, etwas, fo dba wider den zarten Geift der Gottesliebe 
und Andacht ftritte, zu benfen, zu empfinden, zu verlangen, 
oder zu thun. Sie haben dazu in ihrer Gottedweihe gar Feine 
Berfuchnng, in ihrer Seele dafür feinen Raum und feinen An 
knüpfungspunkt. Sollen unreine Bilder ıc. den Geiſt anfpre- 
hen und beichäftigen, fo muß eine religiöfe Weihe des Ge- 
müthed gar nie erwacht, ober vorher ertöbtet, wenigftend fehr 
herabgebracht worden feyn. — b. Der riftlihe Süngling und die 
chriſtliche Jungfrau fühlen den gefchlechtlichen Zug wohl in fich, und 
ihr Herz fehnt fich nach einer zweiten Seele, mit welcher vereint 
fie durch dieſes zeitliche Leben hindurch das ewige gewinnen, 
Aber ihr Sehnen iſt eben darum nicht das Sehnen bes Flei⸗ 
ſches, fondern des Herzens, und nicht das Erfehnen eines 
thierifchen Genuffes, fondern eines Bundes für Krift- 
lihes Leben und Sterben, und ein Erfehnen nicht, beffen 
fie fih vor Gott als eines unwürdigen zu ſchämen hätten, fon- 
dern ein Erfehnen vor Gott, und mit Bitte und Vertrauen 
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zu Bott. Drängen fi) unreine Borflellungen ober Gelüfte in 
den Bordergrund, fo beweift das Abgang aller Schwunghaftig- 
keit, Abgang aller Idee von der Bedeutung des Gefchlechtlichen, 
und Abgang aller Befeligung in dem Höheren beffelben. Der 
Trieb waltet in Gefchiedenheit von feinem großen Ziele, und 
in Entkleidung von dem Denfchlichen und Heiligmachenven, das 
ber Schöpfer und heilige Geift über ihn hingebedt hat. — 
c. Das Gefchlechtliche entwickelt fih, wenn anders der Natur 
nicht Gewalt angethban wird, in dem jungen Menfchen nur fehr 
allmäplig, und im Anfang ganz unbeflimmt; namentlich Tiegt 
über dem thierifchen Theile deffelben Tange ein glückliches Dunkel. 
Um daher in Unfeufchheit zu fallen, muß, wenn es in ben 
früheren Jahren des Sünglingsalters gefchehen fol, fchon bie 
Natureinrichtung geflört, und ber junge Ehrift von rohen unbe- 
fonnenen fleifchlichen oder boshaften Menfchen vor der Zeit in 
die Geheimniffe des Gejchlechtlichen eingeweiht worden feyn. 
Se Iafterhafter in der That eine Zeit ift, defto häufiger, ja all- 
gemeiner dieſe unverantwortliche Einweihung. Anders unter 
Chriſten. Da gilt dem unfchuldigen Gefchlechte gegenüber das: 
Non nominetur in vobis! — d. Der driftlihe Jüngling und 
die chriſtliche Jungfrau achten alle Sünglinge oder Jungfrauen, 
fo viele deren fie um fich fehen, als ein theures Eigen- 
tbum des Herrn, und als beflimmt, eben dem Herrn in 
ewiger Sungfräulichfeit zu dienen, oder in irgend einer glüd- 
lichen ehelichen Verbindung das ewige Leben zu gewinnen, Mit 
Freude fehen fie alfo die Taufende um fich her aufblühen, und 
fih für ihren großen Beruf heranbilden. Aber eben darum 
fann des Gedanke, fie von ihrer Weihe herabzuftürzen, das 
Fleifh in ihnen übermächtig zu machen, ein künftiges glückli⸗ 
ches eheliches Verhaͤltniß zu zerflären ober doch ungewiß zu 
machen, einem Gatten die Reinigfeit feines Mitgatten und da⸗ 
mit fo Unerfegliches zu rauben ꝛc., eben darum, Sage Ad, Toms 
Sirſher, Moral. 5. Aufl. UI. Bd. IR 
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ber Gebanfe hieran nur mit Abfchen erfüllen. Wer feine Augen 
auf jede Blume wirft, an ber er vorübergeht, iſt nicht nur 
fleifchlih entwürbigt, fondern auch ein Egoifl, ber dag An- 
beren beſtimmte Eigenthum leichtfertig antaftet, und Fein 
Gefühl Hat für das heilige Inftitut der Ehe und das ehliche 
Lebensglück, ja der allezeit bereit ift, jede Unerfahrenheit und 
Gläubigfeit zu mißbrauchen, jedes fremde Lebensglück feinen 
Belüften zu opfern, und jeden Feufchen Aufſchwung zu fi herab 
zuziehen. — Ich habe gefagt, hriftliche Sünglinge und Jung- 
frauen haben Adytung vor einander, weil fie ein theuer er- . 
Fauftes Eigentbum des Herrn find, Sie taflen daher 
biefed Eigentum nicht an, weil fie fonft das Blut des Herrn 
frevierifch mißachteten. Fügen wir bei: Sie fehen ſich gegen- 
feitig an als Werk der Liebemacht des Schöpfers. Auch 
biefes Werk, fo keuſch aus der Hand Gottes hervorgegangen, 
verunehren fie nicht. Noch mehr: Sie find in ihrer Reinigfeit 
und ſchaamhaften Jugendlichfeit ein Tempel des in ihnen 
wohnenden heiligen Geiftes: Sie entfegen fi, dieſen 
Tempel und feine Weihe zu fehänden. Nicht genug: Die Kirche 
hat fie unter göttlichen Beiftand erzogen, und bis bieder 
gebracht: wel ein Frevel, bas mühevolle Werk vieler Jahre 
— die Aerndte einer langen Ausfaat Teichtfertig oder teuflifch 
zu zerftören! — e. Auch die Betrachtung des Einfluffes , wel- 
hen ein Geſchlecht auf das andere üben fol, welcher aber nur 
unter Vorausſetzung ber Keufchheit geübt, werben fann, begei- 
flert den chriftlichen Jüngling und die chriſtliche Jungfrau für 
biefe Tugend. Dan benfe fi einen Chor reiner Sungfrauen: 
welche fittigende, zu gleichem Eeufchen Wefen begeifternde, zu 
würdigem Streben und Wirken ermuthigende Kraft in ihnen, 
gegenüber den SJünglingen! Umgefehrt in biefen, gegenüber ben 
Sungfrauen. Was giebt es doc für einen fehöneren Beruf, 
als das Seinige beitragen zu dem großen yon bem Schöpfer 
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beabfichtigten Werfe gegenfeitiger Heiligung! — Und was giebt 
es Schrecklicheres, als feinen gefchlechtlihen Einfluß dazu ver- 
wenden, überall das Thierifche zu weden, zu nähren, und zur 
Leidenfchaft zu entzünden — erzeugend damit alle Uebel, die 
ſich an diefe Leidenſchaft fnüpfen. — f. Auch der Blick auf die 
Früchte der Keufchheit befeftigt den chriſtlichen Jüngling und 
die riftliche Jungfrau in Liefer Tugend, Wie felig fühlen 
fih beide bei ihrem unbefledten Herzen! wie genußreid) ift Alles 
um fie ber! wie freudig find fie in Gott! wie hoffnungsreich 
iſt im Gottvertrauen ihre Zukunft! wie geachtet und geliebt 
find fie von den Ihrigen! wie gefund, wie blühend, wie kräf⸗ 
tig! — Wie? und diefe Güter follten fie um die Befledung 
threr Seele, um die Unruhe und Zerriffenheit ihres Gemütheg, 
um unwiürdige Gelüfte und Genüſſe, um Sichthum, um Ber» 
häplihung ihres Leibes, um Unfeligfeit und Tod hingeben ?! 
Und hingeben unwiderbringlih? — Ach, feine Reue giebt das 
Incarnat der Unfhuld wieder; feine Befferung die Unbefledt» 
heit der Seele; feine Klage die Geſundheit des Leibed und den 
Liebreiz des feufchen Angeſichtes. Unmöglich fann, wer da nur 
in etwas weiß, was er befigt, dieſes unausſprechlich Foftbare 
Befisthum für die unausfprechlichen Verluſte hingeben, denen 
fein Unreiner entgeht. — L. Das Heidentbum weiß von einer 
Auffaffung des Geſchlechtlichen, wie die bisher aufgeftellte, nichte ; 
und weiß eben darum von einer Weihe ded Herzens, wie fie 
im chriſtlichen Sünglinge, und in der driftlihen Jungfrau ift, 
nichts; und weiß eben darum aud von einer Unbefledtheit bes 
Wandels, aus folcher inneren Geweihtheit entfproffen, nichts. 
Die Keufchheit des Herzens und bes Wandels in dem bisher 
ausgeführten Sinne ift eine eigenthümliche Blüthe des 
Chriſtenthums: fo weit verbreitet, als Chrifti Geift begriffen, 
und in die Herzen empfangen if. — Was fagt hiernach bie 
heil. Schrift in fraglicher Hinfiht von ben Ehrifen? Ben 
| EYE 
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‚zählt fie zu ihnen® Jene, die (namentlich auch in die ſer Hin 
fiht) reinen Herzens find Matth. V, 8., bie ihren Leib uw 
befledt und in Ehren erhalten, die fih (im Gegenfage ber 
Heiden) von aller böfen Quft rein bewahren I. Thefl. IV, 3—5,, 
bie (die großen Verheißungen im Auge) fih vor aller Be 
fle&ung bes Leibes und des Geiftes enthalten II. Kor. VII, 1. 
L. Joh. II, 3. u.f. w. Matth. V, 28. Kol, II, 5. L Kor. VI, 
13. fg. Und was lehrt in Wort und Beifpiel die Kirche? 
Wird auf irgend eine Tugend in ihre nachdruckſamer gedrungen, 
als auf Keufchheit des Herzens und Wandels? If Semand 
mehr ihre Freude und ihre Stolz, als das keuſche blühende 
Alter % Verehrt fie nicht eine Neihe heiliger Jungfrauen, bie 
das Leben gelaffen, aber ihre Tugend bewahrt haben? Belegte 
fie nicht zu allen Zeiten Gefallene mit Schmach? u. ſ. w. — 

Zu den Gründen für ein keuſches Leben gehört, ſoweit es 
nicht in dem Gefagten bereits aufgeführt iſt, weiter Alles, was 
unten $. 692, u. fg. wider die Sünden der Unkeuſchheit, na- 
mentlicy wider die Hurerei gefagt wird. Dort werben nament- 
lich einige Momente, die hier kurz angegeben find, ausführlicher 
entwidelt. 

6. 677. 

4. Einige kommen zu feiner Verbindung, die ihre Erwar⸗ 
tungen befriebigte: ed will fich nicht fügen, oder fie find bei 
der zu treffenden Wahl zu ängfllih, oder aus was immer für 
einer Urfache. Indeß macht fie das nicht unglüdlich ober ver- 
droffen. Sie hatten ed von Anfang an in bie Hand Gottes 
gelegt. Und fo: indem ihre Ausfichten nach biefer Seite hin 
abnehmen, ſetzen fie fi einen hiervon unabängigen Tebensplan. 
Sie erfehen fih, da fie ein eigenes Hauswefen nicht gründen 
follen, ein bereits gegründetes, dem fie fich dienend anfchließen, 
oder fie widmen fi einem anderen menſchenwuͤrdigen und nüg- 
lichen Geſchaͤfte. Noch mehr: fie richten, ba ihnen hienie⸗ 
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Ban Fein eigen Haus zu Theil werben will, ihre Blicke von 
m an mit geboppeltem Ernſte nach dem ewigen Vaterhauſe 
ben, und da ihnen die Lebensfreude aus der Gemeinſchaft mit 
Matten und Kind verfagt ift, ſtreben fie defto angelegentlicher 
nach jenem Frieden, den bie Welt nicht geben fann, und wel- 
her allein in der Liebe Gottes gefunden wird. Seyen fie nur 
wahrhaft gottfelig, fo wird es ihnen auch auf Erden nie an 
Freude und Freunden fehlen. Beſonders fichert fi) die alternde 
Jungfrau dur Gottfeligfeit Demuth Stille Eingezogenheit 
Fleiß und Dienfifertigfeit — namentli durch Unterricht, durch 
Beihilfe in der Pflege und Erziehung der Kinder, durch Kran⸗ 
fendienft ꝛc. einen Frieden und eine Achtung, worin fie nichts 
zu wiünfcden übrig hat. Das fey fern, daß fie fih durd 
Männerfüchtigfeit, Beneidung Glüdlicher, Schwaphaftigfeit, und 
Berufslofigfeit ꝛc. eben fo leer und friedelog nah Innen, als 
lächerlich und verächtlich nach Außen mache, 


Und nun fiehe das Reich Gottes — gleich einem Garten 
bepflanzt mit herrlichen Bäumen. Gefülte Knofpen wachſen 
reicher Entfaltung entgegen, und prangende und wohlbuftende 
Blüthen find im Begriffe fih in labende Früchte umzufegen. 


$. 678, 


5. Unter den Sünglingen und Jungfrauen giebt ed zu allen 
Zeiten Einige, die die himmlifche Natur derer empfangen haben, 
welche von ber Ehe nichts willen Matth. XXI, 30., und in 
ihrer feraphifchen Liebe nichts anderes wollen, als Gott und 
dem Herrn angehören — Ihm dienend ungetheilt, in Ge 
bet und Berufsarbeit, Tag und Nacht. I. Kor. VII, 32— 34, 
Es war von dieſen Schwunghaften bereits oben I. Bd. S. 328. 
fg. die Rede. 
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Es if eine herrliche Sache um den gottgeweihten Hinblid 
der Sünglinge und Jungfrauen auf ein fünftiges gottgetreued 
Zufammenleben und Zufammenwirfen mit einem Gatten, Ind 
ſolches Zuſammenſeyn und Zufammenwirfen iſt im Allgemeinen 
ihr Beruf, und Gottes Wille Darum ift ed aber doch nicht 
das Eine Höcfte!). Si quis dixerit, non esse melius ac 
beatius, manere in virginitate aut coelibatu, quam jungi matri- 
monio, Anathema sit. Es giebt fchon hienieden eine Antici- 
yation jenes Lebens, in welchem man weder zur Ehe giebt nod) 
nimmt. Wer ed läugnen wollte, fennete die Kraft Gottes nicht. 
Matth. XXN, 30. Um Wiederholungen zu vermeiden, fche 
man, was oben II. Bd. 6. 330—333,. gefagt if. Genug, es 
giebt und gab zu allen Zeiten Engel-Naturen, welche von nichts 
Anderem wußten, und wiſſen wollten, al& daß fie ungetheilt Gott, 
und um Gotteswillen ihrem Berufe dieneten — in Freudigkeit Tag 
und Nacht. Die Kirche hatte diefe Herrlichen von jeher zu ihrem 
Schmude gerechnet; ?) und ihrer wartet auch eine befondere Aug. 
zeichnung in jener Welt. Offb. XIV, 4. — 3) Darum: „Wer 
das Wort faffen fann, der faffe es!« 


1) Conc. Trid. Sess. XXIV. C. 10. 

2) Der heil. Eyprian ſchreibt von ihnen: Flos est ille ecclesiastici germi- 
nis, decus atque ornamentum gratiae spiritelis, . . . illustrior portio 
gregis Christi. Gaudet per illas (virgines) atque in illis largiter floret 
ecclesiae matris gloriosa foecunditas: quantoque plus copiosa virgi- 
nitas numero suo addit, tanto plus gaudium matris augescit. De 
habitu virgg. p. 174. Vergl. über diefen Gegenftand: Juſt Mart. Apol. 
I. on. 15. Athenag. Legat. pro Christ. n. 33. Tertull. de virgg. vel., 
de exhort. castitatis. Anıbros. de virginit. ad virg. devot., de virg. 
ad Marc. sororem, de virg. perpet. S. Mariae. Augustin. de sanct, 
virg., de bono conjug. 

9) Athenagoras Legat. pro Christ. fagt: Multos apud nos reperire est, 
tum viros, tum mulieres, qui caelibes consenescant, spe, arctius s® 
cum Deo conjunctum iri. p. 310. e. Maur. Vergl. Augustin de sanct. 
rirginit. Cap. XXVIL fg. 








N 
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7 
! Zweiter Artikel. 
Die Gatten. 


Es ift ausgeführt worden, wie ber chriftliche Süngling 
und die Jungfrau es fi in Ausſicht ftellen, zur innigften Le 
bensgemeinfchaft — zur innigften Gemeinfchaft zuerft des eigent- 
lichen Lebens, des Seelenlebens S des Glaubens, der Liebe 
und Hoffnung, dann des leiblichen Lebens, des dußeren 
Daſeyns im gemeinfamen Dulden und Wirken, insbefondere im 
gegenfeitigen von dem Schöpfer gemollten Austauſch der Ge- 
fhlechtseigenfchaften unauflöstih ſich zu vereinigen. Diefe 
Bereinigung, wo fie dann wirklich eingegangen wirb, heißt 
Ehe, und die fo Vereinigten heißen Eheleute, oder ®atten?!). 

Betrachten wir Natur und Charakter dieſer Vereinigung 

Sher! 
(der Ehe) näher! s. 679, 

1. Sie ift Vereinigung von Dann und Frau zu Einem 
Fleifhe. L Mof. UI, 24. Ephef. V, 31. Einheit des Flei- 
ſches ift Einheit des Lebens. Worin nun liegt des Menſchen 
Leben? Es Tiegt vor Allem in gewiſſen religiöfen Weberzeu- 
gungen, die die Orient⸗Punkte des Geiftes über ſich ſelbſt, fein 
Daſeyn und deffen Beziehungen und Hoffnungen find, Und 
liegt in gewiffen höchften Strebungen,, die den Geift in Folge 
diefer feineg Meberzeugungen erfüllen. Und liegt in einem Rir- 
fen und Leiden in biefem Dafepn, wie ſolches den höheren 
(religiöfen) Ueberzeugungen Strebungen und Hoffnungen gemäß 
if. Bereinigung der Gatten in Einem Fleiſche oder Le- 


9 Der Kat. Rom. definiert die Ehe: Matrimonium est viri et mulieris 
maritalis conjunctio, inter legitimas personas, individuam vitae con- 
suetudinem rotinens. Nur letztere Beſtimmung trifft das eigentliche 
Wefen der Che, die beiden erfleren enthalten Bedingungen, obne welche 
eine She nicht giltig iſt. 
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ben ift folglich Einesfeyn derfelben vor Allem in ihren religid- 
fen UWeberzeugungen und Hoffnungen; Einesfeyn fodann in 
ihren Zweden und Strebungen, namentlid in ihrem Ringen 
nad dem im Glauben ihnen vorfhwebenden Ziele: Einesfeyn 
namentlich in ihren Gebeten, ) in ihren Selbftermuthigungen, 
in ihren Zurechtweifungen Mahnungen Tröftungen ıc.; Eines⸗ 
feyn ferner in der Yührung des ihnen für diefe Erde zugefal- 
Ienen Gefhäftes: Zufammenphalten alfo für daffelbe mit Rath 
und That, mit Sorge und Mühe, im Dulden und Leiden: 
daher innigſtes Mitgefühl, allaufopfernder jede felbftifche Rück⸗ 
ſicht vergefiender Beiftand, freudige Mit⸗Uebernahme der Lafl 
des Einen von Seite des Anderen ꝛc.; endlich Einesfeyn in 
Abſicht auf das gefchlechtliche Eigentum des Leibes, fo, „daß 
die Frau fein freied Recht über ihren Leib hat, fondern ber 
Mann, und der Mann fein freied Recht über feinen Leib Hat, 
fondern die Frau.” I. Kor. VII, 4, 

Nehmen wir das eben Gefagte zufammen, fo müffen wir 
das Weſen der Ehe nennen das Geeinigtfeyn von Mann und 
Frau zunähft in ihrem eigentlichſten und innerften Le 
ben, dann, und (eben hierdurch) auch in ihrem äußeren: fo, 
bag ihr beiberfeitiged Leben in jeder Hinfiht von ihnen gelebt 
wird nur als Eines, ?) 

Eben darum fünnen wir das Wefen der Ehe auch fürzer 
bezeichnen als Liebe — als ungetheilte und vorbehaltlofe 


1) 1. Petri M, 7. 

2) Es fönnte gefragt werben, ob die eben bargelegte erhabene Bedeutung 
ber Ehe in dem Mofaifchen: „Zweie in Einem Fleiſche“ andges 
ſprochen, ober vielmehr in daſſelbe Hineingelegt fey. Allein, Gott, der 
das Wort ſprach, ſprach es wohl in feiner tieffien Berentung, und 
legte jebenfalls in daſſelbe feinen flacheren und materielleren Sinn, als 
welchen Chriſtus Matth. XIX, A—6,, und nach Ihm fein Apoſtel darin 
fand, Eph. V, 22—33, 
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Hingegebenheit der einen Perfönlichfeit in die andere, vor Gott, 
in Gott, mit Gott. Keine derfelben lebt noch ein Leben (ganz 
oder theilmeife) gefchieben für fich, fondern beide Ieben ihr Le 
ben als ein Eines und ungetheilted, ') 

Sofern die Ehe ſolche vorbehaltlofe Hingegebenheit der 
einen Perfönlichkeit in die andere ift, fann man das Wefen 
berfelben auch als Wahrhaftigkeit bezeichnen. — Ich ger 
höre dem Gatten nur dann ganz, wenn fein Gedanke, feine 
Empfindung, fein Wunſch, fein Streben, fein Thun, fein Lei- 
den in mir ift, das ich ihm vorenthalte, ober vorenthalten zu 
mäfjen glaube. In dem Maße, als ich ihm mich verberge, 
lebe ich mein abgefondert Leben, und bin von ihm gefchieben. *) 

Ein fündhaftes Herz und Leben ift ein ſelbſtſüchtiges. Je⸗ 
bes Einzelfeben ift darum in dem Maße unfähig, mit einem 
zweiten Einzelwefen zu Einem Leben fi gu vereinigen, in 
welchem es fündhaft ift: denn in eben dem Maße fucdht es fein 
Selbſt, und deffen befondere Sinterefien und Wünfce. Ein 
Gott geweihtes Herz und Leben dagegen ift ein der Selbſtſucht 
lediges. Jedes Einzelleben ift folglich in dem Maße geſchickt, 
mit einem zweiten Einzelleben in Ein Leben ſich zu vereinigen, 
in welchem es gottgeweiht if: denn in Gott und vor Gott 
werben Beide darum freudig Eins, weil fie (in Gott) nur 
Eine Veberzeugung, Ein Ziel und Eine Hoffnung haben. Man 





1) Tertulltan ſchreibt Lib. IL ad uxorem (am Ende des Buches) von ber 
Ehe zwifchen Chriſten: Ambo fratres, ambo conservi, nulla spiritus 
carnisque discretio. Atquin vere duo in carne una. . Simul orant, 
simul volutantur, et simul jejunia transigunt, alterutro ducentes, 
alterutro hortantes. In ecclesia Dei pariter, in connubio Dei pa- 
riter. In angustiis, in refrigeriis; neuter alterum celat, neuter al- 
terum vitat, neuter alteri gravis est etc. 

2) Sey ein Borenthalten auch in taufend Fällen unerläßlich, fo iſt es doch 
immer ein Abfall von der Idee, und die Folge vorhandener Schwache 
beiten und Fehlerhaftigkeiten. 
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fann daher auh Religioſität als das Wefentlihe in aller 
Ehe bezeichnen. | 

Aber, welche Drenfchenfeele ift von Sünde rein? Welde 
alfo (meil egoiftifh) einer vollfommenen Einigung mit 
einer zweiten Seele zu Einem Leben fähig? Doc, das flört 
bie Beiden nicht. Iſt es ihnen nicht befannt? Aber gerade dazu 
find fie geeinigt, daß fie in gemeinfamem Streben des Berun- 
einigenden in fi) mehr und mehr Herr, daß fie allezeit vor 
Gott reiner, und dadurd in ihrer Einigung vollfommener wer 
den. Und fo Tann man auch fagen, dad Wefen der Ehe fei 
Einigung zur Einigung, oder, was nunmehr baffelbe if: 
Einigung zur Heiligung. Eph. V, 23, 


$. 680. 


Solgerungen 


a. Die Zwede der Ehe, — Diefe find drei. De 
erfte ift Vereinigung der Beiden zur gegenfeitigen Lebenshilfe; 
ber zweite ift die Fortpflanzung und Erziehung des menschlichen 
Geſchlechtes; der dritte ift, bei der Deftigfeit des Naturtriebes, 
die Befriedigung deſſelben, aber mit Eingrenzung auf die Bei⸗ 
den. Der erſte dieſer Zwecke kann, auch wo die beiden anderen 
ausfallen, Gatten in ehelichem Bunde vereinigen. Dagegen 
fehlt der Ehe alle Weihe und Heiligung ja das eigentlich 
Menſchliche, wo der erſte dieſer Zwecke unerfüllt bleibt. Ein 
Seelenbedürfniß zu ſtillen, gab Gott dem Adam die Eva; 
und über die, welche in nackter Wohlluſt zuſammenkommen, 
wie Pferde und Maulthiere, hat (Tob. VI, 16. 17. 22.) der 
Böſe Gewalt. 

b. Wer zu einer hriftlihen Ehe geeigenfdhaf- 
tet it? — Die Grundforderungen, welde an Gatten gemacht 
werden müſſen (die geifligen und leiblichen) find in bem bie 
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herigen fo Far enthalten, daß es nicht nöthig ſeyn wird, fie 
im Befonderen aufzuzählen, 

c. Wie Hoc die Hriftliche Ehe über der bloßen Natur- 
Ehe fiehe? Christus nobis gratiam promeruit, quae naturalem 
amorem perficeret conjugesque sanctificaret !). 

d. Eben fo Har ift, daß es gewiſſe Grumdgebrechen gebe, 
welche, da fie jede Einheit und Gemeinfchaft des feelifchen oder 
auch des Teiblichen Lebend unmöglich machen, auch feine Ehe 
zu Stande kommen laſſen. (Vergl. unten die Ehehinder- 
niffe.) Abgefehen aber von den eigentlichen Ehehinderniffen 
(den trennenden) Iöst herrfchender Egoismus jeder Art, ob er 
auch mit einer gewiffen außgeren Berbindung zwiſchen Dann 
und Frau beftehe, wefentlich jede wahre Einheit bes Lebens. 

e. Ehen zwiſchen Gatten verfchiedener Confeffion (gemifchte 
Ehen) haben ein Element in fih, welches fie nie und nimmer 
zu einer rechten Einheit des Lebens fommen läßt; und nur eine 
Außerliche Auffaffung der Ehe fann diefen Berbindungen das 
Wort reden. Es fehlet da fchon das Tieffte aller Lebens⸗ und 
Strebens⸗Einheit: die Einheit der religiöfen Ueberzeugung; und 

-fo fümmt bereitd von vorn herein Fein rechter Bund in und 
vor Gott zu Stande, Conc. Elib. Cap. 16. Dann und eben 
darum fehlet ed auch im Fortgange an der Grundfraft der 
wechfelfeitigen bildenden und befeligenden Einwirkung. Wie 
ſchwer will e8 angehen, daß fie fih im Gebete vor Gott ver- 
einigen! wie unmöglich if es ihnen, daß fie ſich gemeinfam 
zum Tifche des Heren begeben! wie felten eine religiöfe Ge 
meinfreude der Herzen! wie nahe im Gegentheil gerade in dem, 
was fie auf das innigfle vereinen ftärfen und heiligen follte, 
die Duelle von Zerwürfniffen, von Mißachtung u. ſ. m. — 
Weiter, wenn beide Theile ihre Vereinigung als eine gefeglich 


1) Cone. Trid. Soss. ZXIV. 





508 


loͤsbare betrachten, kann bei folher Grundauffaffung ihres Ber- 
häftniffes jener unbegrenzte Ernft der Hingebung und Treue 
ſchlechthin in jeder Lage und in jedem Borkömmniß des 
Lebens — kann jene hohe Sicherheit Ewigkeit und Freudigkeit 
ihres Bundes da feyn, die Doch zu einem wahren und muthigen 
Einswerden und Einsfeyn gehört? Druß nicht diefe Rösbarfeit 
eine file Kümmerniß in die Seele wenigftend des Einen Gat- 
ten bringen, die der Natur einer glüdfichen Ehe ewig unbe- 
fannt it? — Und dann die Kinder: fie müffen in einer dem 
Einen der Gatten fremden Confeffion erzogen werben. Wie 
fann diefer Gatte das vorausfehen und zugeben, ohne daß er 
fih als einen Indifferentiften zeigt? oder ohne daß er feine 
aufrichtige Anhänglichkeit an feine Eonfeffion einer gefchlecht- 
lichen Zuneigung, oder materiellen Bortheilen (in feinen Kindern) 
zum Opfer bringt ? Aber, wird die gefchlechtliche Halbbetäubung 
bleiben? der materielle Bortheil feinen Schimmer behalten? 
Nein. Wenn dann aber diefe Betäubung und Taͤuſchung weg 
iR, welch ein Tanger ftiller Gram ob den Kindern, die (der 
Veberzeugung des betreffenden Gatten gemäß) im Irrthume erw 
zogen werden! — Und endlich die Erziehung ber Kleinen felbft 
— dieſes Hauptziel der ehelichen Bereinigung, wie fteht ed ba- 
mit? Wenn in einer guten Erziehung durchaus Kirche und 
Haus zufammenwirfen müffen, wie ſteht es damit? Wenn in 
einer guten Erziehung die Gatten überhaupt, namentlich in ihrer 
religiöfen Richtumg und Strebung einig feyn müffen, wie fleht 
ed damit? Und wenn in einer guten und freubigen Erziehung 
bie Eltern mit den Kindern, wie zu Haufe ihre Andacht ver- 
richten, fo auch gemeinfam mit ihnen zum Haufe Gottes gehen 
mäffen und gehen, wie flieht ed damit? — Frage man über 
alle die angeführten Punkte nicht ſowohl oberflächliche und par⸗ 
teiiſche Scribler, fondern die in Rede ſtehenden Gatten ſelbſt: 
s if vielleicht nicht Eine gemifchte Ehe, in welcher (auch bei 





fonftigem friedlichen Zufammenfeyn) die Gatten nad) Jahren 
nicht die Leberzeugung ausfprächen, es wäre befler gemefen, 
wenn fie fi) nicht gefunden hätten. Mir wenigftens iſt feine 
andere bekannt. Es bleibt in ihrem Berhältnifie eine kranke, 
nie zu heilende Stelle!) — 


2. Sie (die Ehe) ift Vereinigung von Mann und Frau 
zu Einem Leben mit jener [pecififhen Einlage eines 
jeden Gatten in das Gemeinleben, welde er von 
dem Schöpfer als feine Eigenthümlichkeit em- 
pfangen hat. Nun find aber die von dem Schöpfer gege- 
benen Eigenthümlichfeiten theild geiftige, theild leibliche. 
Es vereinigen alfo die Gatten 
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a. ihre geiftigen Eigenthümlichkeiten. 

co. Der Mann legt feine vorherrfchende Intelligenz, feine 
überwiegende Willend- und Thatfraft ein, d. h. er fleht über 
bem gemeinfamen Leben ald Haupt: er ift Repräfentant Got⸗ 
tes im Haufe ꝛc., und Herrfcher. I. Kor. XI, 3. fg. Das Weib 
dagegen bringt ihre Demuth Hingebung und Unterwürftgfeit 
dar. Sie if, im Bewußtfeyn, ber erft verführte, der verführba- 
rere, und überhaupt der fchwächere Theil zu feyn, unter» 
than. I. Zim. I, 11. 13. 14. Eph. V, 22. fg. Kol II, 18. 
L Petr. I, 1.6.7. „Der Mann ift Gottes Bild und 
Ehre; das Weib die Ehre des Mannes.” L Kor. XI, 7. 


1) Bergl. über die gemifchten Ehen feiner Zeit Tertullian Lib. II. ad 
uxor. n. 3. 
J. B. Kutſchge, die gemifchten Ehen von dem katholiſch kirchli⸗ 
hen Standpunkt aus betrachtet. Wien 1838. 
Mad, theolog. Votum über gemifchte Ehen. 
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„Sie if gefhaffen um des Mannes willen, und 
empfängt von ihm ihre Würde” V. 7—9. Aber dieſes 
über- und untergeordnete Verhältnig ift ein organifches: es 
ift die Herrichaft der höheren Kraft über bie niedere zum Zwed 
eines fich gegenfeitig unterftügenden und ergänzenden Daſeyns und 
Zuſammenwirkens. Beide find Dur, und füreinander da. 
„Es if weder Mann ohne Weib, nodh Weib ohne 
Mann, im Herrn.” L Kor. XI, 11. 12. Am fohönften if 
bad gegenfeitige Verhältnig zwiſchen Mann und Frau darge 
ftellt von dem Apoftel Eph. V, 21—33. Kol. II, 18. „Ihr 
Weiber, fihreibt er, unterwerfet euch euren Männern, wie 
dem Herren. Denn der Dann ift des Weibed Haupt, wie auch 
Chriſtus das Haupt der Kirche if. Sp wie nun die Kirche 
ſich Ehrifto unterwirft, fo follen auch die Weiber in Allem fid 
ihren Männern unterwerfen. Ihr Männer, Tiebet eure Wei⸗ 
ber, wie aud Chriftus feine Kirche geliebt, und fih für fie 
" aufgeopfert hat, damit er fie heilige, nachdem Er fie gereinigt 
im Bade bed Waſſers, durch das Wort des Lebens, um fi 
felbft eine herrliche Kirche zu bilden, ohne Fleden, ohne Run⸗ 
zel oder dergleichen, fondern daß fie heilig und fehlerlos fey. 
So follen die Männer ihre Weiber lieben, wie ihre eigenen 
Leiber. Wer fein Weib Tiebt, Tiebt fich ſelbſt. Denn es haffet 
Niemand fein eigenes Fleifh, fondern nähret und pfleget ed, 
fo wie au Chriſtus die Kirche. Denn wir find Glieder feines 
Leibes, von feinem Fleiſch und feinem Gebein. Darum wird 
ein Dann feinen Bater und feine Mutter verlaffen, und feinem 
Weide anhangen; und die Zweie werden Ein Fleifch fepn. 
Groß ift dieſes Geheimnig: ich fage es in Beziehung auf Chri⸗ 
ſtus und die Kirche,” In diefer Stelle ift der Grundgedanfe: 
Die Kirche ift von Chriſto, fie ift fein Leib, von feinem Fleiſch 
und feinem Gebein; eben fo ift das Weib vom Manne — fein 
eigenes Fleiſch. Chriſtus hat darum feine Kirche geliebt, und 
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fi für fie geopfert, daß er fie reinige, heilige, und fehlerlos 
barftelle, fo follen denn auch die Männer ihre Weiber — ihr 
eigen Fleiſch lieben, fie nähren pflegen und reinigen, Hinwie- 
berum beweifet die Kirche Chriſto Ehrfurcht und Gehorfam: 
alfo auch das Weib ihrem Manne Es if ſonach das Ver⸗ 
hältnig zwiſchen Ehriftus und der Kirche ein Vorbild für das 
Berhältnig zwifhen Dann und Frau, und es foll fi an den 
Beiden im Kleinen und nachbildlich darftellen, was im Großen 
und vorbildlich vorhanden ift in Chriſtus und feiner Kirche. — 
Der Apoftel Petrus fohreibt: „Ihr Männer, lebet ver- 
nünftig gufammen mit dem weiblihen Geſchlechte, 
als dem ſchwächeren Gefhöpfe, und beweifet ihm 
Achtung, weil aud fie Mit-Erben der Gnade und 
des Lebens find“ I Betr. I, 7. „Eben fo ſollet 
ihr Weiber euern Männern folgfam feyn, damit 
auch die, welde dem Worte niht glauben, dburd 
das Betragen der Weiber ohne Wort gewonnen 
werden, wenn fie euern gottesfürchtigen und rei- 
nen Wandel fehben Euer Shmud fey nit der 
äußere im Haargefledhte, in Goldgehängen, oder 
im Kleiderpug, fondern der verborgene Herzend 
mensch in der Unvergänglichkeit feines ftillen und 
fanften Geiſtes.“ V. 1—6. „Die Frauen follen ihre 
Männer und Kinder lieben, befheiden ſchaamhaf— 
tig häuslich gutherzig und ihren Männern folg- 
fam feyn.” Ti. II, 4. 5. Kol. IT, 18 19. 

ß. Der Mann leuchtet in dem Gemeinleben mit dem Flaren 
alle Berhältniffe durchſchauenden Verſtande; die Frau hört 
maßnehmend das umfichtige Urtheil. Die Frau würdigt man- 
ches Berhältnig mit reinem fchlichten Gefühle; der Dann achtet 
maßnehmend auf den reinen Takt ihres Herzend, Der Mann 
faßt Alles in größeren Umriffen, und würdigt es nad unkhyure- 
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berem Maßſtabe. Die Frau fucht fich zu feiner Betrachtunge- 
weife zu erbeben. Hinwiederum bemerkt die Frau bie reichen 
und fchönen Einzelheiten, und würdigt auch das Klein. und 
Geringfcheinende, Der Mann aber weilt erfreut bei ihren Be- 
merfungen, und findet feine Anfchauungsweife durch fie erwei- 
tert. — Der Mann mit überwiegenden Kraft und mit 
der Strenge des Grundfages will gerne mit fefter Hand durch⸗ 
greifen. If es aber immer auch thunlid und Recht? Die 
Frau legt wohlthätig ihren Theil bei: zu dem Feuereifer die 
Beſorgniß mifchend, macht fie tapfer mit Vorſicht und Klugheit; 
zu der vechtlichen Strenge und Eonfequenz die Milde und Nad- 
fiht fügend, macht fie gereht mit Schonung — De 
Mann führt den irdifchen Haushalt im Großen: er verfolgt 
mit raftlofer Mühe die vorgefesten Zwecke. Er erwirbt, er 
nährt, er Fleidet, er verſorgt. Die Frau fteht ihm getreulich 
bei: das Ermworbene fparend und wahrend, was zur Ernährung 
Kleidung und Pflege gehört, bie ins Kleinſte vertheilend und 
beforgend, überhaupt die gemeinfamen Zwede im Innern bes 
Hanfes verfolgend und ausführend. Tit. I, 5. „Ein bra- 
ves Weib, wer findet ſie? Weit über Perlen reicht 
ihr Werth... Nie verliſcht bei Nacht ihr Licht. 
Ihre Hände legt ſie an den Spinnrocken, und ihre 
Finger an die Spindel. Ihre Hand breitet ſie den 
Armen aus, und ihre Hände reiht fie den Dürf— 
tigen’ u. ſ. w. Sprüdw. XXXI, 13—27. 


$. 682. 


b. &ben fo taufchen die Gatten ihre phyſiſchen Ge 
ſchlechts⸗Eigenſchaften gegenfeitig aus; und es ift an diefen Aus⸗ 
taufh das große Geheimnig der Zeugung gefnüpft, und ber 
Fortpflanzung bes menfchlichen Gefchlechtes. Diefer Austauſch 
if, wie das gegenfeitige Verhältnig der Gatten überhaupt, und 
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trägt wefentlich beffen Charakter. Er ift bei den Heiligen ein 
von der Heiligung ihrer Seelen burchdrungener, überfleideter, 
und dadurch felbft geheiligter. Er ift demnach und vor Allem 

a. naturgemäß. — Nur heitnifche Verwilderung des 
Triebes fann auf Anderes führen. I. Mof. XXXVIU, 9. Röm. I, 
24. fg. ). Er ift ferner 

P. ausfhliegend auf den Mitgatten befhränft. 
— So fordert ed die Einheit des Fleiſches. Dazu hat 
fie Gott im Paradiefe verbunden. Gen. II, 24. Darauf lautet 
ihr feierliches Ehe» Berfprehen. Das fordert der ganze Geiſt 
und Zwed ihrer Bereinigung. Das Gegentheil zerftört bie 
Ehe in ihrem innerften Weſen. Matth. V, 32. I. Kor. VII, 3, 4, 
„Unbefledt ſey Allen das Ehebett. Hurer und 
Ehebredher wird Gott firafen.“ Hebr. XNI, 4. „Die 
Grau bat Fein Recht über ihren Leib, fondern der 
Mann, und der Mann hat fein Redt über feinen 
Leib, fondern die Frau.” I Kor. VII, 4. Vergl. Röm. 
v1, 3. Matth. XV, 19. Joh. VII, 3. fg. Schon Moſes erflärte 
den Ehebruch als ein mit dem Tode zu beftrafendes Verbrechen. 
I. Mof. XX, 10. — Der Austaufch der Gefchlechtseigenfchaften 
tft weiter 

y. nie blos von dem fleifchlihen Begehren hervorgerufen, 
nie blos auf die finnlihe Luft ausgehend, fondern den finn- 
lichen Genug überherrfchend durch die Kreundfchaft der Seelen, 
und die fleifchliche Gemeinſchaft weihend durch die innigfle Ver- 
einigung der Herzen. Eorum, qui sunt sanctificali, fagt Cle⸗ 
mens v. Aler. in dieſem Sinne,. sanctum quoque, ut puto, 
semen est ?). Das Zufammenfommen der Ehriften iſt feinem 
innerfien Charafter nah ein von dem thierifchen, 
und darum in fich felbft unwürdigen, verfhiedenes. Selbſt 

1) Haec homicidarum impia conjuratio est. Cat. Rom. 


2) Strom. Lib. II. cap. VI. p. 532. e. P. 
Sirſcher, Dioral. 5. Aufl. Ul. Bo. 3, 
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ber heidnifche Gatte wird, nach der Anfchauungsweile bes 
heiligen Paulus, dur fein Zufammenleben mit dem chriſt⸗ 
lichen Ehtheil geheiligt: ihr gefchlechtlichee Umgang ift ein 
geheiligter. I. Kor. VII, 14, — Alten Gatten gilt die Ermah⸗ 
nung bes Apofteld, daß ein Jeder fein Gefäß in Her 
ligkeit und Ehre zu befigen wiffe” I. Thefl. IV, 4. 
Wie wären auch fonft die Beiden ein Abbild der Bereinigung 
ChHrifti und feiner Kirhe? — Die gefchledhtlihe Gemeinſchaft 
ber chriftlichen Gatten iſt 

d. außerdem, daß fie durch ihre Oumanität geheiligt if, 
auch geheiligt durch den Aufblid zu Bott dem Geber der Nach⸗ 
fommenfchaft: geheiligt alfo durch den Wunſch, Kinder — Ger 
fchenfe feiner Huld, zu empfangen, ihrer fih dankbar vor ihm 
zu erfreuen, fie zu feiner Erfenntniß und Liebe zu führen, und 
(mit. ihnen im feligen Leben vereinigt) Ihn von Ewigkeit zu 
Ewigfeit zu Iobpreifen. Welche Weihe hierin über dem Zu- 
fammenfommen frommer Gatten! „Nimm dir eine Jungfrau 
‚mit der Furcht des Herren, mehr durch Liebe zu Kindern, als 
von Wohlluſt geleitet.“ Tob. VL, 22. I. Tim. I, 15. — Aller 
Austauſch der phyſiſchen Gefchlechtseigenfchaften iſt, eben weil 
von Höherem durchdrungen und geweiht, 

e durchaus keuſch und ſchaamhaft, (Tit. IL, 5. Hebr. 
AI, 4.) enthaltfam und mäßig, I. Kor. VI, 5—7. ben 
Rüdfichten auf die Gefundheit der Gatten !), auch ben 
Nüdfichten auf die Wohlfahrt des zu erhoffenden oder 
fhon vorhandenen Kindes angemeffenen ꝛc. Wer 
ift in der Ehe unfhaamh.aft® Gewiß nur, wer nicht vor 
Gott wandelt; wer Achtung gegen den Mitgatten nicht hat; 
wer feinen Trieb der Herrihaft des Geifted und der Schaam 
entbunden, und feiner Thierheit überantwortet hat. Alſo ber 


1) Const, Apost. Lib. VL cap. XXVIIL 
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Sleifchlihe, der Entwürdigte: der Chriſt nie und nimmer, — 
Und wer ift der im Gefchlehte-Genuffe Unmäßige? Gewiß 
nur, wer ohne Macht über fich felbft, von der Fleiſchesluſt 
unterjocht ifl. Den Chriften aber unterfcheidet ed, daß der 
Geiſt herriht, und nah Zweden herrſcht. — Und wer 
achtet bei feinem Gefchlechtögenuffe weder auf Mitgatten 
nod Kind? Unftreitig nur der Rob-finnfiche, der Thierifch 
beherrichte. Er folgt feiner rohen Begier, Anders der Chrift. 
Er, der willig fi jedes Speifegenuffes, der einem Schwachen 
anftößig feyn koͤnnte, enthält, hat wohl aud Willen und Macht 
über ſich, fein dießfälliged Begehren vor Allem fchreienden, dann 
aber aud zarten Rüdfihten zum Opfer zu bringen. 

Gerade in der Schaampaftigfeit unter den Gatten, in der 
Mäßigfeit ihres Zufammenfommeng, in der Beachtung der ver- 
fhiedenen den Geſchlechtsgenuß beſchränkenden Rüdfichten zeigt 
fih die Gefchlechtövereinigung ald eine geweihte — von jener 
ber Hurerei innerlich verfchiedene. Clemens von Alex, fagt: 
Non sumus filii cupiditatis, sed voluntatis; et eum, 
qui uxorem duxit propter liberorum procrealionem, exercere 
oportet conlinentiam, ut ne suam quidem concupiscat uxo- 
rem, quam debet deligere; honesta et moderata voluntate 
operam dans liberis ). Und Hieronymus: „Nihil est foedius, 
quam uxorem amare quasi adulteram® ?), Wo unter ben 
Gatten Schaamlofigfeit, Unmäßigfeit, rohe Quftbefriedigung ꝛc., 
ba ift zwar die (immer nocd wichtige) Beichränfung des Ge 
ſchlechtsgenuſſes auf den Mitgatten, und darin eine wefentliche 
Unterfheidung von der Hurerei vorhanden; aber die innere, 
in der Natur des Genuſſes ſelbſt liegende Berfchiedenheit 
iſt vernichtet. Und fo mag das eheliche Verhältnig Vielen ale 


1) Strom. Lib. DL cap. VII. p. 538. e. P. Conf. Cap. XIL p. 548. 550. 
Paed. Lib. IL cap. X. 
2) Lib. 7. adv. Jov. 
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nichts weiter erfcheinen, denn als eine bürgerlich georbnete, 
und unter dem Schutze des Geſetzes ſtehende Hurerei: die 
Idee der hriftlihen Ehe, das Nachbild der Vereinigung 
Ehrifti und feiner Kirche ift mehr als verloren. Belannt 
{ft der Einfluß der eben gedachten thierifchniebrigen Anſicht auf 
die Führung des ehlichen Lebens ſowohl, als auf die außer 
eblihe Keuſchheit. Was namentlih den Einfluß eines un 
mäßigen und unfeufhen ehlihen Umganges auf die Gatten 
betrifft, fo muß man fragen: wo ift jegt Tauterfeit und Freu⸗ 
digfeit der religiöfen Erhebungen, wo Sinnigfeit und Luft bes 
flillen und gemeinfamen Gebeted denkbar? wo ferner mit ber 
entweihten gegenfeitigen Achtung die frühere zarte Liebe? wo 
die bisherige rückſichtvolle und feine Behandlung im täglichen 
Umgang? wo die gewohnte Reinheit und Reinlichfeit im Haud- 
wejen? Und wird nicht Ueberdruß an dem Ehbette entftehen ? 
wird der entfeffelte Trieb nicht nad Außen begehren? 
wird nicht die Teiblihe Kraft und Gefundheit bed einen ober 
beider Ehtheile vor der Zeit welfen? und wird nicht die Er- 
jiehung, und das Hauswefen leiden? — Es ift Far, was 
hierauf geantwortet werben müſſe. 


$. 683. 
Fragen 

Iſt eine ehlihe Beiwohnung ftttlich zuläffig, auch nachdem 

die Mutter bereit empfangen; oder nachdem die Zeit ihrer 
Fruchtbarkeit aufgehört hat? — Biele der älteften Väter ber 
Kirche wollen die ehlihe Beiwohnung nur um der Zeugung 
willen zuläfftg finden, verwerfen diefelbe alfo, fobald dieſer 
Zweck erreicht ſey ). Ich gebe nun gerne zu, daß Gatten, 
1) Bergl. Athenag. Leg. p. Christ. cap. XXXII. Clem. Alex. Paed. IL 


cap. X. p. 225. Strom. Lib. II. II. et VI. Lactant. de vero Cultu 
Lib, VL cap. XXUI. Tertull. ad uxor. L 4, 5. 
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welche im Alter ſchon vorgerüdter find, fi mehr und mehr 
zu jenem brüderlichen und fchwefterlichen Zufammenleben wenden 
follen, weldyes die heiligen Väter der älteften Zeiten fo rühm⸗ 
lich finden ). Bringt ed ja fo die Natur mit fih; und nur 
eine ſinnlich ausgeartete Natur weiß von Anderem, Auch ift 
gewiß, daß es nach eingetretener Empfängnig Rüdfichten auf 
das Wohl der Mutter und des Kindes giebt, welche der ch- 
lichen Beiwohnung ihre Beichränfung auferlegen, und ohne 
Sünde nicht verlegt werben dürfen. Aber dennod glaube ich, 
dag die heil. Väter in der ehlihen Beimohnung zu fehr dag 
Materielle in's Auge gefaßt, ‚und ed darum nidt genug 
gewürdiget haben, dag au diefer Genuß (wie Clemens von 
Alerandrien fagt) mit Dankbarkeit, und in gegenfeitiger keuſcher 
Bereinigung der Herzen genoflen, glei anderen finnlichen Ge 
nüffen ein geweibter fey, und keineswegs etwas in fich trage, 
was an ſich fündhaft wäre, und nur durch den Zweck der 
Fortpflanzung gleichſam überdedt würde. Und fo follen dem 
Gewiffen nicht Fußangeln in einer Sache gelegt werden, über 
welche der Herr nichts beftimmt hat. Hierzu fömmt, daß der 
Apoftel ausdrücklich I. Kor. VII. mit der Schwachheit des Men- 
ſchen Nachſicht Hat, und die Verehlichung und ehlihe Beiwoh⸗ 
nung nicht etwa blos mit Rüdfiht auf den Zwed der Fort⸗ 
pflanzung, fondern mit Rüdficht auf die Stärfe des betreffenden 
Triebes billigt. Er fohreibt: „Um Ausfhweifungen zu 
verhüten habe Jeder feine Frau, und jede Frau 
ihren Mann.” Und: Wenn ihr eud der Andacht wegen 
zurüdgezogen auf einige Zeit, fo fommet wieder zufam- 
men, damit Satan euch nicht verfuhe wegen eurer 
Unenthaltfamfeit.” — V. 2.5.7.9 — Es if dem 


1) Herm. Past. Vis. IL. n. 2. Simil. IX. n. 11. Clem. Alex. Strom. 
Lib. II. p. 585. e. P. Hieronym. Ep. XXVIIL wd \asa., ... 
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Apoftel nur das das Unerläßliches dag die Beimohnung mit 
dem eigenen Gatten gefehebe, und daß feine Ausſchwei⸗ 
fungen vorfommen. B. 2. fg. Das Uebrige if Wunfch, aber 
nicht Gebot. V. 5.6. Er fagt: „Der Menſch thut wohl, 
fein Weib zu berühren d. 5. unverheirathet zu bleiben. Aber 
um Ausfhmweifungen zu verhüten habe jeder Mann 
feine Frau” u. ſ. w. Nicht der Fortpflanzung wegen allein, 
fondern auch des heftigen Naturtriebes willen billigt der 
Apoftel ſonach die ehliche Beiwohnung. Allerdings muß der 
Chriſt (wie bereitd oben gefagt wurde) mehr und mehr dem 
bloßen Naturtriebe entwachlen, und viele chriſtliche Ehleute 
leben in der That nit blog während der Schwangerfchaft, 
fondern überhaupt als Bruder und Schwefter. Aber das giebt 
fih nur nad und nad), und wird von Berfchiedenen in ver 
fhiedenem Maße durchgeführt. B. 7. ) 

L. Wenn der Austaufch der Gefchlechtseigenfchaften in ver 
eben berührten würdigen Weife von dem einen Gatten begehrt 
wird, fo will und darf derfelbe von dem Anderen nidt 
verfagt werben. I. Kor, VII, 3. 4. Aber unwürdiges, rohes, 
maßwidriges, Reben und gefundheitgefährbendes Berlangen wird 
bilfig abgelehnt. Auch bei fonftigem orbnungswidrigem Be 
tragen, bei vorgefallenen ſchweren Beleidigungen ıc. ift es 
natürlich, dag fi der unfchuldige und abgeftoßene Theil dem 


1) Bergl. über diefen Theil des ehlichen Lebens Auguftin de bono conjug., 
de sancla virginit., de nuptiis et concupisc. Ueber die ehliche Bei⸗ 
wohnung, tie in Nachgiebigfeit gegen den finnlichen Trieb gefchieht, 
fagt Auguſtin: „in nuptiis earum, quae jure suo intemperanter utuntur, 
hoc tamen bonum est, quod nuptae sunt. Concupiscentia redacta 
ad legitimum vinculum habet de se ipsa irrefrenabilem caruis in- 
firmitatem, de nuptiis autem indissolubilem fidei societatem. Ut 
(conjuges) etiam praeter caussam procreandi sibi misceantur — 
propter nuptias non conceditur, sed propter nuptias (ab Apostolo) 
ignoscitur. De bono conj. cap. V. VI. 
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anderen vor eingetretener oder doch verfprochener Befferung, 
und vor geſchehener Verföhnung nicht hinzugeben vermag, ohne 
einer unmürdigen Heuchelei, und einer Erniedrigung zum bloßen 
Werkzeug des Anderen fih fchuldig zu machen. Doch will 
damit Empfindlichkeit, Nachtragen von Beleidigungen, Koͤpfig⸗ 
feit ıc. ja nicht in Schug genommen werden... 

7. Endlich iſt es frommen Ehleuten eigen, daß fie fi) 
zuweilen, wenn fie eben mit befonderem Ernſte ihre höchften 
und ewigen Angelegenheiten ind Auge faflen wollen, freiwillig 
enthalten. I. Kor. VII, 5. Solches legt fich ihnen befonders an 
den Communiontagen ), an hoben Feſttagen, in der Char⸗ 
wode u. |. wm. nahe. Es gefchieht mit beiderfeitiger Einwilli⸗ 
gung, und nicht länger ale es der beireffende Zweck erwünfchlich 
madt; in feinem Falle fo lang, daß für den einen oder den 
anderen Ehtheil eine fittliche Gefahr entfleht. 


$. 684, 


3. Die Ehe ift niht Unterſochung bes einen Theiles 
durch den andern, fondern Bereinigung; und darum Ein- 
heit in höchſter Freiheit und Freudigkeit. — Die 
chriſtliche Ehe ift Freiheit und Freudigfeit in ihrem Entftehen, 
und if Freiheit und Sreudigfeit in ihrem Beftande. Die 
Frau wird ihrem Gatten unter den Cpriften nicht zugefchieden 
durch den Willen ihrer Eltern; fie wird nicht erfauft als Waare 
um Geld und Gut; fie wird nicht erworben durch die Gewalt 
des Stärferen: fie ergiebt fih dem Manne in Iebiglich-freier 
Entfchliegung, und wird fein eigen, weil fie will. Und fo if 
ed aud im Fortgange: die Beiden gehören einander an, nicht 
in Kraft des abgefchloffenen Vertrages, den fie nun einmal 
nicht brechen Fönnen; und gehören einander an, nicht blos fo 





1) A matrimonii oficio abstineant tribus saltem diebus, antequam s. 
@ucharistiam percipiant. Cat. Rom. 8. IL c.8. q, 21. 
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weit bie vertragsmäßige Pflicht eg mit fi Bringt: fie gehören 
ſich wechſelſeitig an mit allezeit gleihem freudigen Willen, und 
fi) unendlih mehr gebend, als ohne Verlegung der Pflicht 
nicht verfagt werden darf. — Und es forget der eine Gatte 
für Das, was des Anderen ıft, nicht aus Klugheit, um feine 
Zerwürfnijfe herbeizuführen, oder weil er von Jugend an feine 
Eitte, und zarte rüdfihtvolle Behantlung Anderer gelernt hat. 
Das Alles ift verftindige Fügſamkeit in die Verhältniffe, und 
brejfirte Harmonie; aber die Ehe ift Bereinigung: alfo Freiheit 
und Freudigkeit. — Und die hriftlihe Ehe ift nicht freudige 
Bereinigung auf der Grundlage des phpſiſchen Triebed. Sene 
Sreudigfeit, Die feinen tieferen und edleren Grund hat, geht 
fhnell vorüber. Die driftlihe Ehe aber hört nit auf, eine 
freudige zu fepn, Denn fie iſt Vereinigung ter Willen und 
Herzen. Ohne Freiheit und Sreudigfeit, wie wäre die Che 
ein Abbild der zwifchen Chriftus und der Kirche obwaltenten 
Bereinigung? Welche Gemeinfhaft fih ihrer ganzen Natur 
nach wejentlicher eine freie, als die zwiſchen Chriſtus und 
feiner Kirche? War es nit das Werf der hödhften Freiheit, 
daß Chriftus auf die Erde kam, und fich eine Kirche mit feinem 
Blute erwarb? Iſt es nicht Sache der vollfommenften Freibeit, 
wenn die Kirche fih in Glauben und Liebe Chriſto vermählet? 
Und iſt es nicht Das Werk der reinften Freiheit, wenn hinwiederum 
Chriſtus alle Tage bis and Ende der Welt Tichend nährend 
pflegend und beiligend bei feiner Kirche bleibt? — Zwar ifl 
der Herr durch feine Natur — durch feine Liebe gegen bie 
Kirche hingezogen; zwar zieht er die Kirche hinwiederum durch 
feine beifige Gnade an fi, und ebenfo fühlet die Kirche einen 
heiligen Zug gegen Ihn. Aber darum hört das Verhältniß 
nicht auf, ein lediglich durch Freiheit beftehendes zu ſeyn: ver 
geheimnigvolle Zug bringt nur zu der Freiheit für und für 
bie Freudigkeit hinzu. 
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Außer dem Chriſtenthum finden wir das weiblide 
gefhleht unterjodht. In und mit dieſer Unterjochung ift 
ie Freiheit und Freudigfeit des ehlichen Berhältniffes aufge. 
oben. Mit der Aufhebung der Freiheit und Freudigkeit in 
tiefem Berhältniffe aber ift das eigentlih hriftliche Ele 
nent aus der Ehe hinweggenommen, und die Bfüthen berfelben 
ind abgeftreif. Außer dem Chriſtenthum findet man alfo 
a6 feligfte aller menſchlichen BVerhältniffe nicht: man findet 
eine Ehe mit dem Bollgepräge der Freiheit. 

Der Ausdrud: das Joh der Ehe, ift ein aus der 
eidigen Wirflichfeit (der fündigen) abgezogener Ausdruck. Die 
Ehe ift fein Joch: die Schuld der Menfchen made fie denn 
»azu. Quale jugum, fagt ſchon Tertullian, fidellum duorum 
— unius spei, unius voli, unius disciplinne, ejusdem servi- 
utis? Lib. II. ad uxor. n. 5, 


6. 685. 


4. Die driftlihe Ehe ift weientlih Monogamie: Ber 
indung von Einem Manne mit Einer Frau. Matth. XIX, 
3). 6. Der fann, was von diefer Verbindung bisher gefagt 
vorden, kann namentlich die höhere gefchlechtliche Einheit, wie 
joldye in der geiftigen und gemüthlichen , in der religiöfen und 
Rttlichen Gemeinfchaft der Gatten liegt, außer der Mono- 
zamie nur irgend gedacht werden? Daher dag Wort: Erunt 
duo in carne una. — Ale Bielmweiberei ift Despotismug, 
md Fleiſchesluſt. Alle Vielweiberei entwürdigt die ganze 
(weibliche) Hälfte des menfchlichen Geſchlechtes, und ftatt die 
Jungfrau und Gattin zu jenen Tugenden zu erfchliegen, bie 
ihnen charafteriftifh zufallen, überantwortet fie dag weibliche 
Herz der Mißgunſt, Gehälfigfeit, Verfolgung , fleifchlicher Be 
gierlichfeit und Ausſchweifung ꝛc. Der gefchlechtlihe Trieb, 
wenn er anders nicht ſchon fleifchlich verwildert iſt, fühlt ſich 
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auch in feinem Verlangen mit dem Befite Einer Perfon voll 
fommen erf&höpft. Der dießfällige Wille Gottes, wie folcher 
in Diefem urfprünglihen Charakter des Triebes erfcheint, 
drüdt fi aud in der pofitiven Thatſache, daß von Anfang 
Ein Dann und Eine Frau erfchaffen worden, aus I. Mof. IL, 
22—24,; auch darin, daß in der chriftlichen Offenbarung fchon 
das Uebergehen eined Gatten zu einer neuen Verehlichung, fo 
lange der frühere Gatte noch Iebt, als Ehbruch gebrandmarkt 
wird. Matth. XIX, 9. V, 32. Marf. X, 11. Luk. XVI, 18. 
I. Kor. VO, 10. 11. — Gerade in diefem Artikel ſtellt fich 
der hohe Geift bes Chriſtenthums, gegenüber befonders dem 
Muhamedanismus, recht Teuchtend hervor. Sp niedrig ficht 
legterer, daß er unvermögend if, die Idee und Bedeutung 
der Ehe zu erfaflen. Die Bielweiberei allein fchon bezeichnet 
ſcharf die Bildungsfufe, auf welcher er ſteht. Leider fand es 
noch die Synode von Trient für nöthig, den Canon aufzu⸗ 
fielen: Si quis dixerit, licere christianis plures simul habere 
uxores, et hoc nulla lege divina esse prohibitum, anathema 
sit. Sess. XXIV. can. 2. 
6. 686. 

9. Die hriftliche Ehe ift ihrem Wefen und Begriff nad 
unauflöslih. — Diefe ihre grundwefentliche Unauflösbarteit 
erheflet aus Folgendem: a. Der Herr fagt: „Bon Anfang war 
es nicht fo. Habet ihr nicht gelefen, daß der Schöpfer fie 
urfprünglih ald Dann und Frau geſchaffen, und gefagt hat: 
Depwegen wird ein Mann Bater und Mutter verlaffen, und 
feinem Weibe anhangen, und Beide werden Ein Fleiſch feyn, 
fo, daß fie nicht mehr Zweie find, fondern Ein Fleiſch. Was 
denn Gott verbunden hat, das foll der Menfd 
nicht trennen.” Matth. XIX, 4—6. 8. Und ich fage euch: 
„Wer: fih von feinem Weide fcheidet, und eine andere 
nimmt, der bricht die Ehe; und wer bie Geſchiedene 
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heirathet, der bricht die Ehe” V. 9. V, 32. Matt. 
X, 11. Luk. XVI, 18. I. Kor. VII, 10. Hiernach legte es alfo 
Gott als Schöpfer in die Natur des BVerhältniffes zwifchen 
Mann und Frau, da daflelbe ein untrennbares wäre; fie 
folten nicht mehr Zweie, fondern Ein Fleiſch feyn; und der 
Herr, der Wiederherfteller der urfprünglichen göttlichen Ord⸗ 
nung erklärt jede Trennung zur Wiederverehlihung ale Eh⸗ 
brud. — PB. Der Herr fagt: Gott habe das Verhaͤltniß von 
Mann und Frau als ein unauflöstihes gefhaffen Wir 
ſehen diefes fogleih auch ſelbſt ein, fobald wir etwas näher 
in die Natur dieſes Verhältniffes eintreten. Geht 
nicht der (unverdorbene) Zug, in Folge deffen Beide einander 
fuhen, auf eine ewige Bereinigung? auf eine Bereinigung 
über allen Wechſel von Zeit und Umftänden erw 
haben? Wahrlih, nie hat eine Liebe den Geliebten auf 
eine gewiffe Zeit begehrt, ober ihm blos für ben Fall 
frober Tage Treue zugedadht. Nur, wo der bloße thierifche 
Trieb gelüftet, genügt ein vorlbergehendes Zufammenfommen. — 
Und ferner, wenn wir auf die Zwecke fehen, für welche ſich 
bie Beiden (der Natur ihrer durch das Chriſtenthum verflärten 
Liebe folgend) mit einander vereinigen, was finden wir? 
wollen fie nicht Gott und das ewige Leben in gemeinjamem 
Streben gewinnen? wollen fie nicht ein Hausweſen gründen, 
und darin mit vereinten Kräften, was dem Willen Gottes und 
ber Wohlfahrt der Menfchheit gemäß ift, fchaffen und durch⸗ 
führen? wollen fie nicht Kinder empfangen, und fie zu lindern 
Gottes, und zu tüchtigen Gliedern der menfchlichen Gefellfchaft 
heranbilden? Nun, das Alles fchliegt die Unauflöglichkeit ihres 
Berhältniffes in fih. Und fo liegt Far vor, dag Gott, indem 
er ihnen den Trieb auf ewige Bereinigung gegeben, und die 
Erreichung der eben genannten Zwede zum Gegenfland ihrer 
Sehnfuht gemacht hat, auch die Untrennbarteit ted Yuııık- 


524 


gewollt, und in ihre Seele hinein gefchaffen habe. — y. Was 
denn Gott urfprünglicy gewollt bat, ob ed auch von den Men- 
fhen in den Zeiten der Unwiffenheit und Rohheit verfannt und 
verlegt worden, das ift Chriftus wieder herzuftellen gefommen, 
Wie Er der Menfchheit überhaupt das Höhere und rein Menfch 
liche zurüd brachte, fo namentlich auch in diefem Stüde, Und 
nit darin blos, oder darin zunächſt Tiegt feine viepfällige 
Wiederherftellung des Urfprünglichen und Böttlihen, dag Er, 
im Gegenfage gegen die mofaifche Gefeßgebung und jübdifche 
Praris ſprach: Ich aber fage euch ꝛc. Matth. V, 32. XIX, 9. 
Marf. X, 4— 12. Zul, XVI, 18. L Kor. VII, 10., fondern 
darin eigentlih, dag Er die Herzen reinigte, und den Seelen 
das Ideal des Lebende, und auch dem Gefchlechtlichen fein Ideal 
vor Augen ſtellte. Erft in Folge deffen konnte Er verftanden 
werben, wenn er ſprach: „was Gott verbunden hat, foll der 
Menih nicht trennen; und wer fein Weib entläßt, bricht die 
Che, und wer die Entlaſſene heirathet, bricht die Ehe.” 
Aber eben deßwegen fteht die Unauflösbarfeit der Ehe nicht 
blos auf dem fehr beflimmten Ausfprudhe des Herrn, ſon⸗ 
bern auf dem ganzen Geil und Charafter des 
Chriſtenthums: und diefelbe wäre nicht weniger gewiß und 
wejentlid, wenn und auch das dießfällige Wort des Herrn 
nicht überliefert worden wäre. — d. Die Kirhe hat das Wort 
des Herrn, und überhaupt den Geift des Chriſtenthums in fi 
empfangen und feftgehaften. In der Welt Dagegen ift diefer Geift 
nicht, So mußte ſich ein mächtiger Kampf des Chriſtenthums, wie 
gegen den Weltgeift überhaupt, fo namentlich gegen ihn auch in 
biefer Richtung, entfpinnen. Und er entpann fi. Die Gewohn⸗ 
heiten der Bölfer und ihre Geſetze waren in Abficht auf die Ehe 
wie bie Völfer felbft, und ibr veligiöfer und fittliher Eulturftand: 
Scheidungen waren üblich und geſetzlich. Anders die Kirche. Conc. 
Trid. Sess. XXIV. Can. 7. Und nichts beweist den Willen Gottes, 





525 


und die Lehre Chriſti, und die Kraft des heiligen Geiſtes augen- 
fcheinticher, als daß fie (die Kirche) durch alle Widerftrebungen 
der Rohheit Ungebundenheit und unfürdenflichen gefeglichen 
Gewohnheit der Völker hindurch den Grundfag der Unauflög- 
barfeit nicht verlor, fondern im Gegentheil factiſch durchführte. 
Man denfe fi) doch die Gewalt der Teidenfchaften, mit denen 
gefämpft werben mußte, und die phyfiihe Macht fo manches 
Sklaven dieſer Teidenfchaften! — e. Wie wefentlich endlich die 
Unauflösdarfeit der Ehe im Geifte des Chriſtenthums und einer 
hriftlichen Ehe Tiege, erhellet au daraus, bag eine Trennung 
durchaus nur vom Böfen herbeigeführt werden fann, immer 
ift e8 (mie ſchon bei den Hebräern) irgend eine Härte des 
Herzens, was folhe nahe Iegt, oder bewirkt: es ift Un- 
verträglichkeit, Untreue, Unverföhnlichfeit, Verfolgung, und 
Anderes Achnliches, was zum Grunde liegt. So wahr alfo das 
Chriſtenthum die Härte des Herzens und überhaupt alle Sünden 
verdammt und aufbebt, fo gewiß auch die Eheſcheidung. — 
&. Und bis heute: wenn ein Dann fi) mit einem Weibe ehlich 
verbindet, und erffärt diefes im Angefichte der Kirche, fo thun 
ed Beide unter der ausbrüdlichen Beſtimmung, daß fie nichts 
Anderes fcheiden folle, denn allein ber Tod, — 


$. 687. 


Wie aber, wenn (allerdings dem Chriſtenthume zuwider) 
nun denn doch auch unter Chriften noch Herzenshärtigfeit vor- 
kömmt? Wenn der Eine der Gatten dem Anderen untren ift? 
wenn er ihn mit unaufbörlicher Bitterfeit und Bosheit (haß⸗ 
erfüllt) verfolgt? wenn er ihn böslich verläßt? — Oder aud: 
wenn er zur ehlichen Beiwohnung unfähig geworden if? wenn 
er an einer edelhaften Krankheit Ieidet? wenn er zu infamiren- 
der Strafe verurtheilt worden oder auch nur, wenn er die fo 
fehr erfehnte und fo große Intereffen betheiligenne RACoxovoe 
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fchaft nicht giebt — Was die legteren Fälle betrifft, fo kann 
wohl überall von einer Scheidung nicht die Rebe ſeyn. Nad- 
fommenfchaft ift Werf Gottes. Die Berfagung derfelben berührt 
das nicht, was die Gatten durch ihren ehlihen Bund einander 
geworben find. delhafte Krankheit, oder nad ber Ehe 
entftandene Unfühigfeit der ehlihen Beiwohnung ) gehören 
wefentlich zu jenen ſchweren Begegniffen des Lebens, in denen 
fi) der Ernft des heiligen Bundes, und das treue Ausharren 
bei einander bie zum Tode bewähren fann und muß. Infami⸗ 
rende Strafen fünnen dem chriſtlichen Gatten in feiner chriſt⸗ 
lichen Liebe fein Grund werden, den Gefallenen zu verlaffen, 
fondern ein Antrieb, ihn nicht zu verlaflen, und (da die Welt 
und Ehre ihn ausgeftoßen haben) ihm treu zu bleiben, ob er 
fih nicht in feinem Strafzuftande zu Gott führen laſſe? Sn 
ber That: Wer kann und fol fi des Geächteten annehmen, 
wenn ihn fein eigen Fleiſch (fein Mitgatte) verlaffen darf? 
Anders verhält ed fi) mit den erfteren der genannten 
Fälle Der Herr ſpricht die Zuläffigkeit der Entlaf 
fung im Falle eines Ehbruches beftimmt aus. Matth. V, 32. 
XIX, 9.2) Und, wenn noch etwas Anderes dad Weſen der 
eblichen Einheit eben fo durch und durch vernichtet, ald die eh⸗ 
liche Untreue, fo verfteht es fih, dag fein Ausſpruch, d. h. 
die Zuläffigfeit der Entlaffung auch für dieſes Andere gilt ?). 
Natürlich. Wenn nämlid die Ehe, fey es wodurd immer, 
in ihrem Wefen vernichtet ift, fo iſt fie vernichtet. Gott 


1) Conc. Trid. Sess. XXIV. Can. V. 

2) Der Hirt des Hermas hält das Zuſammenbleiben mit einem ehbreche⸗ 
riſchen Weibe unter gewiflen Umftänven für ſchwere Sünde. Gr fagt: 
„Si scierit vir, uxorem deliquisse, es non egerit poenitentiam 
mulier, et permanet in fornicatione sua, et convivit cum illa vir; 
reus erit peccati ejus, et particeps moechationis ejus. Mand. IV. I. 

3) Non solum moechatio est illis, qui carnem suam coinquinant ; sed et 
is, qui simulacrum facit, moechatur. . Past. Herm. I. c. 
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wit freitich eine bis ins Grab treu vereinigte Gemeinfchaft der 
Gatten. Aber, wer kann folhe erzwingen? Was demnad 
nicht mehr iſt, ift eben nicht mehr; und der Herr fann fein 
äußeres Verhaͤltniß (feine Grimaffe der Ehe) fefthalten wollen, 
wenn daffelbe innerlich buch und durch vernichtet if. Wozu 
blieben auch die feindlich Geſinnten, die tief innerlich Getrennten 
bei einander, ald dazu, um die Zwede der Ehe durch ihr Zer- 
würfnig noch tiefer zu zerflören, namentlich fich gegenfeitig nur 
mehr und mehr fittlich zu Grund zu richten? — Es hat darum 
auch in der Kirche zu allen Zeiten, gleichwie innere aus der 
Sünde ausgegangene Zerflörungen des ehlichen Verhältniſſes, 
fo auch, entfprechend, äußere Löfungen beffelben gegeben '). 
Aber, welches ift nad dem Weſen und Beifte des Chriften- 
thums das Berfahren bei diefen Röfungen, und wie weit 
gehen diefelben? Namentlich, darf der unfchuldige Theil fofort 
zu einer anderweitigen Ehe fchreiten? — Wenn der Herr fagt: 
„Wer fih von feinem Weibe fheidet, es fey denn 
um der Hurerei willen, und eine andere nimmt, 
der bright Die Ehe,” (Matth. XIX, 9.) fo fann es zweifel- 
haft erfcheinen, ob im Falle eines Ehbruchs das Weib blos 
entlaffen, oder auch zugleich eine andere genommen wer- 
den dürfe. Wenn dieſes indeß aus den Worten des Herrn 
nicht beftimmt genug erfehen werden fann, fo wird es völlig 
unzweifelhaft beantwortet durch die Worte des heil. Apoſtels 
Paulus, welcher den Sinn des Herrn unfehlbar Fannte, und 
benfelben L Kor. VII, 10. 11. folgendermaßen ausſpricht: „Den 
Berheiratheten gebiete nicht ih, fondern ber Herr, daß 
die Frau füch nicht fcheide von dem Manne. Wenn fie ſich 


1) Die Synode von Trient fagt: Si quis dixerit, ecclesiam errare, cum 
ob multas causas separationem inter conjuges quoad thorum, seu 
quoad cohabitationem , ad certum, incertumve tempus fieri posse 

. decernit, anathema sit. Sess. XXIV. Can. VII. 


528 


aber fcheidet, fo bleibe fie unverheirathet, oder fühne 
fih mit dem Manne aue. Der Mann foll ſich aber auch von 
der Frau nicht ſcheiden.“ Diefe Anordnung Chrifti, von den 
Apofteln in der Kirche verkündet und feftgebalten, findet ſich 
fofort überall, wo die hriftliche Kirche Hindrang. Ein Zeugniß 
biefür findet fich in dem Hirten des Hermas, welcher fich über 
die Frage der Scheidung von einer ehbrecherifchen Frau, und 
ber Wiederverheiratfung des Mannes fehr Far in folgender 
Weife ausfpricht: „Quid, si uxor (adultera) dimissa pocniten- 
tiam egerit, et voluerit ad virum suum reverli: nonne reci- 
pietur a viro suo? Imo; et si non receperit eam vir suus, 
peccat, et magnum peccatum sibi admillit. Sed debet recipere 
peccatricem, quae poenitentiam egit; sed non saepe .. Propter 
poenitentiam ergo non debet, dimissa conjuge sua, vir aliam 
ducere. Dimittat, et per se maneat. Hic actus similis est in 
viro, et in muliere. Propter hoc praeceptum est vobis, ut 
coelibes maneatis, tum vir, tum mulier: potest enim in hujus- 
modi poenitentia esse.“ ') Der Hirt will alfo im Falle einer 
durch Ehbruch oder ein anderes gleiches Verbrechen innerlich 
gelösten Ehe das Doppelte: Buße, und Wiedervereini⸗ 
gung; daher Nichtverehlichung des gefränften und um 
ſchuldigen Gatten. — Alſo 

a. Nicht Trennung, fondern Buße, und Wieder 
vereinigung; oder auh Trennung, aber zur Buße 
und Wiedervereinigung. I. Kor. VII, 11. So fordert es 
Gott und Chriſtenthum von dem Schuldigen. Oder fol diefer, 
nachdem er das erhabene Gut, welches die Ehe ift, zerftört, 
nachdem er fein heiliges Wort gebrochen, nachdem er den an⸗ 
deren Eyetheil auf das tieffte und fehmerzlichfte verlegt, und in 
bie größten fittlichen Gefahren geftürzt, nachdem er nach allen 


1) Conf. Augustin. de conjuglis adulterin. ad. Pollent. Lib. IL. 4.5. 13. 
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Seiten hin Aergernig gegeben, nachdem er fo fchwer gefündigt, 
und, was er bei Eingehung der Ehe fih vorgelegt, fo treulos 
verlaſſen hat ıc., fol er das nicht gut zu machen fuchen? fol 
er im Gegentheil (die Buße von fi) ftopend) darauf behar- 
ven? — If er, nachdem er feine Pflichten treulog gebrochen, 
diefer Pflichten, ift er namentlih nun ber Sorge um die Er- 
ziehung feiner Kinder ledig? ꝛe. — Es iſt Har, was Gott 
und Chriſtenthum von ihm fordern muß. Daher iſt ed wohl 
nicht genug, nad) vergebliher Ermahnung die Scheidung aus- 
äufprechen. Nein! der Schuldige muß zur Buße aufgefordert 
und angehalten, der unbußfertige Schuldige aber (oder beide 
Schuldige) von der Kirhe förmlich ald ein Unbußfertiger 
behandelt, und mit Strafe belegt werden: er foll nament- 
lich wiffen, was er in der Ewigfeit zu erwarten babe; und 
ſelbſt im gewöhnlichen Umgang: es ift ein Zeichen einer ent- 
arteten Zeit, wenn man in diejer getrennte Schuldige ihre 
Schuld nicht fühlen läßt. Sie find ein Anftoß in der Gemeinde; 
und feyen als folder behandelt! — Wiederverföhnung 
nad) der Buße des Schuldigen fordert Gott und Chriftenthum 
weiter dann von dem Unfhuldigen Ale Sünde fann 
durch Buße getilgt, und alles geftörte Seelenverhältniß durch 
wahre Reue und Ginnesänderung wieder hergeftellt werben. 
Wenn dem fo ift, warum foll der Unfchuldige Trennung, und 
nicht vielmehr Wiederherftellung des gebrochenen Verhältniffes 
wollen? Entweder hat er wahrhaft und vor Gott geliebt, oder 
nur finnlih und felbftfüchtig. Gewiß ift nur das Erftere gut. 
War aber das Erftere, fo will er ja nicht den Tod ded Mit- 
gatten, fondern daß er ſich befehre und lebe. Und er bleibt 
nicht in den Empfindungen feiner erlittenen Unbild hängen, 
fondern fieht den Reueſchmerz und den geänderten Sinn an, 
und vergiebt und vergißt. Und noch ift das Gut, deſſen Er- 
reichung er fich vorgefeßt, zu erlangen. Der Untreue. iR \S 

virſcher, Moral. 5. Aufl. II. Bo. SA 
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zur Treue, iſt ja zur Verträglichkeit ac. zurückgekehrt. Warum 
foll er das gefährdete Ziel, das nun wieder erreichbar ift, nicht 
aufs Neue mit Gott verfolgen? Und noch ift die Wunde, bie 
durch das Aergernig des Mitgatten der Kirche geichlagen wor- 
ben, bis auf einen gewiflen Grad zu heilen. Darf er fie fort- 
bluten Iaffen® Und wenn Gott den Büßenden mit Barmber- 
zigfeit anfieht, ihn für gereinigt erflärt, und ihm vergiebt; 
darf der beleidigte Gatte von feiner Seite weniger thun, und 
denfelben als einen Unwürbigen von ſich ftoßen, und ihm Ber- 
zeihbung verfagen? ) — Siehe, von dem Augenblide an, ale 
der Schuldige fi) zur Buße wendet, und ber Unfchuldige ver- 
langt Trennung, wirb der Unfchuldige zum Schuldigen, und 
ber Schuldige zum Unfculdigen. Es zeigt fih, daß in dem 
vermeintlihen Unſchuldigen eine harte, eigenliebige, über bie 
erlittene Unbild nicht hinwegkommende, verföhnungslofe, alle 
höheren und höchſten Rüdfichten nicht beachtende Seele if. — 
Alfo, wenn eine töbtliche Sünde wider das ehliche Reben be 
gangen worden, niht Trennung fofort, fondern Buße und 
Berföhnung! Darum möge wohl zum Zeugniß wider bie 
Sünde, der Unfchuldige von dem Schufdigen auf eine Zeit zu 
rüdtreten; dem Schuldigen aber werde eine Frift zur Buße an- 
beraumt. Und wer, wie immer, einen Einfluß auf die unglüd- 
lichen Gatten hat, biete ihn auf zur Buße und Wiederverföh- 
nung. Ach, es fteht fo großes Gut auf dem Spiele! 

b. Aber wenn eine Buße und Ausföhnung einerfeits nicht 
gewollt, anderfeitd umſonſt erhofft wird, fol nicht der Herzend- 
härte nachgegeben,, oder doch dem unſchuldigen Theil, zu einer 
neuen Ehe zu fchreiten geftattet werden? — Was den ſchul di⸗ 
gen Theil betrifft (und fo auch wenn Beide Schuldige find), 


1) Cur adhuc deputamus adulteros, quos poenitentia credimus esse 
sanatos? Augustin. Conc, adult. C. VI. Lib. IL 
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fo fann von einer Wieberverehlikung im Herrn!) feine Rede 
ſeyn. Wie? diefer ehebrecheriſche ſchuldbefleckte Chetheil, der 
bartnädig in ſich zu gehen verweigert, follte in ben Augen 
Gottes und der Kirche fähig feyn, mit einem zweiten Gatten 
eine Bereinigung für Gott, für Recht, für Tugend, für ewige 
heilige Lebensgemeinfcpaft einzugehen? — Und was müßten wir 
von der Kirche fagen, wenn ſie ſolche Verlegung ihrer höchſten 
fittlihen Güter, foldye Zerfiörer des öffentlichen fittlichen Lebens, 
folhe Unbuffertige und in ihrer Sünde Berftodte zu neuem 
Bund zulaffen, und tiefen als einen gottgefälligen fegnen 
wolte?! d) Alfo von den Shuldigen kann ba überall die 
Frage nit ſeyn. — Aber die Unfhuldigen? follen biefe 
für die Sünde und VerftodtHeit ihrer Ditgatten büßen müſſen? 
ift es nicht genug, wenn fie dem Schuldigen Zeit zur Befferung 
gegeben, ja felbft zuvorfommend die Wiedervereinigung geſucht 
haben? — Hierüber folgende Bemerfungen: a. In der Wirf- 
Iichfeit wird die Zahl der wahrhaft Unfhuldigen, mit 
denen die Schuldigen alle Berfühnung ausfchlagen, Außerft 
gering ſeyn. Es wird erftend die Zahl überhaupt der Un- 
fehuldigen nit groß ſeyn. Wahrhaft unfchuldig ift doch nur 
wer zu dem unfeligen Riffe nicht nur nichts beigetragen, 
fondern alles Möglihe zu feiner Abwehr aufgewendet hat. 
Nun, wie Wenige find das! Wenn die Herzen allmählig cr- 
falten, wenn man in häufigen Streit geräth, wenn man fi) 
tagelang fein gutes Wort giebt, wenn man Gottes felten oder 
nie gedenft, wenn man (in feinen Bedürfniffen unbefriedigt) 
die Berfuhung in das Herz lüßt, wenn man enblich der Ber- 
fuhung erliegt, und 5. B. ehliche Untreue begeht, oder von 
dem Gatten wegläuft, oder ihn von fich treibt ac., ift bei allem 


1) Solche Wieberverehlihung iſt ja auch gegen das beflimmte Verbot des 
Sem. I. Kor. VII, 10. 11. 39. 
2) Conc. Milev. Can. XVII. 
JA 
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bem nur je der Eine Ehetheil der ſchuldige? Warum wid 
3. B. der fogenannte Unfchuldige den gehäffigen Reibungen nicht 
aus? warum befiegte er die Härte des andern nicht mit Milde? 
warum gieng er ihm nicht ſtets fogleih mit Verſoͤhnlichkeit 
nah? warum redete er mit ihm nicht von Gott und Guten ? 
warum betete er nicht mit ihm? warum bezwang er feine Reiz 
barfeit, warum feine Empfindlichkeit nicht? warum fuchte er 
feine Erholungen und Genüffe auswärts und überließ den Mit⸗ 
gatten feiner Leerheit und Langweile? u. f. f. u. f. Nicht blos 
der alfo ift der Schuldige, der 3. B. eine Untreue begangen, 
oder feinen Gatten verlaffen hat. Die Flagbare That if 
nicht Alles; und mandmal fogar das Geringer. Wenn denn 
überaus oft auch der fogenannte Unſchuldige ſchuldig iſt, fo if 
e8 wohl in Ordnung, daß aud er die Folgen feiner Schuld 
mitträgt, Wo dagegen der eine Ehetheil wirklich der un 
ſchuldige Aft, da werben die Fälle, in welchen der Schuldige der 
Buße und Wiedervereinigung hartnädig widerfirebt, wohl — 
vielleicht mehr als felten feyn, Wie viel gehört dazu, bie ein 
Ehetheil, der durch feine Sünde ein fo fehönes und heiliges 
Verhaͤltniß zerriffen hat, hartnädig auf dem Werfe feiner Zer- 
ftörung beharrt? wie viel wird erfordert, bis er von dem 
fhweren Unrecht, das er wider einen Unfhuldigen — einft 
Geliebten, verübt hat, nicht befehwert, und ohne Sehnfudt 
nad Aufhebung beffelben gelaffen wird? Und wie viel will es 
fagen: einem tief verwundeten Unfhuldigen, wenn er 
Verſöhnung und Liebe anbietet, Talt und verflodt den Rüden 
fehren? — Alfo rechnen wir darauf, daß der Bälle, wo ber 
Unſchuldige hartnädig von dem Schuldigen verlafien feyn wird, 
überaus wenige feyn werden. — 4. Gefegt nun aber, ed ge 
ſchehe dennoch; wie? wird nun nit der wahrhaft unfhul- 
dige Theil izt wenigflens (fey es in der Schwachheit feines 
Fleiſches, fey es in Berüdfichtigung feines Hausweſens und 
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feiner Kinder) zu einer neuen Verehlichung fchreiten dürfen? 
Soll er, oder follen die Seinigen durch das Verbrechen und die 
Berftoctpeit eines Dritten zu Grund gehen? Der hl. Auguftin 
fagt hierüber: Quisquis eliam uxorem in adulterio deprehensam 
dimiserit, et aliam duxerit, non videtur, aequandus eis, qui 
excepta causa adulterii dimittunt, et ducunt. Et in ipsis divinis 
sententiis ita obscurum est, utrum Iste, cui quidem sine dubio 
adulteram licet dimittere, adulter tamen habealur, si alteram 
duxerit, ut quantum existimo venialiter ibi quisque fallatur. ') 
Auch die Synode von Arles hält ſolche Ehe nicht für ſchlecht⸗ 
bin unftatthaft. Sie erflärt: De his, qui conjuges suas in 
adulterio deprehendunt, et iidem sunt adolescentes fideles, et 
prohibentur nubere; placuit ut in quantum possit, consilium 
eis detur, ne viventibus uxoribus suis, licet adulteris, alias 
accipiant. ?) Eben fo verdammt die Spnode von Trient bie 
dießfaͤllige Prarid der griechifchen Kirche nicht direct 7); und 
fo fann man oft wünſchen, daß mancher Unfchuldige der großen 
fittlihen Gefahr, und anderer fchwerer Nachtheile, in die er 
durch das Verbrechen eines Dritten geſtürzt worden ift, durch eine 
zweite Berehlichung enthoben werden Fönnte und möchte. Allein, 
1) wird der Unſchuldige, der big izt von einer neuen Ehe durch 
die Hoffnung auf Buße des Schuldigen zurüdgehalten wurde, 
fofort nicht mehr zurüdgehalten werden? — Kann denn diefe 
Buße nicht noch fommen? if denn überhaupt feine Hoffnung 
mehr? — D wie ſchwer wird es dem Chriſten in feiner Choffenden)) 
Liebe werden, den Mitgatten, mit dem er fi) einft, um gemeinfam 
das ewige Leben zu gewinnen, fo freudig und treu verbunden 
hat, nunmehr aufzugeben, und feine Wiederfehr zu feiner 
Pfliht und Hoffnung unmöglid zu machen! — 2) Es liegt in 


1) De fide et oper. XIX. 
2) Con. Arel. I. Can. X. 
3) Pallavic. Hist. Const. Trid. Lib. XXN. Cap. N. Now. &. 8. . 
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ber Idee Gottes, daß Er, ewig fich ſelbſt gleih, und ewig 
heilig, feinem Zweck und Worte, wie untreu auch der Menſch 
feyn möge, getreu bleibt. ) Wenn es nun dem Chriften eigen, 
dag er den Geiſt Gottes hat, und in diefem Geiſte Gott nad 
ahmt, wie? wird nicht aud) er, mo der andere Theil feine 
Treue gebrochen, und das heilige Ziel aufgegeben hat, ſich 
felbft gleich bleiben, und das einmal in die Welt hin und vor 
Bott ausgeſprochene Wort Heilig halten — bie zum letzten 
Haude feines Lebens? — Jedenfalls wird er dieſe Unver 
änderlichfeit der heiligen Gefinnung großartig finden, und 
wiffen, was man auf dem Gebiete ter Tugend ſolchem Chn- 
rafter ſchuldig tft, und zutrauen darf. — 3) Jeder ehever- 
letzende Gatte ift ein großer Anftoß in der Gemeinde. Ad, fol 
denn in ihr der Glaube auffommen dürfen, daß diefed große 
und theure Verhältnig zerriffen werden könne? Nein. 
Und fo wenig der große Haufe den hohen Geift diefes Ver⸗ 
hältniffes zu faffen pflegt, und fo wenig ihm die innere 
Mefentlichfeit feiner Unauflösbarfeit Far ift, deſto mehr Tiegt 
daran, daß ihm die Emigfeit deifelben von außenher vor 
gehalten werde. Er foll es jedenfalls unendlich ernft mit dem 
ehlichen Bunde zu nehmen gewohnt werden, ine unbedingte 
Unauflögbarfeit des Ehebandes, in der Kirche fefge 
halten, hat darum unftreitig, beſonders roheren Dienfchen 
gegenüber, einen großen päadagogifhen und criftfich- politifchen 
Werth. — 4) Wenn der Echufdige das böfe Beifpiel der Schei⸗ 
dung in der Gemeinde giebt, von wo kömmt die Aufhebung 
dieſes Nergerniffes? Bon dem Unfchuldigen, wenn er zu einer 
zweiten Ehe fchreitet ? Nein! Dann giebt diefer ja auch dag 
Beifpiel einer zerriffenen Che. Die Aufhebung des Aergerniffee 
kömmt allein von dem Unſchuldigen, wenn er bleibt, wie er 
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if. Denn fo giebt er, im reinen (vergütenden) Gegenfage 
gegen den Schuldigen das Vorbild unzerflörbarer Treue. — 
5) Und was urtheilen wir, wenn wir die Wohlfahrt des 
Ganzen ind Auge faſſen? Ach, wenn man einmal die Mög. 
lichkeit eines neuen Bandes in Ausſicht ftellt: wie verderblich 
wirft das auf das ſchwache, Tüfterne, der Unverföhnlichfeit und 
allerlei unftatthaften Wünfchen fo zugängliche Herz! Nehme 
man ja die fogenannten Unfchuldigen nicht aus! Eben die 
Möglichkeit der Trennung zur Wiederverehlichung fchafft Tren- 
nung. Und trifft denn das Unglüd einen verlorenen Gatten 
gehabt zu haben, je einmal einen wahrhaft Unfchuldigen, fo 
fann man von feiner Trefflichfeit erwarten, daß er die ihm 
widerrechtlich aufgebürdete Laft mit Rüdfiht auf Die Wohl 
fahrt des Ganzen in Gottergebenheit tragen werde. Er 
gerade (weil der Reine und Treffliche) if ed mit Gottes Gnade 
eben auch vorzugsmeife, der fie zu tragen im Stande 
iſt. — 6) Auch iſt wahr: je fittlich gehobener im Ganzen die 
Bölfer find, defto allgemeinere Zuftimmung wirb die Lehre von 
der Berföhnung der getrennten Gatten, und dem Unverehlicht 
bleiben berjelben bei ihnen finden. Und umgefehrt, je Ioderer 
und loſer die Sittlichfeit eines Volkes ift, deſto verderblicher 
wäre es, diefer Loderheit und Rohheit nachzugeben, und bie 
Wiederverehlihung der Getrenuten zu geftatten. — 7) Wenn 
man fagt, es fol nur den wahrhaft Unſchuldigen, und wenn 
der fündigende Theil die Buße und Berföhnung ſtandhaft abe 
Iehnt, die Wiederverehlichung geftattet werben, fo ift dag in 
der Theorie leicht gefagt. Aber wenn ed auf den einzelen Fall 
anfommt, wie ſchwer die Entſcheidung! Wer ift der Unfchul- 
dige? 1) Und wenn einmal von dem Grundfage unbeding- 
ter Unauflösbarkeit abgegangen ift, Wer beflimmt die Grenze, 


1) In der Regel Beide. Höre man fie nur! 
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oder wehrt dem Libertinismus? Ausführbarer fürwahr iſt's, 
unbedingt verfagen, als geftatten, und den ſchreiendſten Miß⸗ 
bräuchen der Geflattung wehren. Den Beweis hiefür Tiefern 
die Afatholifen, bei denen die Geftattung (gewiß zum höchſten 
Leidwefen aller Würdigen unter ihnen) dahin geführt hat, daß 
im Grund wieder, wie vor Chriflus, ob quamcunque causam 
gefchieden wird. — So hat denn der Apoftel I. Kor. VII, 10. 11. 
das Wort und den Geift des Herrn treu wiedergegeben, wenn 
er fagt: „den Verheiratheten gebiete nicht ich, fondern der 
Herr, daß die Frau fih nicht feheide von ihrem Manne. 
Wenn fie fih aber fcheidet, fo bleibe fie unverheirathet, 
oder verfühne fih. Eben fo der Mann.” Alfo, wenn aud 
Scheidung eintreten muß, darum nicht auch Wiederverehlichung. 
Der ſich feheidende (alfo zur Scheidung Grund habende und 
befugte) Gatte bleibe unverheirathet. And wir flimmen von 
Herzen der Lehre der Kirche bei, wenn fie erflärt: Si quis 
dixerit, ecclesiam errare, cum docuit et docet, juxta evange- 
licam et apostolicam doctrinam, propter adulterium alterius 
conjugum matrimonii vinculum non posse dissolvi, et utrum- 
que, vel etiam innocentem, qui causam adulterio non dedit, 
non posse, altero conjuge vivente, aliud matrimonium con- 
trahere; moecharique eum, qui dimissa adultera, aliam. duxerit, 
et eam, quae dimisso adultero, alii nupserit; anathema sit. ') 
— Die Kirche wird auf einer Lehre und Praris auch fortan 
feftbalten, deren fittliche Höhe ihr eben fo fehr zur Zierde ge 
reicht, ald und deren Durchführung (den Leidenfchaften und 
Gewohnheiten barbarifher Völker gegenüber) in Erftaunen 
fegen muß. ?) 


1) Sess. XXIV. Can. VII. Conf. Conc. Elib. Can. IX. Carth. IV. Can. 
LXIX. Milev. Can. XVII. 

2) Werkmeifter, Beweis für die Gültigkeit der Cheſcheidung nach kath. 
Grunvfügen. 16. | | 
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Dritter Artikel. 
Die Familie 


$. 688, 


A. Die Eltern und ihre Pflichten. — Aug ber Ehe 
entfpringen Kinder. — Wohlan, ed wachſe aus dem Stamme, 
welcher die Eltern find, Alles, was die Menfchheit im 
Menfchen fortpflanzt, reichlich empor! Und, was Gottesfurdht, 
was Menfchenliebe, und gefegnete Tebensthätigfeit heißt, finde 
unter ihrer Bermittelung feine Entfaltung. Es ift eine große 
Aufgabe. Der Apoftel fagt von dem Weibe: „Sie wird, 
felig werden durch Kindergebären, wenn fie in Glauben 
Liebe Heiligung und Sittfamfeit verharrt.” I. Tim. II, 15. 
Gewiß meint der Apoftel hier nicht bios das Teibliche Gebären, 
fondern Alles, was damit zufammenhängt — die ganze 
Mutteraufgabe (die fehwere und heilige) die mit dem Ge- 
bären beginnt, Eine Aufgabe, die ihr in Gemeinfhaft mit dem 
Gatten und Vater von Gott gegeben worden; bie fie Beide 
vor feinen Augen übernommen haben; deren Löfung in 
Zeit und Ewigfeit der Kinder tief eingreift; und eben fo 
in die Wohlfahrt der Familien Gemeinden Staaten 


Soder, über Eheſcheidung In Fathol. Staaten. 1810. 
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Hug, de conjugii christiani vinculo indissolubili. 1816. 

Nies, Privatgedanfen über die Praris der kathol. Kirche, das Gheband 
nicht aufzulöfen ıc. 1817. 
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und Bölfer „Alle Baterfhaft im Himmel und 
auf Erden fommt von dem Bater unferes Herrn 
Sefu EHrifti” Eph. IT, 14. 15. So müſſe denn der Familien- 
vater mit der Familienmutter in dem ihm zugefchiedenen Kreife 
nad) dem Bilde Gottes Vater feyn, und dag Werk des All- 
vaters vollführen! „Wenn Jemand feine Sorge für 
die Seinigen (alfo namentli für feine Kinder) hat, der 
verläugnet den Glauben, und if ärger, als ein 
Ungläubiger.” I Tim. V, 8.) Daher feyen die Eltern 
der gottgereifte Geift, der heilige Wille, das reine Gemüth, der 
weife Verfland und die geübte Hand, woran Geift Wille Gemüth 
Berftand und äußere Lebenstüchtigfeit der Kinder ſich empors 
bilde! Die Eltern in Mitte ihrer Kleinen: fiehe, Die gereiftere 
Menfchheit ſich ftethin fortpflanzgend auf die unmündige, und 
heranreifende. So hatte ungeheucdhelter Glaube in der Groß. 
mutter und Mutter des Timotheus gewohnt, und fich über- 
pflanzt in diefen. I. Tim. I, 5. Das: „Wachſet und 
mehret euch!“ gilt nicht blos dem Wahsthum der Bevöl⸗ 
ferung, fondern zugleich jenem der Menfchheit. 

Wenn wir biernad von den Pflichten der Eltern gegen 
ihre Kinder reden, fo ift die erfle: Vorbildlichkeit. 

Stellen aber die Eltern einerfeitd die Reife des Geifteg, 
Herzens und Lebens, zu welcher die Kinder gelangen follen, an 
fi) zur Nachahmung dar, fo müffen fie anderfeitd und zugleich 
wehrend wirfen. Zucht ift das Zweite, was ihnen obliegt. 
„Wo wäre ein Kind, das der Bater nicht züchtigte? 
Hebr. XII,7. Spare die Ruthe nicht! (Heli. Kön. TV, 18.) 

Aber eine Zucht, welche, indem fie wehrt mahnt und ftraft, 
ed mit Liebe thut, und anzieht, flatt zu erbittern und abzu- 
fioßen. „Ihr Väter, fchreibt der Apoflel, erbittert eure 


' 1) Bergl. Bp. I. 6. 125 die reichen den Eltern im vie Sand gelegten 
Bildungs Mittel, 
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Kinder nicht, fondern erziehet fie durch Unterwei— 
fung und Ermahnung in der Furcht des Herrn.” 
Eph. VI, 4. Kol. UI, 21. Eine Zucht, welche erbittert, erzeugt 
nicht Gehorſam, fondern Unterwerfung aus Furcht und Zwang, 
und Unterwerfung, welche nicht Unterwerfung ift, fondern Sehn- 
ſucht nad Abfchüttelung der Feffeln, und nad Entſchaͤdigung 
für den erbuldeten Zwang. (Ueber die Worte des Apoſtels: 
„Erziehet fie dur Ermahnung” ꝛc. fiehe Tob. IV, 5. fg.) 

Vergl. des Weiteren die Hauptgrundfäge der chriſtlichen 
Erziehung IL Bd. $. 232, fo. 

Die Eltern müffen auch für dag zeitlihe Kortfommen 
ihrer Kinder forgen. Sie find die Vertreter der göttlichen Fürs 
ſehung an ihnen. I. Kor. XII, 14. „Die Eltern follen 
für die Kinder fammeln“ Aber dad Erfte und Beſte, 
was fie ihnen zu Glück und Wohlfahrt in die Welt mitgeben 
fönnen und follen, ift Weisheit und Tugend. Geld und Gut 
für fie zu fammeln, foweit es unbeſchadet anderer Pflichten ges 
ſchehen fann, iſt auch recht, und vielfach zum irdifchen Fort 
fommen unentbehrlich, aber es ift ein großes Liebel, wenn es 
den Stolz die Rohheit die Unwiſſenheit ꝛc. bedecken foll, in ber 
die Kinder aufgewachien. 


B. Die Kinder-und ihre Pflichten. 


Wie die Eltern als der Schoß⸗ und Fruchttreibende Stamm 
dafteben, fo die Kinder ald die Schoffe und Frudt 
aus ihnen — Den Kindern ziemt vor Allem Ehrerbie- 
tung gegen ihre Eltern. „Ehre deinen Bater und beine 
Mutter, auf dag es dir wohl gehe, und bu lange 
lebeſt auf Erden.” I. Mof. XX, 12. Sprühw. XX, 20. 
XXX, 17. VIL 27—28. Eph. VI, 2. Diefe nämlid find bie 
älteren, die weiferen, und befferen. Ar wit mu 
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das: fie find ihnen von Bott ald bie Vermittler ihres irdiſchen 
Dafeyns, als die Wächter ihres Lebens und Fortkommens, ale 
die Führer zu ihrer höheren Beftimmung, und überhaupt ale 
feine Stellvertreter auf Erden gegeben. Welche Würde alfo 
werben fie noch ehren, wenn die elterliche nicht? 

Nächſt der Ehrerbietung ziemt den Kindern Liebe, und 
in und mit diefer — Wahrhaftigkeit Offenheit Vertrauen. — 
Und gewiß werden die Kinder Niemanden herzlih anhangen 
fönnen, wenn denen nicht, von welchen fie, noch ehe fie Tallen 
fonnten, fchon geliebt waren; an deren freundlichem Lücheln 
und ewigem Wohlthun ihre Liebe überhaupt erwachte; und deren 
opferreihe Sorgfalt Mühe und Güte fie jahrelang genoffen 
und nod genießen, und ohne eine Gegenleiftung genoſſen und 
genießen, Und gewiß werden fie gegen Niemand wahr offen 
und vertrauensvoll feyn, wenn gegen biefe nicht. Ach, wenn 
Undanfbarfeit überhaupt ein ſchwarzes, die Vernichtung alles 
Edleren des menfchlichen Herzens in fich fchließendes Lafter if: 
um wie viel mehr die Undankbarkeit und Lieblofigfeit der 
Kinder gegen ihre Eltern! Sir. VII, 29. 30. Und wenn 
Berfchloffenheit Dißtrauen und Rüge Überhaupt fhändliche Tafter 
find, um wie viel fchändlicher den Eltern gegenüber! 

An die Ehrerbietung und Liebe fchließt fich wefentlich der 
Gehorfam an. Wenn nämlid die Eltern von Gott geſetzt 
find den Kindern zur Weisheit und Zucht; und wenn die Kinder 
ihre Unmünbdigfeit fühlen, und in ihren Eltern die weifen und 
guten ihnen von Gott gefchenften Führer und Bildner anerfen- 
nen müffen, werben fie fi) denfelben nicht in Kraft ihrer Ehr- 
erbietung unterwerfen? unterwerfen in flummer und herz⸗ 
liher Demuth? — Und: wenn die Kinder die unerfchöpfliche 
Liebe ihrer Eltern an ſich erfahren, und wenn fie von inniger 
Liebe und Dankbarkeit gegen fie erfüllt find; Wem werben fie 
vertrauen, Wem ſich im Gehorfame überantworten, als biefer 
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unerfchöpfbaren reinen und weifen Eiternliebe? und Wem fonft 
durch Güte des Herzend und Betragens Freude machen (Sprüchw. 
XXI, 25.)? und Wem durch Beweife der Gegenliebe im 
Gehorfame einen Lohn ihrer Anftrengung und Opfer geben? 
Daher das apoftoliihe Wort: „ihr Kinder, feyd gehorſam 
euren Eltern im Herrn, denn diefes ift recht.” 
„Daran hatderHerrfein Wohlgefallen.” Eph. VI, 1. 
Kot. II, 20. Sprüdw. 1, 8. VI, 20-23, Vergl. Luk. IL 51. 
Wahrlich, ein ungehorfames Kind, weil ed in Kraft feines 
Ungehorfams zu Tag legt, daß ihm all das, was ihm Ehr- 
erbietung Danf und Gegenliebe gegen feine Eitern einzuflößen 
fo mädtig geeignet ift, nichts gilt; welches vielmehr den 
Weiferen und Befferen, den von Gott gefegten Führern, den 
erften und größten Wohlthätern, den liebendſten und beforgteften 
Freunden Kälte Mißachtung Widerfpenftigfeit und Eigenwillen 
entgegenbringt: ein ungehorſames Kind iſt als ſolches, und 
innerlich ein ſchlechtes Kind. Und nun ſeiner inneren 
Verkehrtheit trotzig folgend, wohin muß es weiter gerathen?! 
Eine Frucht endlich der Ehrerbietung und Dankbarkeit gegen 
ihre Eltern iſt der Beiſtand, den fie dieſen leiſten. Zunächft 
treten ſie mit ihrer heranwachſenden Kraft beihelfend in die 
Arbeit ihrer Eltern mit ein. Ueberhaupt find alle Angelegen⸗ 
heiten des Haufes mehr und mehr auch die ihrigen. Daher 
fie Alles behandeln als das Ihrige: Schaden wehren, Ge- 
heimniffe bewahren, die Ehre erhalten ꝛc. Sofort, wenn die 
Eltern ſchwach werden, übernehmen fie deren Pflege und Unter- 
flügung. Es thut ihrem danfbaren Herzen innigft wohl, ale 
Früchte der elterlichen Erziehung die Sorgfalt diefer Erziehung 
zu lohnen; und es ift ihnen eine freudige Angelegenheit, den 
treuen Pflegern hinwiederum mit Beiftand und Pflege entgegen 
zu fommen. So ift ed auch der Wille und bie Anordnung 
Gottes, dag die männlich erſtarkte Kraft der alkeriuen, WON 
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der fie erzogen worden, hiuwiederum zur Stüße werde. „Das 
gefällt Spott, ben Aeltern das empfangene Gute 
vergelten.” I Tim. V, 4. Sir. II, 12, fg. VII. 30. vergl. 
Soh. XIX, 27. „Wer den Herrn fürdtet, wird feine Mutter 
erquiden.” „Ehre fie alle Tage deines lebend, und 
vergiß der Gefahren nicht, die fie für dich au 
geftanden.” Tob. IV, 3, 4. Sir. II, 5. „Gleich einem 
Gottesläfterer ift der, welder feinen Bater ver 
läßt.” Sir. II, 16. fg. Sa, weld ein Sohn, der fih von 
feinem alten Bater, oder feiner Mutter abwendet! oder um 
ihres Unterhaltes enthoben zu feyn, den Tod derfelben wünfdt! 
oder fie von ihrem Befigthume vertreibt, und ihr Erworbenes 
für ſich verzehrt! oder fie um ihrer Schwachheit willen verad- 
tet! — Und weld eine Tochter, die das thut! und welch eine 
Schwiegertochter! ꝛc. Sir. II, 12. 13. 18. 





C. Die Geſchwiſter und die Familie. 


Die Kinder (unter einander durch einen eigenthümlichen 
Zug vereinigt) find im Kleinen und im Nuchbilde dag, was 
die Gemeinde des Einen Baterd und Heilandes im Borbilde 
und im Großen = Kinder dDerfelben Eltern, vor diefen und 
darum auch unter einander gleich; Alles mit einander thei- 
end; in Allem für einander bedacht und beforgt; Noth und 
Freude, Ehre und Schande der Gefchwifter ald die eigene füh- 
lend, in Liebe fi) wechfelfeitig tragend; ſich unter einander ge 
meinfchaftlic erbauend, und zum Guten anhaltend; im Gehor- 
fam gegen die Eltern wetteifernd; zu ihrer Erleichterung und 
Erfreuung zufammenftehend ꝛc., und nad) ihrer Scheidung vom 
väterlichen Haufe, fi) mit Liebe gegenfeitig zugethan, und mit 
Rath und That einander beiftehend, (Vergl. die Gefchwifter, 
beren bie evangel. Geſchichte erwähnt, 3. B. Petrus und An- 
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dreas, Jakobus und Johannes, Martha Maria und Lazarus ıc.) 
Daffelbe, was von den Gefhwiftern, gilt im Wefentlichen auch 
von den Anverwandten. Zwar fein Nepotismus! Aber 
immerhin gehören fie fich gegenfeitig für ihren irdifchen und 
ewigen Lebenszweck zunädft an. J. Tim. V, 8. 


D. Die Dienftboten x, 


An die Familie ſchließt fich weiter der Dienftbote an. 
— Das Berhältuig des Herrn zu feinem Knechte ift durch das 
Chriſtenthum ein ganz andered geworden, als es vordem ge⸗ 
wefen. Der Dienftbote ift (in Chriſtus) ein Glied der 
Kamilie. Der Hausherr ift Herr feines Knechtes, aber Herr, 
wie Einer, welcher ein Knecht ift Ehrifti, und felbft einen Herrn 
im Himmel hat: alfo Herr, um über ihn zu gebieten als über 
feinen Bruder, und vor den Augen Chriſti. Und der Knecht 
ift Knecht feines Herrn, aber Knecht ald Einer, der ein Frei 
gelaffener iſt Ehrifti, und fomit ein Ebenbürtiger feines Herrn, 
biefem folglih dient nicht als Sklave, fondern ald Freier, 
aber in freiem herzlichem Dienfte, ald Chrifto. I. Kor. VII, 
20—23. Kol. II, 22—24. Eph. VI, 5—9. I. Tim, VI, 1. 
2. Sir. XXXII, 31. Hiob XXXI, 13—15. Aus diefer Grund» 
anficht, das DVerhältnig der Herrfchaften zu den Dienenden bes 
treffend, folgt: 

N- Der Hausvater nimmt nur Solche in feinen Dienft auf, 
welche er für fähig halten darf, Angehörige feined Haufes 
zu werden; und nimmt fie nur in der Abfiht auf, fie hierzu 
zu machen, und als folhe zu behandeln. Schreiend iſt es, 
Leichtfertige Dienftboten aufzunehmen, um aus ihrer Leichtfer- 
tigfeit Gewinn zu ziehen, u. dgl. 

Der Dienftbote dagegen fucht fih einen Herrn, dem er 
dienen möge als Chriſto; und dieſes iſt (cine gie ud 
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entfcheidende Rüdficht, dag er einen Haus vater finde, d. h. 
einen Dienfiherrn, dem er ein Glied des Haufes ſey, und ein 
aufgenommenes Kind, und ein Bruder im Herrn. — Wer ba, 
indem er einen Dienft ſucht, blos den guten Lohn, die reid- 
liche Verpflegung, die Ungebundenheit 2c. anſieht, ift fein chrift- 
Iiher Dienftbote, fondern ein Lohnfnecht, ein Diener der Sinn» 
lichkeit, und Feind der Zudt. 

2. Der Hausvater nimmt Dienende auf: alfo dazu, 
daß fie ihm in feinem Haushalte beiftehen nad) feiner Anwei- 
fung. Und die Dienenden treten in fein Haus ein eben zu 
biefem Ende: der Hausvater bat folglich über ihre Kräfte zu 
verfügen. Er giebt ihnen auch gewiffenhafte Arbeit — fchon 
darum, weil Arbeit ihr Glück ift (Sir. XXXIII, 28—30.); 
und wacht über fchnellem fleigigem und georbnetem Bollzuge 
berfelben, auch darum, weil er es als Hausvater, der für 
ihren Gehorſam, ihren Fleiß ꝛc. verantwortlich ift, thun muß. 
Aber, indem er ihnen ihr Tagwerk treulich zumweift, bürbet er 
ihnen nicht ſchonungslos auf, und fieht milde ihre Schwachheit 
an; auch mit ihrem Ungeſchicke und ihren Uebereilungen hat 
er Nahfiht. (Sir. VII, 22. 23. XXX, 31.) Er behält es 
im Herzen, dag er auch felbft einen Herrn im Himmel habe, 
und fein Tagwerf aus der Hand beffelben, und feine Schwad» 
heiten vor feinem Angefihte. Eph. VI, 9. Kol, IV, 1. „Ihr 
Herren, was recht und billig ift, erweifet euren Knechten, 
da ihr wilfet, daß auch ihr einen Herrn im Himmel habet. 
Laffetabvonder Strenge, und wiffet, daß bei Ihm 
fein Anſehen der Perfon gilt.” — Auf der anderen Seite 
fommen die Dienenden mit unterwürfigem Sinne den Anordnungen 
des Hausvaters nad. „Ihr Knechte, fchreibt der Apoftel, ge 
horchet den leiblichen Herren mit Furcht und Zit 
tern, mit Aufrichtigfeit eures Herzens, wie Chri— 
Ro; nicht als Augenbdiener, welde nur den Mer 
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fen gefalfen wollen, fondern ale Knete Chriſti, 
die Gottes Villen von Herzen erfüllen.” Kol. II, 
22. Eph. VI, 5. 6. Tit. D, 9. Eie find nicht emfiger und 
forgfamer, wenn fie gefehen, ald wenn fie nicht gefehen find. 
Der Bortheil des Hauſes liegt ihnen in allen Dingen an, ale 
der eigene. Das Anvertraute verwalten fie treu, und nie er⸗ 
Tauben fie ih, auch nur einen Heller von dem Eigenthume 
ihred Herrn ſich zugmmwenden. Tit. I, 10. Nicht nur Geld if 
ed, was fie unangetaftet laſſen; auch Rahrungsmittel, und 
überhaupt Allee, was nicht das Ihrige ifl. — Und wenn ihnen 
ihr Tagwerf fauer wird, ober auch wenn ihnen über Gebühr 
aufgeladen worben,, oder wenn fie die erwartete und verdiente 
Zufriedenheit nicht empfangen haben, oder wenn fie über einem 
Berfehen zu hart angelafien werben, fo opfern fie ed dem Herrn 
— unentmuthigt umd ergeben, weil „mit ®Willigfeit die 
nend als dem Herrn und niht den Menſchen (Eph. VI, 
6. 7.), und des Lohnes gewiß, den Jeder für das Qute, 
weldhes er thut, von dem Herrn empfangen wird, 
er mag Knecht oder Freier fein“ V. 8 Col. II, 
22—24. 3. 8. „Der Ehrift ift gehorfam nicht blog dem gü- 
tigen und gelinden, fondern aud dem wunderlichen Herrn.” 
1. Petr. D, 18. 

I Dienf um Dienfl. — Der Hausvater nimmt Die 
nende auf; aber indem diefe ihre Kräfte für ihn und fein Haus 
aufbieten, muß er ihnen hinwiederum ihren Antheil an dem 
gemeinfamen Erwerbe geben. Diefer Antheil wird insgemein 
durch einen Bertrag (Dienftvertrag) feftgefegt. Es folgt von 
ſelbſt, daß von Seite des Hausherren Pflege und Lohn der ber 
dungenen Arbeit proportionirt feyn müflen, und daß es Sünde 
ſey, die Größe der zu leiſtenden Arbeit zu verfchweigen, bie 
Berlegenheit des armen und broblofen Dienftboten zu einem 
unbilfigen Bertrage zu mißbrauchen, oder VBerinregungen IN 

Sirföer, Woral. 5. Huf. UI. Br. 35 
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Abfıht auf Belohnung zu machen, die man weder Yelften fann, 
noch will, Eben fo Tiegt am Tag, daß die vertragsmäßige 
Belohnung und Verpflegung getreulich zu leiſten fey; aber 
noh mehr: daß von dhriftlihen Hansvätern (jo weit es in 
ihren Kräften ſteht) in diefer Hinfiht gerne auch über das 
Bertragsmäßige gethan werde, weil fie nicht nur geredt, 
fondern aud gütig find; und daß oft über das Vertrags⸗ 
mäßige gethan werden müffe, wenn nämlich dem Dienenden 
Laften zugemuthet werden, die zur Zeit des Vertrages nicht 
vorgefehen waren. Die rechtsloſe Entziehung des verdienten 
Liedlohnes, die unbillige Schmälerung deffelben, die farge ver- 
wahrfofende Behandlung ze. find ſchwere Chimmeljchreiende Sün- 
den. Jak. V, 4. IM. Mof. XIX, 13. V. Mof, XXIV, 14. 15. 
Tob. IV, 15. Ser. XXI, 13. Malach. II, 5. Ueberhaupt iſt es 
bei dem chriſtlichen Hausvater nicht der Vertrag, was den Die- 
nenden ihre Teiblihe Subfiftenz fihert: der chriſtliche Hausvater 
it für diefelben bedacht, nicht als für Frembdlinge, fondern als 
für Angehörige des Hauſes. Beſonders bei ihrer Teib- 
lichen Schwacheit oder Krankheit zeigt fich feine väterliche 
Milde und Fürforge. Der leidende Dienftbote ift ihm vor Allen 
der Nächſte; in ihm vor Allem will er Chriſtum pflegen 
(Matth. XXV, 36.), und ihn vernadjläffigen, wäre ihm Grau- 
famfeit und Glaubensverlüugnung. L Tim. V, 8, Luk. VII, 2. fg. 
(Bergl. den Hauptmann, deffen Knecht franf lag. Matth. VIII, 
6. fg.) — Auf der andern Seite macht nun aber auch der Die 
nende an feinen Herrn feine unverhältnigmäßige Anforderungen; 
er verfpricht nicht Leiſtungen, denen er nicht gewachfen iſt; er 
empfängt, was ihm an Lohn und Verpflegung gereicht wird, 
die Bäterlichfeit des Reichenden anfehend, mit Dank; er ıft in 
feinen Anſprüchen beſcheiden, und indem er die auf dem 
Hausvater Tiegende Laſt beherzigt, mit bem, was 
biefer mit feinem guten Willen vermag, wenn es auf 
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hinter ben vertragemäßigen Erwartungen zurüdbleibt, herz⸗ 
lich zufrieden; er giebt au zuvorfommend Anfprüde auf 
Sorderungen auf, die ſich auf Leiſtungen gründen, die er nicht, 
oder nur unvollfommen ausgeführt hatz er Teiftet gerne über 
das Schuldige; und wirb er verfürzt, und glaubt er fein Recht 
ſuchen zu müffen, fo fucht er es auf offenem Wege, nie aber 
Ihafft er fich daffelbe burh geheime Shabloshaltung 

— Partie und Richter in Einer Perſon ıc. 
=. Der Hausvater nimmt Dienende auf, und in ihnen 
Miterlögste, und Mitberufene: dem Alter nach zu achten 
ale Kinder, oder ald Brüder und Schweftern. Gr be- 
tradhtet fie folglich als ihm untergeben und ihm mitge- 
geben — untergeben, und mitgegeben auf der fchmwierigen 
und großen Wallfahrt zum ewigen Leben. Ald Untergebene 
hält er fie denn in beiliger Zucht, ihnen nit, was wider 
Gott und ihr Seelenheil ift, oder dagegen ausfchlagen Fann, 
geftattenb, fie vielmehr zu Allem, was ihnen fittlih zuträglich 
ſeyn wird, namentlih zum Beſuche von Kirche und Schule an» 
baltend. Er glaubt fi für ihre Seele verantwortlih und ge 
ftattet ihnen namentlich feinen anftößigen oder gefährlichen Um- 
gang. — Ad Mitgegebene madt er fie zu Theilnehmern 
feiner Gefpräche über Gott und die göttlichen Dinge, zu Ges 
noffen feiner häuslichen Andachten, feiner erbaulichen und nüß- 
lichen Leſungen ıc., und (wenn er einmal wirflih Kinder und 
Brüder in ihnen gefunden zu haben gewiß ift) zu DBertrauten 
mancher Anliegen des Herzens, und mancher Kämpfe und Sor- 
gen. Die fih dagegen in die häusliche Ordnung und Zucht 
nicht fügen, fchneidet er (nach fruchtloſen Mahnungen) rüd- 
ſichtslos, namentlich feinen zeitlihen Nachtheil fheuend, von 
fih und feinem Haufe wieder ab. Matth. XVII, 8. fg. — 
Hinwiederum denn fügen fi die Dienenden willfährig der 
Ordnung des Haufes, fie betrachten fid, old Wneriaigeene vx& 
35% 
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Sehlervolle, die fo manche väterlihe Warnung und Weifung 
gar fehr nöthig haben, und als Untergebene, die Gott in 
Abhängigfeit gefegt hat ihnen zum Heile, I. Petr. 1, 
18, Eph. VI, 5. I Tim. VI, 1. Und haben fie das nähere 
Bertrauen ihrer Herrfchaft gewonnen, fo hängen fie diefer mit 
geboppelter Treue an, gleichwie ald Kinder und Freunde ge- 
halten, fo auh von Herzen Kinderund Freunde. GSiefind 
fireng verfchwiegen. Und auch wo fie Feines befonderen Vertrauens 
gewürdigt find, (joweit ed nicht gegen die Pflicht) bewahren fie bei 
fih, was fie in ihrem Dienfthaufe fehen oder hören. Als Dienende, 
als helfende Perfonen find fie aufgenommen worden, und ein- 
getreten: es ift fchlecht, fofort fih ald Spione und Ber- 
räther zu betragen. — Gegen wunderliche und felbftfüchtige 
Herrihaften vertheidigen fie fi; aber in dem Geifte der Frieb- 
fertigfeit, und Demuth. Tit. II, 9. Gerne ſchweigen fie bei 
Unbilden, Härten, unziemlihen Begegnungen, Launen, Plade 
reien ıc., als Knechte, die es nicht beffer verlangen, denn 
Der, welcher um ihrer willen Knecht geworden. I. Petr. I, 
18— 25. Nur bei fündhaften Zumuthungen erinnern fie fich, 
daß fie noch einen höheren Herrn haben, den fie mehr achten 
ſollen als Gefchenfe, Verheißungen oder Bedrohungen. Aus 
fittengefährlihem Dienſte treten fie ohne Säumen. ') 

”. In Äbſicht auf die Kinder find die Eltern auf ihrer 
Hut, daß denfelben dur die Dienftboten Fein Uebel zugehe. 
Bor Allem ſuchen fie fi) über Befonnenheit und Sittenreinpeit 
derfelben, eh fie ihnen ihre Kinder anvertrauen, ficher zu ſtellen. 
Wie manche Kindlichfeit und Unfchuld wird täglich durch Dienf- 
boten getrübt oder verborben! — Aber auch abgejehen von 
Aergerniſſen; wie viel Tiegt an dem, was Kindeswärterinnen, 
Mägde ıc. tagtäglich mit den Kindern plaudern! D ihr Müt- 


1) Conf. Const. Apost. Lib. IV. Cep. XIl. 
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ter! die ihr euch um das wenig oder gar nicht fümmert! — 
Die Dienftboten dagegen betrachten die Kinder als das größte 
Gut des Haufes, wenn um eines, fo zehnfach um dieſes be- 
forgt. Gewiffenhaft ftehen fie den Eltern in der Erziehung 
derfelben bei; nie bemänteln fie die Fehler derfelben, nie ver⸗ 
helfen fie ihnen zu ſolchen, nie reden oder thun fie etwas, was 
ihnen zum Anſtoße feyn kann ꝛc. Im Gegentheil fireben fie 
diefelben zu erbauen, durch manches verfländige und Tiebreidh 
befcheidene Wort zur Liebe und zum Gehorfam gegen tie El⸗ 
tern zu ermahnen, vom Böfen abzuhalten, zum Guten zu leiten, 
darin zu flärfen, u. f. w. 

Betreffend das Berhältniß der Dienenden zu ih- 
ren Mit-Dienftboten, fo find diefe ihnen vorzugsweife 
ihre Nächſten geworben, und fie ftehen ihnen brüberlich zur 
Seite durch Hülfe und Rath, durch Lehre und Mahnung, durch 
Beifpiel und Troft, in aller Milde und Friebfertigfeit, in aller 
Treue und Offenheit. Ach, wie viel fann ein chriftlicher Dienfl- 
bote auf feine Mitdienftboten wirfen! wie oft fieht er ihr Herz 
und ihre Handlungen, indeg Niemand fonft fie fieht! — Stehen 
dann chriftliche Dienftboten zufammen, um das ihnen gemein- 
fame Tagewerf gemeinfam zu Gottes Ehre und Wohlgefallen 
zu verrichten, fo kann unter ihnen um fo weniger von jenen 
Fehlern die Rede ſeyn, die man fonft fo häufig trifft: vom 
Neide, der Wohldienerei, den Anfhwärzungen und Berffeine- 
rungen, dem Argwohn, der Bereinigung gegen bie Intereſſen 
der Herrfchaft, und der Sündengemeinfchaft aller Art, der Ver⸗ 
führung, der Aufreizung zur Unzufriedenheit u. ſ. f. u. f. — 
Bor bösartigen Mit-Dienftboten find fie auf ihrer Hut; und 
überhaupt in vertrauteren Umgang laſſen fie fi nur nad) vor- 
gängiger Tängerer Prüfung ein. 

Angefehen endlich den Stand ber Dienfiboten an und für 
ſich ſelbſt, fo faffen fie ihn genau fo auf, wie «3 ger Side 
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lung mit fih bringt. In nichts überfchreiten fie die von die⸗ 
fer vorgezeichnete Linie. Namentlich fliehen fie allen Lurus. 
Sie wollen durch denfelben nicht nur nicht auf Abwege, 3. 2. 
auf Untreue Unfeufchheit ꝛc. geführt werben, fie mögen ſich auch 
gerne für die Zufunft einen Nothpfennig hinterlegen. Außer- 
dem wiberfirebt cd dem Geifte ihrer Demuth, eitel über den 
Stand hinaus zu ftreben, in welchen fie von Gott gefegt find, 
und in weldhem fie das Leben ererben follen. Sin all ihrem 
Wandel zeigen fie froben Muth und herzliche Zufriedenheit, 
I. Kor. VII, 20, 24. — unverzagt, ein Mufter chriftlicher Er- 
gebenheit und Hoffnung. Iſt ja der Sohn Gottes wie 
Einer aus ihnen geworden, wandelnd in Knechtsgeſtalt: 
was brauden fie mehr? Auf Ihn fchauen fie Hinz Ihm opfern 
fie ſich. Und hat ja der Allweife fie in diefen Stand gefegt; 
fann berfelbe anders, als wohlthätig für fie fepn? — Darum 
nur feine Sünde! Die Dienftboten find nichts Geringes, 
und ihre Armuth nichts Schmähliches. Nur die Sünde madıt 
fie verädhtlih und elend. Im Gegentheil: gerade fie find ee 
vorzugsmeife, welche bei einer oft fehr bitteren Tage, und bei 
den trübeften Ausfichten in die Zufunft durch ihren Frohſinn, 
ihre religiöſe Danfbarfeit, ihre Uneigennügigfeit und Treue, 
und ihre muthig entfchloffene Ergebung den Vater in Jeſu 
Ehrifto durch die Welt hin verherrlihen Tit. II, 10., und vers 


herrlichen follen. — Und wird nicht ihr endlicher Feierabend 
fommen? — 


— — — — — — 


$. 689. 
E. Der WVittwenftand und die Wiederverehlihung. 


Der Tod fcheidet die Ehen. Es erfcheint der Wittwen- 
Stand. — Wie ſtellt ſich dieſer im Lichte des Chriſtenthums 
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dar; und welches ift das Leben Acht chriftlicher Wittwer und 
Wittwen ? 

Wenn das ehliche Verhältnig der Beiden ein chriftlich-ver- 
Flärted war, fo ift der Hingang des Einen ein Hinüberge 
rüdtwerden aud des Anderen. Schon während ihrer 
gemeinfchaftlichen Pilgerfahrt war ihre Liebe vereinigt im Herrn, 
war ihr Blid gerichtet auf den Vater oben, war ihr Streben 
und Hoffen geftellt auf Ihn. Um wie viel mächtiger fühlt fich 
ber Zurüdgebliebene jegt dorthin gezogen, da der Eine, welcher 
dem Herzen das größte Gut auf Erden gewefen, nunmehr da- 
hin vorausgegangen ift! Die Welt ift ihm geftorben. — Der 
Tod des Mittgatten iſt daher für den Zurüdbleibenden ein höchſt 
ſchmerzliches Begegniß; aber zugleich ein tief und entfcheidend 
in die weitere Richtung des Lebens eingreifendes. Bald wan⸗ 
beit ſich der Schmerz in eine reine Losſchaͤlung des Herzens 
von der Welt und ihren Genüffen, und in einen unbegrenzt 
vollherzigen Dienft des Herrn. Kine heilige Sehnſucht nad 
Oben, von dem frommen Andenken an den theuren Abgefchie- 
benen genährt, erfüllt die Seele, und das Berlangen, von 
Gott rein erfunden, und bei Ihm mit allen Angehörigen 
verfammelt zu werben, ift fein Höchfted und Eines. — Hierzu 
fömmt nun noch fo Mandes, was dieſe Richtung auf Gott 
befeftigen und vollenden kann. Die bisherige Stütze bed Lebens 
it hin: es fehlet, (was befonders von der Wittwe gilt) fo 
leiht an Brod; es erheben fih Bedrüder wider die vereinzelt 
Stehende; die Freunde aus befferen Zeiten bleiben aus, und 
Niemand achtet der Berlaffenen. So umgreift fie denn mit 
glaubensvollen Armen den Bater der Wittwen und Waifen, 
ihm zugewendet Zag und Nacht. „Eine wahre Wittwe, 
fagt der Apoftel, fegt ihr Vertrauen auf Gott, und 
tagt niht ab mit Beten und Flehen Tag unb 
Nacht.” I. Tim. V, 5. Und es bildet und zeigk KA ar EN 
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Reben voll heiliger Weihe: voll Ergebenheit und Muth, voll 
Heiterfeit und Troft, vol Demuth und Stille, vol Milde und 
Entfagung, voll Liebe und Tpeilnahme, voll Rath und Dienfl- 
fertigfeit, vol Berufstreue im eigenen Haufe, und voll Barm⸗ 
herzigkeit — befonders gegen Arme, Kranke, Preßhafte und 
Reidende aller Art (I. Tim. V, 10.), vol Findlichen Auffchaueng 
auf den Tag ihrer Heimberufung. !) (Bergl. Simeon und 
Hanna.) „Hat fie Kinder oder Enkel, fo ift das Nädhfte, daß 
fie Terne, ihr Haus wohl zu regieren.” I. Tim, V, 4. 
Angefehen den Geift des chriftlichen Wittwenftandes, und 
angefehen namentlich Wefen und Leben der criftlihen Wittwen, 
begreifen wir vollfommen, warum die hi. Schrift, und eben fo 
das chriftliche Altertfum den Wittwenftand, und insbefondere 
die Wittwen, die ed wahrhaft find, auf verfchiedene Weiſe aud- 
zeichnet. „Die Wittwen, ſchreibt Paulus dem Timotheus, 
haltein Ehren, die wahre Wittwen find.” IL Kor. VII, 
8. 40. I. Tim, V, 3.5. I, 2. Tit. 1, 6. Luk. I, 36. 37. °) 
Der Hirte des Hermas fagt: qui (defuncto conjuge) nubit, 
non peccat; sed si per se manserit, magnum sibi conquirit 
honorem apud Dominum. Mand. IV, 4. Das entſpricht genau 
dem Apoftofifchen: „Dico autem non nuptis et viduis: bonum 
est illis, si sic permanserint, sicut et ego. Mulier, quodsi 


1) Conf. Const. Apost. Libr. IT. Cap. II. 

2) Das Hriftliche Altertum ſetzt den Stand ber heil. Wittwen wohl felbft 
über den von ihm fo hoch geftellten der DBirginität hinauf. Tertullian 
fagt: Virginitas gratia constat, continentia vero (viduarum) vir- 
tute. Non concupiscendi, cui concupiscendo inoleveris, grande 
certamen est. Cujus autem concupiscendi ignoraveris fructum, fa- 
cile non concupisces, adversarium non habens, concupiscentiam fruc- . 
tus. De Virgg. veland. c. 9. — Nichte ftellt insbefondere die hohe 
Meinung bes chrifllichen Alterthums vom Wittwenfland deutlicher heraus, 
als die Anficht deſſelben von der zweiten Che, beren fogleih Erwaͤhnung 
gelhehen wird. 
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dormierit vir ejus, libera est: cui vult, nubat! Beatio 


aulem erit, si sic permanserit secundum consi- 
lium meum. 1. Cor. VII, 8. 39. 40. 


— — —— — —— — 


Was hat hiernach das Chriſtenthum für eine Anſicht von 
der zweiten ıc. Ehe? — a. Zwar wünſcht der Apoſtel, daß 
die Verwittweten unverheirathet bleiben; aber er wünfcht ee 
nicht, wenn fie ſich nicht enthalten fönnen. Mögen fie in die- 
fem Falle nur immer fi verehlichen: es ift beſſer, fagt er, 
heirathen als entbrannt werden. I. Kor. VII, 8. 9. 39. 40, 
Il. Tim. V, 14, Namentlih alfo verlangt er von füngeren 
Wittwen, daß fie (ſtatt zu läſtern und müßig fih in flauer 
Plauderhaftigkeit herumzutreiben) fi verehlichen, Kinder ge 
bären, dem Hausweſen vorftehen, und den Uebelgefinnten feinen 
Anlaß zum Läftern geben. I. Tim, V, 11—14. — b. Wo aber 
auch nicht die Schwachheit des Fleiſches eine nochmalige DVer- 
ehligung nahe legt; giebt ed nicht oft noh andere Urfachen 
u folcher, die eben fo viel wägen müffen® ft nicht vielleicht 
as irdifche Werk, das die beiden Gatten mit Gott unternom- 
ıen hatten, dur den Tod des Einen blosgeftellt? und muß 
icht, daß es fortgeführt werde, ein zweiter Gatte gefucht wer- 
na? Fordern die unerzogenen Kinder nicht vielleicht dringend 
en zweiten Vater, eine zweite Mutter? das unaufgebbare 

uswefen einen neuen eblichen Beiftand ? ıc. Wer follte in 

yem Falle an einer zweiten (und folgenden) Verehlichung, 

ınfienurabermalsim Herrn gefdieht (I. Kor. VI, 
‚ etwas Unftatthaftes finden?!) „Die Wittwe ift, 
bem ihr Mann geftorben, frei, und feine Ehe 
verin, wenn fie dag Weib eines Andern wird.“ 
VI, 3. 


Benn denn über die fittliche Zuläffigfeit der zweiten 2c. Ehe 


— — — 


ufer. Angustin. de honò viduit, Cep. V. Wi, WI, WM, IN, ESS. 
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nicht überhaupt ein Anftand obwalten fann, warum hatte diefelbe 
in den Augen des hriftlichen Alterthums, ja wohl felbft in denen der 
Heiden etwas Anftößiged oder doch minder Würbiges? 1) — 
Ich denfe, daß man ein Mehres hierauf antworten müſſe. 
1) Ie mehr fi eine Ehe ihrem Ideale genähert hatte, je in» 
niger folglich, je veligiöfer die Bereinigung der Gatten gewer 
fen war, defto näher liegt ed, daß der Zurüdbleibende dem 
Geifte nah mit dem Hinübergehenden zugleich hinübergerüdt 
werde: fein Auge fofort unverwandt bahin richtend, wo dag 
gemeinfame, in diefem Leben angeftrebte, Ziel if. Ihr Bund 
war vor Gott, war für Gott, und für die Ewigkeit gefchloflen; 
er reiht fonach in jenes Leben hinüber: und das Herz weiß 
von feinem Gedanfen an eine neue Berbindung. ?) Sofern 


— — ne 


1) Der Apoſtel z. B. verordnet auédrücklich, daß eine zum Amt einer Dia⸗ 
coniffin zuzulaſſende Frau nur einmal verheirathet geweſen ſeyn dürfe 
1. Tim. V, 9.; und die älteſten Vaäter, z. B. Hermas. Past. Nand. IV. 
c. 4., Athenagoras Legat. p. Christ. n. 33, Clemens Alex. Strom. 
Lib. III. p. 548. e. P. Tertull. de veland. virgg., de Monogam., 
Exhort. cast., und Lib. I. et II. ad uxor. Origines Hom. XVII. in 
Luc. p. 952. Tom. III. ed. de la Rue. Ambros. de Offic. II. 6 
Augustin de bono viduit. n. 4, 5. 7. etc. erfären ſich theils beflimmt 
gegen eine zweite he, oder fchreiben doch dem Wittwenfland vor dem 
verehlichten einen großen’ Norzug zu. ben fo finden felbft die Heiden 
wo nicht etwas Inflatthaftes, doch etwas minder Würbiges in ihr. Der 
Pontifex maximus und die Flamines durften nur einmal heiratben; ber 
Pudicitia durften nur Frauen, bie einmal verheirathet waren, opfern 
(Liv. X. 23.); es war ein Ruhm für die Matronen, univirae geweſen 
zu feyn (Propert. IV. 11. 36.); eine zweite Verehlichung erfchien als 
eine culpa (Aen. IV. 19.), und das matrimonium multorum erat quasi 
legitimae cujusdam intemperantiae signum. (Valer. Max. IL 1. 3.) 

2) Quid tam decorum, quam ut vidua uxor defuncto conjugi fidem ser- 
vet? fagt der HL Ambrofius. De Offc. U. 6. Und ſchon dem bloßen 
natürlichen Gefühle folgend, fagt Dido: 

Ile meos, primus qui me sibi junxit, amores 
Abstulit: ille habeat socum , servetque sepulero. 
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man alfo eine zweite Verehlichung als eine Trübung des reinen 
Geifted der erften anfehen muß, mag man auf fie nicht mit dem 
gleihen Wohlgefallen, wie auf bie erſte fchauen. Eben fo we- 
nig, wenn man bie durch den Tod des erften Gatten fo nahe 
gelegte Losfchälung von der Welt aufgegeben fieht. — 2) Kann 
man mit einem zweiten Gatten jene tiefe Verbindung — 
jene heilige, fchliegen, welche man mit dem erften fchließen 
fonnte? Legt ſich nicht die Anſicht unwillfürlih nahe, daß bei 
diefer zweiten Verbindung dag materiell Geſchlechtliche 
nicht in der Art überfleidet und geheiligt fey, wie ſolches an 
fih der Fall feyn follte, daß im Gegentheil eben dieſes Ma- 
terielle (die finnliche Begierde) die neue Berbindung zunaͤchſt 
herbeigeführt habe, und überherrfchen werde? Natürlich muß 
diefe Verbindung jetzt als etwas minder Würdiges erfcheinen. 
Darum fällt in diefer Hinficht namentlich auf die zweiten Hei- 
rathben von alten Perfonen, befonders von älteren Frauen 
ein ſchiefes Licht. ) — 3) Dagegen, wenn burcd) eine zweite 
Berheirathung für die Waifen ein Bater oder eine Mutter, 
wenn für das unabgebbare Hausweſen ein Dann oder eine 
Frau gefucht wird, wenn alfo überhaupt würdige Gründe da 
find, fo iſt nicht abzufehen, wie in folhem Falle etwas minder 
Würdiged in der zweiten Ehe ſey. Warum follte ed 3. B. 
nicht im reinen Tiebenden Hinblide auf Gott und die hingeſchie⸗ 
dene Gattin gefchehen können, daß der zurüdgebliebene Gatte 
für die verwaisten Kindlein eine Diutter fuche, die treu und 
aufopfernd in das unterbrodhene Werf der Abgefchiedenen ein- 
trete — die Dritte in dem heiligen Bunde? — 4) Bon etwag 
im engeren Sinn fittlih Unftatthaftem in der zweiten 
(und folgenden) Ehe kann feinenfalls die Nede feyn. Selbſt 
wo der natürliche Trieb es zunächſt iſt, welcher die neue Ver⸗ 


1) Const, Apost. Lib. IIL C. IL, 
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bindung fordert und veranlaßt, wird ed noch nicht als etwas 
Sünpdhaftes bezeichnet werden wollen, demfelben eine gefet- 
lihe und fittlich geordnete Befriedigung zu verfchaffen. Was 
der menfchlichen Natur in ihrer Schwachheit überhaupt geftattet 
if, fan den Verwittweten nicht unerlaubt feyn. Macht ja der 
Apoftel unter beftimmten Borausfegungen die Wiederverehlichung 
fogar ausdrücklich zur Pflicht. I. Tim. V, 14. I. Kor. VII, 2. 
Bergl. Auguftin. de bono viduit. Cap. IN, XII. ') 


— .— —— — 


Anhang. 
$. 690, 
Die Ehe als Sacrament. 
Wenn wir auf das bisher Gefagte zurüdfehen, fo Tiegt 
Har vor und, wie Jeſus Chriftus die Ehe nicht nur im ihre 


1) Zur Litteratur: 
Stäudlin, Gefchichte der Borftellungen und Lchren von ber Che. 


&ött. 1826. 

Stapf, vollftändiger Pafloralsiinterricht über die Ehe. Neu von 
Egger. 1829 

Adam und Ehriftus Zur Theorie der Che. Von Pabf. 
Wien 1835. 


Die Ehe, eine dogmatifchsarchäologifche Abhandlung von Dr. $. 
Klee. Mainz 1833. 

Das Eherecht der Ehriften in der morgenlänbifchen und abend» 
ländifchen Kirche bis zur Zeit Karla des Großen, nach den Duck 
Ien von Dr. €. v. Moy. Regenséb. 1833. 

Moy, von der Ehe, und der Stellung der kathol. Kirche in Deutſch⸗ 
land rücfichtlich viefes Punktes ihrer Disciplin. Landéh. 1830. 

Jörg und Tafhirner, die Che aus dem Gefichtöpunfte der Natur, 
der Moral und der Kirche. Lpz. 1819. 

Mof, über Liebe und Ehe, in moralifcher, naturhiflorifcher, uud 
biätetifch « mebicinifcher Hinfiht. Roſt. 1827. 

Banme, Geſchichte der häuslichen Gefellfchaft, oder Einfluß des 
Chriſtenthums auf die Yamilie. I. Bo. Rgeburg. 1845. 
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urfprüngliche Würde wieder eingefegt, fondern fie zum Sacra 
ment erhoben hat. Er hat fie nämlich durch Alles, was er 
zur Heiligung bed Geſchlechtlichen überhaupt, insbefondere aber 
zur Heiligung der Ehleute und ihres Bundes gethan hat, und 
allezeit thut, zum Abbild gemacht jener geheimnißvollen Ver⸗ 
einigung, welche zwiſchen Ihm und der Kirche ftatt findet, 
Eph. V. Wie nun die Bereinigung, welche zwiſchen Ehriftus 
und feiner Kirche flatt findet, eine von Chriſtus eingefekte, von 
der heiligenden Gnade zu Stand gebrachte, und von derfelben 
Gnade für und für belebte und getragene ift, alfo aud die 
Bereinigung, welche zwifchen den chriftlihen Gatten befteht. 
Auch die Bereinigung der Gatten unter einander ift eine von 
Ehriftus neu hergeftellte, und mit jener heiligenden Gnade aus- 
gerüftet, wodurd fie eben das Abbild wird und iſt die Ver—⸗ 
einigung Chrifti mit feiner Kirche. Oder könnte fie vielleicht 
diefes Abbild feyn ohne befondere Gnade? — Niemand wird 
das behaupten. Sin der That, angefehen die Eigenfhaften, 
die wir an chriſtliche Gatten fordern müffen, angefehen die 
Zwecke, die fie ſich vorzufegen haben, angefehen die Shwie 
rigfeiten, durch die hindurch ihr Ziel allein erreiht werden 
fann, angefehen endlih die innige heilige Bereinigung ber 
Seelen, die zwiſchen ihnen flatt findet: darf oder wird wohl 
ein Menſch fi vermeflen zu fagen, er genüge für das Alles 
mit feiner eigenen Kraft? — Ad, Wer ift mächtig genug, fein 
Fleifh in heifiger Zucht keuſch und treu zu behüten alle Tage? 
Wer wird im Wohlſeyn allezeit demüthig, in Stunden drohender 
Mipverftändniffe immer milde und felbftverläugnend genug feyn ? 
Wer nie ermüden an der jahrelangen Einen und gleichen Auf- 
gabe? Und wer giebt fi felbft gefunde und wohlbegabte 
Kinder? wer fchafft fih die zur Erziehung derfelben nöthige 
Weisheit und Kraft? ꝛc. — Es ift unmöglich, daß eine heilige 
Ehe zu Stande fomme, ſich rein und unverlehrt berakgte MW 
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die ihr gefeßte Aufgabe Töfe, wenn nicht Gott feinen befon- 
bern Segen auf den Bund Tegt. Das Gemeinleben heiliger 
Gatten ift nicht das Werf der Menſchen, fondern Gottes i. 

Wie man fih auf den würdigen Empfang des hl. Sacra- 
ments der Ehe vorbereiten, in welcher Seelenverfaflung 
man daſſelbe empfangen, und wie der Gnade deflelben mit- 
wirfen müffe, geht aus dem, was wir über die chriftliche 
Sungfraufhaft und Ehe bisher gefagt haben, Mar hervor. 
Namentlih Teuchtet ein, dag die würdige Vorbereitung durch 
die ganze Sünglingszeit hindurch zu gefchehen habe, und daß 
das hi. Sacrament nimmermehr die heilige, welche mit einem 
fleifhlichen und der Heiligung verfchloffenen Herzen hinzugeben ?). 


$. 691. 


Und nun einen Blick auf das Reich, wie diefes ſich aus 
der chriftlichen Ehe erbaut! — 1) Das ift das Reich: Epri- 
ſtus der Herr feine Heilige Kirche um fi) fammelnd, fie mit 
feinem Geiſte (wie ein Haupt feine Glieder) befeelend, und in 
ewiger Tiebe und Treue dem Vater heiligend, und die Kirche 
ihrem Herrn und Chriftus in Liebe und Gehorfam unverbrüd- 
lich und freudig geeinigt — zu feiner und des Vaters Verherr⸗ 
lichung. Nun, was die Einigung zwifchen Chriftus und feiner 
Kiche im Großen und Ganzen ift, ift die Ehe im Kleinen und 
Einzelen. (Eph. V, 21— 33.) — 2) Eine andere Betrach⸗ 


1) Conc. Trid. Sess. XXIV. „Gratiam, quae naturalem amorem per- 
ficeret, et indissolubilem unitatem confirmaret, conjagesque sancti- 
ficaret, Christus nobis sua passione promeruit.“ 

2) S. Synodus conjuges hortatur, ut antequam contrahant, vel saltem 
triduo ante Matrimonii consumationem sua peccata diligenter con- 
fiteantur. Conc. Trid. Sess. XXIV. De Reform. Matr. C. 1. 

3) Die Ehe, wie fie ihren Urtypus in der Vereinigung Chriſti und ber 
Kirche hat, hat ihre Analogien durch das ganze Uuiverfum. Giebt es 
3 2. niht Doppelſterne? — 
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tungsweife: Die Dienfchen treiben in wüften Maſſen formlos 
und egoiftifch aus» und gegeneinander. Siehe, da wirft ein 
mächtiger Trieb geftaltend in den Maſſen; er vereinigt je Zweie 
und Zweie: es bildet fih die Familie Die Familien felbfl 
einigen fi zu Gemeinden, und die Gemeinden zu Staaten. 
Ein großer Volkshaushalt ſteht da: eine große Bereinigung 
ber Kräfte, eine fröhliche Augsgleihung der taufendfachen Inter- 
effen. Und in dem großen Bolfshaushalte im Ganzen, und 
in den einzelften Gliederungen befielben (den Ehen) geht Alles 
auf die Röfung der Einen Gemeinaufgabe — auf die Fort 
pflanzung, und Ausbildung der Menfchheitl. So ver- 
läuft die ganze große Defonomie der Erde in gewiſſer Hinficht 
an dem Geſchlechtlichen; und die Menſchheit ift genau in dem 
Maße, was fie feyn ſoll, in weldhem das Geſchlechtliche gehei- 
figt ift, wie es feyn fol. Das Chriſtenthum, weil das Ge- 
ſchlechtliche heiligend, Heifigt auch in und mit ihm die Menfch- 
heit. Ad, wie bewunderungswürdig diefer Naturtrieb, durch 
das Ehriftenthum geweiht, und der Darftellung einer in Liebe 
zufammengehaltenen und zuſammen thätigen Gottesgemeinde 
dienftbar! Ohne die Beihilfe dieſes Triebes möchten die Men⸗ 
fhen wohl überhaupt nicht dahin gebracht werben, daß fie 
begriffen, was ed um die Liebe — um herzliches Eingehen in 
bie Seele der Andern, um uneigennüßiged Zufammenwirfen 
mit ihnen, um Selbftaufopferung für fie ſey. Hat doch die 
heilige Schrift felbft zur Bezeichnung der geiftigen Anmuthungen 
und Strebungen ber religiöfen und humanen Liebe Feine tref- 
fenderen Ausdrüde, als die vom Geſchlechtlichen hergenommen 
find. I. Kor. XI, 2, Hohesl. 


6. 692. 
Ehhinderniſſe. — Wenn denn die chriftliche Ehe eben 
das im Kleinen feyn foll, was die Kiche im Sraogen IR, 00 


560 


mehr: wenn bie Heiligfeit und Heiligungsfraft der Kirche als 
einer Gemeinde auf der Heiligfeit und heiligen Bildungsfraft 
der einzelen Familien oder Ehen ruht, aus denen fie (die Kirche) 
als ihren Elementen befteht, und aus denen fie ihren Nachwuchs 
zieht, fo muß fie mit großem Nachdrucke auf Gewinnung und 
Bewahrung üdht chriſtlicher Ehen hinwirken; namentlich alfo 
darüber erfennen, ob eine zu fchließende Ehe ale eine 
chriſtliche — als ein Nahbild der Bereinigung Chriſti 
und feiner Kirche betrachtet, und fonad von ihr gut ge- 
heißen werden könne. Alle Ehen find alfo zu fchließen im 
Angefichte der Kirche, und unter ihrer Gutheißung und Seg- 
nung iJ. Und es hat die Kirche das Recht und die Pflicht, 
Ehen zu verhindern, oder als ungültig zu erklären, welche 
(angeſehen die Sachlage) ein Abbild der Gemeinſchaft Chriſti 
und feiner Kirche nicht feyn, und von dem Herrn nicht ge 
nehmigt, alfo auch vor Ihm nicht eingegangen werden Fönnen. 
Daher die fogenannten impedimenta matrimonii dirimentia. 

Die Kirche kann diefe Impedimente nicht durch eine Art 
von Machtvollkommenheit und Willkür feftfegen, fondern diefelben 
find im Allgemeinen durch dag Wefen und den Geift ber 
hriftlichen Ehe Tängft fchon, vor der kirchlichen Erflärung, und 
ewig gefegt. Es ift nämlich ein ehevernichtendes Impediment, 
was fih feiner Natur nad mit dem Begriffe der rifl- 
lihen Ehe nicht verträgt. Wenn alfo Gott oder die Kirche 
ein ehetrennendes Impediment feftfegt, fo ift das nur die Er- 
Härung, daß bei dem beftimmten Thatbeftand eine Ehe nad 
der Ordnung und Abfiht Gottes und der fittlichen 
Welt nicht beftehen könne. 


— — — — —— 


1) Der heil. Ignatius Epist. ad Polycarp. C. 5. ſchreibt: decet, ut 
Sponsi et sponsae de sententia (sera yruum) Episcopi conjugium 
faciant, quo nuptiae sint secundum Dominum, et non secundum 
cupiditatem. Vergl. Tertull. Lib. I, ad uxor. c. V. 
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In der That Täßt fih von den meiften ber canonifch be- 
beftebenden ehehindernden Impedimeute nachweifen, daß fie 
ſchlechthin und ihrem Wefen nad) mit dem Begriffe einer 
»chriſtlichen Ehe nicht beftehen können. So z. B. beim phyfiichen 
Unvermögen; fo bei wefentlihem Irrthum in der Perſon; 
fo bei Zwang Raub und Gewalt: fofern ja Vereinigung der 
Sefhlehtseigenfhaften, und freie DVereinigung zum 
Weſen der Ehe gehört. — Eben fo fann, wer die eingegan- 
gene frühere Ehe zerriffen hätte, unmöglih mit einem zweiten 
Gatten vor dem Angefichte der Kirche erfcheinen, und Aner- 
fennung im Namen des drei@inigen Gottes, und - 
Segen anfpredhen. Gehört ja Unauflösbarfeit zum Wefen ber 
Ehe. — Daffelbe ift der Fall, wenn der Gatte im Einver- 
fländnig mit jener Perfon, mit weldyer er eine neue Heirath 
eingehen will, feinen Ditgatten gemordet hat. Oder wenn der 
Ehebrecher mit feiner Mitſchuldigen, die nocd bei Rebzeiten bes 
früheren Gatten das Eheverfprechen von ihm erhalten und an- 
genommen hat, vor ihr erfcheint. Die Kirche müßte offenbar 
ſich ſelbſt als eine füttliche Geſellſchaft entehren, und ihr Ber- 
Hältnig zu Chriftus befchimpfen, wenn fie Berbindungen folcher 
Perſonen heiligen, und als Abbilder der zwifchen ihr und Chriſtus 
ftatthabenden Gemeinfhaft anerkennen wollte. — Auch, daß das 
heilige ehrfurditgebietende Verhaͤltniß, welches zwiſchen Eltern 
und ihren Kindern Statt findet, oder daß das reine Gefchwifter- 
Verhaͤltniß durch eine gefchlechtliche Vermifchung unter denfelben 
verlegt werden follte, ift ihr nicht weniger, als jedem fittlichen 
Gefühl überhaupt, ein Greuel. TI. Mof. XVII, I. Kor. V, 1. fg. 
Allerdings die Beflimmung, daß die Verwandtiſchaft des Blutes 
bie zum vierten Grade einfchlüffig, ehehindernd fey, ift blos 
ftatutarifh. Darum mag aud in foldhen blos flatutarifchen 
Beftimmungen bispenfirt, oder noch beffer: eine allgemeine 
Ermäßigung verfügt werden, während ie in \euen TAlen, 

Hirfser, Moral. 5. Auf. II. Br. 3 


wo das fittliche Wefen ber Ehe betheiligt ift, 3.3. beim Mord 
mit Ehebruch, eine Dispenfe undenkbar if. Auch Chriſt und 
Nicht⸗Chriſt Fönnen fih, wegen der zwiſchen ihnen beftehenden 
religidfen Gefchiedenheit, nicht zu einem dhriftlich-ehlichen Bunde 
vereinen. Das ift Har. Anders, wenn die Ehe ſchon beſteht, 
und ein Ehtheil zum Chriftenthum übergeht. Hier will das 
Chriſtenthum nicht Trennung, fondern Gewinnung bes nicht⸗ 
Hriftlihen Gatten für Ehriftus, und für den höheren Bund in 
Chriſtus. I. Kor. VOL, 12, fg. 


—— —— — 


Die Verſündigungen im Geſchlechtlichen. 


§. 693. 
1. Angabe derſelben. 


a. Berfündigungen wider die naturgemäße Gemein 
haft des Leibes. — Dahin gehören: a. Die Onanie 
I. Mof. XXXVII, 8., d. i. die Gefchlechtövereinigung mit ab 
fihtliher Verhinderung der Zeugung; ebenfo alles unnatürliche 
Zufammenfommen der beiden Geſchlechter. P. Die Selbf- 
befledung, oder einfame Schändung feiner ſelbſt. y. Die 
Häderaftie und Venus Lesbia, d. h. die Schändung von Mün- 
nern an Männern, oder Weibern mit Weibern begangen. Röm. 
I, 26. fg. Ezech. XVI, 16. d. Die Beftialität, oder Vermiſchung 
mit Thieren. IL. Moſ. XXI, 19. II. Mof. XX, 13. 16. V. Mof. 
XXVIL 21. 

b. Berfündigungen wider das Gefchlechtliche nach feiner Be 
fiimmung für den Höheren — den rechtlichen, ſittlichen, 
und religiöfen Menſchen. — Dahin gehören a. die leere 
Liebelei, d. h. die Anfnüpfung von gefchlechtlichen Verhältnifien 
ohne Ernft und chriſtliche Abſicht. — 4. Alle der Reinigfeit des 
Herzens zuwiberlaufende Handlungen, mit welchen jebod ein 
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Mißbrauch der Gefchlechtseigenfchaften nicht verbunden if. — 
y. Die Hurerei, d. i. die außerehliche Gefchlechtsvermifchung. 
— Sie it Eoncubinat, wenn diefe Vermiſchung fih (für 
länger oder fürzer) an eine und biefelbe Perfon fnüpft; und 
ift vage Hurerei (Venus vaga), wenn fie wechfelnd überall, 
wo Luft und Gelegenheit reizen, vollbradht wird. — d. Die 
phnfifche Gefchlechtövereinigung der Gatten ohne die Weihe der 
Liebe, der Schaamhaftigfeit, und Mäßigfeit ꝛc. — & Der 
Chebrud, d. i. die Gefchlehtsvermifchung eines Gatten mit 
einer Perfon, welche nicht ihr Gatte ift (Legitimi thori injuria). 
Einfach, oder beiderfeitig — L. Das frieblofe, Bittere 
Zufammenleben der Gatten, die Trennung, und Unverföhnlich- 
feit. — n. Die Blutſchande, d. i. die Geſchlechtsvermiſchung 
von Perfonen, unter denen Blutöverhältniffe eine Ehe fittlich 
(und gefeglih) unzuläffig machen. — 9 Nothzucht und bie 
Entführung, d. i. die mit Gewalt ausgeführte Geſchlechts⸗ 
vereinigung; und die Wegführung des Gegenflandes feiner Be⸗ 
gierde aus dem Orte der Sicherheit und Freiheit, um ihn in 
feiner Gewalt zu haben. 

c. Berfündigungen wider Geift und Beflimmung bes Ge⸗ 
ſchlechtlichen, in Gedanken und Worten. — Ich habe oben 
S. 671 fg. angegeben, in welcher geheiligten Weife das Ge⸗ 
fhledtlihe in das innere Leben der Sünglinge und Sung- 
frauen eintrete, fofort die Gatten vereine, und zwiſchen biefen 
beftehe. Alle Vorſtellungen alfo, und Bilder, foweit fie ber 
Freiheit zufallen, alle Anmuthungen und Gelüſte ıc., die da 
ber außerehlihen oder ehlihen Herzensreinigfeit zuwider 
Yaufen, find Berfündigung. Es bedarf faum der Erinnerung, 
dag fih die unfeufhen Gedanfen Anmuthungen und Gelüfte 
auf alle Gattungen materieller Ausfchweifu ngen, die wir eben 
‚genannt haben, beziehen können. Und fo laſſen fih alle ie 
erwähnten Berfändigungen, wie in äußerer, Te’ ung. 

EN 





never That begehen. Matth. V, 28. Deßgleichen im Worte, 
ale welches der Ausdrud der Gebanfen und Empfindungen if. 

d. Berfündigungen endlich wider das Familienthum, wel- 
ches aus dem Gefchlechtlichen fih erbaut. Alle Berfündigungen 
alfo wider die Eltern- und Kindespflichten, und wider 
bie Pflichten der Dienſtherrſchaften und Dienfboten. 


2. Bürdigung ber angegebenen VBerfündigungen. 


Ohne erſt das Bemeinfame in allen diefen Berfün- 
bigungen herauszuftellen, gehen wir fogleidh an die Würbigung 
berfelben im Einzelen. Zugleih (ohne Rüdfiht auf die an- 
gegebene Ordnung) nur das Wichtigſte. 


$. 694. 


1. Die Hurerei. — (Was von ihr gejagt werben muß, 
iſt zugleich Solches, was mehr und weniger von allen Sünden 
im Gefchlechtlichen gilt.) Die Berwüflung und das Unglüd, 
das in der Hurerei iſt, mag aus Folgendem einleuchten: 1) Die 
hriftlichen Sünglinge und Jungfrauen find Tempel des heiligen 
in ihnen wohnenden Geiftes. I. Kor. VI, 19. II. Kor. VI, 16—18. 
vn, 1. I. Theff. IV, 8. Sieh dieſe madellofe ſchwunghafte 
Phantaſie! dieſe göttlichen und menfchlichenfreundlichen Gedan⸗ 
fen! diefe reinen und feligen Anmuthungen! diefe heiligen be 
geifterten Beftrebungen! dieſes reine liebenswürdige Angeficht! 
Mit Einem Worte: fiehe den Geift Gottes: fein Walten 
und Wehen in dem Chriften! — Wie nun? wenn der Hei⸗ 
lige aus feinem Tempel vertrieben wird, und ein niedriger un- 
reiner Geift einzieht? — Ad, nun ift Alles andere. Eph. IV, 30, 
Bei beiden Geſchlechtern, befonders beim weiblichen weit 
(genau nad) Maßgabe der eintretenden Unreinigfeit) die bie 
herige Luſt an Bott, an dem Hellande, am Gebete, und an 
gottfeligen Uebungen und Werken. Der fromme Glaube, bie 
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fiille Liebe, die frohe Hoffnung, die Gerabheit bes Herzens, 
ber Findlihe Sinn, der Friede und die Demuth der Seele ver- 
lieren fih,. Dagegen nehmen befledte Gedanken und unmwürbige 
Gelüſte die Stätte ein, und entehrende Genüffe fchänden ben 
einft fo madellofen Leib. Doc nicht genug: auch andere bie 
her nicht gefannte Gelüfte und Richtungen flellen fi ein.: na- 
mentlih Bergnügungs- und Zerſtreuungsſucht, Dftentation und 
Srechheit, Gefallfuht und Hochmuth, Lüge und Unreblichkeit, 
Neid und Furcht ꝛc. In der That ift bie Unkeuſchheit nur eine 
einzele Sünde am Menfchen, aber fie löst ihre Opfer nad 
und nad fo vollfommen moralifch auf, daß fie (befonders beim 
weiblichen Gefchleht) der Entfittligung überhaupt 
gleichgeftellt werden muß. Ad, was ift nach einiger Zeit aus 
bem Qempel des Heiligen geworden! — Unb war es möglich, 
diefen Tempel alfo zu entweihen?! Und nun bie Folge? — 
So Jemand den Tempel Gottes verderbt, ben 
wird Gott verberben: denn Gottes Tempel if 
heilig, und der feyb ihr.” I. Kor. II, 16. 17. — 2) Unfere 
Leiber find Glieder Chriſti I. Kor. VI, 15.5; Ihm und feinem 
Dienfle theuer erfauft. 3.19. 20, Durch fie alfo will Er 
(Ehriftus) als durch feine Organe wirken, Ihm und dem Vater 
und Geifte follen fie dienfibar feyn zu heiligen‘ Verrichtungen. 
Welche Beflimmung! Sollen wir fie demnach, fragt der Apoftel, 
zu Gliedern ber Hure machen? Sol bie wüſte Brunft und 
Gier diefer letztern über fie gebieten? Wie? Gott, und dem 
heil. Geiſte, und dem Herrn entziehen wir unfere Leiber, um 
fie dem Willen der Hure zu überliefern? Welche Beleidigung 
des Herrn — des Gekreuzigten! aber auch welche Sefbftent- 
würdigung! — 3) Ia, welche Selbftentwürbigung aud) darum: 
der Hurer wird mit der Hure Ein Leib I. Kor. VI, 16.: 
alfo vereinigt mit ihr in Einer thierifchen Luft, zu Einem 
thierifhen Werke. Wie verächtlich nun, ver Kein, Bette 
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lichen, Luſt⸗Gierigen als Werkzeug ihrer Gierde zu dienen, und 
überhaupt in jene enge Gemeinſchaft mit ihr zu treten, in welche 
man blos mit der Erforenen feines Lebens zu treten pflegt! 
Und wie verächtlih und ſchmachvoll, feinen Leib zu ſolchem 
Werkzeuge und folder Gemeinſchaft zu erniedrigen! — Was 
übrigens von der Gemeinfchaft mit der Hure gilt, eben baffelbe 
gilt auch von der Gemeinſchaft mit dem Hurer. — 4) Unfere 
Leider follen aus dem Tode erwedt werden, und in Herrlichkeit 
mit Chriſtus erfcheinen L Kor. VI, 13. 14. Sie find mit Chriſtus 
geftorben, und für bie alte Sünde begraben. Alſo nicht da, 
um dur) Unzucht verwüftet, fondern um rein erhalten, und 
fofort dur die Macht Gottes verherrlicht zu werben. Kol, II, 
1—5. Aber wie mögen fie in Herrlichkeit aus dem Grabe 
hervorgehen, wenn fie der Sig wilder verheerender und ver- 
häglichender Leidenschaften geworden find? Die Speife nimmt 
ihren natürlichen Ausweg, und es bleibt von ihr nichts zurück; 
aber die Unzucht ift eine Kraft im Menfchen, die ihn als ein 
inwohnendes Princip vermwüftet, verhäßlichend auch den 
Leib, und Alles, was vom Leibe zur herrlichen Auferſtehung 
reifen fol. So wenig, ald der Geift Gottes, fo wenig findet 
auch die verflärende und den Leib verherrlihende Kraft 
Gottes neben der Unzucht einen Raum, Auch in fofern ift eg, 
und zwar in einem ganz eigenen und tiefen Sinne wahr, daß 
bei der Unzucht die Verfündigung, wie bei feiner anderen Sünde, 
wider den eigenen Leib geht. I. Kor. VI, 18. — 5) Aber 
Lesteres gilt noch aus einem anderen Geſichtspunkte. Die 
Filzigfeit 3. B. ift auch Entwürbigung feiner felbft; aber bie 
Entwürdigung ift bei ihr weit weniger auffallend, weil fie nicht 
fo unmittelbar hervortritt, weil man ſich über fie täuſcht, fich 
befhönigen fann, u. ſ. w. Bei der Hurerei dagegen fieht fi 
bie Würde des Menſchen und Chriſten fo perfönlidh und 
Leibli angegriffen, daß fie (unvermögend fi ſelbſt zu 
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täufchen) entweder entfchloffen fich felbft fchänden, oder wider⸗ 
fiehen muß. I. Kor. VI, 18. Die Würde der Perſoͤnlichkeit 
iR durch den Leib vermittel. Wer daher den Leib fchändet 
oder fchänden läßt, giebt feine Perfon und Würde unmittel- 
bar preis. — 6) Nod einen Grund gegen bie Zleifchesfünden 
giebt der Apoftel an in den Worten: „Geliebte, ich bitte 
eub als Fremdlinge und Pilger, enthaltet eud 
der fleifhlihden Lüfte, welhe wider die Seele 
reiten.” L Pet. II, 11.. Der Menfch (ein Pilger und Fremd⸗ 
ling hienieden) hat nichts, als feine Seele. Ob er daher auch 
alte irdifchen Genüffe hätte, was hälfe es ihn,. fo er Schaben 
nähme an feiner Seele? — Zu dem Angegebenen fümmt hinzu, 
T) daß die großen Güter und Zwede, welde Bott für die 
Menichheit an das Geſchlechtliche gefnüpft bat, durch alle 
Qurerei mehr oder weniger vernichtet werden. Man vergleiche, 
was über diefe Zwecke und Güter, wie folde in der Ehe 
erreiht werben, gefagt wurde. Namentlich ift es die Liebe 
und Seligfeit der Seelen, die Einigung in ewiger Freundfchaft, 
die Gemeinfchaft für Leben und Sterben, die Bildung der 
Familien — diejer Grundfeften der Kirche und des Staates, inde 
befondere die Erziehung der Neugeborenen zu Menfchen, und 
darin die Fortpflanzung ber Menfchheit unter den Denichen, 
was durch die Hurerei zu Grund gerichtet wird. Wer in Un⸗ 
zucht lebt, wird gar nie ein Menfch im höheren und bejeli- 
genden Sinne; und fann auch die Menſchheit nicht fort- 
pflanzen. — 8) Auch wird durch die Hurerei all jener fittlich« 
wohlthuende Einfluß, den ein Gefchledht auf das andere üben 
fann, und feiner Beftimmung gemäß üben fol, vernichtet. Im 
Gegentheil: der natürliche gefhlehtlih unterflügte 
Einfluß des einen Gefchlechted auf das andere wird jetzt zur 
Verführung, und gegenfeitigen Entfittlihung 


gemißbraucht. Und mie ein Jüngling oder eine Inaaktaon SR - 





Opfer der Sünde fällt, fo erfteht in ihnen ein neues Werkzeug 
weiterer Berführung. Wo endet die entfeglihe Nachkommen⸗ 
fhaft? — 9) Und welchen Einfluß bat diefe Sünde ferner 
auf die zeitliche Berforgung! — Und mit diefem nnfeligen 
Einfluffe, wie manche Seele geht in ihrer Noth und Verachtung 
vollends unter! Und doch ift es eine Seele! und if ein Men⸗ 
fehenleben, das feinen Beruf und fein ihm zugeſchiedenes Glück 
hatte! und ift oft ein langes langes jammerſchweres Leben! — 
10) Auch die Folgen für die Gefundheit bes Leibes, und bie 
Tüchtigfeit des Geiftes find fehr zu beherzigen. Wer zählt die 
Unzahl der Krankheiten, die die Folge diepfälliger Verſündi⸗ 
gungen find, und fo häufig jahrelang das Leben zu einer Laſt 
machen, bis fie endlich in einem felbftverfehuldeten frühen Tode 
enden! Ad, „vergeude nicht dein Leben an die Herzlofe!” 
Sprüchw. V, 1—14. VI, 24-35. Und wer zählt die Unzahl 
ber Schwäcungen und Störungen der geiftigen Kraft — der 
Intelligenz, und des Willens, welche gleichfalls in dem forni« 
earifhen Mißbrauche der Gefchlechteeigenfchaften ihren Grund 
haben. Wie Energie» und Willenlos Mancher! Wie ſchwach⸗ 
finnig, wie bee Gedaͤchtniſſes, ber Urtheilsſchaͤrfe ꝛc. "beraubt 
der Andere! Wie geplagt von fixen traurigen Ideen, wie 
gequält von wuſten Bildern ıc. der Dritte! Ad, ſaͤhe man 
in den inneren Haushalt mander Seele! : Wer vom Lafter 
verzehrt und verfaulend auf dem Siechenbette liegt, gewährt 
einen entjeglichen Anblid, Und doch wäre in feiner Seele oft 
weit Entjegliheres zu fehen. Wie die Wohlluft das Herz ver- 
härtet, der Seele alle Schwunghaftigfeit raubt, und den Geift 
bethört, davon geben David und Salomo Beweis. „Hurerei 
Wein und Trunfenheit rauben das Herz.” Hof. IV, 11. 
11) Nichts zu fagen endlich von der Schmad und dem Kummer 
und Schaden, welcher über Eltern: und Angehörige gebracht 
wird: nichts auch non der Beichimpfung, welche bie Gemeinde 
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der Heiligen in dem hoffnungsreichften Theile ihrer Angehörigen 
erleidet. Wenn fchon die Blüthe verfengt wird, wo if dann 
noch Flor und Ehre und Freude zu erwarten? Die betreffenbe 
Gemeinde ift tief gefränft, und um ihre Hoffnung betrogen. — 
Daher 12) Ausweifung der Unzüchtigen aus der Gemeinſchaft 
ber Kirche ): verbunden mit ber beftimmten Lehre, daß Solche 
auch eined Antheild am Himmel nicht fühig feyen. I. Kor. VI, 
9, 10. Eph. V, 5. Bat. V, 21. Offb. XXI, 15. „Das follet 
ihr wiffen und wohl bedenken, daß fein Hurer 
noch Unzüdtiger Erbtheil Hat an dem Reihe Chriſti 
und Gottes.” Wie anders? Wie fäme bad entwürbigte 
Gemüth und Leben der Unzüdtigen in die Bemeinfchaft ber 
Heiligen? Und wo nähmen fie ein Auge, Gott zu ſchauen ? 
Matth. V, 8, Daher die Aufforderung der heil. Schrift Kol. 
1,5.6. „Tödtet eure Glieder, die da irdifch find, 
Hurerei, Unreinigfeit, Unzucht, böfe Begierde, um 
beren willen der Zorn Gottes über die Kinder des 
Unglaubens fommt.” Und: „Das ifl der Wille Bot- 
tes — euere Heiligungz; daß ihr Der Unzucht eud 
enthaltet; und Jeder darauf fehe, daß er feinen 
Leib in Ehren Halte, nicht zu zügellofen Begierden 
der Wolluf, wie die Heiden, welde Gott nicht 
fennen.” Berg. I. Theſſ. IV, 3—6. — Und 13) bei alle dem: 
Wer, nachdem er fi einmal an diefe Sünde hingegeben, be. 
kehrt fih? — Gewiß fehlt es Taufenden nicht an einem 
befferen Willen und Wunſche: allein es ift, wie der weile Sirach 
fagt: „Die Begierde wird, glei brennendem euer, nicht 
ertöfchen, bie Alles verzehrt if.” Sir. XXI, 22, 23. Die 
Unmwieberbringlichkeit, die dem Unzüchtigen fo nahe Tiegt, iſt 


1) Cons, Mlib. Can. XIV, 
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unter dem Schredienden noch das Schrediichfte. O, wie Wenige 
retten fih no! Und die Wenigen wie muͤhevoll! Wahrlich 
nur wie durch's Feuer. I Kor. II, 15. Segen wir noch bei, 
dag 14) gerade in diefem Punkt Chriſtenthum und Hei- 
denthum recht charakteriſtiſch fi gegenüber fichen. 
Die gefchlechtlihe Schaamlofigfeit und Berwilderung iſt den 
Zeiten der Finfterniß und des Heidenthums eigen. Röm. 
L 24, fg. Eph. IV, 18. 19., ja fie ift recht ſpecifiſch Finfter- 
niß, fofern namentlih die Unzuchtswerke bie Finfternig auf- 
fügen.” Eph. V, 11—13. Dagegen ift Reinheit der Seelen 
und Leiber das fpecifiihe Merkmal der chriſtlichen Zeit. 
Wie kann, wer getauft, wer erleuchtet, wer geheiligt worden, 
zur Nacht und Wüftenei bed Heidenthums zurück? Seine Zeit ift 
vorüber. Eph. IV, 17. fg. I, 1. fg. V, 6. fg. Röm. VI, 11. 
I. Yet. IV, 3, 

Concubinat — if Hurerei. Er unterliegt alfo im 
Allgemeinen derfelben Verwerflichkeit, wie dieſe. Zwar hat 
er, weil auf Eine Perfon befchränft, einige Achnlichkeit mit 
der Ehe (conjugium vocat, hoc praetexit nomine culpam. 
Aeneid. IV, 172.), und er war fogar häufig von der öffent- 
lichen Sitte, und dem Geſetze geftattetz allein, nichtsdeſtoweni⸗ 
ger iſt er ein blos von der fleifchlichen Luſt ausgegangened, und 
von ihr unterhaltenes Zufammenleben auf beliebige Zeit — all 
jener Weihe und Segnung entbehrend, welche ber Ehe eigen 
if. Und das Geſchlechtliche erfüllt in ihm feine Beſtimmung 
in feiner Hinfiht — weder in Betracht der betreffenden Per⸗ 
fonen, noch der Zwecke, welche die Ehe für die Dienfchheit Hat. 
Der EConcubinat hat auch noch das wider fih, daß er eine 
babituelle, insgemein auch mit Aergerniß verbundene Forni⸗ 
cation ift. 

Was in Boranftehendem von der Fornication gefagt ifl, 
gilt von berfelben an ſich und als Lafter betrachtet. Die ein- 





571 


zele That aber wird beurtheilt nach ben allgemeinen Geſetzen 
der Imputation, ſonach nicht blos aus dem objectiven, fondern 
zugleich aus dem fubjectiven Standpunkt. 


$. 695. 


b. Der Ehebruch. — Aled, was wiber die Hurerei 
gefagt worden ift, gilt auch von dem Ehebruch. Es bebarf der 
Wiederholung nit. — Aber außerdem, was zeigt fi ung, 
wenn wir 1) den Ehebredher anfehen? Es fällt ihm zur 
Laft qualificierte Treuloſigkeit. Der Ehebrecher bricht 
fein Wort; bricht fein Wort in der wichtigſten Sade des 
Lebens; bricht diefes Wort — das heilig, und vor Got 
tes und der Kirche Angeficht gegebene. Der Ehebredher 
erfcheint ſonach als ein Leichtfinniger, als ein Ehrlofer, und 
als gottlos. — Es fült dem Chebrecher ferner zur Lafl: 
Nehtsverlegung und Raub, Derfelbe entreißt dem Mit⸗ 
gatten fein foftbarftes, theuer verfichertes Eigenthum. Er zeigt 
fih fomit als einen Ungerechten, welcher fremdes foftbares Gut 
ungefcheut feinen Gelüften opfert. — Es fällt dem Ehebrecher 
weiter zur Lat: Rohheit. Der Ehebrecher fieht nicht an alle 
erfahrene Treue und Liebe des andern Theils; und achtet nicht 
auf den Schmerz und die Thränen feines Mitgatten. Er flellt 
fih bar ale einen Herzlofen, der ſich theils des höheren Bei- 
ſtes der Ehe nie bemädhtigt, theild denfelben an ſchnöde Sin⸗ 
nengier (für Liebe und Thränen fühllos) Hingeworfen hat. 
Endlich fällt dem Ehebrecher zur Lafl: Zerfiörung jenes 
gottinnigen, geiftig wie leiblich geeinigten, bildenden und bee 
ligenden Dafeyns, welches die Ehe if. Welche Laft und Ber- 
antwortung! Dan vergegenwärtige fih Zwed und Segen ber 
hriftlihen Ehe. Wer ift der Menſch, welder all dieſes Gut 
zerftört und feinen Gefüften opfert! — 

Richten wir unfern Blick 2) auf die ehren 
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That, was zeigt fih und? — a. Bon Seite des unſchul⸗ 
bigen Theild: welche Leiden! Der feſte freudig umfchlungene 
Stügpunft des Lebens iſt gebrochen; das theuer geliebte Out 
bes Herzens verloren; die Seele ift mit Beforgniffen, mit Arg- 
wohn und Eiferfucht erfüllt; die frühere Hör- und Folge⸗ 
willigfeit des Herzens, der mächtige Eindrud des Wortes und 
Beifpield des Mitgatten find dahin. Und, welche Gefahren! 
Das abgeftogene Herz ſucht Entihädigung, das treulos behan- 
delte glaubt auch fi der Treue entledigt; das beleidigte über- 
läßt fih an feinen Bram und feine Bitterfeit sc. — Bon Seite 
b. des Haufes: unwirkſame vernahläffigte oder ver 
fehrte Kindererziehung. Es fehlt das. Anfehen, das 
Zufammenwirfen, das Beifpiel ꝛc.; im Gegentheil: Streit Aer- 
gernig Parteiungen unter den Kindern, Widerfpenftigfeit u, ſ. w. 
— Ferner: Unordnung in der häuslichen Zucht. Die 
Dienfiboten find ohne Ehrfurdt und Gehorſam — vielleicht 
Mitwiffende und Beihelfer der Sünde — Ferner Zerrüt 
tung der öfonomifhen VBerhältniffe Die Sünde 
verurfacht Koften, das Zuſammenwirken fehlt, die Dienftboten 
machen fi die Zermwürfniffe ihrer Herrfhaft zu Nugen; und 
über Alles hinaus — fein Segen Gottes. — Eben darum: 
Beeinträchtigung der Kinder in ihrem Vermögen, und den Mit- 
tein ihrer Bildung und ihres Forkkommens. Der Grund liegt 
am Tage. Ekkli XXXII, 23. fg. — Bon Seite c. der chriſt⸗ 
fihen Gemeinde, weiter von Seite der Kirche und bes 
Staates: Antaftung des unermeßlichen Gutes, welches bie 
Ehe und die Heiligkeit derfelben für Alle ift, welche ringe 
umher in der Ehe leben. Der Gedanke, als dürfe oder könne 
diefer heilige Bund gebrochen werden, müfle etwas Unbefann- 
tes in den Kamilien feyn.. Der ehbrecherifche Theil rüttelt an 
ber heiligen Treue in der Gemeinde, und ſchwaͤcht die Schen 
dor deren Verlegung, — Der Ehbruch ift ferner Antaſtung des 
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unermeßlichen Gutes, weldes der Staat if. Wer (blickend 
auf Leben Freiheit Eigentum ꝛc.) ermißt biefes Gut! Und 
fiehe, auf den Ehen fleht dieſes Gut, fleht der Staat — fliehen 
bie Gemeinden und Voͤlkerſchaften: ſonach auf der Zerrüttung 
der Ehen die Zerrüttung der Gemeinden und Bölfer. Eben fo 
it der Ehbruch Zerfiörung bes unermeßlichen Gutes, weldes 
bie chriſtliche Kirche iſt. Wenn diefe nicht in ben einzeln 
Familien fi) wieder barftellt, fo ift es mit ihrem Leben aus: 
und fie iſt höchftens noch äußere Form. — Sinsbefondere fällt 
dem Chbrude zur Laft die Zerftörung fened geheimnißvollen 
Abbildes der Liebe Jeſu Ehrifti zu der Kirche, und umge 
fehrt der Liebe und des Gehorfams der Kirche gegen Chriftus, 
welches die chriſtliche Ehe if. Und nun, wie befteht ba noch 
eine Anfhauung von Liebe Hinopferung und Treue überhaupt, 
und fo namentlih auch von ber Liebe und Treue des Herrn 
gegen uns; und ber Gläubigen gegen Ihn? Ad, ehliche Liebe und 
Treue aus der Kirche weg; die Anfchauung und das Bewußt⸗ 
feyn der Liebe und Treue Ehrifti weg. Ehliche Liebe und Treue 
in der Kirche dahin; die Kirche felbft dahin. — 

Im Hinblide auf das Gefagte begreifen wir denn bie por 
litiſche und kirchliche, die fittliche und religiöfe Verfchuldung, welche 
auf dem Ehbruche liegt. Wir begreifen, warum Moſes den- 
felben den fchmerften Verbrechen 5. B. der Abgötterei und bem 
Mord gleich ftellte, und mit der Todesſtrafe belegte; warum 
das Neue Teftament den Ehebrecher von allem Antheil am ewi⸗ 
gen Leben ausfchließt; und warum (wenigſtens bie ältere Kirche) 
den Ehebrecher zum Zeugniß feiner Ausftogung aus dem Himmel» 
reich auch aus ihrer Mitte ausſtieß. IL Mof. XX, 10. V. Mof, 
XXI, 22. I Kor. VI, 9. Gal. V, 19—21. Conc. Basil. Can. 
LVIIL. Conc. Ancyr. C. XX. IIliber. C. LXIX. LXIV. Cypr. 
epist, LV. ad Anton. 

c. Die Blutfhande. (Abusus consenguinsurum © 
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Affinium). — Die Geſchlechtsliebe geftaltet fi im Verhältniſſe 
zwiſchen Eltern und Kindern zur Eltern⸗ Kindes- und Geſchwi⸗ 
fterliche. Beide — die Gefchlechtsliebe, und die Eltern- Rin- 
bes- und Gefchwifterliebe vertreten und fichern große Intereſſen 
und Güter der Menfchheit, Aber jede ihre eigenen, fo, daß 
fih die Verfolgung und Erzieluug der einen mit der Berfol- 
gung und Erzielung der anderen nicht vereinbaren läßt. Oder 
wäre 3. B. in dem Vater noch irgend ein Funfe reinen -Ba- 
terthums, wenn er gelüftete nach feiner Tochter? Oder wo 
bliebe die kindliche Ehrerbietung, wenn bie Tochter gelü- 
ftete nah dem Bater? ꝛc. i) Beiderlei Liebe muß alfo — jede 
für fih bleiben, rein und unverwifht. Daher auch beide 
ſich von Natur aus in gefchledhtlicher Beziehung abflogen, und 
fo von Gott das Zeugniß ihrer Unverträglichleit und Unver⸗ 
miſchbarkeit fchon in ihrem Snftinfte empfangen haben. — Setzen 
wir bei, daß Eltern, Gefchwifter, und überhaupt bie nächften 
Berwandten den Beruf haben, über die gefchlechtliche Integri⸗ 
tät der Ihrigen Aufficht zu führen; ferner, dag alle Zucht in 
dem Augenblidde zerfallen müßte, wo es denkbar wäre, daß 
Blutsverwandte ſich unter einander vermifhen. In der That, 
wer noch wollte die allgemeine Sittenlofigfeit aufhalten, wenn 
geſchlechtliche Vermiſchung unter den nächſten Verwandten vor- 
fommen dürfte? — Daher der große Abſcheu des Chriſtenthums 
vor der Blutfchande. I. Kor. V, 1. Ja felbft bei wilden Völ⸗ 
fern if das Naturwidrige von gejchlechtlihen Berbindungen 
zwifchen Blutsverwandten anerfannt; und in den berühmteften 
Geſetzgebungen wird Fluch und Todesſtrafe auf ſolche geſetzt, 
3. B. in der altrömiſchen Cic. de legg. L. Il. c. 9. Dig. I. 
XXI, 2%, in der mofaifchen IU. Moſ. XVII, 6. fg. XX, 18, 


4) Selbſt bei den Helden war dem Mater und Sohne wicht gefattet, mit 
einander nur zu baden, damit nicht der Sohn bie Bloͤße feines Va⸗ 
ters fähe. Val. Max. | 
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Bergl. Koran Em. 4.1) Ein Grund, weldher wider den In⸗ 
ceft fpricht, iſt endlich, dag der Geſchlechtstrieb nach der Ab⸗ 
fiht des Schöpfer möglichft viele Menfchen einander näher 
bringen foll. Befriedigt er fi aber in der eigenen Familie, 
fo bringt er nur die einander nahe, welche es ohnehin fchon 
find. Namentlih aud hierin finden bie beſtehenden ehtrennen- 
den Berwandtichaftögrabe ihre Bedeutung. 


§. 696. 


d. Selbfibefledung. — Betrachten wir diefe 1) an 
fi und objectiv, fo erfcheint fie und als eine ungeheure 
Berirsung: a. als flupide Vergeubung aller Zwede und @üter, 
welche für bie Menfchheit in das Geſchlechtliche gelegt find: 
insbefondere als Vergeudung der Kortpflanzungsfraft, der eher 
lichen Liebe und Lebensgemeinfhaft ıc. PB. als ſpecifiſche 
Selbfientwürbigung, geradezu und eigenthämlicd bie 
Dignität, wie folde fih (von der hl. Schaam bewadht) an 
die männlide und weibliche Reinigkeit anfnüpft, zerſtörend. 
Welches Zertreten der ſich ſelbſt fchuldigen, insbejondere der 
von dem dhriftlihen Selbſtbewußtſeyn getragenen Achtung! Wel⸗ 
ches allmähliche Hinfterben alles edleren Selbfigefühles! Und 
nun: chriſtliche Selbftahtung und chriſtliches Selbfigefühl da⸗ 
bin, Alles dahin! — y. als eigenthümlich feindlicher, und 
mehr und mehr zerftörender Angriff auf die ebelften Kräfte des 
Geiſtes, des Herzens, des Lebens. Wer da in dieſer ſtummen 
Sünde lebt, vergeudet, fo zu fagen, den Lebensgeiſt, zerftört 
die Nervenfraft, und zerrüttet damit Leib und Leben. Aber 


1) In der alten Kirche war der blutfchänderifche Umgang mit ber Schwes 
ſter dem Morde gleich geachtet, und die DBermifchung verbotener Ders 
wandiſchafisgrade ũberhaupt galt dem Ehbruche gleich. Conc. Basil. 
C. LXVÜl. LXVIII. LXXV. LXXVI. Conc. Illib. C. LXI. Neoca 
C. II. 
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eben fowohl bie Mannheit des Willens, bie Tüchtigkeit der In⸗ 
telligenz — inebefondere des Gebächtniffes, der Urtheilskraft sc., 
und die Schwunghaftigfeit und den Adel des Herzens. Ad, 
feine Idee, feine Liebe, keine Freundſchaft, keine Begeifterung, 
feine eigentliche Freubigfeit, fein Glück — ja fein Gebet mehr 
in ſolchem Herzen, und feine Fähigkeit dazu! — Umgekehrt: 
wilde wüfte abenteuerliche Bilder; krankhaft⸗fixe Borftellungen; 
falte grimmige Anmuthungen; geiftige Abgefchwächtheit; Lebens⸗ 
Menſchen⸗ Gottes⸗Haß; Trieb nah Selbſtmord, u. f. w. Be 
fonder® ber Selbfimorb Liegt diefem Lafler nahe. Der Geif, 
nachdem er fich ſelbſt verwüftet hat, faßt endlich Efel an fi 
felbft, und will fih aus dem Dafein wegtilgen. ) Da if 
Berlaffenheit von der Gnade. In der unnatürlichen Unzucht if 
ganz befonders Berlaffenheit von der Gnade. Röm. I, 24.— 2) Be 
trachten wir das Kafter der Selbftbefledung in dieſem oderje 
nem Subjecte, fo ift unfer Urtheil nady Umftänden milder und 
firenger. Haben wir einen durch Unwiſſenheit oder Verführung 
in dieſes Lafter Gerathenen, und weiterhin von bemfelben Un- 
terjochten vor uns, fo können wir nicht verbammen, ſondern 
nur bemitleiden. Ad, wie groß bie Unwiſſenheit da oft: und 
fpäter, wie viel Neue, und Beflerungswille, und wie langja- 
mer Erfolg! — Anders urtheilen wir, wo dieſes Lafter aus 
einem für ehliches Leben und Glück fühllod gewordenen, aus 
einem durch alle wüfte Genüſſe geſchändeten und ſtupid gewor⸗ 
denen Herzen hervorgeht. Wie die Wurzel, fo bie. Frucht. 
Mit Recht endet die entwürbigte Seele in der thieriichen Edel- 
baftigfeit des Affen. 


1) Natürlich findet ſich das Angegebene bei Berfchiebenen in fehr ungleichem 
Grade vor. Das Maß, in welchem das Laſter Herrfcht, iR verfchieben, 
und auch bie Gonfitution des betreffenden Menſchen IR es. 
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e. Bon den übrigen unnatürlichen Sünden im Gefchlecht- 
fihen laßt ung ſchweigen! Sie gehören bem Heidenthume an 
Röm. I, 26. 27,5; find von Gott verfludht Jud. VII, fg., und 
ſchwer beftraft (Vergl. Sodoma und dann die Canaaniten), 
von Mofes mit ter Tobesftrafe belegt, und im Evangelium 
von der Erbfchaft des göttlichen Reiches ausgefchlofien. Röm. V, 
9. 10. L Mof. XIX. — IL Mof. XX, 13. 15. 16. XV, 
23. „Kein Unzüchtiger, fein Selbfibefleder, fein 
Knabenſchänder ꝛc. wird Erbe des göttlihen Rei— 
ches werden.“ — Nur des Mißbrauchs Unmündiger wollen 
wir ausdrücklich, und mit Abſcheu und Schmerz gedenken. Thue 
der Sünder in feiner Verworfenheit, was er wolle: für ſich, 
oder mit anderen Berworfenen; nur die Seelen und Leiber ber 
Unſchuldigen und Unmündigen tafte er nit an! Warum flürzt 
er fih nicht eher in die Tiefe des Meeres Matth. XVII, 6. 
Luk. XVII, 2. 2?! Warum ladet er den Mord — den Seelen- 
mord der Unmündigen auf feine Seele! — Und aud der ab- 
fihtfihen Verhinderung der Zeugung gebenfen wir befonderg, 
ba fie, vom Geiſte der oökonomiſchen Klugheit eingegeben, nicht 
felten vorkommen fol. Ad, dieſer fehändlichen Klugheit! — 
Wenn die heiligen Väter theilweiſe die ehlihe Beimohnung 
blos zum Zwede ber Erzeugung zuläfftg fanden, was würben 
fie von einer Beiwohnung geurtheilt haben, bie abfichtlich eine 
Zeugung nicht zur Folge haben fol? — Gott töbdtete 
den Onan. 1. Mof. XXXVIII, 8— 10. Etwas anderes 
allerdings ift die Frage, ob man, ohne die Mittel der Ernäh- 
rung zu befigen, unbefümmert hierüber, feine Familie für und 
für mehren, oder ſich, im Hinblid auf feine Bermögenslofigfeit, 
eine noch zahlreichere Familie ehrlich und rechtſchaffen durchs 
Leben zu bringen, endlich enthalten fo? — 

Sirfger, Moral. Ste Hafl. II. Br. a 
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6. 698. 

t. Geſchlechtliche Verſündigung in Gedanken Begier- 
den Worten und zur Unzudt Hinleitenden Handlungen. — 

a. Bei unreinen Gedanfen fümmt cd darauf an, wel- 
ches ihr Inhalt iſt; wie ſtehend ihre Gegenwart vor der 
Seele; und wie frei und herzlich das Weilen in ihnen. 
Se häfliher der Inhalt, je vollherziger, und flehender die Be 
luſtigung; deſto wüfter, defto durch und durch befudelter, und 
in einem edelbaften fäuiichen Leben aufgegangener die Seele: 
und umgekehrt. — Und hier giebt es je zuweilen flüchtig von 
einem unreinen Hauche Angewehte; und giebt in Fäulniß und 
Verwüſtung durch und durch Aufgelöfte — Seelen, deren gan- 
zes inneres Seyn und Leben Unrath und Erzeugung von Un- 
rath if. (Vergl. I. Bd. ©. 360. fg.) Ah, wo wird für 
biefe Erlöjung Heiligung und Himmel feyn! 

dB. Die unreinen Gelüfte und Begehrungen find wie 
das Object, auf weldes fie geben; wie die Heftigfeit, 
womit fie daſſelbe verlangen; wie die Beharrlichkeit, 
womit fie nah ihm tradten; und wie die Zufim 
mung des Willens, womit fie gehegt werden. Je ſchaͤnd⸗ 
licher das Object, je freier, heftiger, fletiger das Begehren 
nach ihm, deſto gefchändeter der Geiſt, defto fluchwürdiger bie 
innere That und Richtung ded Willens, deſto verworfener ber 
Menfh. Und bier giebt ed abermald große Berfchiedenpeit: 
oft nur eine unwillkürliche flüdhtige Anwandlung eines Teifen 
Gelüſtens in nicht ganz reiner Sache; oft ein freiwilliges Ber- 
weilen im Zuftande der Anreizung, ohne ed jedoch zu einem 
Degehren fommen zu laffen; oft ein wirkliches, aber ſich ſelbſt 
nicht bewußtes Gelüften; oft ein offenes, und gefliffentlichee. 
Dabei Objecte von höchſt verfchiedener Unwürdigkeit; und bie 
Heftigfeit und Stetigfeit der Begehrungen fehr ungleich. — 
Ad, wie mag da oft, wer audy teine untaite Qusklang, wer 
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übt, fih dennoch aller biepfälligen Sünden ſchuldig machen: 
ja in alled befudelte Leben der Verworfenſten, dem Geiſte 
nad, hineingeboren werden! „Du follfi nit begehren 
deines Nähften Weib!” — „Wer ein Weib mit Be 
gierlichfeit anfieht, hat die Ehe gebrochen.“ 

y. Was die unfeufchen Reden betrifft, fo follen diefelben 
unter Chriften etwas Lnerhörtes ſeyn. „Unerhört ſoll 
unter euch feyn ſhaamloſes Gerede, Poffen, und 
alles Unanffändige” „Kein ſchlechtes Wort gehe 
and eurem Munde.” Eph. IV, 29. V, 4. Uebrigens kömmt 
es darauf an, 1) Wer fie fpridt. Wie ganz anders Tauten 
fie aus dem Munde z. B. des Geiftlichen, der Hausmutter ꝛc., 
als aus dem Munde eines ald roh befannten Burfchen. Ferner 
2) vor Wem fie gefprochen werden, ob 3. B. in frivoler Ge 
felfchaft, oder vor den eigenen Angehörigen, vor Jungfrauen 
und Sünglingen, Kindern ꝛc. Ferner 3) unter welchen Um⸗ 
fländen der Zeit, des Ortes u, dgl. Ein unzüdtiges Wort 
hat wohl auf dem Gottesader einen anderen Klang, als in der 
Zechſtube. Auch A) weldes der Inhalt. Eine Teichte An- 
fögigfeit tft etwas Anderes ald cine grobe Zote, oder ald eine 
fhaamlofe, mit aller verführeriihen Umſtändlichkeit gegebene 
Erzählung ꝛc. Endlih auch 5) wie häufig. Es giebt deren, 
welche den Mund nie öffnen, ohne daß fie eine Unehrbarfeit 
teten. — Bei all diefem fiehbt man entweder den Redenden 
an. Und da find feine Reden, wie er ſelbſt. Bon der Fülle 
des Herzens überläuft der Mund. Wie der Wüftling, jo fein 
Wort; wie fein Wort, fo er. — Oder man fieht auf die pd- 
dagogiſche Bedeutung des Worted. Da ift denn daſſelbe 
um fo gräßlicher, je mehr es wie Raupenfraß zarte Pflanzen 
trifft, je verzehrenver es ausgeht, je vergiftender am A, NW 
je anhaltender, Die Raupen haben ihren Monat; vie Shut 
gen ipre wibrige Geftalt, ihr Geziſch, hhe Warmungtaiüir 
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Nicht fo der Menfh, der oft Tag für Tag unter Reine und 
Unreine fein Gift ausſchuͤttet. — Oder enblih, man fieht auf 
das Wort, fofern in ihm, wie in der Thathanblung das Rei 
Gottes fih dDarftellen fol. Nun, hier die Gebete, die Lob⸗ 
die Liebe» und Hoffnunge-Gefänge der Heiligen, die Unterwei- 
fungen Mahnungen Tröftungen der Brüder ꝛc.; dort die Un- 
terhaltungen der Zuchtlofen. Hier Reich Gottes, des Heili- 
gen; hier Reid Satans, des Unreinen. — 

d. Handlungen, welde dur den Geichlechtstrieb ver- 
mittelt find, 3. B. Blide, Berührungen ıc. haben oft feine 
Beimifhung der Unreinigfeit, oft eine leiſe, oft eine größere 
und grobe. Oft fommen fie aus einem bereits der Fleiſches⸗ 
luſt verfallenen Herzen 3. B. unſchamhafte Kleidung, freche 
Blicke, unanftändige Betaftungen ; oft ift der Verfall noch nicht 
da, aber er nahet fih. Ja, er ift in gewiſſem Betracht fchon 
da, fofern er unfehlbar nachkommen wird, und jegt bereits bie 
hl. Schranfe der keuſchen Zucht gebroden if. 

Fragen wir nad, der Bebeutung all defien, fo unterfcheiben 
wir, wie viel Unreinigfeit in ber betreffenden Handlung wirt 
th und ausgeſprochen da iſt; wie viele darin bereits ein 
gewidelt d. i. formal vorhanden ifl; und wie viel fih um 
fehlbar fofort auswideln wird. Der begehrlihe Blid nad 
fremdem Weibe if bereits formal begangener Ehbruch, und 
wird den wirklichen d. i. materiellen Ehbruch nicht auf fid 
warten Taffen, wenn bie Gelegenheit nicht fehlt. Darum ifl 
nichts, was einmal die HI. Schaam verlegt, gering, weil 
eben das Prinzip der Keuſchheit verlegt, und weiter das Dand- 
geld zu aller Unzucht gegeben ift. 


$. 699. 
Berwahrungsmittel gegen bie Unkeufhpeit. 


Die Sünden im Briälehtligen Ad gt Waemein ver 
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breitet; die Entwürbigung und der Schade, den fie mit fi 
führen, iſt unbefchreiblich groß; die Gefahr, ihnen zu erliegen, 
in der Negel, au für die Befleren und Beſten erheblich; Die 
verlorene Unfhuld unwiederbringlih; und die Belehrung unb 
die Ausdauer in diefer mit unfäglichen Schwierigkeiten verbun- 
ben. Glücklich alfo vor Allen, Wer da bewahrt bleibt! — 
Wie mag dieſes gelingen ? 

a. Das Erfte iſt, fich gegen feine inneren biepfällis 
gen Feinde zufhügen Man fhüst ſich aber a. vor Allem 
dadurch, daß man fih nicht fiher dünkt. Gerade die 
Befferen und Beften gehen dadurch unter, daß fie im Bewußt⸗ 
jeyn ihrer Scheue vor Unwürdigem und Schaamwibrigem an 
eine mögliche, an eine ſchon nahe liegende, an eine ſchon be- 
gonnene diegfällige Verirrung nicht glauben; daher ohne Bor- 
fiht und Vorkehr es kommen laſſen, wie es fommt, und wie 
eds ohne Ausnahme noch jederzeit gefommen if. Du un- 
fhuldige jugendliche Seele, ſieh dich um nah Mißtrauen auf 
dich ſelbſt! nad) Demuth! nah Glauben an Heudelei und 
Tüde deines Herzens! — Man ſchützt ſich ferner 4. dadurch, 
dag man den Einen guten Geifl der Ehrfurdht und Tiebe 
gegen Gott, und dag man den finblich reinen und vollherzi- 
gen Aufblid zu ihm fi forgfältig bewahrt, denſelben folglich 
immerdar wieder erneut, und (wenn er feltener und Tauer 
werden will) in feiner vollen Kraft und Lauterfeit berftellt. 
Der innere und äußere Feind wird nicht zunächſt dadurch ab⸗ 
gewehrt, daß man direct gegen ihn fämpft, fondern dadurch, 
dag man fi eine foldhe Geiftes- und Herzensrichtung bewahrt, 
mit welder ein Unreinwerben nicht beſtehen kann. Weber die 
Heilige hat der Böfe feine Gewalt; und die Gottgeweihte fann 
(genau in dem Maße ihrer Weihe) von dem Unwürdigen gar 
nicht berührt, nicht gereizt — nur in Abſcheu verfegt 
werben. In dieſem Betracht iſt es für Alle, vorziatih Kr 
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bie Jugend, vom höchſten Werthe, allezeit im Gebete, und in 
der Selbftprüfung zu verharren, befonderd aber oft zur Beicht 
und zum Tifche des Heren zu geben. Gegenüber dem Herrn 
fühlen fie, was (ob auch im Geringen) dem Feinde etwa nach 
gegeben worden; dem Herrn gegenüber reinigen fie fi, 
und reinigen fih tief, um wieder innerlid freudig als bie 
Seinigen auf Ihn bliden zu können; und in Gemeinſchaft 
mit Ihm werden fie voll der Gnade, voll höheren Strebeng 
und Hoffens, und dadurch über das Niedrige neu emporge- 
tragen "). Der Jüngling und die Sungfrau dagegen, die den 
heit. Tiſch vernacdhläfftgen, werden des Feinded nicht gewahr 
werden, bis er bereitö viel zu viel Land gewonnen hat; fie 
werden ihn zu gewahren auch nicht Tuft haben, und wo fie 
feiner inne geworden find, werden fie ihm zu entfliehen fuchen, 
und doch nie wahrhaft Iosfommen; und werden wiberftreben, 
und doch nur tiefer umgarnt werben. Es feblt ihnen jener 
beit. Auffhwung, in welchem allein die wahre Ertödtung des 
Feindes, und die Unmöglichfeit der Selbftentwürdigung, und 
der göttlichen Beleidigung liegt. — Darum arme Gemeinde, 
in welcher die heil. Communion zur Jahrespflicht herab» 
gefunfen iſt! — Man fchügt ſich ferner Y. dadurch, daß man 
forgfältig jene Seelenfräfte und jene leiblichen Triebe 
beberrfcht, welche das Geſchlechtliche unterflügen. Es ift alfo 
nothwendig, die Einbildungsfraft in feiner Gewalt zu 
haben, und ihr müßige und vage Dichtungen zu verfagen. 
Darum firenge Arbeit, und Arbeit, die Sammlung des Geifted 
fordert! — Es if ferner nothwendig, die Wohlluf im Gau⸗ 
mengenuffe, im Schlafe ıc., überhaupt alle Weichlichkeit 
fern zu halten; im ©egentheil fi an unangenehme Empfin- 
dungen, an Ertragungen und Berfagungen zu gewöhnen, über- 


1) Est castites donum Dei. 
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haupt ſich die Unabhängigfeit von weichlichen Gefühlen unb 
Gelüften des Reibes zu bewahren. — Ad, wie mag der Fleiſches⸗ 
luſt widerflehen, Wer ein Knecht aller anderen Arten für 
perlihen Wohlbehageng it! — Namentlich feine Unmäß ig⸗ 
feit! „Im Wein ift Unzucht.“ Eph. V, 18. Luk. XXI, 34. 
Ser. V, 7. Der Apoflel fagt: „Ich nehme meinen Leib 
in Zudt, und bringe ihn in Knechtſchaft, damit id 
niht, während ich Andern dag Evangelium ver- 
fünde, felbit verworfen werde.” I. Kor. IX, 23 — 77. 
Der Unmäßige reizt in demfelben Maße den fleifchlichen Trieb, 
in welchem er die Bejonnenheit des Geiſtes und die Kraft des 
Widerſtandes ſchwächt. Wie mag der Gereizte und 
Geſchwächte dem Falle entgehen? Eph. V, 18. — Es iſt 
besgleichen nothwendig, dag man den anerfchaffenen Wächter 
ber Reinigfeit, die Shaamhaftigfeit, forgfam pflege und 
bewahre. Nur ihren Schleier nicht zerrifien: weder außer, 
noch in der Ehe! Die Schaam ift die VBerhüllung, womit das 
Thieriſche am Gefchlechtlichen durch den Schöpfer überfleidet if. 
Bon ihr umzogen ift dieſes Letztere ſchon inſtinktmäßig ge 
zügelt, und fo feine freie Zügelung dem Geiſte leicht gemacht. 
Aber, mit dem erften Riffe in dieſen Schleier ift das Thierifche ent- 
bunden: die Luft tritt zu dem bisher forgfältig verfchloffenen Teuer, 
und feine Macht wird dem Umfichgreifen deffelben wehren. — 
Endlich Taffe man die Seele nicht in Langeweile verfinfen; man 
nähre im Gegentheil allezeit etwas in ihr, was ihr Intereſſe 
gewährt. Langeweile wirft ſich dem Gefchlechtlichen in Die Arme, 
SR die Seele dagegen von Anderem fröhlich angefprochen, fo 
fühlt fie feine verführerifche Leerheit. Auch von tiefer Seite 
it Arbeit, und Freude an Arbeit von hohem Werthe. Auch 
herzliche Freundſchaft ift wohlthätig. — Man ſchützt fih weiter 
6. dadurch, dag man ſich zum heflen-Bewußtfeyn der Würde 
und des Glückes bringt, welche in der Wnkulb , wid in 





einer gottgefälligen Richtung des Geſchlechtlichen, und dag man 
fih zum hellen Bewußtfeyn der inneren Berworfenheit und bes 
unentfliehbbaren Wehes bringt, welde in ber Unzucht Liegen. 
Bei der Klarheit diefes doppelten Bewußtſeyns ift ed unmöglich, 
der Unzucht zu verfallen. Wer kann Würde Frieden Seligfeit 
gegen Schande, innere Zerfpaltung, und Elend wiſſentlich hin- 
geben? — Ab, daß es nur micht fo ſchwer wäre, bier zur 
Einfiht zu gelangen! Aber die Unfchuld weiß nicht, was fie 
befigt; für die Gefallenen dagegen ift das Erwachen zu fpät. — 
Das befte Mittel, fi der Würde und des Glüdes eines züchtig 
georbneten Herzens und Wandels zu feiner Kräftigung bewußt 
zu werden, ift die Erfenntnig und Würdigung deflen, was oben 
— einerfeits über die Bedeutung des Geſchlechtlichen, und die 
Heiligung deffelben im ledigen fowohl als ehlihen Stande, 
andererfeits über die dießfälligen Berfündigungen gejagt worden iſt. 
Sehr dienlih find aud in diefem Betracht Lefungen von einer 
vor Gott heilig bewahrten Geſchlechtsliebe: Leſungen von keuſchen 
und feligen Sünglingen Jungfrauen und Gatten. Ferner, Be 
obahtungen reiner Seelen in der eigenen Umgebung, und Be- 
trachtung ihres Zuftandes und Geſchickes. Auch, Beobachtungen 
an Derführern und Verführten, an Leichtfinnigen und Bethörten, 
an Gefallenen, und in ihrer Noth und Schande Untergegangenen. 
Schrecklicher Anblick! — Aber noch einmal: wer mag all diefes 
betrachten und einfehen! Erft mangelt das Berürfnig nad 
biefer Einſicht; fpäter die Luft an ihr; endlich der Sinn für fie. 
Eph. IV, 19. — Bor unfeufchem Umgange mit Anderen fchügt 
man ſich endlich e. befonders auch noch dadurd, dag man fid 
Ehrerbietung gegen den Leib und die Keufchheit des Nächften 
einflößt. Ach, es ift nicht fchwer, die Unſchuld mit der Sünde 
befannt machen; nicht ſchwer, die unerfahrene, finnfihe, und 
finnlich-gläubige Seele an fi zu ziehen; nicht ſchwer, die bes 
thörte zu Fall zu bringen; aber, man erwäge: Wer flelit ber. 





585 


aus ihrem Paradiefe Herausgeriffenen ihre Paradies zuruͤck? 
Wer ftedt den in Aufruhr gefesten Trieben ihr Ziel? Wer 
fchneidet das fortwuchernde Weh der unfeligen Solgen ab, zu 
welchem er den Grund gelegt? Wer will und wirb bie Blut. 
Schuld des Mordes der Seele und des Glückes feines Mitgläubigen 
verantworten? Wer ferner, das Eigenthum des Herrn, ben 
Erlös aus feinem Blute, den Tempel des hl. Geiſtes angreifen? 
— Zurück! — Hodhadtung! — 

b. Das Andere, fo vor Unfeufchheit bewahren wird, ift, 
fih feiner äußeren diegfälligen Feinde au erwehren, 
Dieſes geichieht vor Allem dadurch, a. dag man an feinem 
Herzen die Thore verwahrt, durch die der Verführer ein. 
geht, und allein eingehen fanı. Wer das Gefallen an fi 
ſelbſt nieberhält, die Eitelkeit beberrfcht, die Ausfchweifung ber 
Augen zügelt !), das Ohr fchließt, die Leichtfertigfeit und Aeußer⸗ 
lichkeit der Seele nieberfchlägt, bewahrt fih vor der Berfuhung; 
er ift namentlih vor Zunge, und Blid, und Zumuthung bes 
Derführers fiber. Bon Außen ber wird der Trieb angeregt. 
Wende das Auge von Berführerifhem ab; wandle mit züchtig 
gefenftem Blicke; höre nicht, was dein feufches Gefühl verlegt 
L Kor. XV, 33.: und du bleibeft unangefodhten. Sey nicht 
felbfigefällig, dann findet der Verführer für feine Schmeicheleien 
und Lodungen weder Ohr noch Herz. Biſt du dagegen in dich 
verliebt :c., fo gefällt dir, wer dir Schönes fagt; und es fagt 
dir Schönes, wer Dich verderben will, und wird. Und fey nicht 
eitel, pug- und gefallfüdhtig ꝛc. Sonſt biſt du ſchon für dich 


1) Befonders find es die Angen, durch die der Meiz der Wohlluft eingeht. 
Bergl. David II. Kin. XI, 2., den König von Sichem, Gen. XXXIV, 2, 
Daher Job mit feinen Augen einen Bund macht XXX, und ber 
Herr gebietet: „Wenn dich bein Auge ärgert, reife es aus!“ Matth. 
V,29. Ecci. IX, 8. „ende den Blick ab von einem gezierten 
Weibe!“ 
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unrein, und zieheſt Unreine an dich, die dich noch tiefer und 
ganz verunreinigen ), oder es gefällt dir, wer dich befchenkt, 
mit Schmud auszeichnet ıc.; und es beichentt und beichmüdt 
dich, wer dich in deiner Hoffart fangen, und zu Grund richten 
will und wird. — Man erwehrt fich der äußeren Feinde ferner 
dadurch, PA. dag man weiß, woran fie zu erfennen; und 
dag man die ale folche erfannten flieht. Man erfennt fie 
aber an ihren Schafspelzen Matth. VII, 15 fg. Sie reden 
religiöfe, tugendliche, fcehmeichelnde, Glück verheißende Worte. 
Aber, wenn fie das Herz an ſich gezogen zu haben denken, fo 
fangen fie an zu reden von dem Drange ihrer Liebe, von ber 
Allgewalt und Alherrfhaft ter Natur, von dem Schöpfer der 
Triebe, von Menfchen und Berhältniffen, die fi nicht mit dem 
gemeinen Maßſtabe meffen laffen, von dem Glück einfamen 
freundfchaftlihen Umganges u. f. w.; und fie fangen an, in 
ihre Blicke eine flille Begehrlichkeit zu Tegen, Teife wider bie 
feine Zucht Taufende Zumuthungen zu wagen, zweideutige Tectüre 
zu reichen, von der Achtung und dem Umgange mit bewährten 
Perfonen abzulenken u. dergl. Theure Seele, wo dir Soldhes 
begegnet, da erfenne den fich enthülfenden Wolf, und — fliehe. 
Fliehe ungefäumt, unerbittlih, für immer, Höre feine ein- 
lenfende Deutung, keine Entfehuldigung. Fliehe! — Und 
überhaupt, wo du immer Unzüchtigen begegneft, fliehe! Sage 
nicht: ich verachte fie; ich will nichts von ihrem Weſen; id) 
weiß, was ich zu thun habe. Fliehe! Sieh, die Reden, die 
du täglich hörſt, werden dir unmerflich erſt gleichgültig, dann 
willfommen. Die Zumuthungen, die dir täglich werden, emp 
ven dich bald nicht mehr, fondern (wenn du fie gleichwohl ab- 
weiſeſt) gefallen dir. Die Gelegenheiten und Anläffe zur Sünde, 
die du bundertmal verachtend vorübergehft, treffen dich doch 


1) Multae auro et margaritis adornatao ornamenie mentis et corporis 
perdiderunt, Cat. Rom. 
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einmal in unbewadter Stunde und Stimmung So wirft du 
Schlechter, ohne ed zu gewahren, und verliert den Ernft und 
das Feinfühlende der Sungfräufichkeit, ohne daß du weißt, wie 
es geſchehen; und gehft mit diefem Verluſte fofort zur inneren 
Unreinigfeit über, ohne fagen zu fönnen, wann es angefangen; 
und wirft fittenlos, ohne am Ende zu begreifen, wie ed möglich 
geweien. Laß ed nit darauf anfommen; laß es nidt ge 
fchehen: fliehe! — Auch den Umgang Solcher meide, bie 
(ohne eben Unzüchtige zu feyn) nur überhaupt zu Iebhaft gegen 
das Geſchlechtliche hinneigen, gerne fih von bemfelben unter« 
halten u. f. w. Ohne daß fie es beabfichtigen, erwecken fie 
eine ähnliche Ideenaſſociation und Richtung in dir. Und je 
weniger von einer abfichtlihen Verführung die Rebe iſt, um 
fo weniger wirft du Arges ahnen, und daher, ohne je beſonders 
darauf geachtet zu haben, in einiger Zeit Kopf und Herz mit 
Dingen angefüllt fehen, die theils ſelbſt ſchon Unlauterkeit find, 
theil8 unmittelbar zu diefer verführen. Der Umgang mit Per- . 
jonen der gedachten Richtung ift um fo gefährlicher, je freund 
licher zugleich derſelbe ift, je mehr etwas in bir felbit liegt, 
das zu folhen Geſpraͤchen Hinzieht, und je mehr du überhaupt 
in die Perfönlichkeit deiner Gefpielen, ohne es zu willen, ein- 
gehſt. — Auch Verhältniffe meide, die dich wider beinen 
Willen den unzüchtigen Reden und Zumuthungen der Unzüchtigen 
biosftellen. Laß dich namentlich nicht Ioden von Gewinn und 
Gaumenluſt: nicht 3. B. von befferem Dienfte — befferem Lohne, 
befierer Koft u. f. w. — Wirf fie von dir, wenn du bafür 
mit Leichtfinnigen in Gemeinfhaft fommen mußt. Suche feine 
Ausflüdhte! Das if das Auge, die Hand, der Fuß, welde 
du durchaus audreißen und von bir werfen mußt. — Aber 
beine Feinde find nicht nur Menſchen, die du um dich fieheft. 
Schlechte Geiſter umgeben dich auch in verderblihen Schrife 
ten. Auch hier fliche! Wirf jede Leetüre von dir, We 


588 


deine jungfräufiche Phantafie, die Eingezogenheit deiner Empfin- 
dungen, bie heil. Scheue vor Gott, und bie Zucht deines Wan- 
dels beleidigt. Dein reiner Genius läßt dich's an geeigneter 
Stelle inne werden. Wirf zur Stunde das Buch weg. 
Neugierde, vielleicht geheime Lüfternheit reizen dich fortzulefen, 
und bu gedenkſt, das Anftößige verachten zu wollen. Allein, 
wirf es weg; fonft wirft Du vergiftet, und weißt nicht, wie. 
Namentlih laß dich nicht von Schriften berüden, deren Helden, 
nachdem fie ihren Sündenlauf geendet, tragifch untergehen. 
Diefer Untergang ift nur verbiendete Einfchwärzung des Giftes. 
Der Held geht unter; aber noch fein Untergang muß etwas 
Anziehendes haben. Er geht unter; aber was fann bdiefer 
Untergang die Eindrüde auslöfchen, welche eine lange Reihe 
verführerifcher Bilder und Schilderungen, und eine lange rei- 
zende Darftellung giftfirogender Begegniffe Handlungen und 
Genüſſe auf Phantafie Herz und Denfweife hervorbringt! Das 
Gift, das hier gereicht wird, töbtet Iangfam und fein; aber 
unfehlbar und gründlihd,. Auch, wo die Lertüre nicht gerade 
Schaamverlegendes enthält, fliehe! wenn fie nur verweid» 
licht. Wenn fie nur den Gefchlechtötrieb anregt ohne Anderes, 
d. h. ihn anregt als ſolchen, und ohne ihn mit dem hohen 
religiöfen und fittlihen Ernfte, mit weldhem er durchdrungen 
werden fol, zu umfleiden, fo wirft fie fchon vergiftend. Die 
Phantafie wird aufgeregt, die Kraft der Seele in Glauben 
Gebet und Arbeit wird abgefpannt, und alles für ten Ber- 
fucher zur willigen Aufnahme vorbereitet: nie wiberfteht ihm 
ein bis dahin abgefpannteg Herz. — Was von der ver- 
führeriihen Lectüre ,. das gilt in noch höherem Grade von 
Schaufpielen des gedachten Charakters, aud mehr und 
weniger von weichlihen Gefängen, von Gemälden und 
Bildwerken ıc. Es giebt namentlich fehr verführerifche, ben 
Geſchlechtstrieb erregende Bildwerke. Schlimm genug, daß fie 
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zur Schau ausgeftellt werden. Du aber wende ben Blick ab 
von ihnen: überwinde bidh ! 

‘c. Endlih, ob man ſich des inneren oder äußeren Feindes 
erwehren wolle; Ein Grundfag ift für Alle, und in allen Tagen 
der bewährtefte, der Grundfag: principiis obsta! Wo noch 
die Macht der HL. Schaam, der gewohnten Gewiffenstreue, der 
frommen Erziehung, der unbefledten Sitten wirken, ift es leicht, 
jedem Verſucher zu widerſtehen. Aber woran will fih der 
Menſch Iehnen, wenn erft dieſe Macht gebrochen iſt? Leicht 
widerfteht der Nüchterne dem Anreize zur Beraufhung; wann 
aber der bereits halb Betäubte? — Und hier gilt es, dag im 
Artikel des Gefchlechtlichen feine Verfündigung eine geringe 
fey: weil nämlich jede der erfle Schritt auf einem Wege, auf 
dem indgemein fein Aufhalten. Ad, wenn man das glaubte! 
— Und hier muß befonderd des vertraulicheren Umganges mit 
Perfonen des anderen Gefchlechtes, wobei man beiderjeit6 Bein 
Arges hat, erwähnt werben. Ye unbefannter man mit dem 
eigenen Herzen ift, und je bewußter eines rein freundlichen und 
wohlmollenden Berhältniffes, deſto unbeforgter. Unb je um 
erfahrener und unbeforgter, defto Leichter Fleine Freiheiten, die 
man ſich erlaubt. Und je Feiner die Freiheiten, deſto geduldeter. 
Und je gebuldeter, defto häufiger. Und je häufiger, defto näher 
liegend größere, und deſto gewiffer erfolgend, Und fe gewifier 
diefe, deſto gewiffer der völlige Untergang. Daram nur Feine 
vertraulihen Berhältniffe ohne nähere Ausſicht 
und Befimmung. Gerade das Unfchuldigfcheinende und 
Kleine ift das Gefährlihe: principiis obsta! Bergl. hier- 
über $. 242 fg. 

6. 700. 
Heilmittel 

Diefe find nicht zu fuchen in Dem und Jenem Wer 

unrein geworden ift, Tann und wird nie aenelen, aufger Inf 
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einer volffommenen Wiedergeburt ). — Aber, wo auch ber 
Wille neugeboren ift, bedarf er doch zu feiner Ausdauer 
zweckdienlicher Unterflügung. Worin liegt diefe? — Die all- 
gemeinen Qugenbmittel finden auch bier ihre Anwendung: 
werden indeß voraudgefegt. Außer dieſen liegt die fragliche 
Unterlügung in alle dem, was fo eben, ald verwahrend 
vor Unzucht, aufgezählt wurde. Alles, was da vor Hall fügt, 
bewahrt auch vor Rüdfall. Möge ed darum genügen, nur 
in Betreff ter Selbftbefledung auf Einzeles, was den 
Sieg erleihtern fann, einzugehen: wiewohl es großentheils 
Solches if, was bereits unter den Mitteln wider Unzucht eben 
aufgeführt worden if. Was von aller Unzucht, das gilt vor 
zugs weiſe von der Selbfibefledung, « ſich nämlich vor 
Allem zu bewahren, was mittel- oder unmittelbar 
zu derfelben anreizt, Daher firenge Nüchternheit. 
Anfüllung des Magens mit Speife oder Getränf reizt den ge 
ſchlechtlichen Trieb; und indem fie ihn aufregt, betäubt fie zw 
gleich den Geift, und entführt ihm feine Befonnenheit und Kraft. 
Wie follte nun der halb Betäubte Widerftand Leiften! Sim halb 
betäubten, durch Nahrungsgenuß aufgeregten Zuftande gefchehen 
bie meiften Sünden biefer Art. — &8 liegt ferner Alles 4. an 
Arbeitfamfeit bis zur eigentlichen Ermüdung. Der Grund- 
ton des in Rede ftehenden Laſters ift Weichlichkeit. Durch nichts 
alfo wird ihm birecter entgegen gearbeitet, als durch Anftren- 
gung feiner Förperlichen und geifligen Kräfte, und durch die 
Abhaͤrtung und Selbfftändigfeit, die hierdurch gewonnen wird. 
Wer nichts arbeitet, oder nur das Beliebige, und dieſes Teicht- 


1) Kann die verlorene Keufchheit wiedergebradyt werden? Non recuperat 
poenitens virginitatis materiam, sed recuperat virginitatis propositum, 
fagt der Heil. Thom. Aq. In das verlorne Paradies der Unſchuld 
führt lein Mädweg, wohl aber zur firengefüitlichen. Beherrſchang bes 
Geſchlechtetriebes. 
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weg, fpielend, und ohne Ausdauer, ber übt darin Weichlichkeit, 
und {ft (weichlich in der einen Richtung.) zuverläffig nie ſtark und 
jelbfiverläugnend in der anderen. — y. Es ift ſehr wichtig, Wider⸗ 
ſtand zu üben überhaupt gegen weichlihes Wefen jeder 
Art: namentlih durch Beherrfhung der Lederhaftigfeit, und 
Entfernung weichlicher Lagerftätten, weichlicher Lectüre ꝛc. Wer 
entnerot und Tuftfüchtig iſt überhaupt, und dieſe Luftfüchtigfeit 
und Weichlichfeit in feiner Lederhaftigfeit und Lagerftätte ꝛc. 
fortfegt und nährt, wie fol der einem heftigen Iuftfüchtigen 
Triebe anderer Art widerfiehen? — Sehr wichtig iſt des⸗ 
gleichen Beherrihung des müßigen Phantafierend, Selbft die 
ſchönſten Borfäge Entwürfe und Erwartungen, mit denen fid 
der Geiſt beichäftigt, find gerne nichts anderes, als geiftige 
Ueppigfeiten, und ſchon aus dem Grunde höhft ſchädlich, weil 
fie die fraft- und thatlofe Verweichlichung der Seele, und darin 
die Grunddispofttion zu dem in Rede ftehenden Lafter unter 
halten. Sogar feurige ſchmelzende Andachten, die oft ſolchen 
Naturen nahe liegen und freudig gemährt werben (fo Vieles 
Liebenswürdige fie au an fich haben mögen) dienen am Ende 
doch wieder dem Grunbübel. Daher oft von der erwärmteften 
Andacht ein unbegriffen fchnellee Uebergang zur Sünde — 
Ganz weſentlich if d., den Gefahren auszuweichen, bie 
der Unglüdfiche bereitd aus Erfahrung als verderblich hat kennen 
lernen. Dahin gehört 3. B., nicht eher ſich zu Bett zu legen, 
als bis das Bedürfnig des Schlafes eingetreten if; am Morgen 
nicht, wenn dieſes Bedürfniß bereits befriedigt iſt, aus Traͤgheit 
liegen zu bleiben; unter Tags mißtrauiſch die Einfamkeit zu 
fliehen, und aus biefer unverzäglih unter Menfchen zu eilen, 
u. dergl, — Eben fo weientlih ift & bei wirflider Ber 
ſuchung die erfte Anreizung niederzufchlagen, und ſich auch 
dad Kleinfte wider die Schaambaftigfeit nicht zu erlauben. 
Die böfe Luſt in ihrer erfien Regung exftiden, geor wel am, 





und iſt melftens nicht ſchwer. Aber taufend und taufenb Er⸗ 
fahrungen beftätigen es, daß es fpäter zu ſpät ifl, und ſchnell 
eine gewiffe Betäubung den Willen lähmt, und die Begehrlid- 
feit übermädhtig macht. Nichts iſt da gering und Kleinigkeit. 
Das kaum fihtbare Fünflein lodert ſchnell zur Flamme auf. 
Nicht minder unerläßlich ift es, bei wirklicher Berfuchung ſchnell 
und durchgreifend aus dem gewöhnlichen Zuſtande einer 
gewiffen weichlichen Betäubung heraugzutreten: alfo 3. B. bei 
nächtlicher Berfuhung um jeden Preis ſogleich vom Bette auf- 
zufteben, und fo lange, bis ber Geiſt feine Befonnenheit und 
Kraft wieder gewonnen hat, ſich zu ergehen; bei Berfuchungen 
am Morgen fehnell und um jeden Preis das Lager zu verlaffen, 
und wad zu werben; bei Berfuchungen überhaupt ſich der ein 
tretenden füfternen Stimmung auf der Stelle bewußt zu werden, 
fih von ihr loszureißen, und in frifher Luft, oder in Geſell⸗ 
ſchaft, oder in raſch begonnener Arbeit ıc. körperliche Kräftigung 
und geiftige Friſche und Befonnenheit zu fuchen. Zur Her- 
ftellung der Eörperlichen und geiftigen Friſche und Kraft dienen 
vorzüglich Waſchungen mit faltem Waffer. — If die Anreizung 
heftig, und der Wille zwar gut aber ſchwach, fo wirb ein in- 
brünftiges Auffeufzen um Stärfe zu Gott die Kraft des Sieges 
verſchaffen. Alfo nur nicht verzagt! Bitte, und du wirft 
empfangen. — 5. Wenn das Lafter bereits fo fehr zur zweiten 
Natur geworden if, daß es begangen wird — gleichſam 
mechanisch, fo find mechaniſche die Verübung deſſelben phyſiſch 
unmöglich machende Borkehrungen zu treffen. — m. War ber 
Ungfüdtihe fo ſchwach, daß er fich einen Augenblid zu Unſcham⸗ 
haftem hinreigen ließ, und fällt ihm izt während beffen auf's 
Herz, daß er nun abermal feinen heiligften Borfägen untreu 
geworben fey, und ift er (darüber betrübt und entmuthigt) 
daran, in feinem böfen Werte fortzufahren, fo raffe er ih auf. 
Mitten im Sinfen iſt er doch noch nicht verfunfen; unb auf 





izt It feine Umkehr und Rene noch Sieg und Gewinn. — 9. Der 
Gieg über das in Rede ſtehende Lafter iſt ſchwer. Es wirb 
unter andern auch dieſes eine Hauptfache feyn, dag man fid 
von Anfang nur je eine kurze Periode vorfege, inner welcher 
man feine Standhaftigfeit bewähren wolle; und bag man nad 
Ablauf derfelben zur heil. Beicht, und zum Tifche des Herrn 
gehe: freudig, dankbar, muthvoll, neugeftärkt, wenn man treu 
gewefen; betrübt, aber dennoch fih wieder ermannend, wenn 
man inzwifchen gefallen. Ohne den in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen regelmäßig zu wieberholenden Empfang ber heil. 
Garramente wird in der Negel kein Selbfibefleder ſich erheben 
und zum Siege kommen. — ı. Und eine weitere Hauptfadhe 
wird feyn, bag man, wenn man eine längere Zeit hindurch 
Treue bewieſen hat, nicht ſicher werde. Nichte ift gefährlicher, 
als Sicherheit, und in Folge derfelben Ablaffen von der gewohn« 
ten Strenge gegen, und von der Aufmerffamfeit auf fich ſelbſt. 
Det eintretender Rauigfeit und Quftigfeit des Herzens naht ſich 
ber Berfucher unverfehens; und zu eben der Zeit, ald man ben 
Feind für immer erlegt zu haben glaubt, wird man von ihm 
angegriffen und befiegt. Nicht felten koſtet ed einen langen 
traurigen Kampf und fchweren Berluft, bid man nur gelernt 
hat, dag die größte Gefahr in der falfchen Sicherheit Tiege. — 
x. Eine weitere Hauptfache ift (wie bei aller Unzucht überhaupt), 
dem Herzen etwas Anderes, woran es Luft habe, zu geben. 
Etwas muß nun einmal da feyn, an dem es hänge. Auch von 
diefer Seite ift Arbeit, und Freude an ber Arbeit und ben 
Srüchten der Arbeit ein unfhägbares Gut. — 4 Außerdem tft 
ed von Werth, Menſchen zu fuchen, an die man ſich mit Herz 
lichleit anſchließe. Wer ben ftummen Sünden ergeben ift, Tiebt 
den Umgang nicht, iſt kalt und verfchloffen: er hat fein Herz. 
Gewinnt er nur wieder erft ein Herz, und Freunde, fo hat er 
bamit etwas, was ihn hebt, von fi (ei ahneut, mm Tr 

Diefger, Moral. 5. Aufl. Il. Br. R 


fennt, edelt ihm ob ber niedertr, 
bie er verfunfen. Indem fein ( 
ſchaut, fein Herz etwas unendI 
auf einmal in ein völlig andere: 
anderer Menſch geworden. Ach, 
bereits fo flupid gemadt hat, 

lieben und hoffen fann! Weiter I 
gefunden hat, heirathe er, fo bi 
Geſchlechtstrieb empfange feine 

tritt Die unnatürliche von felbf 
eine große Hauptfache, von Zeit ; 
dieſes Tafter gefagt worden ifl, zu 
berzigen; ſich gewiffe befonders w 
befonders in Augenbliden der Ge 
giöfe und fittliche Lauigkeit überh« 
Bergegenwärtigung ber höchften 
tereffen allezeit wach muthig un 
auch unausgefegt und inbrünftig 
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auch die Bäume aufwachfen, und nad bem, als es in ihrer 
Natur Tiegt, ihre Früchte geben. Andere erziehen diefelben au 
ſchließlich für die Welt, und fo, ale ob nichts von unfterblichem 
Wefen in ihnen wäre. Wieder Andere wollen ihre Kinder für 
den Himmel erziehen; aber vergeffen dabei, daß der Weg durch 
dieſes Erbenleben hindurch geht, und daß zuerfl ein tüchtiger 
und edler Erdenbürger feyn muß, wer einft ein Himmeldbürger 
feyn foll. — Die Berfündigungen der Eltern wider ihre Pflichten 
beziehen fih weiter auf den Geift und die Weife ihrer Er 
ziehung. Die Einen find finfter-firenger Natur, und überladen 
ermüden und unterdrüden ihre Kinderz die Anderen find weicher 
und ſchwacher Natur: fie verzärteln diefelben, laſſen ihren Eigen. 
willen, ihre Eitelfeit und Sinnlichfeit gewähren, und finden Alles 
gut oder doch verzeihlih an ihnen: fie find zu ſchwach zum 
Strafen, und zu weich, der Widerfpenftigfeit und dem Troge 
ber Kleinen Widerftand zu leiſten ac. Aber Beide üben viel- 
leicht außerdem pofitio ſchädlichen Einfluß, indem fie ihren Kin» 
bern das Beifpiel eines Lieblofen, Flatfchhaften, hoffärtigen, un« 
gerechten, verftellten, luͤgneriſchen, habſüchtigen, unreblichen 
Weſens in Wort und Handlung geben. 

Wir wollen auf die Würdigung der angegebenen Ber 
fehrtheiten nicht fpeciell eingehen: das möge die Pädagogif 
tun. Wir begnügen und, nur im Allgemeinen zu bemerfen, 
daß dieſe Verfehrtheiten mehr und weniger eine verfümmerte 
oder verborbene Erziehung in ihrem Gefolge haben. Auf fie 
fallt alfo das irdiſche Leben der Berwahrlosten oder Miß- 
leiteten, und alle Werfe berfelben, fofern fie die Frucht find 
ihrer Erziehung; auf fie fällt die unfterbliche Seele derfelben, ” 
und ihre Ewigkeit; auf fie die Verantwortung all der veichen 
in die Hände der Eltern gelegten, aber nicht gebrauchten ober 
mißbrauchten Bildungsmittel, und alle die eigenen Brertiige 
kungen berfelben, bie unbeachtet geblieben u. .w. Berk. S-FIEÄR 
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in die Erde niedergelegt, und ihnen übergeben hat. I. Mof. 1, 
28—30. — Und es ift in Beziehung auf die zeitlichen Güter 
biefed das Neid: daß die Gläubigen an der Erbe, und damit 
an der Macht, dem Neichtbum und der Gnade bed Vaters 
Antheil haben als Kinder, mithin gemeinfam: darſtellend 
in der Gleichheit des Antheils die Gleichheit fowie der Ab» 
funft und Würde, fo des Rechtes und ber Liebe. 

Die ideale Darftellung des Reiches an der Erde und ihren 
Gütern begegnet uns als Erfilingsfrudt bes heil. Geiftes 
in der Gütergemeinfchaft der erften Gläubigen. Apg. IT, 
44. fg. IV, 32—37. V, 1. fg. — In den Tagen, als diefer 
Geift eine Anzahl von Erwählten aus der alten Zeit in bie 
neue umgefeßt, und fo vecht fihtbarlich neu gefchaffen hatte, 
war es vorzüglich auch die Selbſtſucht des Habens, welche 
durch ihn vernichtet worden. Ganz im ©egenfage mit den Be 
raubungen Uebervortheilungen Betrügereien Bedrüdungen Härte 
berzigfeiten Uebermüthigkeiten und Sflavenverhäftniffen der alten 
Welt, wie diefe aus der Habfucht der Menfchen hervorgegangen 
waren, überhaupt im Gegenſatze zwifchen der Scheidung ber 
Menfhen in arme uud reiche, heißt e8 von den Gläubigen: 
„Ihre VBerfammlung war Ein Herz und Eine Seele; und 
niht Einer nannte von feinem Bermögen nod 
etwas fein; fie hatten Alles unter einander ge 
mein. Hab und Gut verkauften fie, und theilten 
es unter Alle, Jedem nah feinem Bedürfniß ... 
Ihre Mahlzeiten hielten fie zufammen, in Heitew 
feit und Einfalt des Herzens.” Apg. IV, 32. fg. — 
Siehe hier flatt des erbwärts gefehrten niedrigen Geifted den 
Bott -zugewendeten, ben gläubigen, ber es ergriffen bat, 
daß Der über die Welten herrſchet, welder denen, die dem 
Guten dienen, alles Uebrige, deffen fie bedürien mögen, 6 Apr 
Inge giebt, ben unbeforgt muthigen. Matiy. WI, 3%. XS Mo N 
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-b. Die Verfündigungen der Kinder gegen ihre Eltern 
find, Mißachtung derſelben, Ungehorfam, Undant, 
Mißhandlung und Betrübung, Berlaffen x. Di 
fchreiendften diefer Verfündigungen werben von den herange⸗ 
wacfenen Kindern begangen. Daher ihre Verantwortung 
um fo größer. Undanf Kränfung Mißhandlung Berlaffen des 
Nächften ac. find ſchon an fi fhwarze Laſter; aber fie find es 
taufendfach gegen die, welche ung Gott zu Eltern gegeben bat; 
gegen die, weldhe uns Unmündige mit forgender Mühe und 
Aufopferung jahrelang tagtäglich liebten pflegten ſchützten, und 
die und annoch lieben und ſuchen. Weld eine Seele ift das, 
welche fähig ift, die Bitte und den Kummer der Eltern fallt 
zu verachten, ihre leiblihe Noth ungerüprt anzufehen, die ſchul⸗ 
dige Pfründe farg und mit Unwillen an fie zu verabreichen, 
und ihren Tod zu wünjchen! ꝛc. 

(Die Berfündigungen der Dienſtherrſchaften und 
Dienftboten ergeben fih aus ben bießfälligen oben aufge 
ſtellten Pflichten derfelben ald Gegenfäge fo von ſelbſt, Daß eine 
befondere Angabe und Würdigung derfelben überflüffig ſcheint.) 


Dritter AMbfchnitt. 


Das Gemeinleben der Bläubigen fih darfiellend 
an den zeitlihen Gütern. 


6. 702, 
Die Idee des Reihes von biefer Geite 


In Beziehung auf die zeitlichen Güter ift dieſes das Reid: 
daß die Gläubigen Die Erde befigen, und ſich Fraft diefed 
Beſitzes ſelbſt darfiellen ale Kinder Gottes — Antheil ha⸗ 
bend an der Macht (der Herrſchaft), an Dem Reichthum, 
und der Gnade ihres Vaters, wie. ex dieſe ala Schöpfer 


r. 
u 
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in die Erde niedergelegt, nnd ihnen übergeben hat. I. Deof. 1, 
28—30. — Und es ift in Beziehung auf die zeitlichen Güter 
dieſes das Reich: dag die Bläubigen an der Erde, und damit 
an der Macht, dem Neichthum und ber Gnade des Baters 
Antheil haben als Kinder, mithin gemeinfam: darftellend 
in der Gleichheit des Antheils die Gleichheit fowie der Ab⸗ 
funft und Würde, fo des Rechtes und der Liebe, 

Die ideale Darftellung des Reiches an der Erbe und ihren 
Sütern begegnet uns als Erfilingsfrucht des heil. Geiſtes 
in der Gütergemeinfhaft der erften Gläubigen. Apg. II, 
44. fg. IV, 32—37. V, 1. fg. — In den Tagen, als diefer 
Geift eine Anzahl von Ermwählten aus der alten Zeit in bie 
neue umgeſetzt, und fo vecht fichtbarlich neu gefchaffen Hatte, 
war ed vorzüglich auch die Selb ftfucht des Habens, welche 
durch ihn vernichtet worden. Ganz im Gegenfage mit den Be 
raubungen Uebervortheilungen Betrügereien Bedrüdungen Härt- 
berzigfeiten Webermüthigfeiten und Sflavenverhältniffen der alten 
Welt, wie biefe aus der Habſucht der Menichen hervorgegangen 
waren, überhaupt im Gegenfage zwilchen der Scheidung der 
Menſchen in arme uud reiche, heißt ed von den Glaͤubigen: 
„Ihre Verſammlung war Ein Herz und Eine Seele; und 
nicht Einer nannte von ſeinem Vermögen noch 
etwas fein; fie hatten Alles unter einander ge 
mein. Hab und Gut verfauften fie, und theilten 
es unter Alle, Jedem nad feinem Bedürfniß ... 
Ihre Mahlzeiten hielten fie zufammen, in Heitew 
feit und Einfalt des Herzens.” Apg. IV, 32. fg. — 
Siehe Hier flatt des erbwärts gefehrten niedrigen Geiftes den 
Gott -zugewendeten, ben gläubigen, ber es ergriffen bat, 
daß Der über die Welten hHerrfchet, welcher denen, die bem 
Buten dienen, alles Uebrige, defien fie bebürfen mögen, ale Zu⸗ 
Inge giebt, den unbeforgt muthigen, Matiy. 1, 32. 9a. TE. 


§. 704, 
Ausführbarkeit und wirflihe Wusführung der Idee, nad 
ihrem Wefen und Geiſte. 

3. Aber das Ideal, welches allerdings feinem Bud» 
Raben nad unausführbar ift, wird feinem Geiſte nad 
dennoch ausgeführt, fort und fort,von Allen, die wahr⸗ 
haft Kinder des Reiches find. Noch bis heute befteht das 
Wefentliche der Gütergemeinfchaft unter den Heiligen. 
Unter ihnen nämlid) 

a. herrſcht für und für die große Grundanfiht: „man 
müffe vor Allem das Reid Gottes und deſſen Se 
rechtigkeit fuhen; das Lebrige werde fofort dem 
Menfhen als Zulage werden. Matth. VI, 33. Run, 
in und mit diefer Grundanſicht herrfcht unter ihnen eben das, 
was in der Gütergemeinfhaft fo glorreih hervortritt — 
der Glaube, nicht der Menſch müſſe fi feinen Unterhalt er- 
forgen, fondern ein Höherer forge für ihn; und ber Glaube, 
nicht die raffinierende Habfucht vegiere der Dinge Lauf, fondern 
der Allernährende; und das Bewußtſeyn, nicht ber Beſitz bes 
Bergänglichen tröfte die Seele, fondern in Höherem Tiege ihr 
Schag und Beruf; und hierin weiter der Muth, von allem 
Hängen an feinem irdiſchen Befige fich frei zu halten, und 
denfelben zu haben, als hätte man ihn nicht; und die 
Entfhiedenheit, um jeden Preis, was dem Rechte und 
ber Liebe gemäß ift, zu üben, unangefochten von Bor- ober 
Nachtheil; und der feſte Ernft, feinen Erwerb nad bem, 
was Recht und Güte fordern, zu ordnen, und das Erworbene 
unbedingt zur Berfügung jener Zwede zu ftellen, bie 
Jedem nah feiner Stellung auf Erden geſetzt find; und bie 
Neidlofigfeit, die Genügſamkeit und Demuth, bie 
bad, was ihr von der irbiihen Zulage gefchenft wird, als 
Babe des -Alweilen: und Allguten herzlich zufrieden annimmt, 





und ohne Harm, ja mit Freude das größere Ent in ber Hand 
beffen fieht, der ed von dem Vater empfangen. Ich fage: 
in und mit ber gedachten Brundanficht herrſcht in der Welt 
eben das, was in ber apoftolifchen Gütergemeinfchaft fo glor- 
reich hervortritt. Diefe Erhebung über die irdiſche Sorglich⸗ 
keit, diefe Unabhüngigfeit des Herzens vom zeitlichen Beſitzthum, 
diefe Entfchiedenheit, alles But nad feinem Zwecke in Gered» 
tigkeit und Güte zu verwenden, alfo namentlih das Reich der 
Liebe aus feinen Mitteln zu erbauen, ift ja eben ber Geiſt 
und das Wefen der Bütergemeinfhaft — Und es 
berricht unter den Glaͤubigen ferner 

ß. die große Grundanſicht: „ihr ſeyd Berwalter von Gü—⸗ 
tern, die nicht euer Eigenthum find; aber ihr ſollt euch 
mit biefen Gütern Freunde machen, bie euch bei fich aufnehmen, 
wenn eure Berwaltung ein Ende haben wird; ihr ſepd Ver⸗ 
walter, zur Zeit noh von Wenigem, aber ihr follt euch 
durch eine getrene Berwaltung diefed Wenigen fähig und wär 
dig erweifen, Größeres zu empfangen; und ihr feyb Beſitzer 
von irdifhen Gute auf kurze Zeit: ihr follt daſſelbe nügen, 
euch damit Schäge für den Himmel fammeln, nicht aber euer 
Herz an baffelbe verlieren,“ Luk. XVI, 1. fg. XIX, 15. fg. 
Al, 17—21. Matth. VI, 19—21. Nun, in und mit biefer 
Grundanfiht herrſcht unter ihnen (den Glänbigen) eben das, 
was Geif und Wefen der Sütergemeinfhaft auf 
macht, nämlich Befig des irdiſchen Gutes nicht ale feines Eigen⸗ 
thums, fondern Befig deffelben für Andere, fofern fraft diefer 
Grundanſicht das irdifhe Ent dem Menfchen ald Pacht⸗Gut 
übergeben ift, und dieſes dem Pächter nicht für fi, fon 
dern für die menfhlihen Gemeinzwerde gehört; und 
demfelben gehört nicht für immer, fondern .auf eine kurze 
Zeit, und um reich vor Bott zu werben. 

Und es herrſcht unter den Gläubigen 


y. Die große Anfiht, daß, wenn man mit Den irdiſchen 
Gütern Bebürfende unterftüge, man in ben Bebürftigen Chr iſt o 
ſelbſt Speife Tran Kleidung und Hilfe reihe. Matth. XXV. 
Eben damit herricht aber wiederum das Wefentlidhe der Güterge- 
meinſchaft. Denn, wo fann nun unter Chriften noch Einer feyn, 
der, fo er in Noth ift, feinen Antheil an dem Befisthum feiner 
Brüder dat? — Und gehört fo nicht Alles Allen — Je 
lihem nach feiner Noth und Würdigfeit? — Aber nun 
muß weiter auch zum Vorſchein fommen, was nur irgend bei 
ber höchften Brüderlichfeit und Lebensgemeinſchaft gefunden wer- 
den mag: große Innigfeit des Bandes der Herzen, große Danf- 
barfeit des Einen gegen den Andern, begeifterter Preis Gottes, 
des Liebegeberd, des Helfer. IL Kor. IX, 12. fg. — Und 
wiederum herrfcht unter den Gläubigen 

d. die große Orundanfiht: Die Einheit des hriftli 
hen Leibes, und das Zuſammenwirken der verfchieden- 
ſten Blieder zur Wohlfahrt bes Ganzen werde nament 
lich auch dur den Erwerb, und bie Vertheilung der zur Er 
haltung Förderung und Annehmiichfeit dieſes Daſeyns gehören 
den zeitlichen Güter bargeftellt: indem da Sjeder jenes Geſchick 
einfege, welches er zur Ausbeute Verarbeitung und Austheilung 
dieſer Güter von Gott erhalten hat. Nun, in und mit biefer 
Grundanficht herrfcht abermal der Geift der. Gütergemeinfchaft 
unter den Bläubigen — nicht Das engherzige Erringen und 
Erraffen blos für ſich ſelbſt, nicht das hochmüthige und herz 
Iofe Berfchliegen des Errungenen, fondern ein Schaffen und 
Bewerben als Glied eines Ganzen, und im Hinblide 
auf diefed Ganze; ein Schaffen und Gewerben alfo eines Se 
den nad feiner Kraft, und an feinem Orte, um feinen 
ihn treffenden Beitand (oder auch mehr) zur Erhaltung 
und Wohlfahrt Aller zu liefern; und ein Echaffen und Ge 
werben eines Jeden in Gemeinſchaft mit deu Uebrigen, da 
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auch diefe ihre Stelle, ihre Kraft, und ihr Bebürfnig haben; 
und ein Schaffen und Gewerben Aller für einander, da jedes 
Glied des Anderen zur Beihilfe bei feinem Bewerben bebarf, 
und auch nicht immer jedes Glied des Leibes gefund ift, ſonach 
oft das gefunde für das Franfe einftehen muß. IL Kor. VII, 
12—15. Endlich herrfcht unter den Gläubigen 

e. die Grundanfiht, daß Niemand gleichzeitig Gott 
und dem Dammon dienen könne; daß diefenigen, welche reich 
werben wollen, in Berfuhung und Falfirid des Teufeld ge 
rathen; daß es leichter fey, daß ein Schiffsſeil durch ein Na- 
belöhr, als ein Reicher ins Himmelreich eingebe; und daß das 
aufgefaßte beffere Wort der Lehre durch den Reichthum und bie 
irdifchen Sorgen wieder erſtickt werde. Matth. VI, 24. I. Tim, 
VI, 10, Matth, XIX, 23 - 24. Luk. VIM, 14. Nun abermal: 
in und mit folder Grundanſicht herrfcht auch der Geiſt, wel- 
her fih in der Gütergemeinihaft offenbart = der Geiſt der 
inneren Unabhängigkeit von den zeitlichen Befigthümern; der 
Geiſt der Entfchiedenheit für Gott; der Geiſt der Vorſicht gegen 
die nachtheiligen Einflüffe der Liebe des Irdiſchen; und der 
Geiſt des Kampfes wider Habſucht und Geiz. 


Aber es herrſcht nicht nur, wo auch feine buchſtaͤbliche 
Gütergemeinfchaft if, foweit immer der chriftliche Glaube wal⸗ 
tet, dennoch ber Geift und das Wefen diefer Gemeinfchaft, 
vielmehr muß gefagt werben, gerade die Gütergemeinſchaft In 
der dermaligen Form, wonad bie Chriften Eigenthum 
erwerben befigen und verwenden ald Bermwalter Gottes und 
ald Glieder des Leibes Chrifti, fey die rechte Gütergemein- 
fhaft, und die Erfcheinung des Reiches Gottes an den Gütern 
der Erde. Gerade da nämlih, wo man Eigenthum erwirbt 
und hat, zeigt fih (wo immer Elaube und Tider uEY TÜR 
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Emancipation von bem eigenen Gute als einem eigenen, im 
dem man baffelbe fich zu eigen madt nit für ſich, fondern 
für fih und Alle, wie es Jeder bedarf. Da iſt alfo fein 
Egoismus ded Erwerbes und Befiges, fondern Gemein 
ſchaft; aber dabei Anftrengung, und Freiheit der Am 
firengung, und freie Anfirengung um Gottes und der Men 
fhen willen. — Eben fo, indem man jeßt aus freier 
Dand den Bedürfniffen der Bedürftigen zu Hilfe fommt, hat 
man nicht nur Gütergemeinichaft, fondern man übt fie und 
verfüngt fie täglich in freier frifcher That, Und der Bedürf- 
tige zehrt nicht aus einem gemeinfamen Fonds, defien Leiftungen 
bald wie eine Schuldigfeit ausfehen, er fieht yielmehr die Per- 
fon, welche ihm hilft, ex ermißt ihr Opfer, er fühlt ſich ihr 
verpflichtet, und fo geftaltet fih fort und fort eine Iebendige 
Gemeinfchaft des Geben und Daukens. Möge nur der Geifl 
der chriftlichen Liebe allgemein werben, dann wird Keiner feyn, 
der nicht in der Gemeinfchaft der irdifchen Güter HRünde, Es 
iſt wahr, es befteht ein ſchweres Mißverhaͤltniß in der Welt 
zwifchen Reichthbum und Armuth. : Aber antichriftlicher Geift hat 
biefes ſchwere Mißverhaͤltniß gefchaffen, und antichriftlicher Geiſt, 
welcher trogig und üppig ſchwelgt, indeß fein Mitbruter vor 
feiner Thüre bitterer Noth preisgegeben bleibt, macht dieſes 
Mißverhaͤltniß fühlbar, ja hart und thränenerprefiend. Sch 
bin überzeugt, daß der moderne Sorialismug in dem Augen- 
blid feine Kraft verloren haben würde, in welchem das Chri⸗ 
ſtenthum und der Geiſt feiner Gittermeinfchaft factiſch würde. 
Ob er auf anderem Wege überwunden werden wird? — Id 
behaupte, nein! Aber wenn er auch fiegen follte, fo wird er, 
wenn er die Gütergemeinſchaft auf materiellem Wege (ftatt 
wie das Chriſtenthum auf dem Wege der freien Liebe her- 
fielen will, fih ſelbſt verfpotten und die partiale Armuth zu 
giner (leiblich und geifiig) uniyerfalen wächen. 
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Wenn denn ber Geift, welcher in ber erften chriſtlichen 
Gemeinde zu Serufalem das Reich Gottes in Abficht auf die 
zeitlichen Güter ald Gütergemeinfhaft dargeftellt hat, 
heute und ewig derfelbe ift, in welcher Geftalt flellt diefer 
Geift das Reich zu unfern Zeiten dar — die Gütergemein« 
haft, welde dem Buchſtaben nad unausführbar ift, 
dem Geifte nad fefthaltend? — 


Erfter Artikel. 


Das allgemeine hriftli geordnete Gewerben. Gerechtigkeit 
Güte Mäfigung xꝛxc. in demſelben. 


$. 705. 


"Der driftliche Geift der Gütergemeinfchaft ftellt fih dar 

L als allgemeine rege irdifhe Gewerbſanmkeit. 

Nichts von Allem, was die Erde an Schäben in ihrem 
Schooße birgt, darf unerhoben bleiben. Das ift die Herr⸗ 
haft des Menfhen über die Erde, daß er ihre Kräfte 
fih zum Dienfte zwingt, und daß er ihr ihre Güter abgewinnt. 
Und daß er ihr ihre Güter abgewinnt in al jener Fülle und 
Schönheit, in der fie diefelben zu geben vermag. Und das ift 
Die Herrfhaftdes Menfhen über die Erde, daß er 
ihre Güter fi) für feinen Gebrauch — zum Unterhalt, zur Annehm- 
lichkeit und zur Verfchönerung feines Lebende bearbeitet und her- 
richtet. Siehe da die Handthierungen alle, wie fie ein uner- 
meßlihes Ganzes von XThätigfeiten bilden, beichäftigt blos 
mit der Gewinnung und Herrichtung ber benöthigten irdiſchen 
Güter. Die Eine bringt den Rohſtoff zu Tag, die andere 
verarbeitet, die dritte vertheilt und verſendet ihn. Welche von 
al diefen Handthierungen darf fehlen? — 

Aber nun wählt fjeber aus den vielen Bewerben das fei- 
ige, und in biefem. bietet er feine volle Kraft auf, feinen Bei- 
trag liefernd zu dem großen Gemeinwert Aler. er W. ıı 


. uno ....... —R IK 
dienen. Aber wie Vieles brauı 


Seinigen! wenn nicht heute, f 
nicht zuverläffig, fo doch wahr! 
Und darf ih mid aus Nachl 
fpüter barben, oder von dem 
wahrhaft Dürftigen ihre Unter 
— Jebdenfalls ſchließt Wohlhabe 
aus. Matth. XXVII, 57. Ruf. x 
ſetzt uns der Erwerb zeitlicher 
auch bei Gott reich zu werden. Lu 
14—30. Die Ermahnung des A 
recht angelegen ſeyn, ein 
eure Berufsgeſchafte su e 
arbeit euch zu befhäftigen 
Dig wandelt vor denen, 
Niemanden bedürfet.“ 1.7 
11. 12. Apg. xx, 34, 
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$. 706. 
A. Gerechtigkeit und Güte im Gewerben. 


Es wird Eigenthum rechtlich erworben durch Defignahme 
von herrenlofen Sachen, durch Fund, durch Zuwachs und Ein- 
verleibung, durch Verträge, durch Verjährung, durch Verer⸗ 
bung, durh Benügung zum allgemeinen Gebrauch überlaffener 
Sadıen ı.°') 

1. Was du auf dem Wege urfprünglicher Befignahme er- 
werben wilft (Bewegliches und Unbewegliches), habe nicht 
(hon feinen Herrn; oder ſey von biefem wieder verlaffen. 
Das wirflih Herrenlofe, das du in Befit nehmen willſt, er- 
greife, und bezeichne ala bein Eigenthum. Jagd und Fifchfang, 
fofern das Recht Hiezu fchon feinen Befiger hat, ift Eingriff in 
fremdes Befisthum. 2) Gefundeneg gehört feinem Herrn, 
und muß dieſem zurüdgeftellt werben. °) Gieb dir alfo, ihn 
gu erfahren, jene Mühe, welche du in der gleichen Tage von 


1) Ob die Lehre hierüber nicht unten bei der Lehre vom Staate abge 
Handelt werben follte — Nein! Die Frage nah dem Mein und 
Dein wird unter Ehriften nach Rüdfichten des buchftäblichen Rechtee 
ber Billigfeit und Güte entfchieden. Aber das Befeh des Staates 
weiß wenig ober nichts von ber Billigfeit und Güte. Ja nicht 
einmal bie Rechtsbeflimmungen weiß es fo zu faflen, daß fie nicht häufig 
zum Unrecht würben. Die Entſcheidung über das Mein und Dein 
im hrifliden Sinne Tann mithin fo wenig dem Staate zufallen, 
baß im Gegentheil die Kirche von ihrem höherem Standpunkte aus bem 
Staate das Ideal zeigt, das er in feiner Geſetzgebung bis zu dem ihm 
erreichbaren Punkt realifiren foll. 

2) Keine Leidenfchaft ift werderblicher, ale die des Wilderns. Der MWilberer 
verwildert insgemein ſelbſt, vernachläffigt feinen Beruf, führt ein uns 
fletes von Hoffnung Furcht und Haß getriebenes Leben, und ſchwebt in 
beflänbiger Befahr, zu morben, oder gefangen und Kart befiraft, ſelbſt 
getödtet zu werben. 

3) Si invenisti, et non reddidisti, rapuisi. Ang. Lib. SO. co. %. 
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nicht? Riegt es nicht, daß er es thue, in ber großen irbifchen 
Defonomie, deren Glied er it? Und ift nicht fein Gewerf das 
Pfund, mit dem er wuchern muß? Ind verpflidtet und treibt 
ihn nicht die Tiebe, ja indgemein die Gerechtigfeit und die 
Noth? — Was an Lebensgütern erzeugt werben fann, wer 
foll es nicht erzeugen, fo ex es vermag? Stelle er ed in bie 
Welt Hin! Was man nicht für fih braucht, wird Anderen 
dienen. Aber wie Vieles braucht man ſchon für fi) und die 
Seinigen! wenn nicht heute, fo doch in Jahren! und wenn 
nicht zuverläffig, fo doch wahrfcheinlich oder möglicher Weife! 
Und darf ih mih aus Nachläffigfeit der Gefahr ausfegen, 
fpüter darben, oder von dem Schweiße Anderer leben, und 
wahrhaft Dürftigen ihre Unterſtützung ſchmaͤlern zu müſſen? 
— Jedenfalls fchliegt Wohlhabenheit nit vom Reiche Gottes 
aus. Matth. XXVII, 57. Luk. XXI, 50. fg. Im Gegentheil 
fegt und der Erwerb zeitlicher Güter Teichtlich in den Stand, 
auch bei Gott reich zu werden. Luk. XVI, 9—12. Matt. XXV 
14— 30. Die Ermahnung des Apoftels lautet: „Laſſet eud 
recht angelegen feyn, ein flilled Leben zu führen, 
eure Derufsgefhäfte zu erfüllen, und mit Hand» 
arbeit euch zu befhäftigen, damit ihr wohlanſtän⸗ 
Dig wandelt vor denen, die draußen find, und 
Niemanden bedürfet.“ L Theſſ. IV, At. IL Theſſ. I, 
11. 12, Apg. XX, 34, 


Der chriſtliche Geift der Gütergemeinſchaft ſtellt fih in 
Abfiht auf die zeitlichen Güter ald allgemeine rege Erwerbfam- 
feit dar; aber 

U. als gerechte, gutevolle, gemäßigte, genüg- 
fame, vom Hinblid auf das Endziel des Meuiden 
geordnete. 
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$. 706. 
A. Gerechtigkeit und Güte im Gewerben. 


Es wird Eigenthum rechtlich erworben durch Beſitznahme 
von herrenloſen Sachen, durch Fund, durch Zuwachs und Ein⸗ 
verleibung, durch Verträge, durch Verjährung, durch Verer⸗ 
bung, durch Benützung zum allgemeinen Gebrauch überlaſſener 
Sachen ꝛc.) 

1. Was du auf dem Wege urfprünglicher Beſitznahme er- 
werben wilft (Bewegliches und Unbewegliches), babe nicht 
fhon feinen Herrn; oder fey von diefem wieder verlaffen. 
Das wirklich Herrenlofe, das du in Beſitz nehmen willſt, er⸗ 
greife, und bezeichne als dein Eigenthum. Jagd und Fifchfang, 
fofern das Recht hiezu fchon feinen Beſitzer hat, ift Eingriff in 
fremdes Befisthum. ?) Gefundenes gehört feinem Herrn, 
und muß dieſem zurüdgeftellt werben. °) Gieb dir alfo, ihn 
zu erfahren, jene Mühe, welche du in der gleichen Tage von 


1) Ob die Lehre hierüber nicht unten bei ber Lehre vom Staate abge 
Handelt werben follte? — Nein! Die Frage nach dem Mein und 
Dein wirb unter Chriſten nach Rückſichten des buchfläblichen Nechtee 
ber Billigfeit und Güte entfchieden. Aber das Geſetz bes Staates 
weiß wenig ober nichts von der Billigfeit und Güte. Ja nicht 
einmal die Rechtsbefiimmungen weiß es fo zu faflen, daß fie nicht häufig 
zum Unrecht würden. Die Gntfcheidung über das Mein und Dein 
im brifiliden Sinne Tann mithin fo wenig dem Staate zufallen, 
daß im Gegentheil die Kirche von ihrem höherem Gtanbpunfte aus dem 
Staate das Ideal zeigt, das er in feiner Geſetzgebung bie zu dem ihm 
erreichbaren Punkt realifiren foll. 

2) Keine Leidenfchaft ift verberblicher, ale bie des Wilderns. Der Wilberer 
verwildert insgemein felbft, vernachläfftgt feinen Beruf, führt ein ums 
fletes von Hoffnung Furcht und Haß getriebenes Leben, und ſchwebt in 
befländiger Gefahr, zu morben, oder gefangen und Kart beftraft, ſelbſt 
getödtet zu werben. 

\ Si invenisti, et non reddidisti, rapuisti. Ang. UN. W. & 8. 
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für den Befiger der Sache einen geringeren vielleicht keinen 
Werth hat. Doc kann er, wenn ed ihm vortheifhafter fcheint, 
von dem Eigenthümer die Sache vertragsmäßig an ſich bringen, 
und diefer will und wird fie ihm nicht theurer anfegen, als fie 
Werth hat und haben würde ohne die Beigabe des Anderen. 


3. Berträge. — Bertrag ift eine Uebereinfunft, wo⸗ 
dur eine oder mehrere Perfonen Einer oder Mehreren anderen 
verbindlich zufagen, etwas zu geben, zu thun, oder zu unter 
Taffen. — Die Verträge find einfeitig, oder boppelfeitig. 
Einfeitig, wenn die Verbindlichkeit eingegangen wird ohne 
Gegenleiftung von Seite bed oder der Anderen; doppelfer 
tig, wenn die Bertragsperfonen ſich wechfelfeitige derartige 
Zufagen thun. — Berträge find unentgeldlich, oder be 
laftet. Unentgelblih, wenn einer dem Anderen einen unver- 
goltenen Bortheil zumendet; belaftet, wenn jeder Theil etwas 
geben oder thun muß. 

Zur Giltigfeit eined Vertrags gehört 1) Einwilligung; 
2) Fähigkeit einen Vertrag zu fliegen; 3) ein Vertragsob⸗ 
jet; 4) eine erlaubte Vertragsurſache. 

a. Gerehtigfeit und Güte in den unentgelt- 
lichen Berträgen. 

Zu diefen Verträgen gehören Schenfungen, unent- 
geldlihe Darleihen, unentgeldlihe Uebernahme 
von Hinterlegtem, von Befhäften ıc. 


$. 707. 


a. Geſchenke nimm nur dann an, wenn bu diefelben 
nicht erfchlichen haſt; wenn fie dem Beber nicht brüdend fallen; 
wenn nicht Anderen dadurch etwas ungebührlich entzogen wird; 
wenn fie nicht ber Lohn einer bien That, bie Beſtechung bei- 
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ner Tugend, oder das Haftgeld zur Sünde, oder zur Beihilfe 
zu Schlechtigkeiten find ꝛc. Eben fo frage, wenn du Gefchenfe 
giebft, ob es recht und gottgefällig, was du giebſt; ob nicht 
anderweitige Rechts⸗ oder Liebepflichten darunter Leiden $ 
Wem du ed giebfl: ob ers wertb? warum und wozu du 
ed giebft, ob nicht in fündhafter Abfiht? — 

ß. Geliehenes, fofern ed eine Sade ift, die, um ge- 
braucht zu werden, nicht verbraucht werden muß (Commo- 
datum, Praecarium), gebraudhe nicht zu andern Zweden, als 
wozu du es empfangen haft; benüge ſolches nicht rüdfichtlofer, 
(3. DB. ein Pferd) ald du bdaflelbe, wenn es dein Eigenthum 
wäre, benügen würbeft; bewahre und hege es forgfältig, damit 
es nicht Schaden nehme; und flelle es zur beſtimmten Zeit, oder 
auch früher, wenn der Eigenthümer außerdem in Verlegenheit 
oder Beichädigung geriethe, zurüd, 

Geliehenes, wobei die Sache, um gebraucht zu werben, 
verbraucht werben muß (Mutuum), gieb in verfelben Art, 
in demfelben Werthe, und zur. beflimmten Zeit zurüd, 3. 2. 
eine Ouantität Früchte, die du zum Hausgebrauch, oder zur 
Ausfaat empfangen haft. 

Aber (ob ed ein Commodatum oder Mutuum fey, ſuche 
überhaupt kein (unentgeldliches) Anleihen, wozu dich nicht Ver⸗ 
legenheit, ſondern nur Eigennutz treiben würde; und benüße 
nicht die Güte, und aufopfernde Gefälligfeit des Anderen felbft- 
fühtig und unbefcheiden zu deinem Vortheil. Beſonders beim 
Mutuum fhäme di, den Darleiher, z B. durch Zurüdgabe 
bes Dargeliehenen in geringerer Quantität oder Qualität, zu 
übervortheilen. Und geht dir dur die Güte des Darleihers 
bedeutender Bortheil zu, wie 3. B. wenn du bei hohem Stand 
der Preiſe eine Frucht, um foldhe bei niedrigerem Stande wie- 
ber zurüdzugeben, entlchnt haft, fo gieb dir wenigftend nicht 
das Anfehen, als ob du blos das Empiongene witner II" 

I” 
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fielleft,, fondern befenne, dag du ein Gefchenf und Almofen er- 
halten habeft. 

Uebrigens gilt auf gleiche Weife bei entgeldlichen wie bei 
unentgeldlichen Darleihen: Entlehne nicht mit dem beftimmten 
oder unbeftimmten Gedanken, das Entlehnte nie wieder zurück⸗ 
zugeben. Entlehne nicht, wenn du vorausfehen mußt, daß du 
das Entlehnte nicht mehr heimzugeben im Stande feyn werbeft. 
Jenes und Diefes it Diebſtahl und Betrug Taäuſche 
nicht durch Zählung auf eingebilbete fommende Einnahmen bich 
ſelbſt und den Nächſten. Biſt du in Noth und arm, fo fey es 
offen und redlich, und bitte um Unterflügung. In folddem 
Falle Anleihen machen, heißt hochmüthig feine Armuth verber- 
gen, und bad Benöthigte nehmen ohne Dankverpflichtung. — 
Auf der andern Seite: Leihe nicht dar, worüber du zu anderen 
befiimmten Zweden verfügen ſollſt. Leihe nicht dem unreblichen 
und Tleichtfertigen Forderer von Darleihen, wenn du andere 
ihm das Betreffende zu fhenfen nicht etwa Grund und Recht 
haft. Leihe nicht dem Zweideutigen, ohne dein Darlehen ficher 
zu fielen. Gieb nicht Darleihen, um in der Folge zur Zeit 
der flipufierten Heimgabe aus ber Berlegenheit des Empfän- 
gers, der vorausfichtlih das Darleihen nicht wird zurüdgeben 
fönnen, Vortheil zu ziehen. Hilf nicht dur Darleihen dem 
Berfhwender. Mag er an feiner Verlegenheit zum Nachdenken 
fommen! u. f. w. 

y. Hinterlegtes Out (Depositum) bewahre, ale deine 
eigene Sache; ziehe aus demfelben feinen Vortheil, außer 
ben, welcher etiva verabredet worden, namentlich feinen folchen, 
wobei das Depofitum in Gefahr fommen fann, oder verſchlech⸗ 
tert wird. Trage aljo 3. B. ein hinterlegtes Kleid nicht; Leibe 
ein beponirtes Geld nit aus ꝛc., auch ſtelle das Depofitum 
nach Verlangen treu und ungefchmälert dem Deponenten ober 


feinem Rechtsnachfolger zuruͤck ıc, 
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d. Aufträge, d. i. Bevollmächtigungen einer andern Per- 
fon, etwas im Namen des Vollmachtgebers zu thun, betreffend, 
gilt: Belaſte Niemand ohne Noth mit unentgeldliher Leber- 
tragung von Geſchäften (Mandatum). Laß nicht Andere 
(nad ihrer Dienfifertigkeit) thun, was du felbft thun kannſt 
und follft; oder, was du ihnen blog aus Eigennug oder Be- 
quemlichfeit aufbürbefl. — Mußt du Semanden Gefchäfte über- 
tragen, fo fey vorfidhtig, Wem. — Haft du felbft Aufträge 
übernommen, fo beforge fie als die Deinen; halte dich übri- 
gend fireng inner den Grenzen derſelben; von einem Gefchäfte, 
das du unentgeldlich übernommen haft, verlange auch feinen 
Gewinn. Ein Honorar mag dir nach Umftänden immerhin 
werben. 

6. 708, 

b. Gerechtigkeit und Güte in den entgelbliden 
oder belafteten Verträgen. 

Zu diefen Verträgen gehören der Tauſch, der Verkauf, 
ber Mieth- und Leihvertrag, die Bürgfhaft, der 
Dienftvertrag, ber Vergleich, der Pfandvertrag, 
die Wette, das Spiel ꝛc. — Hier dreht fih Alles um den 
Grundfag der Gleichheit in Leiflung und Gegenleiflung, 
Keiner will in ber Regel dem Andern etwas ſchenken, fondern 
Seder für das, was er giebt, ein Aequivalent empfangen. Da 
gift denn das Wort des Apofleld: „Das iſt der Wille 
Gottes, daß Keiner feinen Bruder hintergehe und 
übervortheile im Handel,dennber Herrwird Allee 
das firafen.” 1. Theff. IV, 6. Hebr. XII, 5. 

a. Der Taufch ift jener Vertrag, wornad bie Partien 
einander Waare um Waare geben. Hier gilt: Trage in bir 
das Bewußtfepn, deinen Näcdhften nicht übervortheilen zu wollen. 
Mach dir die etwaige Unwiſſenheit deſſelben nicht böslich 
zu Nutzen; eben fo wenig feine Noth oder (kin BRÜHUR, 
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auch nicht feine Leidenfhaft. (Wobei freilich der Schägung der 
Liebhaberei ihr Spielraum bleiben muß.) Verſchweige nicht, 
was deine auszutaufchende Sache im Werthe herabfeßt ıc. 

ß. Der Berfauf ift jener Bertrag, wornad der Eine 
fih verbindet, eine Sache zu eigen zu übergeben, und der An- 
bern, ihren Werth zu bezahlen. — Beim Berfauf gilt: Nichte 
den BVerfaufsgegenftand nicht tAufhend für die Augen bes 
Käufers her, zeige im Gegentheil die Mängel, an benen dem 
Käufer gelegen fein fann, ehrlich an; benüge nicht feine Uner- 
fahrenheit zu deinem Bortheile; verfälfche tie Waaren nicht; 
und aud lege ihnen feinen Urfprung und feine Qualität bei, 
die fie nicht haben; überrede nicht durch unwahre Vorſpiege⸗ 
lungen, 3. B. von bevorftehendem Aufihlag, zum Anfaufe, 
fege feinen unverhältnigmäßigen Preis 1); überbiete nicht; bei 
geſetzlich feſtgeſtelltem Preife Tiefere die Waare in jener Güte, 
welche die obrigfeitlihe Tare vorausſetzt; confpiriere nicht mit 
andern Berfäufern über eine unmäßige Steigerung des Preifeg; 
führe nicht (3. B. durch Auffauf der Vorräthe) eine Ffünftliche 
Theurung herbei; benüge nicht die Noth der Anderen zur un- 
mäßigen Steigerung des Preiſes; führe nicht fünftlich Mangel und 
ſonach Theurung herbei; übergieb den Berfaufsgegenftand un. 
verfälfcht, und zur vertragsmäßigen Zeit; bezahle den Kaufpreis 
redlih und zur beftimmten Friſt; kaufe nicht, wenn bu weißt, 
daß du nicht zahlen fannft; halte reines unverfälfchtes Maß und 
Gewicht ꝛc. V. Mof. XXV, 13. fg. 

Aber eine fchwierige Frage ift, nah welchen Nüdfichten 
der Berfäufer den Preis da anfegen foll, wo bie Beſtimmung 
deffelben ganz in feine Hand gelegt it? — Die Beltimmung 
diefes Preiſes hängt 1) davon ab, wie hoch die Waare den 
Berfäufer felbft komme. Hier koͤmmt es an a. auf den Ei 


1) Im Allgemeinen beſtimmen Marft und Concurrenz den Preis am ride 
tigflen. Ä 
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faufspreis; b. auf die Koften bie die Waare im Haufe bes 
Kaufmanns ift, auf Fracht Zölle ꝛc.; c. auf die Kapitalzinfen, 
die auf dem angemwendeten SKapitale ruhen, fonad auf die 
Schnelligkeit oder Rangfamfeit, auf die Gewißheit oder Unfiher- 
heit des Berfchlufies der Waare, und der Bezahlung von Seite 
der Käufer; d. auf den Aufwand an Perfonale und Local, 
welcher des Handeld wegen gemacht werden muß; e. auf die 
Gefahr des DVerluftes oder der Befchädigung der Waare auf 
dem Transport ıc.; f. auf die Koften, die die Führung des 
Handelsgefchäftes überhaupt verurfaht — Briefporto, Mufter 
fendungen, Handelspatente, Gewerbfteuer, Porto bei Leber 
machung des Kaufpreifes; ꝛc. — Die Beflimmung des Preifed 
der Handeldwaare hängt 2) davon ab, wie der Kaufmann 
feine Thätigfeit anfchlagen zu dürfen glaubt. Es gebührt 
ihm nicht nur, was ihn (alles zufammengerechnet) die Waare 
felbft foftet; er darf auch ein jährlihes Rein-Einfommen 
fordern: und wird dieſes nach dem Maßftabe zu berechnen 
feyn, den das Einfommen Anderer an die Hand giebt, welde 
(wie 3. 3. Bedienftete) in Abficht auf nöthigen Bildungsauf- 
wand, und tägliche Arbeitöftunden ohngefähr in gleicher Kate⸗ 
gorie ſtehen. ) — 

Eine andere Frage ift, ob man unter Umſtaͤnden einen 
Preis, der den gewöhnlichen überfteigt, fordern dürfe. — Der 
Grundfag ift: mißbraude nicht Die Noth des Nächften. Bon 
Derfaufsgegenftänden alfo, welche zu den unentbehrlichen 
Lebensbedürfniffen gehören, 3. B. von den unentbehrlihen Nah⸗ 
rungsmitteln, darf man zur Zeit einer Theurung wohl einen 
höhern, als ben gewöhnlichen Preis fordern, fo fern die Theu- 


1) Vergl. Sailer über dieſe Materie. Moral M. Br. ©. 261— 276. 
= Darf der Kaufmann den Preis einer Waare für den Reichen hinaufs 
fegen, um fie dem Armen um fo viel, als er fie jenem hinaufſetzte, 
wohlfetler erlafſen zu Tinnen? 
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rung auf Mangel hinweiſt, und ber Mangel zum Theil 
durch Entbehrungen der Verkäufer, zum Theil durch koſt⸗ 
fpielige Beifuhren gededt werden muß. In beiden Källen 
ift die höhere Bezahlung gerecht und billig. Aber darum darf 
man zur Zeit einer Theurung noch gar.nicht überhaupt for- 
bern und nehmen, was fi eben fordern und nehmen Täßt. 
Denn wie gefagt: man darf nicht die Noth des Nächten bazu 
mißbrauden, ihm fo viel abzudringen, als fih ihm nah Maf- 
gabe feiner Noth abdringen Täßt. Gerade zur Zeit ja der 
Theurung d. i. des Mangeld der unentbehrlichften Lebensbe⸗ 
dürfniffe, muß fidh’8 der Bedürfende gefallen Iaffen, wenn man 
ihn auszieht. Aber, wer darf folhes? Hat der Bebrängte 
nicht fein Recht auf das Leben, und auf bie nothwenbigen 
Mittel deffelben? Alfo, wer darf diefe ihm in feinem Hunger um 
ein Blutgeld verkaufen? Wie aber, wenn vollends die Theurung 
fünftlich erzeugt worden ift? Wenn Borräthe zu diefem Ende 
vernichtet, aufgefauft, oder zurüdgehalten werden? — O diefer 
Blutpreife!! In dieſer Hinfiht muß namentlih der Korn 
wucher als eine qualificierte Ungerechtigkeit und Fühlloſigkeit 
gebrandmarft werden. Der Wucherer fennt feine andere Schranfe 
der Steigerung des Preifes feiner Waare, als welchen ihm 
das Unvermögen der Bezahlung und die verzweifelnde Entbeh- 
rung von Seite der Benöthigten fegt. — Unter Chriſten 
fann es nie eine eigentliche Theurung ber nothwendigen Lebens⸗ 
bedürfniffe geben, fofern Gott jedes Jahr fo viel giebt, ale 
für den Bedarf Aller nothwendig iſt: wenn nicht in dem ober 
biefem beflimmten Lande oder Bezirke, fo doch im Ganzen. 
Es bedarf alfo nichts, als daß die Gegend, welche über ihren 
Bedarf empfangen bat, der anderen, deren Bedarf unzurei- 
hend ift, zu Hilfe fomme. Und fo muß es wohl Mißjahre 
geben, daß fich der Geift, der in den Menſchen iſt, offenbare: 
ber Geift der Liche unb Uneigennügigfeit, ober ber ber Selbſi⸗ 
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fucht und des Wuchers. !) Anders verhält fih die Sache bei 
Artikeln des Berkaufes, welche nicht zu den Bedürfniffen, 
fondern blos zu den Annehmlichkeiten ıc. des Lebens ge 
hören. Hier fann man nicht fagen, daß der, welder unter 
Umftänden einen erhöhten Preis fordert oder nimmt, die Roth 
des Naͤchſten mißbraudt habe. Wer den Preis zahlte, zahlte 
ihn, weil er wollte, nicht weil er mußte. 

Es giebt Menfchen, denen man gewifle Artikel durchaus 
nicht verkaufen fol, 3. B. nicht Speife und Getränf dem, der 
deſſelben bereitd mehr als genug zu fi) genommen hat. Ein 
chriftficher Wirth iſt darin gewifienhaft, und hütet fi, fremder 
Sünden fehuldig zu werden. Seine dießfällige Strenge fann 
ihm auch blos Achtung und feinem Haufe Ehre und Einkehr 
bereiten. (Eben fo wenig foll man eine Waare dem verfaufen, 
von dem man beflimmt weiß, daß er fie wider Gott, wider 
fich felbft, oder wider den Nächſten gebrauchen wird, So 5.2. 
nicht ein Buch dem, dem es Gift feyn müßte, 

Es giebt Waaren, die man, weil fie Dienflwaaren der 
Sünde find, gar nicht führen fol, So nicht religiond- und 
fittenwidrige Bücher, Gemälde, Kupferſtiche, Kleidungsſtücke 
und Geräthfchaften. Iſt nur der erfte Verlaͤumder ein Der- 
läumder; nicht auch der, welcher die Verläumbung ausbreitet? 
Und iſt nur der fittenlofe Schriftfteller und Kuͤnſtler ein Sünder, 
nicht auch der, welcher die Werke beffelben verlegt und verkauft? 

Eben fo giebt ed Waaren, die man, weil fie verderblich 
wirfen, nicht nur nicht führen, fondern auch nicht probucie- 


1) Der gewöhnliche Verfäufer Tann auf den Marftpreis im Ganzen keinen 
Einfluß üben; und wollte er feine Waare auch noch fo wohlfeil geben, 
es käme nur Wenigen, und auch da wohl nicht den Rüdfichtewürbigften 
zu gut. Gr nehme alfo immerhin den Marktpreis. Kann er ja gleich“ 
"zeitig den Armen feiner Umgebung wohlfeil verlaufen, oder fie mit dem 
hohen Marxlierlös unterflühen. 
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ren fol. Sch meine nicht bios fchlechte fehriftfiellerifche und 
fünftferifche Produkte, fondern auch Waaren, bie für das leib⸗ 
liche Leben beftimmt find. Wenn 3. B. das immer mehr um 
fih greifende Branntweintrinfen ale hoͤchſt verderblich für Seele 
und Leib betrachtet werden muß, fo find nicht nur Branntwein- 
wirtbfchaften im Allgemeinen als verwerflich zu bezeichnen, fon« 
dern auch und ebenfofehr die Brennereien dieſes Getraͤnkes. 

Auch giebt ed Waaren, die der erfte Verfäufer nicht in 
Gerechtigfeit befigt. Dann fteht fein rechtlicher Dann ihm ale 
Unterhändler im Berfchluffe derfelben bei. Muß alfo 3.3. der 
Nachdruck als Waare betrachtet werben, bie nicht in Geredhtig- 
feit erworben worden, fo wird fich auch fein gerechter Handels⸗ 
mann zum Mit-Berfaufe derfelben berbeilaflen. ') 

Beim Kaufe — benübe eben fo wenig, ald beim Ber 
faufe, die Noth des Nächſten. Zahle dem, der aus Noth ver- 
fauft, nicht den geringften, fondern den höchſten Preis, um 
welchen du die Sache brauden fannfl. Eben fo wenig benüge 
den Unverftand oder die Unwiſſenheit des Verfäufers, eine Waare 
unter ihrem Werthe an dich zu bringen: gieb ihm von freien 
Stüden einen höheren Preis, ald den geforderten, überhaupt 
einen verbältnigmäßigen, 3. B. bei Kunftgegenftänden. Bon 
Menfchen, die eine Sache verfaufen, um Geld zu Spiel Trunf 
und Ritderlichfeit 2c. zu befommen, faufe nicht nur nicht um 
einen Spottpreis, fondern faufe gar nicht, Auch nicht einmal, 
um ihnen die Sache für Tage, da fie zu ſich gefommen feyn 
werben, aufzubewahren. Nichts Böfes thun, damit Gutes er- 
folge! — Auch faufe feine Artifel, die der Käufer nicht redht- 
lich befist: alfo 3. B. nicht Geſtohlenes, nicht widerrechtlich 
und gefühllos Erpreßtes, nicht Eingefchwärstes, nicht aus ber 


1) Gicht es wicht auch Auspfändungen und Berieigerungen ſchuldlos Mrmer, 
bei denen fich Fein Chriſt betheiligen will nu ER . . 
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Hand des Wucherers das Faufipfand des Armen. — Wenn du, 
was aus Noth verkauft wird, nicht felbft um anfehnlihen Preis 
gebrauchen kannſt, fo weiſe den Dürftigen zu Solden, von 
denen du weißt, daß fie einen höheren Preis zahlen werben, 
als du im Stande biſt. Nicht du folft den Gewinn nehmen, 
Bei öffentlichen Berfaufsverhandlungen, 3. B. bei Verfieigerungen 
enthalte dich der Verabredungen zur Herabdrüdung des Preiſes. 
Und bei der Frage, ob du auf eine Sache bieten folleft, oder 
nicht, ſieh nicht die Perfonen, wohl aber die Vermögensverhält- 
niffe der Verfaufenden und der Kauflufligen an. Sollteſt du 
die Sache des Waifen oder der Wittwe nicht durch dein Mehr- 
gebot unterftügen? ſollteſt du nicht durch Unterlaflung eines 
Mehrgebotes dem Aermeren eine Sache feined Bebürfniffes um 
einen ermäßigten Preis zugefchlagen zu ſehen dich freuen? — 
Hüte dich beim Ankaufe vor falfchen Vorfpiegelungen, vor Ber- 
Hleinerungen bes Anfaufsgegenflandes, vor Leberredungsfünften ꝛc., 
mit denen man den Berfäufer zu bethören, und den möglich 
niedrigen Preis zu erlangen firebt. Handle gerade und ohne 
Falſch. Bon dem Angefauften nimm nur, was dir nach dem 
Kaufsvertrage gebührt. Hüte dich, ein trügerifched, und den 
Berkäufer übervortheilended Mag oder Gewicht zu gebrauchen. 
Berabrede die Berfaufsbedingungen, 3. B. Zeit Drt Art Koflen 
ber Uebergabe ꝛc. genau, und erfülle fie redlich. 

y. Der Miethvertrag if jener Vertrag, vermöge beffen 
Jemand dem Anderen gegen einen beflimmten Zins Inhabung 
und Genuß einer Sache zu überlaffen verfpricht. Der Dar 
leihevertrag ift jener, vermöge defien Einer dem Anderen von 
verbrauchbaren Sachen eine beflimmte Denge unter der Be 
dingung überläßt, dag der Andere ihm eben fo viel in berfelben 
Gattung und Menge zur beftimmten Zeit zurüdgebe. Gewöhn⸗ 
lich ift das Darleihen verzinslich. — Hier fragt es fich vor 
Allem, ob dem Betreffenden etwas in Miethe gegeben uner Var 
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geliehen werden fol? Gewiß darf nit eine Wohnung ver- 
miethet werben dem, welcher ſchlechte Wirthſchaft darin führen 
wird; nicht ein Pferd dem, der ed mißhandeln wirb; fo 
fein Geld dem, welcher es in Leichtfinn und Lafterhaftigfeit ver- 
praffen will. Auch dem nicht, welcher es zurüdzugeben nicht 
mehr im Stande feyn wird; es fey denn, dag man Grund hat, 
bei dem Darfeihen auf den Wiederempfang des Dargeliehenen 
zum voraus in feinem Herzen zu verzichten (Ruf. V, 34.): 
welch Letzteres allerdings unter Chriften nicht felten ber Fall 
feyn kann. Wo man nicht ſchenken will oder darf, ſoll man 
nicht darleihen ohne Sicherftellung der Darleihfungsfumme. 
— Man ift es fih und den Seinigen ſchuldig. 

Beim Leihvertrage dann für beffimmte Zinfen muß 
vor Allem gefragt werden, ob es den Chriften überhaupt 
Zinfe zu nehmen erlaubt? In vielen Allen unterliegt bie 
Bejahung diefer Frage nicht dem geringften Anftande: namentlich 
wenn der Nüchfte nicht aus Armuth entlehnt, fondern weil er 
es feiner Defonomie fo für zuträglich erachtet; eben fo, wenn 
bie darzuleihende Sache, 3. B. ein Kapital, gerade fo mein 
Befisthum if, wovon ich und die Meinigen ganz oder 
zum Theil leben müffen, wie der Ader, das Haus, das 
Gewerbe ꝛc., das Befisthum des Anderen. Darf, ja fol fi 
ber Andere von feinem Ader ıc. nähren, warum nicht auch ich 
mid von dem dargeliehenen Kapitale, als welches ja nichts 
Anderes ift, ald ein Ader oder Haus ꝛc. in Geld umgefept. 
Ueberlaſſe ich einem Dritten daffelbe zum Gebrauche, fo ift es 
gerade fo viel, als überliege ich ihm meinen Ader. Er mag 
fih alfo durch feinen Fleiß von diefem nähren; aber von feinem 
Gewinn tritt er an mih (den Eigenthümer) für dag Be 
nutzungsrecht eine gewiffe Quantität von Erzeugniffen, oder den 
Werth derfelben in runder Geldfumme ab. — Daß es gerecht⸗ 
fertigt fey, für die Weberlaffung einer Sache an einen Anderen 
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zur Nutznießung einen Gewinn oder Zins zu nehmen, fehen 
wir in den Parabeln Matth. XXV, 27. Luk. XIX, 23. 
von den Knechten und den ihnen anvertrauten Talenten. — So 
gerecht nun aber Zinfe für Wohnung, bargelichened Geld x. 
unter den eben erwähnten Verhältniffen find, fo wenig mögen 
folde in anderen Fällen gerechtfertigt werden; namentlid, wenn 
ich meinerfeits auf die Zinfen nicht zu rechnen braude, das 
Kapital vielleicht unbenügt daliegt ꝛe, und wenn auf der andern 
Seite Noth Unglüd unverſchuldete Verlufte ꝛc. zum Entlehnen 
treiben, und der Nutznießer des Geldes feinen Gewinn mit diefem 
macht, fondern bios feine Nothdurft deckt. Kann und fol 
ih mich in folhem Falle unter Umſtänden felbft das Kapital 
zu wagen, oder auch geradezu ganz oder theilweiſe zu ver- 
tieren beftimmt fühlen Luf. IV, 34., fo werde ich um fo gewifler 
auf Zinfe verzihten — durchaus wider das Chriftenthum 
bandelnd, wenn ich ſolche nehmen wollte. Schon bei Mofes 
heißt ed: Wenn bu Geld leiheſt einem von meinem Bolfe, fo 
foüf du nicht feyn, wie der Wucherer, und ihm nicht Zinfe 
auflegen ). Zwifchen jenen Faͤllen übrigens, wo Zinfe offenbar 
gerecht, oder aber offenbar ungerecht und unchriſtlich find, 
liegen nody viele in der Mitte, welche denn auch auf eine ver- 
mittelnde Weiſe zu entfcheiden feyn werden. Die Güte fann 
überall, wenn gleich nicht Alles, doch Etwas. 

Wie Hoch dürfen die Zinfen ſeyn? Es wurde eben gefagt: 
die Güte vermöge überall, wenn auch nicht Alles, doch Etwas. 
Die Zinfe müffen alfo die Verhältniffe des Darleihers und des 
Entlehnenden beachten. Abgefehen von diefem Befonderen, 
dürfen die Zinfe jedenfalls die vom Staate geftattete Summe 

nicht Überfchreiten, und müſſen dem betreffenden Vortheile bei- 


1) IL Mof. XI, 25. II. Mof. XXV, 36. 37. V. Mof. XXI, 19. 20, 
Bergl. Bf. XIV, 5. ech. XVII, 8. 17. 


der Eontrahenten, fo wie der etwaigen Gefahr bed Kapital 
verluftes von Seite des Darleihers angemeflen feyn. Anders, 
wenn man nicht darleiht, fondern ein Kapital in ein Ge 
fhäft einlegt. — Zinfe, welde man ber Geldnoth des An- 
deren abpreßt; Vorabzüge an ber dargeliehenen Summe, bie 
der Entlehnende in feiner Verlegenheit fich gefallen läßt; Ge⸗ 
fihenfe, die außer den Zinfen in der Art gefordert werden, daß 
man, fobald fie ausbleiben, die Rüdzahlung des Kapitals fordert; 
Erpreffungen aller Art, die in dem Augenblide, ald der Ent- 
Iehnende eben zahlungsunfähig ift, mittel der Rüdforderung 
der Kapitalfumme gemacht werden; Forderung des vollen Zinfes 
von Solchen, die, wenn auch nicht gerade arm, doch mit Mühe 
fih fortbringen, find Beweife eines aller Gerechtigfeit entfrem- 
deten, und in Gewinn- und Habfucht aufgegangenen, oder doch 
eigennügigen und harten Herzens 1). 

Das Geliehene muß zur beflimmten Zeit zurüdgegeben, die 
FZinfe entrichtet werden. Wirb das Geliehene nicht zurückge⸗ 
geben, oder kann es nicht zurlidgegeben werben, fo darf, wenn 
nicht Gründe der chriftlichen Tiebe e8 anders fordern, das Unter- 
pfand angegriffen, aber nur der Betrag der Schuldforderung 
von demfelben genommen werben. 

Beim Miethvertrage nicht von Geld, fondern von ſolchen 
Dingen, die durch den Gebrauch nicht verzehrt werden (Haus, 
Ader, Geräthfchaft, Pferde ꝛc.), muß außer dem eben Ange- 
gebenen noch gefordert werden, daß ber Darleiher (ganz fo, 


1) Wider das Zinfennehmen überhaupt, ober body gegen das Nehmen von 
Wucherzinſen erklären ſich (befonders wenn folches bei Geiſtlichen vor 
fönımt) Can. Apost. XLIV. Conc, Elib. Can. XX. Arel. XIL Nie. L 
C. XVII. Laod. IV. Carth. I. Can. XII. Lateran. IL Can. LXVI. 
Hieron. sup. Ezech. L. VI. ad C. 18. Ambros. de bono mortis 
Cap. XI. de Tob. C. 14. Augustin. Ep. ad Maced. 54. in Psalm. 
XXXVL Serm. III. n, 6. 


wie beim Verkaufen) nicht die Noth des Conductors mißbrauche; 
nicht die zu vermiethende Sache fälfchlich anpreife, und Mängel 
derfelben, an deren Kenntniß dem Miethenden gelegen feyn muß, 
verfehmweige ꝛc. Eben fo, daß er die Sache fo, wie vertragen 
it, übergebe, aud fie vor der beflimmten Zeit nicht zurüd» 
fordere: es fey denn, daß er deßhalb mit dem Conductor fidh 
gütlich abfinde. Und: was den Miethzins betrifft, fo wird der 
Vermiethende zwar den vertragsmäßigen verlangen, aber, wenn 
die Sache dem Miethsmanne den vorausfichtlihen Vortheil, 3. B. 
der Acker feine Früchte nicht gebracht hat, mit diefem nach Billig- 
feit und Güte handeln. — Den Miethsmann betreffend, fo 
wirb biefer die Sache nur dazu, und nur fo gebrauchen, wie 
es im Bertrage beſtimmt iftz namentlich wird er fie nicht Teicht- 
finnig oder muthwillig verderben, 3. B. eine gemiethete Woh⸗ 
nung. — Den vertragsmäßigen Zins wird er jur beftimmten 
Zeit entrichten, und Feine Tügenhaften Ausflüchte und Einreden 
vorbringen; auch wird er die gemiethete Sache in ber feflge- 
ſtellten Friſt zurüdftellen. DBerlufte und Berfchlechterungen an 
der Sade, fo weit fie ihm (dem Miethsmanne) zur Taf fallen, 
wird er erfegen; die unverfchuldeten trägt der Locator. Leber 
die Erfasfumme haben fie fih zu vertragen: und da gehört es 
zu den niedrigften Prellereien, wenn der Locator dem Untergang 
nahe Sachen in der Borausfiht, daß biefelben 3. B. Wagen 
ober Pferde zu Grunde gehen werden, vermiethet mit dem Bor- 
fage, eine ungemeſſene Erfagjumme zu fordern. — Was vom 
Miethvertrage Überhaupt, gilt in der Hauptfache aud) von dem 
Erbzing- und Lehensvertrage '). 

d. Der Dienfivertrag ift jener, wonach Semand für 
den Anderen gegen einen unter ihnen verabrebeten Lohn etwas 


1J Ueber das rechte Zinfennehmen vergl. August, Sermo II. n. 13. et II. 
n. 6. in Psalm. XXVI. 
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zu verrichten übernimmt. Hier gilt: Der Ehrift übernimmt um 
beö zu erlangenden Gewinnes willen feinen unwürdigen, ober ° 
(wie immer) mit fittliher Gefahr verbundenen Dienft. ben 
fo wenig einen, dem feine Schultern nicht gewachſen find, oder 
wobei er den andern Theil zu beeinträchtigen mit Grund fürd- 
ten müßte. Und zwar ermißt er feine Kräfte mit gleicher Ge⸗ 
wiffenhaftigfeit, ob er mit dem Staate oder mit Privaten in 
Dienftverhältniffe trete. Die Dienfte felbft verrichtet er genau 
und treu nad dem Buchſtaben des Vertrages, noch mehr: nad 
bein Geifte deffelben, indem er nie den Buchftaden felbftfüchtig 
nach feinen Intereifen deutet. Die Gewiflfenhaftigfeit des Chri⸗ 
fen zeigt ſich beſonders bei Verträgen und Leiſtungen an ben 
Staat, an Gemeinden und Corporationen. Nur ber Gewiflen- 
loſe ift träg, unpünftli, unredlich, weil er es gegenüber einer 
Corporation ungeftraft fann. — Was der Ehrift zu fordern 
bat, verlangt er, aber er ift dabei nie den Rüdfichten der Billig. 
feit und Güte fremd. Für Dienfte, die fihwerer waren, ale 
bei Abfaffung des Vertrages vorausgefehen worden, darf er 
mit Recht eine Vergütung anfprechen. Wenn ihm ſolche aber 
verfagt wird, fo klagt er es Gott, erlaubt fi) aber nicht durch 
geheime Schadloshaltung Richter in der eigenen Beichwerbe zu 
feyn, und den Grundfag ber Offenheit und Treue anzutaften. 
Iſt durch feine Dienftnadhläffigfeit ze. ein Schaden entflanden, 
fo fühlt er fich verpflichtet, denfelben zu erfegen. — Auf der 
andern Seite ift dann aber auch der Dienftnehmer fern davon, 
Jemanden zu fündhaften Leiftungen dingen zu wollen. Eben 
fo fern davon durch Verfehweigung der Dienftlaften, oder durch 
Vorfpiegelung von Bortheilen, die nicht vorhanden find, einen 
unbilligen Bertrag zu erfchleihen. Auch braucht er nicht die 
Noth, z. B. des Handwerfers, zu bebrüdendem Accorde, — 
In den Sorderungen an Dienftpflichtige iſt er gerecht und gütig, 
d. 5. er fordert redliche Erfüllung bes Vertrages, nie aber 





mehr, als ber Buchſtabe und Geift des Vertrages (redlich aus⸗ 
gelegt) befagt, indem er zugleich, wo die Kräfte mangeln, mit 
den unzureichenden Leiſtungen, fo viel möglih, Nachficht Hat. 
Den vertragsmäßigen Lohn bezahlt er richtig und zur beſtimm⸗ 
ten Zeit, und wo ihn andere Rüdfichten nicht hindern, bricht 
es auch da von demfelben nicht ab, wo der Dienftpflichtige feine 
eingegangenen Berpflichtungen nur unvolllommen zu erfüllen im 
Stande war. Im Bertrage unvorhergefehene, außerordentliche 
Dienfte belohnt er gerne beſonders. Unfittlihe, ob auch noch 
fo nüsliche Dienflleute entläßt er. Er hebt Dienfiverträge 
nicht nach Laune und Willfür auf; aber noch weniger treibt 
er die Bedienſteten durch Mißhandlungen zu einfeitiger und für 
fie nachtheiliger Aufhebung ihres Dienftverhältniffes. 

e. Bei der Wette, d. h. wenn im Streite Über die Wahr- 
heit oder den Ausgang einer Sade die Streitenden ſich gegen 
einander verbindlich machen, daß der, nach defien Behauptung 
fih die Sache verhalte oder audgehe, von dem Anderen eine 
Leiftung zu empfangen habe, gilt dem Chriſten der Grundfag: 
nur zu wetten, wenn er felbft ungewiß if, und nur fo viel, 
als den Berlierenden nicht befchweren Tann, einzufeßen. Jenes, 
weil ed Raub ift, auf das zu wetten, was man weiß; biefes, 
weil ed unwürdig und unfittlich ift, dem Zufall einen Gewinn 
oder Berluft von Bedeutung anzuvertrauen. 

&. Spiele — ald Erwerbsmittel, können bei Chriſten 
feine Aufnahme finden. Das Leben ift feine Zeit des Spieles, 
fondern der Arbeit; und wer effen will, fol arbeiten. Der 
Spieler ift fchlechthin ein unnützes Glied der Gefellfchaft. 
Doc das iſt zu wenig: er iſt ein Ruin für fi) und Andere, 
Das gilt indeß nur vom Spieler von Profeffion. Man fann 
ganz wohl fpielen, um fi für die Arbeit geſchickt zu machen, 
z. B. ſich zu erholen; nur nicht Spielen ſtatt des Arbeitens. 
($. 641.) 


Sirſher, Moeral. 5. Huf. U. N) 


Ob man nun aber blos zu feiner Erheiterung, ober (was 
freilich nicht feyn fol) um Gewinn fpiele: immer bleibt Eh w 
lichkeit die höchfte Forderung. Es if Raub, was man durch 
böslihe Kniffe, 3. B. durch Verabredung, durch falfche Würfel, 
durch trügerifhe Mifhung der Karten, durch Angeichnung der- 
felben, durch Blide in das fremde Spiel ꝛc. gewinnen mag. 
Auch wenn der Nächfte feine Karten unvorfichtig hält, fo bin 
ih darum nicht gerechtfertigt, wenn ich nach ihnen ſehe. Ich 
will nicht ſehen, was ich ald Ehrenmann nicht fehen fol. — 
Und es ift Raub, was man der Schwachheit des Kopfes, 
und der Ungewandthbeit im Spiele abnimmt. Der über 
legene Spieler fann den ungewandteren nicht mißbraudhen. Sn 
der Hand des Ehrlichen iſt alle Kunft unnüg, fobald fie zum 
Nachtheil eined Dritten gebraucht werden fol. — Und es if 
Raub, was man ber Unwiffenpeit im Spiele abnimmt. 
Welche Borfpiegelungen von Gewinn von Seite fo Mancher, 
die zum Spiele einladen! Wenige durchſchauen das Verhältniß 
des möglichen Gewinnes zu dem drohenden Berlufte, und wiſſen 
alfo nicht, daß fie vieleicht 1 an 1000 wetten. Wer kann zu 
folder Wette durch Vorfpiegelungen anreizgen! Und welche 
Staaten find das, welche, wie 3. DB. bei den Banken und Lot 
terien, ihre Finanzen mit dem Golde bereichern, das fie un 
wiffenden und glüddgierigen Menfchen abgenommen haben! — 
Und wird ſolches Geld, das zuverläßig den Segen bes Privat- 
manne® zu Grund richten würde, den Segen ber Staatskaſſen 
mehren? — Man glaube ja nicht, daß die göttliche Gerechtig⸗ 
keit blos über den Privatleuten walte! — Aber nit nur ziehen 
die Spielbanken, Lotterien ꝛc. das einfegende Publikum aus; fie 
nähren auch eine Maſſe der fchwerften Uebel, weldhe von ben 
Spielenden nicht fern bleiben können. Man fafle bie Leiden- 
fhaften in’s Auge, die fich vor, während und nad bem Spiele 
in die Seelen eingraben; dann die Gelber, welche fo oft heiligen 
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Pfliäten entzogen wurden; dann bie Folgen, welde fih an 
Berluft und Gewinn fnüpfen! Der Gewinn macht indgemein 
lüderliche, und endlich armfelige Menſchen; der Berluft macht 
Berzweifelte, und Läfterer wider Gott Menfchen und Schickſal. 

n. Bürgſchaft, d. i. die Verpflichtung, eine Schuld für 
einen Anderen zu zahlen, wenn diefer fie nicht berichtige. Hier 
gilt: mißbrauche nit die Sreundfchaft eines Dritten zur Bürg- 
fchaftsleiftung bei der Gewißheit oder doc Wahrfcheinlichfeit der 
eigenen Zahlungsunfähigfeit. Das ift die That eined Judas, — 
Und: hüte dich, gutwillig und Teichtgläubig Bürgfchaft zu leiſten, 
wo bein und ber Deinigen But zu Grund gehen kann. Das ift 
gewiffenlofe Schwäche. Leifte auch nit Bürgſchaft, wenn du 
ſelbſt nichts Haft: das iſt Betrug. 


— — — — — — 


Gerecht und ſittlich in all deinem Gewerben, verſchmähe 
unbedingt ſolche Erwerbsarten, die innerlich vom Böſen 
ſind. Dahin ſind zu rechnen: die wohllüſtige Preisgebung des 
Leibes 1); die Gelegenheitsmachung; die Unterhaltung ſchlechter 
Dirnenz die Anſtellung ſolcher Weibsperſonen im Gewerbe, bie 
(ob aud auf Koften ihrer und anderer Seelen) Käufer und 
Gewinn bringen follen; der Schleihhandel; das Hehlen; bie 
Deftechlichkeit und Käuflichfeit, und hiernach die Beihilfe zu 
Sciedtigfeiten von was immer für einer Art: fey ed durd 
Thun oder Schweigen; das Treiben unanftändiger und hald- 
brechender, oder auch blos müßiger Künfte; der Erwerb aus 
Solhem, was der Religion und Sittlichkeit Nachtheil bringt; 
3. B. die Haltung nicht fireng gefichteter Leihbibliotheken, bie 
Production von anftößigen Gefängen Schaufpielen Tänzen ıc. — 
Was wollt ihr mir geben, wenn ic Ihn euch verratbe? — 
Und fie befiimmten ihm dreißig Silberlinge. Und etlihe Sil⸗ 


1) Conc. Elib. Can. XII. | 
—X 





berlinge find’, um welche wir Gerechtigkeit und Ehre, Zucht 
und Unfhuld, Seele und Leib — die eigene Seele und die 
fremde, binopfern!! — Was da wohl für ein Gericht ergehen 
wird über den Hurenwirth, über den Geelenverfäufer, über den 
Sklavenhändler u. ſ. w.?!! — 


$. 709. 


4. Die Berfährung. — Diefe iſt ein Mittel, durch 
Ablauf einer beftimmten Zeit unter den gefeglichen Bedingungen 
ein Recht zu erwerben, ober fich einer Verbindlichkeit zu ent- 
heben. Soll ein Beſitz durch Berjährung erworben werben, fo 
muß derſelbe fortwährend, öffentlich, ruhig, ungzweideutig und 
aus Eigenthumstiteln gefloffen feyn. Bei unterbrochenem, un- 
redlichem, während ber Verjährunggzeit angefochtenem und 
daher rechtlich zweifelhaften Befige giebt es feine Verjährung. 
Die wiffentlichen Befiger fremden Rechtes oder Gutes werben 
im Gegentheil durch die lange Dauer des Befiged nur immer 
ſchuldhafter, weil ihr ungerechtes Herz fo lang in feiner Un- 
gerechtigfeit verharrt, und der dem rechtlichen Eigenthümer zu- 
gehende Schaben immer größer wird. 

Wenn nun aber das bürgerliche Geſetz kraft der Berjäh- 
sung Rechte erlöfchen, und (ob aud fremdes) Eigenthum er- 
werben läßt, fo fragt es fih, ob auch das Gewiſſen fi dabei 
beruhigen dürfe? — In der Regel muß dieſe Frage beftimmt 
bejaht werben. Das Berjährungsgefeß ift zur Wohlfahrt ber 
bürgerlichen Gefelfchaft nothwendig: es dient zur Sicherftellung 
des redlichen Beſitzthums, und aller Unternehmungen, die auf 
dieſes Beſitzthum gegründet worden. Wie Mander hätte 3.2. 
fein Fortkommen durch Wiffenfchaft Kunft oder Gewerb gefucht. 
Allein er befaß auf redlichem Wege ein Landgut, und gründete 
fein Hauswefen auf diefes. Wie nun? Wenn nach breißig 





vierzig fünfzig Jahren fein Eigenthum noch in Frage kommen 
fönnte, wäre er nicht fehr unglücklich? Aehnlich bei allem 
anderen langen Beſitzthum. Es ift alfo, wie gejagt, das Ber 
jährungsgefep zum Schutze der Redlichen, zur Sicherung bes 
Beſitzthums und des auf daſſelbe bafirten Familienthums, und 
überhaupt zur Wohlfahrt der menfchlichen Geſellſchaft. Gleich⸗ 
wie darum dieſes Geſetz Ausflug des Gemeinwillens ift, fo iſt 
auch die Zuftimmung deffen in diefem Gemeinwillen mit 
eingefchloffen, deffen Eigenthum dadurch an einen Dritten fällt, 
Der redliche Befiger behält alfo mit gutem Gewiffen, was ihm 
die Verjährung zuerkannt hat; ja aud der betheiligte eigentliche 
Eigenthümer ift fraft des Geſetzes hiermit einverflanden. 

Im Einzelen wird es freilich Fälle geben, wo ber Geift 
des Verjaͤhrungsgeſetzes nicht zutrifft: wo ich 3. B. ohne das 
fraglihe Recht oder Beſitzthum bin, wer ich bin, der Andere 
aber durch den Berluft deffelben unbeftreitbar gedrüdt worden 
ift von Anfang, und es noch if. In ſolchem Falle wird mid 
die chriſtliche Güte lehren, auf mein Verjaͤhrungsrecht zu ver- 
zichten '). 

5) Die Erblaffung betreffend, macht die Moral Anfor- 
derungen theild an den Erblaffer, theild an den Erben. — 
Seder weiß, daß er fterben wird. Wenn er num auf fein 
irdiſches Beſitzthum Hinfchaut, fo kann er nicht umhin, die Frage 
zu fielen: was foll nad) meinem Tode mit alle dem gefchehen? 
Das Geſetz verfügt darüber; er fann aber auch ſelbſt verfügen. 
Und nun, was foll er thun? — Er fehe ed als ein wichtiges 
Recht an, über fein Vermögen verfügen zu dürfen, und ald eine 
hohe Angelegenheit, demfelben eine gottgefällige Beſtimmung zu 


1) Daß zwifchen dem Gebrauch des Berjährungsrechtes und dem vollen 
Berzichten auf baflelbe noch Mehres in der Mitte liegt, braucht wahl 
‘ Saum erwähnt zu werben. 
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geben. Er ermwäge alfo die Sache mit reblihem Herzen. vor 
Gott, und thue ed zu guter Zeit. Wer fich freut, über fein 
Befisthum für alle Fälle auf gottgefällige Weife gelorgt zu 
haben, wird mit feiner leßtwilligen Verfügung, wenn er anders 
nicht Alles rein den gefeslichen Beftimmungen überlaffen will, 
nicht zögern. Nur der Leichtfinn, der Neid, der Geiz, bie Todes 
furcht verfhhieben diefe Angelegenheit. Was die Teptwillige Ber 
fügung felbft betrifft, fo fey dem Erblaffer nicht anders, ale 
ob er nun eben fein ganzes Eigenthum auszutheilen hätte. Die 
Frage ift: wie foll er e8 verwenden? Bor Allen find vielleicht 
Angehörige da, deren Fürforge von Gott ihm anvertraut 
if. Natürlich muß er für den Fall feines Todes vor Allen für 
diefe forgen. Unter diefe Angehörige find namentlih auch die 
zu zählen, die einen größeren Theil ihres Lebend hindurch mit 
ihren Dienften fih ihm geopfert haben. — Nebſt den Angehö- 
rigen giebt es beflimmte Bedürftige, denen er gerne geben 
mag. Naächſt diefen ift es die öffentliche Wohlfahrt, 3. B. die 
Beförderung von Erziehung und Unterricht, die er in's Auge 
fagt u. ſ. w. 

Nah welchem Grundfage nun fol er die verfchiedenen 
Perfonen und Zwede, die fich feiner Berüdfichtigung darftellen, 
bedenken? — Das ift bei Jedem anders und eigen, Bei dem 
Einen 53. B., der bei feinem geringen Vermögen Kinder hat, 
bleibt wenig oder nichts, was er feinem treuen Dienfiboten 
hinterlaffen könnte; bei dem Anderen, der reicher ift, etwas; 
bei dem Dritten, der reich und finderlos if, mehr — vielleicht 
viel. Dem Einen ftellen fi dringende Localbevürfniffe dar, 
dem Andern mehr Rüdfichten der allgemeinen Wohlfahrt, u. ſ. w. 
Die allgemeinen Grundfüge der Gerechtigkeit und Wohtlthätigfeit 
müffen unter Rüdfichtnahme auf die befonderen Verhältniffe die 
leitenden Orundfäge fepn. 

Endlich, und bamit ber wohlerwogenen letztwilligen Ver⸗ 
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fügung feine Böswilligkeit hindernd in den Weg treten Fönne, 
it genaue Beobachtung der gejeulich feftgeftellten Formen noth- 
wendig. Wer wollte dur Nachläffigfeit hierin vielleicht bitteren 
Streit, und Bernichtung der beabfichtigten Zwede wagen! 
Was die Erben betrifft, fo halt fich der Ehrift vor Allem 
von Erbfchleidherei fern. Wie?. er ſollte durch Lift, durch 
Verlaͤumdung, durch Schmeichelei, durch Furcht, durch Verfpre- 
hen ıc. ein fremdes Gut an ſich reißen, und daſſelbe einem 
Dritten, dem Natur Recht und Berürfnig nähere Anſprüche 
geben, rauben! Erbſchleicherei iſt Raub: um fo fehändlicher, je 
häßlicher die Künfte find, die angewendet werden; am fchänd- 
fichften, wenn fie fi der Neligion als Dedmantel bedient. 
Matth. XXI, 14. Aber nicht nur, daß fih der Chriſt von 
Erbfchleicherei fern halt: auch wo ihm ohne fein Zuthun eine 
Erbfchaft zufällt, bei welcher der Erblafier wider Gerechtigkeit 
oder Billigfeit gehandelt hat, weigert er fih, ſolche anzuneh- 
men. Er vergütet durch feine Verzichtleiftung die Sünde des 
Erblaſſers. Verſtoͤßt die Erbfchaft nicht zwar überhaupt gegen 
Gerechtigkeit und Billigfeit, find aber vom Erblaffer Perfonen 
unberüdfichtigt geblieben, welche nach Gerechtigkeit oder Billig. 
keit auch hätten bedacht werden follen, fo giebt er den Ueber- 
gangenen aus freiem Antrieb, wie ed ihm recht billig und gütig 
zu feyn dünft, Namentlih geben chriftlihe Erben gern den 
Dienftboten der Verftorbenen, was die Güte fordert, und 
hüten fih, zumal alte und Tangjährige Dienftleute hart und 
falt abzufertigen. — If der Ehrift für feine Perfon von dem 
Erblaſſer übergangen, oder weniger, als er erwartete, berüd- 
fichtigt worden, fo hütet er fi) wohl, den Erblaffer mit den 
Augen des Eigennutzes zu beurtheilen, und die Pegünftigten 
zu haſſen und zu läftern. Er vergißt nicht, dag im Allgemeinen 
ber Sterbende fein Eigenthum nach richtigeren Grundfägen ver- 
theilt, als der Lebende, welcher, um gerecht und bilia x Kun, 
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feine Habfucht verläugnen müßte. Vornehmlich iſt es der Titel 
der Verwandtſchaft, welcher oft (bei dem völligen Abgang aller 
fonftigen Berldfihtigungsgründe) hoͤchſt ungebührlih geltend 
gemacht wird, — Was der Chriſt ale Erbtheil empfängt, nimmt 
er mit Danf gegen den Erblaffer Hin. Wer nicht Dank gegen 
den Berftorbenen fühlt, aus Dankesgefühl feine Sache auf Erden 
führt, und für ihn angelegentlich betet, iſt des Erbes nicht 
werth. Aber indgemein find die Anfpruchvollftien und Ungenäg- 
famften aud die Undankbarſten. Natürlich. Die Selbſtſucht 
fann nicht lieben; und fo ift das Zurüdgelaffene in ihren Augen 
weiter nichts, ald was der Todte nicht mitnehmen fonnte, und 
was ihm (dem Hinterbliebenen) von Rechts wegen gebührt. 
— Es iſt eine unnatürliche Schändlichkeit, den Tod der zu 
beerbenden Perſonen, insbefondere der Eltern, zu wünfchen, 
und ift eine gerechte Strafe der unbändigften Habſucht, wenn 
Geſchwiſter oder andere Erben über ihrer Erbtheilung mit ein- 
ander in Streit und Proceffe gerathen. — Wie allmädtig if 
der Mammon! Was vermögen felbft die Bande der Natur 
wider ihn! — 
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B. Ruhe Mäßigung und Senügfamfeit im Er- 
werben. 

© Es ift allgemeine und rege Gewerbfamfeit unter ben 
Ehriften. Wird aber ihre Arbeit überall auch gefegnet fepn, 
und reichen Gewinn bringen? — Es iſt nicht der reiche Gewinn, 
was fie bei ihrer Anftrengung im Auge haben, fonbern die 
Anwendung ihrer Kraft ald treuer Knechte, um das Shrige zu 
thun, zu ihrer eigenen, und zur Erhaltung und Wohlfahrt des 
Ganzen. Was den Erfolg betrifft, fo willen fie, daß es ihnen, 
bei redlicher Anfiengung, an den nöthigen Lebensbebürfnifien 





nie fehlen wird: und fo arbeiten fie in fummerlofer Heiter⸗ 
feit. Ob der Saame, den fie ausflreuen, mehr, ob er weniger 
ertrage: es wird jedenfalls Genügendes feyn. Matth. VI, 25. fg. 
Luk. AI. 

ß. Es ift allgemeine und rege Gewerbfamfeit unter ben 
Chriſten. Aber das irdifhe Bewerben und Erwerben if das 
Eine; das Andere und Größere bagegen ifl: reich werben vor 
Gott. Die irdiſche Betriebſamkeit fült alfo das Herz bes 
Ehriften nicht nur nit aus, ſondern ift für und für einem 
höheren Streben untergeorbnet. Der Ehrift fucht vor Allem 
das Reich Gottes, und deſſen Gerechtigkeit Matth. VI, 33., und 
läßt es feine befondere Angelegenheit feyn, daß die Sorgen 
diefer Welt und namentlih das Trachten nad) ihren Schägen 
den Geift nicht niederbrüde, und ihm die Kreude an Wort unb 
Wahrheit Gotted aus dem Herzen wegnehme. Luk. VII, 14 
Matth. XIO, 22. 

9 Es if allgemeine und rege Gewerbfamfeit unter den 
Chriſten. Aber darum ift ihr Streben nah Bermehrung ihres 
Beſitzthums nicht unbegrenzt. Maßlos an fih reißen 
wollen wäre nichts anderes, als ungebändigte Habſucht; und 
hieße nichts anderes, als eine Maffe von Erbengütern an fi 
bringen, die dem Einzelen für feinen Antheil nimmermehr 
zufalfen kann, und ihm nur dann zufällt, wenn bie Mitmenſchen 
im Berhältnifie um ben fie treffenden Antheil verkürzt 
werben '). Der Ehrift, da er dem Grundfage urfprünglicher 
Berechtigung Aller huldigt, kann nur das Doppelte: entweder 
jeden Erwerb, welcher die Grenze einfacher Wohlhabenheit über- 
fleigen würde, zurüdweifen; oder ihn annehmen gleichfam als 
ein Depofitum der Borfehung, um damit zur rechten Zeit nad 


1) Est fames famelici , quem tu tenes, nudi tunica, quam conservas, 
indigentis argentum , quod possides. Basil. 
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aber oben fagten, gilt von der buhftäblichen Armuth, bie 
immer nur von Einzelen wird ausgeführt werben. 
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C. Das Höhfte bei allem Gewerben: der Hin 
blick auf Bott, und Pflicht. 

Der Ehrift fieht bei feinem Gewerben auf den Nächſten: 
er will feinen Erwerb, welcher wider Gerechtigkeit und Güte 
verftößt. Der Chriſt fieht aber bei feinem Gewerben vorzuge 
weife auf Bott: daß er Alles, was er erwirbt, anfehe und 
empfange, ale von Gott gegeben. Hat er ja von Gott 
feine Kräfte zum Erwerben, feine Gelegenheit, den Segen und 
das Gedeihen. Dieſes gilt recht augenfcheinlich vom Landmann. 
Und daß er als getreuer Haushalter Gottes, der von Gott 
gefehen ift, mit feinem Pfunde wuchere, als vor Gottes An- 
gefiht. Arbeitfamfeit aus Treue gegen Gott! Keiner, 
wer er auch fey, darf fih bed Wucherns mit feinem Talente 
entbunden wähnen. Sodann, daß er fa nit Gewinn auf 
Erden ziehe, und Schaden nehme vor Ihm Was find 
Schätze, wenn man nicht reich iſt bei Gott! Zul. XI, 21. Er 
will feinen Bortheil an Gütern, wenn er mit Schaben ver 
bunden ift an feiner Seele. Er verabfiheut mithin namentlich 
alle fündhaften Erwerbsarten, von denen bereits oben die Rebe 
geweien $. 706 fg. Und hier find es befonderd arme, aber 
chriſtlich⸗ gefinnte jüngere Perfonen des anderen Gefchlechtes, 
welche fih dießfalls gern ruhmmürbig auszeichnen. Sie find 
ohne Vermögen; der Wohlhabende bietet ihnen Sünde und Geld. 
Aber den Heren fürdtend und ihre Zukunft und Hoffnung auf 
ben Hertn ftellend weifen fie ben dargebotenen Gewinn, bie 
Geſchenke ıc., die fie durch Sünde zu erfegen hätten, mit Ab» 
ſcheu von fih. Nur feine Scene und Schuͤchternheit, du 
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chriſtliche Seele, dem reihen und mächtigen Sünber gegen 
über! Könnte er dih auch, wenn du ihn von bir flößeft, 
tödten, fo könnte er ja doch nur deinen Leib tödten; aber er 
fann dir nichts anhaben: der Herr wird dich fchügen, und ver- 
herrlichen. Luk. XII, 32. Und er felbft, indem bu ihm Ber- 
achtung zuwirfſt, muß dir Achtung entgegen geben. 


Das Neid) Gottes ſtellt ſich als allgemeine, als eifrige, 
als gerechte und gütevolle, als chriftlich-gemäßigte und religiös- 
gemweihte Gewerbfamfeit dar. Aber eben darum als Gewerb- 
famfeit , welche 


II. feinen Mit-®ewerbenden als ſolchen unter 
drüädt, ihm vielmehr wohlwollend unter bie Arme 
greift. 


§. 713, 


Es haben ja Alle Kräfte empfangen, welde fie gebrau- 
den; es haben ja Alle Bebürfniffe, die fie durch den Gebrauch 
ihrer Kräfte deden follenz; und haben ja Alle Anſprüche an die 
Güter, welche Gott dem Fleiße befcheert hat. — Wer follte 
daher den Gewerbenden neben fi) unterbrüden wollen? Gewiß 
nur die Habfucht, und Unerfättlichfeit, der es nie genug wird; 
ber Neid, der feinen Wohlftand neben fich dulden mag; die Träg- 
heit, die durch den Fleiß Anderer neben ſich befchämt oder ver- 
kürzt wird; die Unwiffenheit, die die Concurrenz des Tüchtigen 
fürchtet; die Gewinnſucht und Wucherhaftigkeit, um bie Beein- 
trächtigung ihrer Willkür-Preife beforgt ; der Nepotismus, ber einen 
Erwerbezweig gern zum Familien⸗Eigenthum machen möchte sc. 
Der Glaube dagegen, und die Liebe unterbrüden feinen Ge- 
werbenden neben fi. Auch der Nächfte foll fein Brod finden: 


Neihe rühme fi feiner Hinfälligfeit, denn ver 
welfen wird er, wie die Blume des Graſes.“ Sat. 
I, 10. 11. Und: Wenn der Beftg der irbifchen Güter ein 
Geſchenk des Himmels; wenn er bie Frucht mannigfacher oft 
unfäglich faurer Anftrengung ; wenn er das Mittel zur Erreichung 
der edelſten Zwede und zur Erfüllung der beiligften Pflichten; 
wenn er das hienieden dem Menfchen anvertraute Talent zur 
Erprobung der Faͤhigkeit für höhere Befigthümer ift ıc., fo kann 
nichts augenfälliger feyn, als die Pflicht, fich der forgfältigen 
Erhaltung und weifen Anwendung diefer Güter zu 
befleigen. Oder, wozu hat dich der Himmel gefegnet? Ober, 
wozu haft du dir's fo fauer werden lafien? Oder wozu find 
bir bie Mittel zu reicher Segensfant in die Hände gegeben? 
Dder nimmft du fie etwa mit, um fie fpäter — in jener Welt 
gut zu verwenden? — Der Chrift Iäßt es fi daher 

a. vor Allem angelegen feyn, daß Keines berfelben durch 
Leichtfinn, Sorglofigfeit, oder Unverfland zu Grund gebe. 
Er beachtet fie forgfältig, daß fie nicht Schaden nehmen; er 
verforgt fie, daß fie nicht dem Diebe in die Hände fallen; er 
wirft auch das Kleine nicht weg, und fammelt die Ueberbleibfel 
bed Berbraudten. Es ift ja Gottes Gabe; man weiß nicht, 
wo man es wird brauden Fönnen; und einzele Broden füllen 
am Ende zwölf Körbe. Matth. XIV, 20. Der Chriſt 

6. läßt es fi angelegen feyn, daß er die zeitlichen Güter 
swedmäßig anwende — Was heißt: fie zweckmäßig an- 
wenden ? 

Es heißt: fie zur Erhaltung und Förderung des geifligen 
und leiblihen Lebens anwenden; und zur Erhaltung und 
Förberung des eigenen und fremden. 

Und heißt: fie hiefür verwenden mit gebührender Unter 
ordnung ber minder weſentlichen und minder bringlichen Zwede 
unter bie wefentlicheren und dringlicheren. 
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Heißt alfo namentlih: mit ihnen vor Allem das herbei 
fhaffen, was wefentlihe Bedingung der geifligen Ent- 
widelung und Tpätigfeit, und weſentliches Erfordernig der 
feiblichen Erhaltung iſt; ſodann das, was in der einen und 
anderen Hinfiht dDringlich, dann das, was gewöhnliches 
Bedürfniß, fofort das, wad Annehmlichkeit und Ber 
fhönerung des Lebens if. 


6. 715, 
Erläuterungen. 


1. Wie nahe Liegt e8, daß der Vermoͤgliche, da er bie 
Mittel aller Sünden in Händen hat, Gott und Menfchen ver- 
geflend, thue, was feines Gelüflens! Das Erfte mithin iſt, 
feine Güter nicht zur Befriedigung feines Weber 
muthes, feiner Herrſchſucht, feines Haffes, feiner 
WohHlluf, feiner Hoffart zc. zu verwenden. Beatus 
dives, fagt der Siraride, qui inventus est sine macula.. qui 
potuit transgredi, et non est transgressus, facere mala, et 
non fecit. Probalus est et perfectus est: fecit mirabilia in vita 
sua. XXI, 8—10. Doc nicht genug, daß feine Ausgabe im 
Dienfte der offenen Sünde gemacht werde; auch ſolche Aus 
gaben vermeidet der Ehrift, die nicht einen nacdhweisbaren guten 
Zwed haben; und auch foldhe, deren Zweck, wenngleidh an fih 
nicht unftatthaft, doc mit Rückſicht auf andere näher liegende 
und wichtigere ein entfernterer und untergeorbneter if. Wer 
wenig befist, muß um fo mehr das Wenige zu Rath halten; 
Wer viel befigt, um fo forgfältiger fi) zu Gemüth führen, daß 
er von Vielem Redenfchaft abzulegen babe, und daß dem 
Reichen zweckloſe und leichtfinnige Ausgaben (beſonders für Lieb- 
habereien) überaus nahe liegen. Was zur Befriedigung blos 
der Ueppigfeit in Speife oder Getränf, oder Rledung, © wur 

Sirfser, Moral. 5. Aufl. UI. Br. AL 
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Wohnung ze. ausgegeben wird, Pat weber einen vernünftigen 
noch chriſtlichen Zweck. Was ohne Bedürfniß verzehrt, 
was zum Ueberfluſſe verbraucht wird, mag (wenn das Leben 
verſchoͤnernd und erfreuend) an ſich nicht unſtatthaft ſeyn; 
aber ob es nicht höheren Ruckſichten, dringenderen Bedürfniſſen, 
ſchöneren Zwecken entzogen werde? Vielen koͤnnte vielleicht 
mit dem geholfen werden, was oft eine einzige üppig hinge⸗ 
brachte Nacht verzehrt. Bieled follte auf die Erziehung der 
Kinder verwendet werden, was vielleicht unnöthig für Haus— 
geräthe, Pferde oder dergl, ausgegeben wird. Bieles frißt in 
ihrem Ueber- und Wanfelmuth die unerfättlihe Mode, was 
Eigene und Fremde für gegenwärtige und fünftige Bebärfnifie 
in Anfpruch nehmen. Und wie Manches ließe fih in zwanzig 
Sahren für fi und Andere erübrigen, wenn man täglih nur 
eine Kleinigfeit, die man fo leicht erfparen könnte, zurücklegen, 
3. B. fi etwas von dem gewohnten dad Bebürfnig überftel- 
genden täglichen Trunk oder Speifegenuß abbrechen wollte! — 
Darum feine von der Sünde (von der Ueppigfeit, Genußſucht, 
Eitelteit 2c.) ausgehenden Ausgaben | 
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2. Auf der andern Seite wird aber der Ehrift ben Auf 
wand feiner Güter nie fcheuen, wenn diefer Aufwand von den 
Zweden geboten wird, um deren willen man überhaupt Güter 
befigt. Der Ehrift iſt fa Gottes Verwalter; ift ja ein treue 
Haushälter und Knecht; ift die Ehre feines Herrn und bie 
Wohlfahrt der Menfchen zu fördern befirebt; und befindet fid 
in der Rage, durch treuen Gebrauch vergänglicher Bäter fig 
des Beſitzes der unvergänglichen werth zu erweiſen. Matth. XXV. 
Luk. XVI. Der Chriſt wird feine Güter alfo nicht zurüdhalten, 
wo es fih darum haubelt, fih unb ben Seinigen die Mittel 

der geiigen und bürgerlihen Ausbildung anzuſchaffen; 


L \ 





ſich und gen anfandig aͤbren und du kleiden; d 
Seinigen ihr irdiſches Eortfommen au fig, Nãchſten i 

oth und Verlegenheit beizuſpringen (Ettii. 11.), UN 
für das n brauchbar au machen, und darin 3 fördern; gu 


Jeder Tag feine eigene Page, fo wird er unfehlbar auch ſeine 
AI. 


—_ 


Und num einen Blia auf das Reich, wie dieſes ſich an 
% Gütern biefer Erde barpeneı Siege, ein unermeßlicher 
ushalt Gottes, treu beſorgt von Millionen true Rhener, 
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Ein raftlofes, von dem Hinblide auf Gott und die Brüber 
burchdrungene®, gerechtes und gütevolled allgemeines Gewerben, 
©ewerben-laffen, und Gewerbe-fördern. Der Reichthum dieſes 
irdifchen Wohnplages ift aus dem Schooße der Erde und aus 
den Tiefen des finnenden Menfchengeiftes zu Tag gefördert, und 
in den Händen ber Millionen. — Und nun: wie er von Gott 
gegeben worden, fo iſt er auch vor Gott und für Bott in Ge 
rechtigfeit und Liebe ausgetheilt: ein unaufhörliches, unermeß- 
liches Geben und Empfangen beffelben durch Alle dahin. Jeder 
deckt die Bedürfniffe zunächfl bes ihn umgebenden Kreifes; aber 
auch das Ganze und deffen Wohlfahrt iſt nicht vergeffen. Da 
findet fich fein Darbender, der ohne feine Schuld Noth litte; 
und aud der Schuldige ift nicht verfäumt, fonbern verkürzt 
blos auf einige Zeit — zu feiner Beſſerung. Da findet fi 
fein Aengftlicher, der zagte und verzagte. Es ift für alle hin⸗ 
reihend Brod gewachſen, und hat er es nicht felbft empfangen, 
fo hat es fein Bruder von Gott in Empfang genommen für ihn. 
Und es findet fi Keiner, der wucherhaft Schaͤtze haͤuft. Was 
dem Einzelen im Ueberfluſſe zufält, iſt ihm als Verwalter 
Gottes zugefallen: und er vergräbt es nicht in feine Speicher, 
fondern legt es in die Wechſelbank, und bringt es in den al. 
gemeinen Verkehr. Matth. XXV, 24. fg. Und es findet ſich 
fein gefühllos Verbrauchender. Die Erbengüter find Gottes, 
und zu Tag gefördert durch die Kraft und den Schweiß der 
Brüder. Sie werden darum mit Sparſamkeit und Dank ge 
noffen. — Im Ganzen ftellt fih eine unermeßliche Gemeinde 
alldurchherrſchender, Jedem das Seine bewahrender Achtung 
bar; und eine unermeßliche in einem dDurchgängigen Gehen Eur 
pfangen und Wieber-Geben vermittelte Liebe — d. i. eben 
bas Reid. 


Gegenfäge 
$ 17. 


1. Den Erwerb ber zeitlichen Güter betreffend. 

a. Die leichtſinnige Geringachtung ber zeitlichen 
Güter, welche nicht erwägt, wie viel am Befige derfelben Liegt 
(Eſau), oder welche, weil man fih von Glück und guten 
Menſchen beforgt ſieht, dafür Hält, das verflehe ſich von ſelbſt, 
und müfle fo fepn. Leute dieſer Art begreifen gar nicht, woher 
das Brod kommt; und finden es natürlich, daß fie von An 
deren leben. Sich nicht um Brod und Kleidung fümmern, 
wenn man babei ben Willen Gottes thut, iſt würdig und chriſt⸗ 
lich; aber fi nicht fümmern, ob man gleich nichts thut, if 
ſchwerer Leichtſinn. Und wie laͤſtig wird biefer Leichtſinn im 
der Folge dem ſtets von Trägen in Anfpruc genommenen Mit 
menſchen! Und wie bitter dem Leihtfinnigen feld! — Und 
falls man auch Iebenslang von Solchem, was ein Dritter 
erworben, zehren fönnte, it man benn blos zum Berzepren 
geboren? 

b. Die Verachtung der zeitlihen Güter und bes 
zeitlichen Gewerbens, entfprungen aus einer irrthuͤmlichen Ans 
ſicht von dem Werthe diefer Güter und biefes Gewerbens. Es 
haben nämlih Etliche die Meinung, das Gewerben fey nichts 
Anderes, als ein Verfiriden der Seele in frembartige und vom 
Himmliſchen abziehende Geſchaͤfte. Run ift zwar wahr, daß 
der Chriſt, freien Herzens, das Zeitliche befigt, als befäße 
er es nicht; und daß er nicht Schäge fammelt; am wenig 
fien aber fie fammelt, um fie hinzulegen, bis Rof und Motte 
fie verzehren. Allein, wenn man diefe Gütern erwirbt und ber 
figt — freien Herzens; wenn man fie erwirbt im Hin- 
blide auf die großen Intereſſen der Menſchheit, die in ipnen 
vermittelt find; wenn man fie verwendet für diefe Anıleon 
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und wenn man Überhaupt gewerbfam iſt nicht aus irbifcher Ge 
finnung, fondern aus Ehrfurcht gegen ©ott, und zur Leiſtung 
feined Beitrages für eigene und fremde, für einzelne und all- 
gemeine Entwidelung Nothdurft und Wohlfahrt: was ift ein- 
zuwenden? Wie befchränften Beiftes flieht neben Denen, die 
Solches thun, der frömmelnde Berächter des Zeitlihen! — Sa, 
diefer Verüchter, der da einzig und ausfchließend das Himm⸗ 
liſche zu umfaflen vorgiebt, umfängt er nicht vielleicht ſtatt deffen 
eine leere Wolle? — Wenigſtens (ob er au viel mit Be 
trachtung und Gebet fi befchäftige, und mit Anmuthungen 
der Liebe) eine werfthätige, und darum Achte Liebe wird 
er, als der fih mit dem Zeitlichen nicht befaßt, vielleicht nir⸗ 
gend aufzumweifen haben. Und hat er auch eine werfthätige 
Liebe aufzuweifen, indem er (dem Geifte Iebend) für die ger 
ffigen Bepürfniffe feiner Diitmenfchen forgt, fo barf er darum 
die neben ſich nicht gering achten, welche entgegen feine Teib» 
lichen Bedürfniffe ſtillen. Der Apoflel verlangt ausdrücklich 
Arbeit um zeitliche Güter. 1. Theſſ. IV, 11. Eph. IV, 28. auf 
dag man fich ſelbſt erhalte, und Dürftigen beifpringen könne. 

c. Der unziemlihen Mißachtung der zeitlichen Güter fteht 
als anderes Ertrem die aͤngſtliche Sorge um das Zeitliche 
zur Seite. Diefe Sorge frägt allegeit befümmert: was werben 
wir efien, womit uns beffeiden ? Matth. VI, 25. fg. uf, XII, 
22. fg. Ihr fehlt der Glaube an den Gott und Bater 
des Evangeliums. V. 26. 30—52. Ihr der hriftliche 
Standpunkt: fie if noch im Heidenthum verftridt. B. 32. Luf. 
Xu, 30. „Diefe Sorgen, fagt der Herr, maden fi 
die Heiden: euer Bater im Himmel weiß, daß ihr 
deffen bedürfet.“ 

d. Der unziemligen Mißachtung der zeitlichen Güter fleht 
ferner und als anderes Extrem zur Seite bie Sudt nad 
zeitlichen Gütern. Habſucht. Diefe ift das Haften an 
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den zeitlichen Gütern als ſolchen. Und haftet die Seele an 
den zeitlichen Gütern als foldhen, fo find diefe der Schatz, 
bei denen das Herz (Matth. VI, 21.) und Bott und was 
Gottes, if} genau in dem Maße aus dem Herzen gewiden '), 
ale diefe Büter daſſelbe einnehmen. In welchen Geſtalten 
zeigt fich die Habfucht ? 

a. als überherrfchende Begierde nach zeitlichen Gütern, 
und ald unmäßigesd, ungenügfames Häufen derfelben. 
Der Habfüchtige gewerbt nicht mit Ruhe und Refignation, fon- 
dern ift unglüdlih, wenn ihm ein Gewinn entgeht, oder fein 
But fi) nicht genug mehrt. Er hat bei feinem Befig feinen 
andern Zwei, ale den Befig, und vergrößert diefen darum 
fo viel er nur fann, weil es Stillung iſt eines fletd quälenden 
Durſtes. — Aber nun, von welchem Werthe if eine Seele, die 
einmal in dieſen Gütern aufgegangen if? Mag auch noch 
eine große Speer, eine Tiebend-weitherzige Empfindung, ein 
höheres fchwunghaftes Streben in ihr gefunden werden? Auf, 
XVI, 13. Matth. VI, 24.2). — Dieſes Häufen iſt weiter 
Götzendienſt. Eph. V, 5. Kol. II, 5. Matth. VI, 24. 21. 
Iſt Dienſt — Tag und Nacht feinem Herrn fi widmend; 
und it Götzendienſt: nämlich Herz und Kraft widmend Tag 
und Naht dem Ieblofen Metalle, dem todten Erdichollen. — 
Diefes Häufen ift (wie wir unten fehen werden) außerdem mit 
den mannigfacdhfien Berderbniffen ber Seele unzertrenn- 
lich verbunden z. B. mit Ungeredtigfeit, Treulofigfeit, Lüge, 
Härte, Gottvergeſſenheit ꝛc. AU Solches if theild Mittel, theils 
Frucht der Habſucht. „Die reich werden wollen, fallen, 
wie der Apoſtel fagt, in Berfuhung und Fallfirid des 


1) Tenebra animae est pecuniarum cupido. Chrysost. 
2) Nihil ost tam angusti animi tamque parvi, quam amaro pecuniem. 
Cie. 
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Teufels, und in manderlei thörichte und verderb 
lihe Begierden. Eine Wurzel allesWebels iſt der 
Geiz: die ihm nadhhiengen, find vom Blauben ab 
gefallen, und haben fi felber durhbohrt mit 
vielen Schmerzen.” I Zim. VI, 9. 10. — Weiter muß 
das habſüchtige Häufen irtifcher Güter bezeichnet werten ale 
Thorheit. Denn was ift endlich, wenn die erfehnten Güter 
errungen find, gewonnen? Sie find ja unftät, und mit dem 
Tode dahin. „Du Thor, diefe Naht wird beine Seele 
von dir genommen, Kür wen wird ed dann feyn, 
was du gefammelt Haft?“ Matth. VI, 19. Luk. XU, 
16—20. IX, 25. Diefer Neihthum iſt nit Reichthum bei 
Gott. Luf. XI, 21. — Und ferner if dieſes Häufen Unge 
rehtigfeit gegen die Mitmenſchen, und Beeinträchtigung 
derfelden. Hat ja Gott die Erbe und beren Güter eben fo wohl 
für fie, als für die MWucherhaften geichaffen. Barum reißen 
biefe über Gebühr an fih, und fchmälern den Brüdern das, 
was Bott ihnen zugedaht? — Endlich, gleihwie das unge⸗ 
nügfame Häufen irbifcher Schäße eine niebrige und gedrüdte 
Seele anzeigt, fo mehret daſſelbe dieſe Niedrigfeit und Ge 
brüdtheit hinwiederum in wachfender Progreffion. Immer noch 
tiefer verfinft die erdwärts gefehrte Seele in die Erde. Daher 
die Warnungen: „Sammelt euch nicht Schäße auf der 
Erde, wo Roft und Motte freffen, und Diebe nad» 
graben und ftehlen.” „Hütet euch vor der Hab» 
ſucht; das Leben befteht nicht im Ueberfluſſe deffen, 
was man befist.” „Was nüsgte es den Menfcen, 
wenn er Die ganze Welt gewonnen, aber an feiner 
Seele Schaden gelitten hätte!” „Wenn wir Nah— 
rung und Bededung haben, fo laßt ung zufrieden 
feyn” x. Matth. VI, 19— 21. Luk. XI, 15. fg. XVI, 13, 
X, 15. I Tim. VI, 9. 16. Jak. V, 1. fg. — Die Habſucht 





als ſtehendes krankhaftes Berlangen nad zeitlichen Gütern 
ericheint 

ß. als Erraffen von Geld und Gut mit Hintanfesung 
niht nur der Güte, fondern auch der Geredtig 
keit und Billigkeit. Natürlich. SIR Geld und Gut ein- 
mal der Abgott der Seele, und dieſe ihrem Abgott dienſtbar 
geworben, fo dient fie ihm eben, und befriedigt ihre Gier und 
Luft, wo und wie immer fie kann. Was fragt fie nad) Recht? 
Was weiß fie von Güte? — Die Zahl frummer, wider Recht 
und Gerechtigkeit laufender Erwerböwege (vom eigentlichen 
Diebſtahl und Raub gar nicht zu reden) geht ind Unermeßliche, 
Der Kaufmann giebt ſchlechte Waare für gute, führt unrichtiges 
Map oder Gewicht, feßt unmäßige Preife, hebt Tügnerifch bie 
Eigenfchaften feiner Waare hervor ıc.; der Wirth giebt ver 
fälfchte Getränke, ungefunde Speifen, macht übermäßige Zeche, 
hilft dem Verſchwender bei, und reizt den Leichtfinnigen zum 
unmäßigen Genuſſe zc.; der Handwerksmann übt feine Hand» 
werfsvortheile, überfegt feine Arbeit, Tiefert fchlechte für gute; 
der Käufer und Berfäufer übervortheilen ſich auf alle mögliche 
Weife: die Berfaufsgegenflände werden von dem Verkäufer 
für das Auge täufchend hergerichtet, lügneriſch und mit Ber 
fhweigung der Gebrechen angepriefen, zu übermäßigen Preifen 
angefegt, wenn ed wägbare find, künſtlich gewichtiger gemacht; 
der Käufer mißbraucht die Noth des Verkaͤufers, drüdt durch 
Complotte die Preiſe herab, verbreitet falfche Gerüchte über 
Abſchlag; verfeinert Tügnerifch die Gegenftände, die er an fi 
zu bringen wünfcht, hält andere Käufer durch allerlei Kunſt⸗ 
griffe von der Eoncurrenz ab ıc. Der Bettler thut ſich gütlich 
von fremdem Gute; der Zehntpflichtige Teiftet unter feiner 
Schuldigkeit; der Arbeiter verrechnet mehr Materialien, als er 
verbraudt hat; der Pächter Täßt das Pachtgut am Ende feiner 
Pachtzeit verderben; ber Arzt verlängert die Arik er Kur Tb 


Kranfen; der Beamte laͤßt fich feine ihm amtlich obliegenden 
Berrichtungen bezahlen; der Rechtsanwalt führt ungerechte Pre 
eeffe, und zieht deren Ausgang in die Länge; der Richter Täßt 
fih beflechen, oder vernadhläßigt das Recht der Wittwe und 
des Waifen (Jeſ. I, 23. fg.); der Darleiher fordert ungeredhte 
und liebloſe Zinfe, drüdt dem Pfandreicher fein Unterpfand 
ab ıc,; der Reichtfinnige macht Schulden, von denen er wiſſen 
faun, daß er fie nicht wieder bezahlen könne; der Betrüger 
entlehnt, mit der Abficht, den Darleiher zu prellen; der Schuldner 
ftellt feine Zahlungen ein, und unterfchlägt von feinem vor 
bandenen Vermögen ꝛ⁊c.; der Spieler fpielt betrüglih, und leert 
dem Unwiſſenden feine Taſche; der Dienftbot rechnet feiner 
Derrfchaft höhere Auslagen an, als er gemadt hat, behält, 
was die Herrfchaft zu fordern vergeffen, in feiner Taſche, 
benügt das Eigenthum feiner Herrfhaft, um das eigene zu 
fhonen; der Fabrik⸗ oder Butsherr verfürzt feine Arbeiter, 
überfpannt ihre Kräfte, vorenthält ihnen ihren Lohn ꝛc. — 
Was urtheilen wir von all dieſen Ungerechtigkeiten? ins 
mal gilt von denfelben Alles, was oben gegen die Ungerechtig. 
feit überhaupt (S. 368) gefagt worden iſt. Außerdem bemerken 
wir Folgendes: 1) Welches ift der Geift, welder allen ben 
in Rede fiehenden Ungeredtigfeiten und Lieblofigfeiten zum 
Grunde liegt? Dürfte er nur hervortreten, ungeſcheut! Aber 
er fürchtet die Macht des Geſetzes, und die öffentlihe Brand- 
marfung. Es ift der Geift des Raubes und der Unterdrüdung. 
Meder fürchtet er Gott, noch achtet er die Menſchen, ned 
fheuet er ein Unrecht, wie fchreiend daſſelbe auch fey. Genug 
für ihn, wenn er nur nicht entdedt werden fann, oder wenn 
ihm nur irgend ein Titel und Rechts⸗Schein zur Seite ſteht. 
Es ift der Geiſt des Raubes und der Unterdrüdung, der (fo 
viel an ihm iſt) die Welt zu einer Räuberhöhle und zu einem 
AMaghaus der Unterbrüdten macht, blos durch feine eigene 
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Feigheit und SHeuchelet, und durch den weltlichen Arm an der 
Aueführung gehindert. — 2) Es charafterifirt den in Rede 
ſtehenden Geift der Uebervortheilung und Bebrüdung auch dieſes, 
daß er ein Lügengeift ift, und ein Luͤgengeiſt zus’ &&oym. 
Nirgend findet man Ei, Berftellung, Tüde, boͤsliche Ueber 
vedungsfunft, und Unmahrheit mehr im Schwunge, als beim 
täglichen Gewerben der Menfchen. Nichte ift 3. B. heilig, fo 
der Krämer nicht zur Betheurung feiner Lügenhaften Ausfagen 
verpfändete! Was demnach früher wider den Tügengeifi gejagt 
worden ift, gilt auch wider den Geift ungerechter und träglicher 
Gewerbfamfeit, — 3) Dan bringt heute das, morgen jenes 
widerrechtlich und lieblos an fih. Bon Wem ift ed genommen? 
Bon dem Nüchften. Es war fein, vielleicht mühfam errungenes, 
vielleicht unentbehrliches Eigenthum; jedenfalls fein Eigenthum, 
Woher nimmt nun der Nächfte wieder, was du ihm abgenom- 
men? Bielleiht wird ihn die Noth, oder die Wiedervergeltung, 
oder die allgemeine Prarid zu ähnlicher Erwerbeweife führen. 
Wie dann? — Vielleicht auch wird er das Verlorene für ſich 
und die Seinigen ſchmerzlich miffen. Vielleicht wird er es mit 
faurer Mühe zu erfegen fuchen, vielleicht ſich daſſelbe kaͤrglich 
abdarben. Wie dem fey und was er immer thue; der Be 
drüder und Beeinträchtiger ift dafür verantwortlih. Er hat 
den geraubten Schweiß auf fih. Oft Tiegt dieſe Berantwort- 
Lichfeit auf einer ganzen Zunft von Menfchen. Der arme Tag- 
löhner 3. B. weiß fi) und tie Seinigen nicht durchzubringen. 
Aber es ift nicht Einer, welcher ihn aussieht, fondern ein 
ganzes Heer: es it ber Bäder, der Kleidermacher, der Dienfl- 
herr, der Darleiber, der angebliche Helfer, der ihm 3. DB. ein 
Stück Stell-Bieh überläßt, der Käufer feines Geſpinnſtes, der 
Unterhändler"des Verdienſtes feiner Frau, 3. B. der Lieferant 
der Spinnwolle, der Zähler dieſes Verdienſtes, der ihm 3. B. 
Ware um beliebigen Preis flatt Geldes giebt w. Sr Mr 


theilen fih in das Gewand feiner Bloͤße. — Und verfolgen 
wir das allgemeine Uebervortheilungs » und Ausfaugunge-Spfiem 
ins Große, welch eine Maffe ungerecht und lieblos erworbenen 
Butes in der Welt! Und die tagtägliche nicht beachtete Be 
einträchtigung des Einzelen, zu welder Summe fleigt fie in 
Sapren! — 4) Mes Eigenthum fchreit nad feinem Herrn, 
Ob alfo nicht auch das, welches man diefem auf eine feine 
und unflagbare Weife, und in Eleinen Portionen abgenommen 
Hat? Gewiß. Aber wie wird es erſt fepn mit jenem, um 
welches der Unbemittelte und Arme in folder Weife be 
trogen wird? Seine Klagen kommen vor den Thron des 
Allerhoͤchſten Jak. V, 4—6. Was vom vorenthaltenen Lieblohn, 
das gilt von allem wider Recht und Güte von dem Armen 
genommenen Gewinn. Berg. II. Mof. XIX, 13, V. XXIV, 14, 
„Ich werde fommen, fpridht der Herr, zum Geridt 
gegen die, weldhe den Taglöhner um den Lohn 
bringen, die Wittwen nnd Waiſen unterdrüäden x. 
Mala. I, 5. — 5) Bei allen angegebenen ungerechten Er⸗ 
werbsarten deckt fih der Ungerechte mit einem Rechtetitel. 
Man kann wider ihn feinen Schug finden. So nicht z. B. bei 
einem durch die Noth erpreßten wucherhaften Anleihen. Es 
tft ein Vertrag. So nicht bei einem böfen Kauf, bei einer 
unverfchämten Zeche ꝛc. Es ift abermal Uebereinfommen, Aber 
gerade diefe Schlauheit, womit man unterdrüdt und übervor- 
theilt fo weit man fann, ohne dem Geſetze verantwortlich zu 
werden, offenbart die ganze Tiefe der Habfucht, und die volle 
Heuchelei und Härte des Mannes, der feinen Platz unter den 
rechtlichen Bürgern einnimmt. Gegen Wucer fpricht ſich das 
Wort Gottes namentlih aus. Czech. XVIII, 8. 16. 17. Wenn 
Epriftus fagt: „Borget, fo ihr auch nichts dafür zu 
hoffen habet“ Luc. VI, 35., wie wird Er mit dem ver 
fapren, welcher fih von der Noth des Anleihenben bereichert? 





— Welch eine Berwaltung der Güter Gottes! — 6) Der 
tieblofe Geiſt — der weltzerflörende, welcher in dem ungerechten 
und hartherzigen Gewerben ſich zu Tag legt, hat feiner ganzen 
Wefenheit nah an Gott und feinem Neiche weder auf Erden, 
noch im Himmel einen Antheil. Gerechtigkeit in allem Verkehr, 
in Hantel und Wandel, ift Gottes ausdrückliches Gebot, 
II. Mof. XIX, 33. 35. V. Mof. XXV, 13—16. „Ihr follet 
niht Unrecht thun in Maß, im Gewidt, in der 
Theilung Richtige Waage, rihtige Pfunde, rid» 
tiges Epha, und rihtiges Hin follen bei eud 
feyn.” Und der Apoſtel fagt: „Wer feinen Bruder 
bintergeht, und ihn im Handel übervortpeilt, 
wird von Bott geftraft werden.” L Theff. IV, 6. Und: 
„Kein Dieb, kein Geiziger; fein Räuber wird in 
das Reich Gottes eingehen.“ 1 Kor. VI, 10, Matt. 
XIX, 18. Hebr. XI, 5. Natürlih. Die zeitlichen Güter find 
bie Prüfung unferer Befähigung, über die himmlifchen gefegt 
zu werben. Erſcheint ber Menih nun als ein Selbfüchtiger, 
als ein Beeinträchtiger, als ein Räuber: wie fol man ihn zum 
Berwalter der Güter jener Welt beftellen? Ja, wie taugt ex 
mit feiner ſelbſt⸗ und Habfüchtig erdhaften Seele überhaupt zur 
Gemeinſchaft der Himmiifhen? und wie iſt er mit feinem 
dunklen erdwaͤrts gefehrten Auge fähig, Bott zu fchauen? — 
Noch mehr: wenn Die am legten Tage verurtheilt werben, 
welche die Hungrigen nicht fpeisten, die Nackten nicht kleideten, 
bie Fremden nicht beherbergten ıc., wie wirb es denen ergehen, 
welche den Hungrigen das mühfam errungene Brob noch ſchmaͤ⸗ 
lerten, und die Noth der Bedrängten zur Beraubung berfelben 
benügten?! — „Ein Geriht ohne Barmherzigkeit 
wird über die Unbarmperzigen ergehen.” Jak. IL, 13. 
Matth. VI, 2—7. Ob mit ungerechtem und Tieblofem Gewer⸗ 
ben ein Gegen von Oben verbunden feyn könne? — Pix. Der 
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Reichthum überhaupt iſt ein trüglich und Yeränberlih But; 
aber tauſendfach ift e8 der mit Ungerechtigkeit erworbene. Die 
tägliche Erfahrung erhärtet feine Wahrheit ausnahmelofer, ale 
diefe. Der ungerechte Kreuzer verfchlingt den gerechten Gulden, 
Und die Schrift fagt: „Lügenbrop if dem Munde aw 
genebm; wird aber in demfelben zu Steinen.“ 
Spr. XX, 17. Bergl. X, 2, XXIL 8. Sir. V, 8. 14. VII, 3. 
Sjob. IV, 8. „Alii dividunt propria,“ heißt ed an einem andern 
Drte, „et ditiores fiunt; alii rapiunt non ‚sua, et semper in 
egestate sunt.“ Prov. XI, 24. Befragte der Menfch folglich 
auch blos feine Klugheit, fo würde er fi des ungerechten 
und liebewidrigen Erwerbes enthalten > die Habſucht if, fo lange 
Gott der Herr der Erde und ihrer Güter ſeyn wird, wider 
fich ſelbſt. Gerade in diefem Punkte vächt fih die Miffethat 
der Eltern nicht felten an den Kindern bis ind zehnte Glied. — 
Vae, qui aedifcat domum suam in injustilia.. Jerem. XXI, 13. 


Wenn wir bisher mehr jene von der Habfucht eingegebenen 
Erwerbsarten beiprochen haben, welche in mehr und weniger 
verdeckter Weife wider Gerechtigkeit Billigfeit und Güte 
laufen, fo wollen wir ist noch der offenen Angriffe auf das 
Eigentum des Nächften gedenken. Diefe find: 

a. Raub und Diebftahl, — Beide entwenden fremdes 
Eigentum: diefer heimlich, jener offen und mit Gewalt, — 
Wie urtheilen wir darüber? — 1) Liegt am Tag, daß der 
Dieb (in der Eonfequenz, und fo viel an ihm if) alle jene 
@üter der Menfchheit zerftört, welche an ein raſtloſes Gewer⸗ 
ben gefnüpft find. Denn, wenn dad Erworbene nicht heiliges 
Eigenthum feines Erwerbers, wenn. der Lohn nicht unantaf- 
bares But des Fleißes it, wer wird bann fi noch für wei 
teres anſtrengen, als höchftens bafür, daß er fi (ſoweit er 





es 
denſelben nicht fehlen kann) je den nöthigfen augenblidfichen 
Unterhalt gewinne? Und nun, wo bleibt die Entwidelung ber 
menſchlichen Kräfte! wo bleiben bie taufend Lebensgüter, bie 
der finnende Menjchengeift durch feine Kraft zu Tag fördert! 
wo der Reichtum, und die Verſchoͤnerung des Lebens! wo fo 
taufend herrliche, dem Höheren ber Dienfchheit gewidmete, aber 
an reiche irdiſche Befigthümer gefnüpfte Unternehmungen ꝛc.! — 
2) Selb wenn fo vielfahe und zweckmäßige Vorkehrungen 
getroffen find, Daß ber Dieb die öffentliche Sicherheit des Eigen 
thums nicht gefährden, vielleicht auch im Einzelen feine diebifchen 
Plane gar nicht oder nur wenig zur Ausführung bringen kann; 
fo find diefe Vorkehrungen doch ſchon für ſich ſelbſt eine große 
Loft — mit taufend Sorgen und Koften verbunden. Wem 
fällt nun alle diefe Sorge, wem fallen alle diefe Sicherheit 
maßregeln und Unfoften zur Laſt, als dem Diebe, welcher fie 
nothwendig maht? — 3) Was der Dieb an fi reißt, iſt das 
fremde Eigentfum. Nun müffen wir abermal fragen: wie 
wurde dieſes Eigenthum erworben ? Im Allgemeinen im Schweiße 
des Angeſichts, unter vielfachen Eutfagungen und Entbehrungen. 
Nun fiehe: was der Ehrenmann — der fleißige, durch feine 
Arbeit errungen, was er fi erfpart, was er für künftige Be 
dürfniffe zurüdgelegt hat, dad nimmt ihm der Ehrlofe weg = 
feinen Schweiß, feine Entjagung, feine Fürſorge! wie mag er 
ed verantworten? — Und ferner: was wollte der Beftger mit 
feinem Befigthum anfangen? Es war vielleicht für Weib und 
Kind, ed war für den Fall einer Krankheit, ed war zur Aus⸗ 
führung einer Wohlthat hinterlegt; oder der Eigenthümer braucht 
es zu dem und dieſem. Nun ſiehe, dieſe Zwecke, Hoffnungen 
Güter xx. alle zerſtoͤrt der Ehrloſe; kann er es verantworten? 
— Er kann es nicht; aber er ſtellt gerade hieran zugleich die 
Schlechtigkeit ſeines Herzens recht anſchaulich dar. Er zeigt 
feinen Leichtſian, feine Fuͤhlloſigkeit, feine Verachtung aller Ya 
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ſonlichkeit und Gerechtigkeit, feine Ehrlofigkeif, und feine Be 
herrfchtheit von Leidenfchaften, ald die ihn zu feinen Diebereien 
treiben. — 4) Daher dann der Dieb (weil überhaupt 
fhleht) immer nod viel Anderes Schlechte zugleich übt. SR 
Habſucht der Grund feiner Entwendungen, fo übt er gleid» 
zeitig alle anderen Arten von Ungeredhtigfeit und Härte, bie 
im Gefolge der Habfucht find. Iſt Genuß. und Putzſucht bie 
Duelle, fo fehlen Berfchwendung und Unfeufchheit und berufe 
fofes Herumfchlendern zc. nicht u. f.w. Und, um das Diebe 
weſen zu treiben: wie viel Verftelung, und Lüge, und Sinnen 
auf Lüge if nothwendig! Wenn denn Lüge und Falfchheit der 
Dieberei ald Mittel dienen müflen, fo werben fie zugleich auch 
überhaupt cultivirt, und mehr und mehr geht das ganze Men- 
fhenwefen in Rügenhaftigfeit unter. . Und die Ehrloftgfeit, welche 
in der Dieberei if, ift am Ende Ehrlofigkeit überhaupt, 
it Wegwerfung alles fittlihen Selbfigefühle, und damit Auf 
gelegtheit zu allen Arten von Entwürdigung und Niederträd- 
tigfeit. Selbflahtung und Ehre hin, alles hin. — 5) Mag 
man demnach auf die objective Bedeutung des Diebftahle, oder 
auf den fubjeetiven Zuftand des Diebifchen fehen, fo wird man 
in jedem Falle geftehen, daß er an dem Reiche Gottes feinen 
Theil haben könne. Daher auch das göttliche Berbot „bu ſollſt 
nicht fehlen!“ I. Mof. XX, 15. Matth. XIX, 18. Eph. 
IV, 28. Und die ausdrüdiihe Erklärung, daß Diebe und 
Räuber an dem Himmel feinen Theil haben. L Kor. VI, 10. 
Matth. XV, 18, (Judas.) — Endlih 6) die zeitlichen 
Holgen. Das geraubte Gut gedeiht nicht. Und der Dieb ifl 
ein Beächteter fein Leben lang. — Uebrigens verfteht es ſich, 
daß das im Allgemeinen wider ben Diebftahl Gefagte je auf 
die einzelen Diebftähle in fehr ungleihem Maße Anwendung 
finde, Etwas Anderes ift der gemeine Diebflahl, etwas Anderes 
der qualifieirte (Raub, Sottedraub, Raubmord). Etwas Anderes 
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iſt es, eine Kleinigfeit, und etwas Anderes, eine Sache von 
Bedeutung entwenden; und wieder etwas Anderes ifl es, fehlen 
zur Befriedigung feiner Lüderlichkeit, und etwas Anderes, fich 
len aus Noth ıc. 

Aber wie? follte es überhaupt Eünde feyn, in der Noth 
nad) fremdem Eigenthum zu greifen ? — Was die Nothdurft 
fordert, gebührt ja Jedem von Rechtswegen, und darf ihm 
nicht vorenthalten werden: er hat ed an die Maffe der 
irdifhen Güter zu fordern Gut. Aber hat er ed auch 
an diefen oder jenen beffimmten Menfchen zu fordern? kann 
er fagen: du gerade befige meinen unveräußerlichen Antheit ? 
Er fann es nidt. Und glaubte er fogar, es zu fünnen, fo 
dürfte er darum doch keineswegs ohne Anderes und eigenmädhtig 
nach feinem angeblidhen Eigenthume greifen. Muß er ja die 
Öffentlihe Ordnung und die Heiligkeit des Beſitzthumes achten. 
Oder, was würde die Folge feyn, wenn Jeder in feiner Noth 
(Und was ift Noth!) zugreifen wollte und dürfte, wo er etwas 
erseichen kann ? — Es bleibt ihm alfo nur übrig, dem, welcher 
ihm helfen kann, feine Noth — die dringende, vorzuftellen, 
und Hilfe von feiner Güte zu empfangen. Freilih weh dem 
Bermögenden, der ihn abweist. Und bleibt ihm, fo er abge. 
wiejen worden, nur übrig, feine Bitte vor einem Zweiten und 
Dritten zu wiederholen. Wie aber, wenn er auch von biefen 
abgewiejen wird, und die Noth dringend iſt? — Er wird 
niht abgewiefen werden. Gott, ber feine Tage kennt, 
wird ihn vielleicht geprüft, aber nicht verlaffen haben. Und 
nimmer wird Er ihn verlaffen. Und wäre er von allen Ber- 
mögenden abgewieſen, fo gebe er zur ärmften Wittwe feines 
Ortes: diefelbe wird zwei Heller haben, und fie ihm geben '). 


1) Eigentlich fol er feine Noth der Gemeinde anzeigen, benn biefe iſt 
es beflimmt, welche: für den Berfchmachtennen zu halten Yyik. vx 
Hisfser, Moral. 5. Huf. UI. Bb. & 
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— Wie aber, wenn tie Notb ter Art it, daß fie nicht mehr 
geflagt werben fann? wenn 3. 3. der Wanderer am Wege in 
dem Falle ift, an der Etelle, wo er fi) befindet, verſchmachten 
zu müſſen, fo er fi nicht mit dem, was der Baum oder Ader 
eben barbieten, erquidt? — Was da zu thun fey, darf wohl 
nicht erft gefragt werden, fo lange noch das Leben mehr Werth 
hat, als die Speife. Matth. VI, 25. 

Ich habe gefagt, es fei ein großer Unterfchied zwiſchen 
Diebflahl und Diebſtahl. Doc giebt es Diebftühle, welche (0b 
auch minder fchreiender Natur) im gewöhnlichen Lebe viel zu 
gering angeſchlagen zu werden pflegen. Dahin gehören die 
Entwendungen von Kleinigfeiten. Allein, ift der umreblide 
Einn aud eine Kleinigkeit? Und machen nit Kfeinigfeiten 
endlid Summen? und führen fie nicht allmählig zu groben 
Beruntreuungen? — Dahin gehören ferner die Entwendungen, 
begangen an Reihen. Man fagt: er fpürt ed nicht. Wohl. 
Aber ift darum die Unehrlichfeit weniger Unehrlichkeit? nd if 
darum die Berlegung der Heiligkeit des Eigenthums und der 
bießfälligen fittlihen Ordnung weniger Verlegung? — Dahin 
gehören die Unterfchlagungen und Beruntreuungen, welche ſich 
Gatten gegen einander erlauben. Mancher Gatte macht ſich 
nichts aus ihnen, weil ed (wie er dafür halt) das Seinige 
iſt, was er hinter dem Rüden feines Mitgatten nimmt; oder 
weil er ed zu einem guten, von dem Mitgatten unftatthaft ver- 
wahrlosten Zwecke gebraudt. Allein (vorausgeſetzt, daß er 
nicht über ein abgefonderted Privat⸗Eigenthum zu verfügen Habe), 
fo ift es nicht das Seinige, was er entwendet, fondern das 
Gemeinſame. Und es ift und bleibt Unreblichfeit des Her- 
zens, gegen den Mitgatten doppelt ſtrafbar. Und es iſt Heim 


— 


reichen die Mittel der ganzen Gemeinde nicht, fo muß der Bezirk ober 
die Provinz einfichen. u 
ok 





655 


lichkeit und Lüge, in der Regel von allerlei firafbaren Nei- 
gungen 3. B. von Putz⸗ und Bergnügungsfucht begleitet. And 
es ift, felbft wenn die Zwede gut fcheinen, Urtheil in der eige 
nen Sade. Warum will der Gatte das Urtheil des Mitgatten 
über ‚die Güte des betreffenden Zweckes nicht hören, und warum 
nicht achten? Eine Frau 3. B. unterfchlägt etwas, um ben 
Armen Gutes zu thun. Giebt es einen fchöneren Zweck? Aber 
foüte fie denn, wenn das DBermögen zu geben da ift, ihren 
Gatten nicht zur Bewilligung der Gabe zu bringen im Stande 
feyn, und fonad heimlich geben müffen? Oder wenn er die 
Bewilligung verfügt, follte er nicht vielleicht richtiger beurthei- 
len, was die Bedürfniffe des Haufes geftatten, was nicht; 
und ob bei diefem oder Jenem eine Unterftügung gut oder übel 
angebradht fey? Und wenn er ihr am Ende auh mit Un⸗ 
recht die Spende des Almoſens verweigert, ift nicht Gehorfam 
beffer, ald Opfer? und beffer, als Rüge und Veruntreuung? — 
Was alfo thun? Kann das edle Herz dem Drange wohl zu 
thun nicht widerftehen, fo breche fi) der Mund an Speife und 
Getränf, die Sinnlichkeit fi an Puy und Bergnügen ab. So 
wird fie ein Eigenthum erwerben, über das fie nad Gefallen 
verfügen mag. — Dahin gehören die geheimen Schadlo% 
baltungen, befonderd gangbar unter Dienfipflichtigen. Wie 
gerne urtheilen fie, daß ihr Vertrag zu günflig für ihre Herr⸗ 
fchaft fey; dag fie für augerordentlihe Bemühung das und dieß 
verdienen u. dgl. Allein, wie dem auch ſey; fie find Richter 
in der eigenen Sade: ihr Gericht ift alfo parteiifh und un. 
gültig. Doch, wenn fie auch wirklich unbeftritten verfürzt 
wären, dürften fie um ihrer Beeinträchtigung willen die be 
fiehenden Berträge eigenmädtig antaften, und dadurch bie 
Sicherheit der äußeren Drdnung umflogen — durch 
ihr Beifpiel Jeden, der Unrecht zu leiden glaubt, mit eigener 
Fauſt fih Recht zu nehmen ermächtigend und eurem 
gs 
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Werde immerhin verkürzt; es ift ein Opfer, ber öͤffentlichen 
Drdnung und Sicherheit gebradt. Und fann dire Gott nit 
erfenen? — (Sein unbeftrittened Eigenthum, welches man aus 
der Hand, in welcher es fich befindet, auf offenem Wege nicht 
zurüd erlangen kann, heimlich zurüd nehmen, ift nicht geheime 
Schadlospaltung, und kann nur in dem Fall Unrecht feyn, 
wenn durch ſolche heimliche Zurüdnahme Rechte Dritter beſchä⸗ 
digt werden, 3. B. bei Ganten, Aber ed muß unbefirittenes 
Eigenthbum feyn. Ein gegebened Darleihen 5. B., auch wenn 
es noch in der Hand des Empfängers ift, ein verfauftes Kleid, 
auch wenn es nicht bezahlt if, ift fein Eigentum mehr bes 
Darleihers oder Kaufmanne.) 

b. Shmuggel, überhaupt Unredlichkeit in ben 
demStaate fhuldigen Abgaben. (Hierüber unten $. 740.) 
Ich bemerfe hier diefe Abgaben betreffend, dag in conftitu- 
tionellen Staaten, wo die Abgaben, indbefondere auch bie 
indirecten Steuern zwifchen Regierung und Volt vereinbart 
werten, diefe Steuern um fo unbeftreitbarer im Gewiffen 
verbinden, ale fie vereinbart, d. h. auch vom Volk ale 
nothwendige und gerechte anerkannt und angenommen find. Der 
Unredliche entzieht fi den gerechten Staatslaften, gefährdet 
eonfequent bie Staatszwecke, beeinträchtigt feine Mitbürger, 
wagt Ehre Vermögen Freiheit ꝛc., und giebt das Handgeld auf 
alle Verbrechen, zu welchen er fi) in der Kolge getrieben fehen 
fann. 

6. 718. 

2, Gegenfäge, die Bewahrung und Berwen- 
bung der zeitlihen Güter betreffend. — Diefe Ge 
genfüge find: Die Verſchwendung auf ber einen Seite, und der 
Geiz im engeren Sinne, (die Kargheit Filzigkeit) auf der andern. 

a. Verſchwendung ift jede ungeredhtfertigte Ausgabe. 
Gie wird gemacht entweder a. für unfittlihe Zwede, 
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zur Befriedigung 5. B. des Hochmuthes, der Fleiſchesluſt, des 
Fraßes und der Böllerei. — Oper fie wird gemadt 4. für 
Zwede, die keineswegs an fich verwerflich find; aber verwerf- 
lich unter den gegebenen Umftänden, fofern andere .— wichti⸗ 
gere und bringendere darüber zurüdgefegt werden. So iſt es 
3 D. an fi) wohl zuläffig, fih ein Reitpferd zu faufen; aber 
ee ift nicht zuläffig, und ift Verfchwendung, wenn darüber den 
Hausgenoffen das tägliche Brod verfümmert, oder den Kindern 
der Unterricht entzogen wird. — Oder endlich fie wird gemacht 
y. für Zwede, die in jeder Hinficht einen Aufwand rechtfertigen, 
aber nicht den unmäßigen, welcder wirklich aufgeboten wird. 
Und da giebt es ein Uebermaß des Aufwandes, welches man 
ein abfolutes nennen fann, d. i. einen Aufwand, beffen 
Größe für den beſtimmten Zwed bei Niemand, wie reich oder 
vornehm er auch fey, gerechtfertigt werden fann. Ob Einer 
3. D. aud ein König fey, fo fann er doch einen Aufwand für 
Dinge des Lurus — für Kunft, Theater, Pferde, Tafeln, 
Bauten, Anlagen sc. machen, welcher mit anderen dem Könige 
gleichfalls obliegenden Pflichten und Zweden in feinem richtigen 
Berhältniffe fteht, und darum felbft bei ihm Verſchwendung ge⸗ 
nannt werden muß. Über ed giebt auch ein Uebermaß des 
Aufwandes, welches man ein relatives nennen fann, einen 
Aufwand nämlih, welcher (angeſehen die übrigen gleichfalls 
zu beachtenden Zwede) mit den öfonomifchen Kräften eined ber 
ffimmten Individuums nicht im Berhältniffe fleht. Zweie 
3. B. maden, ihren Freund zu ehren, einen Aufwand. Gut, 
Aber der Eine der Beiden ift bei gleihem Aufwante ein 
Verſchwender, während es der Andere nicht ift, denn das Ver⸗ 
mögen bed Einen 3. DB. tft nicht dad bed Anderen. 
Würdigung — Was nun die Berwerflichfeit der 
Verſchwendung betrifft, fo ift die Frage einmal und erfteng, 
von welcher Art ber Berfohwendung die Arie \ey. Hummak 
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es fi von jener Verſchwendung, welche lediglich im Dienke 
der Wohlluſt, der Völlerei, der Gefallſucht und Eitelfeit, der 
Herrſchſucht oder Großthuerei fleht, fo Tiegt die Größe ihrer 
Berdammungswärbigfeit in der Tafterhaften Quelle, aus der 
fie hervorgeht. Vergleiche den verfchwenderifhen Sohn Luk. XV, 
und den reihen Praffer. Luk. XI. Ihre Verſchwendungen find, 
wie fie ſelbſt, d. h. wie der gefühllofe, weder Gott nod 
Menfchen anfehende Lufttaumel, wie der allgebietende Ehrgeiz xc., 
in welchem fie dahin leben. Sie haben nimmer einen Antpeil 
am göttlichen Reiche. Bat. V, 21. I. Kor. VI, 10, Luk. XVI, 
22. SR dagegen die Ausgabe nicht innerlih und an ſich um 
ftatthaft, fondern unftatthaft blos mit Rüdfiht auf andere 
wichtigere und dringendere Ausgaben und Zwede, fo entſcheidet 
die Wichtigkeit und Dringlichkeit diefer unberüdfichtigt bleiben 
den Pflichten über die Verwerflichkeit der für andere (unterge 
orbnete) Zwede gemachten Ausgaben. Je unmwefentlicher und 
entbehrlicher das, wofür eine Ausgabe gemacht wurde, auf ber 
einen Seite ift, und je wefentlicher und dringender das, was 
darüber zurüdgeftellt wurde, auf der andern; defto größer das 
Unrecht. Wie, wenn 3. B. Pferde und Wagen gehalten werben, 
während die Gläubiger, die Handwerföleute, die Dienftboten, die 
Taglöhner ꝛc. unbezahlt, Die Armen vergeffen bleiben! — Welch ein 
vereitelter, genußfüchtiger, Teichtfertiger harter und rechtövergeffe- 
ner Geiſt ift da! Und weiter die Folgen! — Endlid kann die 
Ausgabe eben fowohl an fi zuläffig, als in dem gegebenen 
Falle gerecht ſeyn, und nur in dem Zuviel fehlen. Aber 
gerade in dem Zuviel befriedigt ſich oft der fündige Geiſt. Es 
ift 3. 3. nöthig, ein Kleid für mid zu kaufen. Allein nun 
nehme ich ein zu foftfpieliges aus, und fröhne fo in einer an 
fih völlig gerechten Ausgabe doc zugleich meiner untergeord- 
neten Pugliebe. Dft dagegen ift das Zuviel entfchulpbarer. 
Ich wende zu viele Unkoſten z. B. anf ein Gaſtmahl, das 
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ich gebe. Aber die herzliche Hochachtung und Liebe, welche ich 
gegen den in dem Gaftmahle zu chrenden Freund hege, Taffen 
mich's überfehen, dag ich zu viel thue. — Die zweite Frage 
bei der DBeurtheilung ber Berfhwendung if! Wie viele 
Güter habe ih, was kann und follich mit denſelben 
erwirken? weldhe Pflihten der Gerechtigkeit und 
Liebe? Und nun, wie groß die unerfüllten Pflichten 
und Zwede? — Wenn man in Folge feiner Berfchwendung feine 
Gläubiger betrügt, feine Kinder unerzogen läßt, feine Familie 
in Armuth verfeßt, den Gliedern berfelben fein Fortkommen in 
ber Welt fihert, feine Mitmenfchen darben Täßt, und von allem, 
was man Wohlthun nennt, nichts übt ꝛc.: welch eine DBerant- 
wortung! — Eine Berantwortung, genau fo groß, ale bie 
Hebel, welche wir herbeigeführt, als die Leiden, welche wir 
nicht gehindert noch gehoben, und ale die Segnungen, welche 
wir um und her zu verbreiten unterlaffen haben. — Endlich 
mag die Beurtheilung der Verſchwendung noch das Gefolge 
berfelben in's Auge faffen. Der Verſchwender ift nicht nur ein 
Knecht der Neigungen und Leidenfchaften, für die er feine un- 
ftatthaften Ausgaben macht; er geräth auch, indem er fie be- 
friedigt, immer tiefer in ihre Gewalt. So der Bau- 
füchtige, der Säufer ꝛc. — Der Verſchwender iſt indgemein 
ein Leichtfinniger, der nicht erwägt, woher die irdiſchen 
Güter fommen, was fie foften, was fie nügen können, und 
wofür fie da find. Aber weil Teichtfinnig in diefer Beziehung, 
fo ift er in der Regel leichtſinnig auch außerdem, 
und überhaupt; daher zu Allem aufgelegt, was in das 
Gebiet des Leichtfinnes gehört (Ruf. XV.): zu fleifchlichen Aus- 
fohweifungen, zu Fraß und Böllerei, zu Teichtfertigem Schul⸗ 
denmachen, zu Rügenhaftigfeit, zu Betrug ꝛc. — Berner: der 
Berfchwender verbraucht. Aber woher allezeit nehmen? Daher 
legen. fih ihm unrehtlihe Erwerbsarten äußerfinaße, 
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Verſchwendung 3. B. und Bedrückung (Salome) find Geſchwiſter. 
— Und da nad) der einen Seite hin unverhältmigmäßig verbraudt 
wird, fo müffen leichtlich nach der andern Seite hin die Ausgaben 
wider Gerechtigkeit und Liebe befchränft werden. Auch Ber- 
fhwendung, Härte und Kargheit find Gefchwifter. Luk. 
XVI, 19 — 21. — Dann, was läßt fi durch Geld und Gut 
in der Welt nicht ausrichten! welche ſchwache Tugend fich nicht 
bethören! Wenn denn der Verſchwender nun feine Güter zur 
Bethörung Leichtgläubiger und Leichtfinniger verwendet, welche 
Berwüfungen mag er mit diefem Geſchenke Gottes anrid- 
ten! — Und alles Geſagte nicht gerechnet: was hat man 
am Ende von feinen Berpraffungen! Wie eitel, wenn 
fie Hinter ung Tiegen! Eprüdw. XXI, 20. — Endlich 
reizt die Verſchwendung auch Andere zur Verſchwendung. Will 
es ja immer Einer dem Anderen gleih thun. Wenn nun der 
Eine übermäßigen Aufwand auf Kleider Tafel und Bergnügen 
madt, fo will der Andere nicht zurüdftehben; und wenn der 
Eine groß thut, jo will fih auch der Andere fehen Iaffen. So 
greift der unvernünftige Aufwand wie Knochenfraß um fi, 
und alles Uebel desgleihen, das an der Verſchwendung hängt. 

b. Der Geiz (im engeren Sinne), die Kargheit 
Sparſucht, Filzigkeit. Man verfteht darunter jedes der 
Beftimmung der irdifhen Güter zumwiderlaufende Zurückhalten 
derſelben. Mancher Menfh hat an dem Befige der zeitlichen 
Güter als folhem feine Freude. Er hatte ein Herz und 
eine Liebe zu vergeben: diefe nun fchenfte er dem irdifchen 
Qute. Und nun thut der Anblick defielben dem Auge wohl, 
und daß ed dad Seine, gewährt ihm Luſt. Natürlich fällt 
es ihm jegt unangenehm, fo oft er von dem ©egenftande der 
Liebe feines Herzens etwas hergeben fol. — Andere find forg 
iher Natur. Wie kann ed noch kommen, fagen fie; wo 
von wollen wir im Alter leben ıc Und indem fie fo mi 





fleter Aengftlichkeit an die Zukunft benfen, umgehen fie möglichft 
jede Ausgabe der Gegenwart. — Wieder andere fegen fi ein 
gewiffes Ziel ihres Strebens, und damit zufammen- 
bängend ein beffimmtes Maß des Erwerbes: natürlich 
fein kleines. Nun verficht es fi von ſelbſt, bag, fo lange 
das vorgefegte Map noch nicht erreicht if, jede Ausgabe mög. 
hf umgangen werde. Und ift es erreicht, fo wiflen fie etwas 
Neues, fo noch fehle Und fehlete auch gar nichts, fo ver 
möchte fi) das Herz von der langen Gewohnheit bed Kargens 
doch nicht mehr zu trennen. — Noch andere haben unmäßige 
Ausgaben für ihre Reidenfhaften zu befreiten. In⸗ 
dem fie nun nad) diefer Richtung hin verjchwenden, müſſen fie 
Die gerechteften und billigften Ausgaben von anderer Seite aus⸗ 
gefegt Taffen und verfagen. — Endlih fehlet Vielen alles 
Wohlwollen. Wenn fie denn auch geben könnten und foll- 
ten, fo widerſtrebt die ihnen inwohnende Mißgunf. Aller Bor- 
theil oder Genuß, den fie Anderen verfchaffen möchten, ift ihnen 
zu viel. Natürlich geben fie nun gar nichts, ober doch kaͤrglich 
und kümmerlich. Auf diefe Weife entfpringt ber Geiz. 
Würdigung — Im Allgemeinen gilt von dem Geige, 
was oben $. 706 fg. von dem ungenügfamen ungerechten und 
liebewidrigen Sammeln der irdiſchen Güter gefagt worden if. 
Der Geiz if die Eine Habfuht — nur, flatt im Erwerben, 
im Behalten der irdifchen Güter hervortretend. Auch er iſt 
a. in Beziehung auf das Höhere — Goͤtzendienſt. Eph. V, 
9. Kol: IN, 5. Matth. VI, 19—24. Denn, was auch er als 
fein höchſtes Gut verehrt, und wem er feine Liebe über Allee, 
und feine Treue zuwendet, das ift nicht der Tebendige Bott im 
Himmel, fondern das todte Beſitzthum. Seine Götter find aud), 
wie die der blinden Heiden, Metall Erde Holz und Stein. 
Alle Sünde ift Götzendienſt; aber der Geiz ift es im buchſtäb⸗ 
lihften Sinne — Und auch er if 8. in Bexekuna, a rs 
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Nächften Ungerechtigkeit, Tieblofigfeit Jak. I, 14—17. 
v‚1-—6. I. Sof. II, 17. Luk. XVI, 19— 21. Die Kor 
derungen der Gerechtigkeit und Billigfeit weist er unter allerlei 
nichtigen Borwänden zurüd, laͤßt ſich die Erfüllung derfelben 
durch Klage und Proceß abzwingen, bricht gewaltthätig und 
willfürlih dem Berbienfte ab, und, wenn etwa die Befriedi 
gung einer Anforderung auf feine Weife umgangen ober ge 
fehmälert werden kann, verzögert er fie wenigſtens nach Mög⸗ 
lichkeit. So übt er Ungerechtigkeit über Ungerechtigkeit. — Und 
eben fo y. Lieblofigfeit. Sein Herz ift, weil in fein Be 
ſitzthum verliebt, für jede andere Liebe tobt. Es rührt ihn 
fein Nothftand, und feine Klage. Und will er etwa (als guter 
Chriſt) geftehen, daß man dem Bedürfenden helfen folle, fo hat 
er theild die Gewandtheit, folche nirgends zu fehen, theils fich 
dadurch feiner Pflicht gegen fie zu entheben, daß er ihnen Selbfl- 
hilfe (wenn dieſe gleich unmöglich ift) zumuthet, oder daß er 
ihre Schuld und Unwürdigkeit wider fie vorſchützt, oder endlich 
(wenn das alles nicht ausreicht) daß er ſich mit einer Nichtig- 
feit, unfreundlich hingeworfen oder heuchlerifch freundlich und 
bedauernd gegeben, abfindet. Matth. XXV, 42. fg. Die große 
Defonomie Gottes auf Erden, an ber fich die allgemeine wech—⸗ 
felfeitige Achtung und Liebe der Menfchengeifter offenbaren fol, 
offenbart nichts, als biffige Hunde, deren jeder argwöhniſch 
neibifch und fnurrend auf dem Beine figt, das er ſich errungen. 
— Und wie die Erwerbfuht, fo ift aud die Sparfucht (der 
Geiz), angefehen den Sparfüctigen ſelbſt, d. Thor heit. 
Der Menih hat die irdifchen Güter von Gottes Gnade em- 
pfangen, daß er fich mittelft derfelben ein würbiges und freu 
diges Daſeyn bereite. Der Sparfühtige aber wird feiner 
Büter und feines Lebens nit froh. Er hat fein Beſitzthum bios, 
um bie Laſt feiner Verwaltung zu tragen. Doch vielleicht 
fpäter einmal will er ſich's wohl machen, — der Thor: noch 
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heute wird feine Seele von ihm genommen; und für 
Wen wird ed dann fepn, was er gefammelt?! Luk. XII, 16 — 
20. Pred. VI. — Der Menſch Hat bie irdifchen Güter von Gott 
erhalten, daß er fih durch eine Fuge Berwaltung berfelben 
Aufnahme in die felige Ewigfeit bereite, Luk. XVI, 9., und 
durch eine treue Verwendung feine Tüchtigfeit, über Größeres 
gefegt zu werden, erweiſe. V. 11. Der Geizige aber forgt 
nicht dafür, wie es ihm nad dem Tod gehen möge; und (waͤh⸗ 
rend er doch fo befigfüchtig if) ſtellt er fih als einen Solchen 
bar, dem durchaus nichts anvertraut werben darf, Wie fehr 
wider fih felbft, wie thöriht! — Der Menfch hat ein Herz 
von Gott empfangen, dag er fich fein Gut fuche, und ihm mit 
freubiger Luft anhange, und mit ewiger Liebe. Nun, fann er 
fih einem anderen Gegenftande liebend hingeben, als einem 
folchen, welcher feine Liebe verfleht würdigt und erwiebert, unb 
ewig erwiedern wird? — Anders der Geizige. Er hängt fein 
Herz an Dinge der Bergänglichfeit, Und fo befäße er, 
wenn er fie auch alle errungen hätte, dennoch nichts: denn fie 
vergehen. Matt. VI, 19. Luk. IX, 25. Und er hängt fein 
‚Herz an Dinge, die weder einer Liebe noch Treue fähig find. 
Haben fa die edlen Steine fein Herz, und das Gold feine 
Treue. IR er folglich nicht ein Thor?! „Möge er weinen: fein 
Reichtum fchwindet, feine Kleider werden eine Speife ber 
Motten, fein Gold verroftet, und ber Roſt wird zum Zeugen 
wider ihn.” Jak. V, 1—4. — Sehen wir auf ben Gögendienft, 
welcher in dem Geize ift, auf die Ungerechtigkeit und Lieblofig- 
feit in demfelben, und auf feine thörichte Hingegebenheit an 
trügliche und Teblofe Dinge, fo zeigt fih und, wofern wir bie 
fem Seelenzuftande etwas weiter nachdenken, & eine Ent- 
menfhlihung des Herzens, welde faum bei einem an- 
deren Laſter in diefem Maße gefunden wird, und welche eine 
Menge jener Schlechtigkeiten bei fich hat, die wit ler Sr 


würdigung in natürlicher VBerwandtfchaft fliehen. Der Oeizige 
ift (als ſolcher) gefühllos "). Der Ehrfüctige, der Wohl- 
füftige nicht fo. Er hat für Freundfchaft, für Theilnahme, 
für Thränen und Freude feinen Sinn. Aber nun für wie viel 
Anderes rein Menfchlihe auch feinen! — Der Geizige if 
ſchaamlos. Der Ehrfühtige und Wohllüſtige nicht in ber 
Art. Er übt Ungerechtigkeit Härte Unbilligfeit ıc., er weiſt 
Leidende ab, oder giebt Ungenügendes ıc., und erröthet nicht. 
Aber nun vermag er auch taufend Anderes mit fredher Stirne 
zu jagen und zu thun, was nur ein Menfch von fo abgeftumpf- 
ter Schaam, von fo fühllofem Herzen thun fann. (Dan ver 
gleiche die Fühllofigkeit und Frechheit, die der Verraͤther Jeſu 
zu Tag legte.) — Angefehen die Weltöfonomie überhaupt if 
&. der Geiz Zerförung jener heiligen Zwede in diefer, 
für welche die irdifchen Güter gegeben find, Die Kräfte dee 
Menſchen, vornehmlich die edleren follen fih entwideln, Un 
terricht und Erziehung follen das Gefchlecht heiligen, wohlth& 
tige Unternehmungen follen gefördert, und wo etwas zur öffent 
lihen Wohlfahrt ift, fol es unterflügt werden, ein frommes 
fittlich geordnetes gefelliges und fröhliches Dafepn foll erblühen x. 
Aber all das kann nicht auffommen, wo der Geiz herrſcht. 
Sorgt er ja nicht einmal für Erziehung und Unterricht der 
Seinigen, wenn ed Ausgaben verurſacht; achtet er fa nicht 
einmal der eigenen Geſundheit, wenn er für zuträglichere 
Belleidung Nahrung oder Wohnung einigen Aufwand zu maden 
hätte, und vergönnt er ſich ja felbft den fchmadhaften Biffen, 
ba er (wie er fagt) aud ohne tenfelben Ieben fann; wie wäre 
es ihm möglih, etwas für die allgemeinen Intereſſen ver 
Menfchheit zu thun? Unter feiner Hand erflirbt vielmehr alle 


— — 





1) Der heil. Auguſtin nennt die Habſucht: venenum charitatis. Sie toͤdtet 
die Liebe. 





Biffenfchaft, alle Kunft, alle Bildung, alle Lebensgemeinſchaft, 
und alle Freude. — 7. If dem fo, wie bisher gefagt worden, 
fo begreifen wir auch, warum von den Neichen, die ihr Herz 
von ihren Gütern abzulöfen nicht im Stande find, gejagt wird, 
daß es Leichter fey, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, 
als daß fie in das Neich Gottes fommen. Matth. XIX, 23, 
24. Wie anders? Können fie mit ihrem niedergebrüdten Herzen, 
mit ihrer: irdifhen Seele und Tiebe es faffen und glauben, daß 
Sefus fey der Sohn des Tebendigen Gotted, und daß er um 
unfer willen Alles verlaffen babe, um nicht fo viel, daß 
er fein Haupt darauf Tege, zu befigen? Und fönnen fie bie 
Idee eines Reiches faffen, in welchem Niemand etwas fein 
nennt Apg. IV, 32., und jeder fein Beſitzthum befist, als be- 
fäße er ed nicht? I. Kor. VI, 30. Und fönnen fie fich einer 
Gemeinde mit Herz und That anfhließen, in welcher der Kanon 
gilt: das Neid Gottes und deffen Gerechtigkeit über Alles zu 
fuchen, und des Uebrigen getroft zu feyn? uf. XI, 15. 31. 
Matth. VI, 25—34. Unmöglid. Der Geizige fann an Chri⸗ 
ſtum nicht glauben; und glaubt aud nicht an ihn, und was 
er Glauben nennt, ift fein Glaube. Und fann fein Tebendiges 
Glied der Kirche ſeyn. Er leidet nicht mit, wenn andere Glie⸗ 
der leiden: er ift abgefchnitten. — 9. Und wie er denn feinen 
Antheil an Ehriftus hat, fo au feinen am ewigen Leben. 
Ausdrücklich wird ihm die Hoffnung befielben im Evangelium 
abgeiprochen I. Kor. VI, 10. Eph. V, 5. I. Tim. VI, 18. 19. 
Luk. XVI, 10 — 12., ausdrüdtiih wird ihm das ewige Feuer 
von dem Richter zugeſchieden. Matth. XXV, 7—13. Ja nicht 
einmal in diefem Leben hat er Segen. Sprühw. XV, 27. 
XXVII, 22, Sir. V, 10. XXXI, 4. 6. Habak. II, 6. 7. 
Sehen wir im Befonderen noch auf die eingelen Arten 

bes Geizes, wie wir ſolche oben mit Rüdficht auf bie verfchie 
benen Quellen befielben angegeben haben, (0 war NN 8 
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a. jener, welcher an ben irdifhen Gütern um ihrer ſelbſt 
willen hängt, ale der nietrigfte. Es ift da das Beſitzthum 
als ſolches, es ift das bloße fchimmernde Metall, was das 
Herz gefeffelt hat. Wie herabgefommen, wie aller ebleren An- 
ficht Liebe oder Strebung entfrembet und unfähig ſolche Seele! 
— Es drüdt die ganze Tiefe ihrer Berzeitlichung, und ihrer 
Berichloffenpeit für alles Göttliche aus, wenn man fagt, daß 
fie auch nad ihrem Tode noch bei dem Mammon, den fie ver 
graben, weile. — 4. An dem Geize, den die ängftlihe Sorge 
für die Zukunft erzeugt, ift das charakteriſtiſch Verdammliche 
der Unglaube, und bie irreligiöfe Muthloſigkeit. — y. Der 
Geiz, welder jegt fein Befigthum zufammenhält, aber fpäter 
Gutes thun will, macht fie durch die Selbfttäufchung und Heu 
chelei bemerklich, welche in ihm if. Gleichſam, ale ob er je 
genug haben werde, und je von einer Begierde fpäter laſſe, 
bie er täglich nährt; und ald ob er nicht blos deßwegen einft 
viel Gutes ftiften zu wollen, fi) vorfege, damit er in der Ge 
genmwart feiner unordentlichen Neigung defto ungeftörter fröß- 
nen könne. — d. Der einer anderen herrjchenden Sünde die 
Mittel der Befriedigung herbeifchaffende Geiz it Mittel der 
berrfchenden Leidenſchaft. — & Der Geiz endlich, der farg gieht, 
weil er färglid gönnt, ift Mißgunſt des Herzens, feinem 
ganzen Charakter nad) nicht beffer, denn dieſe. 

Alles übrigens bei Verſchiedenem in verfchiebenem Grabe, 
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Heilmittel wider Habfuht Geiz und Verſchwendung. 

@ Der Apoftel fchreibt: „Brei von Habſucht fey 
euer Berhalten! Seyd zufrieden mit dem, was ihr 
habt!" Gut, Allein womit unterflügt er feine Forderung? 
und wer wird ihr nachlommen? — Er fügt den Beweggrund 
bei: „Bott hat gefagt: ich will dich nicht verlaflen; ich will 





er 


dich nicht verfäumen; fo daß wir getroft fagen können: „ber 
Herr ift mein Helfer — ich fürchte nichts; was kann ein Menſch 
mir thun?” Hebr. XII, 5. 6. Ja, das iſt das alleinige 
wirffame Mittel, die ungeorbnete Begierde nach zeitlichem 
Erwerbe niederzuhalten, dag man den Muth faßt, zu glauben, 
der Herr fey der Helfer, der Allherrſcher; und der Leib ſey 
mehr als die Speiſe, und die Seele mehr als der Leib; und 
Gott ſey maͤchtig genug, und ſey bereit, was wir von irdiſchem 
Gute vonnöthen haben, und ald Zulage zu geben, fo wir nur 
aus allen Kräften und über Alles fein Reich und deſſen Gerech⸗ 
tigfeit fuchen. Matth. VI, 33. Luk. XI, 31. — Ad, wer nichte 
Höheres kennt, als daß er fi hienie den Hütten baue, und 
wer von Feiner anderen Fürſorge und Hilfe weiß, als der 
eigenen: wie fol der von dem fümmerigen, gierigen, um 
jeden Preis nach Gewinn firebenden Sorgen und Erraffen er 
löst werden? — P. Und was mag den Menfchen vom Geize 
erretten® — Der Herr fagt: „Machet euch Freunde von dem 
trüglihen Mammon, damit fie euch, wenn ihr hinfcheidet, in 
bie ewigen Wohnungen aufnehmen.” Luk. XVI, 9. „Berfaufet 
eure Habe, gebet Almofen, und erwerbet euch einen Schag im 
Himmel, wo weder Roft noch Motte an ihm zehren.” Matth. 
VI, 19. 20. Luk. XII, 33. Und wiederum: „Wenn ihr mit 
dem vergänglichen Mammon nicht treu umgienget, wer wirb 
euch den wahren anvertrauen? und wenn ihr mit fremdem 
Gute nicht treu gewefen, wer wird euch ein eigenes geben %" 
Luk. XVI, 11. 12. Und der Apoſtel fchreibt: „Den Reichen 
fhärfe ein, Gutes zu thun, reich zu feyn an guten Werfen, 
freigebig, mittheilfam, und fih Schäge zu fammeln als guten 
Borrath für die Zukunft, damit fie das wahre Leben ergreifen,“ 
L Tim. VI, 18, 19. Und ein anderer Apoftel jagt: „Ihr Reis 
hen weinet, jammert äber euer Elend, das eudy droht. Euer 
Reichtum verfchwindet, eure Kleider werden eine Sae Ve 


672 


Motten. Euer Gold und Silber verroftet, und beren Roft wird 
ein Zeugnig gegen euch feyn.” Jak. V, 1 fg. Das find die 
Borftellungen, welche die Kraft in fih haben, ung vom Geize 
zu erlöfen. Siehe, wer da feft in feinem Herzen glaubt, daß 
er über fein irdifhes Beſitzthum nur Verwalter fey, daß er 
an demfelben feine Fähigkeit, über Himmlifches gefegt zu werden, 
erproben müfle; und dag feine Güter Talente feyen, die er in 
die Wechſelbank legen, und mit denen er reich bei ©ott 
werben foll: Solcher fann unmöglich fümmerig und farg, und 
neidifch, und engherzig, und erdhaft zurüdhalten, was die Aud- 
faat fo herrlicher Aerndte für ihn zu werden beflimmt ift. Aber 
auh nur diefe evangeliihen Wahrheiten, nur der fefte 
Glaube an fie made die Seele frei. Wer nicht mit den 
Gütern der Erde fihaltet ald der Knecht eines Höheren, und 
al8 der Bürger eines anderen Reiches, der fihaltet mit ihnen 
als mit feinem Eigenthum, er befigt fie ale etwas Eben 
bürtiges, und haftet mit feiner Seele an ihnen. Alles, was 
er von ihnen hergiebt, ift Sache der Schidlichfeit, der Sym⸗ 
pathie, des Vortheils ıc.: er felbft aber haftet an- ihnen. 

Werden die eben aufgezählten chriftlihen Grundanfichten 
in Betreff der zeitlichen Güter nicht gläubig in die Seele auf 
genommen, fo hilft alles Reden oder Kämpfen wider Habſucht 
und Geiz aud darum nicht, weil jetzt gar nicht einmal nur 
das Dafeyn der einen und bed anderen erfannt oder zuge 
ftanden if. Der Habfühtige, fo Tange er nicht durch den 
Glauben eine ganz andere Anfiht von der Welt und den Dingen 
auf ihre gewinnt, als bie ift, welche er zur Zeit hat, wird feiner 
Habſucht nie inne. Was er finnet und thut, dünft ihn ganz 
in Ordnung. So halten es ja Alle um ihn her, fo bringt es, 
dünft ihn, die Natur dieſes irdiſchen Daſeyns mit fih, und 
anders kömmt man gar nit durchs Leben. Ganz 
fo der Geizige. 
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Vierter Abfchnitt. 


Das Leben der Gläubigen fih äußerlich dar 
ftellend mit Rückſicht auf Die äußere Natur, 
insbefondere auf die Thierwelt. 


6. 720. 


Auch mit Rüdfiht auf die äußere Natur ftellt fich 
in dem Leben der Heiligen das Reich Gottes dar, 

Der Menſch und Ehrift flebt in ihr da als der Repräfen- 
tant Gottes — herrſchend über fie im Geiſte deffen, 
der ihn zum Negenten gefekt. Und die Natur binwiederum 
ſteht dienend um- ihn — gehorfam nad) dem Willen deſſen, 
ber fie unterworfen. Diefeds nah Gottes Willen ge 
ordnete Herrfhen und Gehorchen ifl das Reich in 
dbiefer Form. I. Mof. I, 28 fg. 

J. Die Thierwelt flieht vor dem Menfchen als dem Re 
präfentanten und Kinde Gottes — mit Furcht und 
Gehorfam; ja, derjenige Theil der Thierwelt, welder in des 
Menfchen unmittelbare Umgebung berufen ift, flebt vor ihm 
felbft mit einer Art von Vertrauen Zuneigung und” 
Danfbarkfeit. Die übrige Natur dient ihm (obgleich be 
wußtlos) als Werk und Organ der Schöpferliebe mit ihren 
Gütern, nicht anders, als Tiebete fie ihn, oder ale 
fönnte fie lieben. 

I. Auf der andern Seite fleht hinwiederum ber Menſch 
als Herrfcher über der Natur, aber als Herrfcher im Geiſte 
Gottes, deffen Repräfentant er if. a. Die Natur if 
ihm vor Allem ſchon gar nicht eine todte Maſſe, wie fie es 
dem Auge bes Thoren ift, fondern das Werk feines Gottes, 
das Unfichtbare deffelben den Sinnen verfihtbarend. Röm. 1, 20, 
Er ergreift alfo in der Erfheinung den Shiyirram 

Sirfer, Moral. 5. Auf. II. Br. A 


welches Gott den Menfhen erzi 
ein Reihthum von Bildungsmitteln 
rer Bedürfniffe und Wünjche in ihr 
fegensvolle Medium denn behandelt 

ed vor Allem ein Geiſt der Erh 
in ihr daftebt. Der Gedanfenlofe, 

zerftören oft muthwillig, was die N 
Gotteskind. In ihm wohnt übert 
darum ein erbaltender Geiſt; a 
möglih, in der Natur mit muthw: 
was die Kraft und Büte G 
und erhält. Wie ftünde folches | 
an?! — Und dann c. iſt es ei 
welchem er in der Natur daſteht. 

bie Natur in feiner Gnade geſcha 
fie in feiner Liebe; wie repräfentirt 
ohne Liebe? — Schon mit ber b 
vfuna fomvatbifiert er. Die Bilien | 
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Sünde wie in Geburtsfchmerzen feufzen, in der Periode 
der Erlöfung nicht noch Drud hinzufügend zum Drude, 
I. Diof. I. Röm. VIII, 22. Wie andere? Gott hat in die 
thierifche Schöpfung die Empfänglichfeit für Luft und Schmerz 
gelegt, und fiehet gnädig auf das Leben der Thiere. Jon. IV, 11. 
So darf denn das Kind Gottes nidht hinter dem Willen 
und Herzen des Vaters zurüdbleiben, und vielleicht gar in roher 
Willkür fh Mißhandlungen und Tödtung erlauben. 
Bornehmlich ift es jener Theil der thierifchen Schöpfung, wel 
her dem Menſchen feine Kräfte widmen muß, welder 
Hm Nahrung Kleidung uf. w. darbietet, gegen den ber 
Stellvertreter Gottes Güte zeigt. Gerade, weil ihm die Thiere 
ber Erde, und die Bögel des Himmeld, und die Fiſche des 
Waſſers zum Gebrauche in feine Hand gegeben find, und er 
über fie gefegt ift ald ein Gott, trägt feine Herrfchaft auch 
den Sharafter einer göttlichen d.i. gütigen. Und gerade, 
weil er fie vechtd- und ſchutzhos in feine Hand empfangen 
bat, fo fieht er fie fchlechthin an feine Groß muth angemwiefen, 
und hütet fih, das Bertrauen des Schöpferg zu täu 
fhen. Er nährt pflegt und fchont fie alſo; er hat, wo er fie 
zu feinem Dienfte abrichtet, oder gebraucht, Geduld mit ihnen; 
und wo er fie (fey ed, um Schaden abzumehren, oder Nugen 
zu ziehen) tödtet, geſchieht es auf eine feiner Humanität ent» 
fprehende Weife. Novit justus jumentorum suorum animas; 
viscera. autem impiorum crudelia. Prov. XII, 10. Eccli. VII, 24, 
(Bergl. befonders die menfhlidh-milden Geſetze Mofis in 
Betreff der Thiere, vornehmlich der Hausthiere.) — d. Indeifen, 
fo gewiß das Gottesfind die äußere Natur mit Werthſchaͤtzung 
anfieht, und mit Güte behandelt, fo fann doc weder dieſe noch 
fene mit der dem Menfhen gebührenden Achtung und 
Liebe auf Eine Linie geftellt werben, oder (ülher aut m 
nahe treten, Bielmehr, gerade dev Äußeren Natur, Wov 
AI % 
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ber thierifchen Schöpfung gegenüber, fühlt der Menſch bes 
Menfhen Würde; und derfelben Natur, abermal befonders 
dem Thiere gegenüber, fühlt er die Freiheit und Unendlichkeit 
der im Menfhen wohnenden Liebe. Adam fah und 
nannte alle Gefchöpfe der Erbe und des Himmels; aber es 
war unter allen fein Menfd. I Moſ. I, 20. Es ift daher 
Ungeredtigfeit, auf den Ankauf und den Unterhalt ber 
Thiere zu verwenden, was man höheren Zweden fchuldig if. 
Es ift namentlih Lieblofigkeit, für Thiere Aufwand zu 
machen, während man die Armen barben läßt. Es if Ber 
irrung, einem Thiere feine Liebe zu ſchenken; und iſt mehr 
als Berirrung, das angeborene Liebebedürfniß im Umgange 
mit Thieren 3. B. mit Hunden, zu befriedigen, und fofort 
feinem Menſchen mit Herzlichfeit anzuhangen. & iſt Schmad, 
Menſchen in der Art zum Dienfte der Thiere zu erniebrigen, wie es 
nur geſchehen fann, wenn man biefe höher hält, als jene. ') 


— — — — — 


So ſteht die Menſchheit alſo, unter Vermittlung der äußeren 
Natur, in einem ſtillſinnigen, an den Naturſymbolen genährten 
Umgange mit Gott = fein in Betrachtung und Be 
wunderung Danf und Preis Ihm zugewendetes 
Geſchlecht. Und ald eben dieſes Geſchlecht ſteht fie, unter 
Vermittlung derfelben Natur, ba: herrfchend über fie im Geifte 
Gottes. Herrfhend d. h. über ihr flehend, ihrer Würde 
bewußt, und nimmer fie, oder etwas in ihr fich gleichftellend; 
aber herrfchend über fie im Geifte und als Repräfentant Oottes 
— den Charakter des Erhaltene und Pflegens, des Wohlwollens 


— — — — — 


1) Unſere Zeit hat Geſetze aufzuweiſen und Vereine gegen bie Thier⸗ 
quälerei. Beide gereichen ber Zeit zur Ehre und zur Unehre. Man 
fieht neben der gefleigerten Humanität die gleichzeitige Härte und Fühls 
lofigfeit der Zeit. 





und Erfreueng, der Gebuld, der Milde und Schonung als den 
ihrigen an ihr ausprägend. — Das ift das Reid Gottes - 
von dieſer Seite, 


Diertes Hauptstück. 


Die fichtbare Kirche als Bereinigung der Gläubigen mit 
Gott und unter einander, fich darſtellend in ihrer ge= 
ſellſchaftlichen Organifation. 


Das Reich Gottes ftellt fi äußerlich dar in dem gemein- 
famen Symbolum, in dem heiligen Cultus, und dem 
glaubenstreuen Wandel. Aber nun aud noch 


in dem organifh-gegliederten Zufammenhange 
aller einzelen Öemeinden, wie in fih ſelbſt, fo 
mit allen Örudergemeinden der ganzen Erde. 


$. 721. 


Jede Gemeinde der Geſammtkirche if um ihren Preöbpter, 
oder Seelforger gefammelt: diefer if ihr Einheitspunft. — 
Ein Kreis von Gemeinden zieht fi, mit ihren Seelforgern an 
der Spige, um ihren Episcopus: biefer ift ihr Mittelpunkt. 
— Die Bifchöfe ſelbſt mit ihren vereinten Gemeinden einigen 
fih unter einem gemeinfamen Erzbifchofe, Primaten, Patriar- 
hen u. f. w.: diefer ift dag Centrum ihrer Einheit. — 
Und endlich find alle diefe Erzbifchöfe und Primaten mit ihren 
Bifhöfen und Gemeinden in einem gemeinfamen Einen Haupte 
geeinigt, in dem Papfte: der Papft ift der Mittelpunkt aller 
Mittelpunfte d. i. das Centrum ber ganzen großen Oefammt- 
heit der Gemeinden. — Und fo erfcheint dag Reich Gottes ale 
eine organiſch⸗ gegliederte Gefammtheit, ad ver grugr Trio 


678 


Chriſti, als die äußere Anfchaubarfeit der Vereinigung und 
Einheit von Millionen in einem und demfelben Glauben Lieben 
Hoffen und Leben, Eph. IV, 11 fg. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Pfarrgemeinde, 


6. 722, 


Worin fih das Reich Chriſti als ein fichtbarer Leib, deffen 
Glieder durch Einen und denſelben Geiſt organiſch unter 
einander verbunden und ſegensreich auf einander wirkſam ſind, 
darſtellt, iſt jede einzele Pfarrgemeinde um ihren 
Presbyter oder Pfarrer gefammelt. 

©. Bor Allem ift er (der Pfarrherr das Haupt der Ge 
meinde) des Tebendigften und erleuchtetſten Glaubens voll; 
und von ihm geht diefer (der Glaube) unaufhörlih in alle 
Glieder aus, Was wahr, mag gottgefällig, erlernen und er- 
fhauen fie für und für in ihm. Und aus ben Gliedern fehrt 
der Glaube unaufhörlich zu ihm zurüd: was wahr und zum 
Leben führend, deffen werben fie ſich allezeit. felbft bewußt an 
ihm, So befteht ein freudiges und harmlos getroftes Wechſel⸗ 
Leben des Glaubens: er, felig im immerwährenden Ber- 
fünden und Mittheilen der ewigen Wahrheiten — feiner theuerften 
und bheiligften Weberzeugungen; fie felig im immerwährenden 
findlih beruhigten Empfangen Feftnehmen und Feſthalten der 
felben. Eine heilige Wahrheit und Weberzeugung alfo durch 
Alle dahin: der Pfarrer freudiger in ihr, weil es der Glaube 
Aller, vervielfältigt in Taufenden von Mitgläubigen um ihn 
her; die Ditgläubigen freudiger in ihr, weil ed der Glaube 
bes Hirten — ded Gottesmannes, und weil es der Glaube 
yon taufend Mitgläubigen, 

A. Ganz fo verhält es fih auch mit der Liebe, und ihren 
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Werken Der Pfarrer — das Haupt bed Leibes und feiner 
in Liebe verbundenen Glieder, ift vor Allen felbit der innigften 
und werkthätigften Tiebe vol. Und nun geht diefe Liebe von 
ihm unaufhörlih in alle Glieder aus; und eben fo von den 
Gliedern unaufhörlih in alle Dlitglieber, und von dieſen allen 
wieder zu ihm zurüd, 

Er ift der Vermittler erſtens aller chriftlichen (beſonders 
durch Humanität ſich bethätigenden) Gottesliebe. In Wort 
und That bezeugt er es vor Aller Augen und Ohren, daß ihm 
der Wille Gottes und Jeſu Chriſti die Speife, von der er Iebt; 
daß er unaufhörlich mit dem Vater in einem inwendigen, d. 1. 
geiftigen-UImgange; daß feine theurere Sorge für ihn, als daß 
er dem Herrn gefalle und diene; dag in der ganzen Gemeinde 
fein Glaube, feine Tugend, fein männlicher Kampf, fein fittli- 
her Zortfchritt, keine Belehrung ꝛc., die er nicht förbere, und 
deren er fih nicht innigft freue. Er ſchaͤmt fih nicht, der 
innigfte frömmfte Beter der ganzen Gemeinde zu ſeyn. Die 
Veberzeugung, daß er das Brevier bete, d. h. daß er alltäglich 
(fo weit es nur immer feine Paftoralgefchäfte zulaffen) zu ber 
flimmten Stunden der Andacht obliege, macht ihn in ben Augen 
der Gemeinde, wie zum Borbilde, fo zum Mittelpunfte ber 
FSrömmigfeit. Namentli vermittelt er die Gemeinfchaft der 
Gemeinde mit Gott und ©ottes mit der Gemeinde für und 
für am Altare. In tiefer Demuth und heilig-ernfter Andacht 
fiebt man ihn bier, und bei allen Titurgifhen Handlungen. 
Ihm ſtrahlt die Gottinnigfeit aus DBlid und Gebärbe; in 
der Kraft und Wärme des Wortes drückt fie fih ab. Don 
ihm geht fie begeifternd in die verfammelte Gemeinde aus; ihm 
antwortet die Gottinnigfeit der Verſammelten; und fo wird er 
zum fichtbaren Vermittler einer großen heiligen um Gott 
vereinigten Familie. — Auch ſchaͤmt er ſich nicht, wo er immer 
mit feinen Angehörigen einzeln zufammenkömmt, ar Dias 
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Berhältniffe und Vorfommenheiten unter ihrem religiöfen Ge 
fihtspunfte zu betrachten, zu würdigen, burchzufprechen und 
zu behandeln, ein ſtehendes religiöfes d. h. im Aufblide zu, 
in Ehrfurcht Liebe und Unterwerfung gegen Gott unterhaltenes, 
auch die alltäglichften Angelegenheiten umfaſſendes Leben feiner 
Gläubigen permittelnd. 

Auf der andern Seite und zugleich ift er der Vormann 
und DBermittler aller Bruderliebe. Es if feine Tugend, 
feine Wohlfahrt, auch Feine ehrenhafte Sinnenfreude, an der 
er nicht Antheil nähme, aber eben fo feine Sünde, feine fittliche 
Verfchlechterung, fein Unglaube, Fein Zweifeln, fein Berluft und 
Schaden, feine Noth oder Armuth oder Krankheit ıc. die er 
nicht mitfühlte und zu heben ſuchte. Und nit nur ſteht er 
ſelbſt mit Allen, die niht verboste Gegner der Wahrheit 
und Gerechtigkeit find, felbft in einem väterlichen, brüderlichen, 
oder kindlichen Verhältniffe (I. Joh. I, 12—14, I. Tim. V, 
1. 2.); in ihm ift auch die Verföhnung und der Friede Aller. 
Wo Zwei unter fi zerfallen, da eilen Beide, oder doch ber 
Eine, feine Vermittlung anzufpredhen; und im Vertrauen auf 
biefe find fie einer erwünfchten Ausgleihung noch in der Mitte 
der Entzweiung gewiß und getrofl. — Bon ihm geht ein un 
eigennügiges Wohlwollen "über Alle aus. Er fucht nicht die 
Wolle, fondern die Heerde. Bor ihm fühlen denn Alle, was 
Uneigennügigfeit jey. — Eben fo erwacht auch und Iebt ihm 
gegenüber die brüderliche Achtung und Liebe; ja, ob feine An- 
gehörigen folde auch gegen Niemand vollherzig empfinden, ihm 
wenigftend bringen fie biefelbe als ihre große Gemeinde 
Gabe entgegen. — Er ift ber allgemeine Freund der unglüd- 
lichen und reumüthigen Gefallenen; der Rangmüthige, ber Drilde- 
und Demuthoolle, der Unermüdbare, der mit der Schwachheit 
Unbelehrſamkeit Fehlerhaftigkeit Eigenliebe der Menſchen ohne 
Maß Geduld Hat, Bon ihm denn geht für und für der Geiſt 
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der Geduld in die Glieder aus; an ihm angelehnt ſteht eine 
Gemeinde der Nachſicht Verträglichkeit Diilde und Langmuth da. 
— Und wie des Glaubens und der Tiebe, fo ift der Pfarrer 

y. auch des hi. Troftes voll; und der Vermittler aller 
Tröftung und alles göttliden Friedens. Er if bei 
fo Manchem, was er zu tragen hat, ein Dann unerfchütterli- 
der Starfmuth Oottergebenheit und Hoffnung. Bon ihm geht 
die Sriedigung der Bedrängten und Befümmerten aus, Wer 
da für feine Seele Troft bedarf, zu ihm fommt er, durch fein 
Wort, durch fein zuverfichtliches Angeficht flieht er aufgerichtet 
und ermuthigt. Wer da leidet, zu ihm nimmt er feine Zuflucht, 
und gebt von ihm weg leichteren Herzens. Namentlich find ed 
die Kranken und Sterbenden, welchen er mit dem Worte bed 
Evangeliums und den Sacramenten ber Tröftung zur Seite 
ftebt. Und fo umgiebt ihn eine Gemeinde im Herrn Getröfteter 
und Hoffender: er ihrer Zröflung und Hoffnung Mittelpunft 
und Bermittler, 

d. Und er ift, wie der Priefter überhaupt der Liebe, fo 
befonderse der Werfe und Dpfer der Liebe: namentlich 
jener Opfer, welde den Dürftigen gebracht werden. Jede 
Chriftengemeinde ift eine Gemeinde der Werke der Barmherzigkeit: 
denn das Reich Gottes ift ein Reich der Barmherzigkeit. Aber 
in dem Pfarrherrn iſt diefe Barmherzigkeit vermittelt. Vor 
Allen fucht er felbft nicht dag Seinige, fondern was er liber 
feinen Bedarf befigt, gehört den Armen. Iſt es ja ohnehin 
Kirhengut, und reihliher oft in feine Hände gelegt zu 
feinem andern Zwede, ald daß er die Mittel habe, ein 
Beifpiel der Barmherzigkeit zu feyn, und ein Priefter au 
biefes Gottesdienſtes. Ihm, dem Priefter dieſes Gottesdienſtes, 
wagt denn auch faum Jemand den Zehnten vorzuenthalten. 
Nicht nur, dag der Priefler vom Altare Yeben fol, und der 
Diener feines Lohnes werth if: feine Beeinträhtiguug WI 
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Raub an den Armen, und Unterfchlagung ber Güter, welde 
fromme Vorfahren für edle Zwecke beftimmt haben, und in feine 
Hände niedergelegt wiffen wollten. Aber er ift außerdem ber 
Vermittler der allgemeinen und öffentlichen Wohl 
thätigfeit. Die da den Dürftigen wohlthun fünnen, bringen 
ihre Gaben, und legen fie (wie in alten Zeiten) auf dem Altar 
nieder, oder geben fie unmittelbar in feine Hände; ober fpenden 
auf feine Fürbitte oder Empfehlung; oder befragen ihn um 
feinen Rath ꝛe. Er fennt die Armen Alle, und eine gerechte, 
gleichmäßige, chriftlichweife Vertheilung der Unterflügungen (jo 
wenigſtens war es urfprünglich, und fo liegt es in feiner kirch⸗ 
lihen Stellung) ift vermittelt durch feine Hand. Und die Ar 
men felbft wiffen fih in ihm geborgen: wo ihre ver 
fhämte Stimme nicht hinreicht, da fpricht er für fie; wo fih 
Niemand um fie fümmert, da fucht er fie auf; durch ihn fühlen 
fie das Glück, Chriften und Glieder der Gemeinde Gottes zu 
feyn; vor ihm und in ihm find fie Angehörige der Einen Familie 
— Brüder und Schweftern neben den Anderen, und Kinder 
des Einen Baterd, ) 

e. Aber das Reich Gottes ift ein Reih auch der Freu 


— nun — — — — 


1) Wie ſehr man ſich ehedem in dem geiſtlichen Oberhirten den Vermittler 
aller Angelegenheiten der Gemeinde, und den Allfürſorger gedacht habe, 
darüber geben die apoſtoliſchen Conſtitutionen Zeugniß. So heißt es 
in denſelben: Vos igitur Episcopi sollicite cogitate de illorum ali- 
monia, nullo modo deficientes eis, praebentes pupillis quidem pa- 
ternam curam, viduis vero tutelam marilalem, juventa servidis 
conjuges, artifici opus, invalido misericordiam , hospitibus tectum, 
esurientibus bucceam, sitientibus potum, nudis vestitum, aegrotan- 
tibus visitationem, carcere detentis auxillium. Ad haec major vobis 
sit cura de orphanis, ut nihil ipsis desit, non virgini desit, quoad 
veniat ad nubilem aetatem, et fratri in matrimonium detis, puero 
aulem sumtum date, quo et artem discat, et ex ea erogatione 
nutriatur, ut cum artem dextere exercuerit, tunc et instrumenta 
artis sibi emere valeat etc. Lib. IV. cap. IL 
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digkeit. Und fiehe, auch als folches ift e8 in ihm vermit 
Er wandelt nit nur allezeit unverzagten und fröhlichen 

geſichtes unter den Seinigen; er hat Gefallen wie an aller rei 
Treudigfeit überhaupt, fo befonders an aller Gemein- Frei 
Nirgend erfcheint er daher freude-erfüllter, ald an den Keftta, 
wo ſich die Gemeinde um ihn verfammelt; und kann er et 
beitragen, um bie allgemeine Feftlichfeit noch feftlicher und frei 
bringender zu machen, fo fpart er feine Mühe. Es ift ihm 
feliger Anblid und dag Reich Gottes: die gefammte Gemei 
in einer großen Gemein-Freubdigfeit vor Gott; und Chriftud 
ihrer Mitte. Aber auch anderer inner den Grenzen der dh 
lichen Woplanftändigfeit und Würde fi haltender Erheiterun 
Bereiter, Freund, und Theilnehmer mag er gerne feyn. 1 
wo fich Viele zufammen freuen, vergeffen fie feiner nicht, | 
dern wünſchen feine Mitgegenwart. Und fo fehr bewegt 

alles edlere Leben der Glieder in Bereinigung mit ihm 

ihrem Haupte, daß Aller Freude eine erhöhtere, und in ih 
Augen eine gottedwürdigere wird, wenn fie ihn in ihrer M 
fehen. (Joh. II, 1—11.) 

&. Endlih und überhaupt, was wohlanftändig, ehrb 
würdig, befcheiden, züchtig, keuſch, freundlich zc. it — im ° 
tragen, im Reden, in Gebärden und Blid, in Haltung ı 
Gang, in Kleidung und Wohnung ıc., in ihm ift ed zu fchau 
von ihm nimmt es die Jugend auf; ihm bilden ed bie Erwa 
fenen nad; an ihm bemeifen es auch bie Roheren; mit Ein 
Worte: um ihn her und unter feiner Bermittelu 
halten Alle einmüthig zufammen in allgemein 
Wohlanftändigfeit und Sitte. Befonders auch bie 
fein eigen Haus das Mufter einer fittlic) geordneten Fami 
dar, I. Tim. III, 1—10. IV, 12. Tit. I, 7. Das chriſtli 
würdige und geordnete Hauswefen von Taufenden in der € 
meinde reiht fih um dag feinige, 
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Das Reich Gottes als Bereinigung der Gläubigen mit 
Gott und unter einander, wie foldhes in der Einzelgemeinde 
da ift, tritt am anfdhaulichften hervor in den gottes dienſt 
lihen Berfammlungen ber Gemeinde 


Aweiter Abfchnitt. 
Die Didcefe 


6. 723, 


Worin fih) das Reich Chriſti als ein fihtbarer Leib, deffen 
Glieder organifch unter einander verbunden und fegensreich auf 
einander wirkſam find, darftellt, ift ferner die Geſammtheit 
der Gemeinden, die da (wie bie einzelen Familien um 
ihren Pfarrer) fo je um ihren gemeinfchaftlihen Ober 
hirten oder Bifhof gefammelt find, 

Auch der Biſchof (ideal gefaßt) concentrirt und ſammelt 
in fi, wie in einem Brenn- und Mittelpunfte, alles Glauben 
Lieben Wirken Dulden und Hoffen der Glieder, deren Haupt 
er ifl. Auch von ihm geht das göttliche Leben (ganz fo, wie 
bei dem Pfarrer) nur in einem viel weiteren Bereiche, in bie 
Glieder aus. ) Er ift vor Allen ſelbſt großgläubig, und liebe 
reich, und heiligen Wandels. Zugleich fendet er unaufhörlid 
Boten bed Glaubens, Männer der Liebe, und Vorbilder aller 
Heiligfeit Thätigfeit und guten Sitte in die Gemeinden aus. Er 
bleibt in beftändigem organiſchem Verkehre mit diefen — ber 
Wächter und Beweger ihrer heiligen Gefinnung und Wirffam 
feit überall, wo fie wandeln und wirfen. Cr bereifet bie 
einzelen Gemeinden, und erfcheint in ihnen ald der Ber- 
mittler ihres Gemeinglaubens, ihres Gemeinſtrebens, und 


— — 





1) Scire debes, Episcopum in ecclesia esse, et ecclesiam in Episcopo. 
Cypr. Epist. LXIX. p. 123. e. M. 
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ihrer Gemeinhoffnung: er bringt es in und mit feiner Begen- 
wart ihnen zum Bewußtſeyn, daß ſie eine einzige große Heerde 
ſeyen, und Oben einen einigen guten Hirten haben, und ein 
einiges ewiges Leben, wohin fie als weidebedürftige Schaafe 
geführt werden. Wo, und fo weit er nicht perſoͤnlich gegen⸗ 
wärtig feyn fann, unterhält er die Gemeinfchaft des Glaubens 
ber Liebe und Hoffnung mit ihnen durch Abgeordnete, oder auch 
durch Sendfchreiben, die er an fie richtet u. |. w. Hinwieberum 
aber empfängt er von allen Gemeinden und ihren Seelforgern 
die Befenntniffe und Zuficherungen ihres Glaubens, die Berichte 
ihres Beharrens in der Liebe, die Beweiſe eines fittlich geord⸗ 
neten und heiligen Wandels ꝛc. Sie leben froh ihrer Leber- 
zeugung, und wandeln getroft den ihnen gewiejenen Weg, denn 
es ift nicht ihr Privatglaube, an dem fie halten, nicht ihr 
Privativeg, den fie gehen, fondern der allgemeine und fatholifche: 
in ihm und durch ihn (den Biſchof) find fie fi) deſſen bewußt 
und getrofl. Und worüber, ob es der gefunden Lehre und 
Sitte gemäß fey, Zweifel entfiehen, darüber befragen fie ihn 
— durd feine, Entfcheidung, ald welcher mit der Gefammt- 
heit der ganzen Kirche in Einigfeit flieht, folglih in Ei« 
nigfeit mit diefer entfcheidet, völlig beruhigt. Und auch 
jeder Einzele wendet ſich in befonders wichtigen Fällen und An⸗ 
liegen an ihn. — Sa, durch ihn als das gemeinfame Haupt 
find ſich auch die einzelen Gemeinden unter einander Shwe- 
fler-Gemeinden: fie feiern dieſelben kirchlichen Feſte, fie 
haben viefelben gottesdienftlihen Formulare, fie bedienen ſich 
derfelben öffentlichen Bücher, fie beobachten die gleichen disci⸗ 
plinarifchen Anordnungen, und wo Jemand in bie kirchliche Ver⸗ 
fammlung der Nachbargemeinde eintritt, da ift es, als träte er 
in die der eigenen. Gerne verfihtbaren die Gemeinden etwa 
jährlich einmal ihr fchweiterliches Verhältnig dadurch, daß fie 
— die eine den Tempel ber anderen in feierlichen Years 
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befuchen, und barin ben Gottesdienft in Gemeinfchaft mit der 
andern (ald Eine Gemeinde) feiern. — Nicht genug. Der 
Bifhof wacht über die religiös-ökonomiſchen Bedürfnifle ber 
einzelen Gemeinden, über ihr Kirchengut, ihre Stiftungen ꝛc., 
und daß fie ihrem Zwede nicht entzogen werben. Auch die 
Armuth der einzelen Gemeinden appelliert an feine Hilfe, und 
er leiftet gerne den benöthigten und möglichen Beiftand aud dem 
firchlichen Gemeingut, das in feine Hand gelegt if. 

Wie die einzelen Gemeinden, fo find auch die einzelen 
Hirten (unter einem und bemfelben OÖberhirten vereinigt) unter 
einander Brüder, und Gefammt-Arbeiter an einem großen Ge 
meinbaue. Sie Tieben ſich aufrichtig; fie haben vielfachen gei- 
fligen Berfehr unter fi; neidlos freut fih einer des Werfes 
bes Anderen; gerne leiftet einer dem Anderen Beiftand in feinem 
Amte; jeder fhist das Anfehen und die Wirffamfeit der Ueb⸗ 
rigen; und an der Berufstreue und dem brüderlichen Zureben 
bes Eifrigen erbaut und ermannt fih der Saumfelige. 

Soll fih endlich die Einheit und Gemeinſchaft der einzelen 
Gemeinden, wie folde in ihrem Biſchofe vermittelt if, ganz 
fo verfichtbaren, wie ſich die Gemeinſchaft der einzelen Glieder 
der Pfarrgemeinde bei den gemeinfamen gottesdienfllihen Ber- 
fammlungen verfihtbart, fo vereinigt der Biſchof die Vorſteher 
feiner Gemeinden um fih; und dad Reich Gottes tritt in bie 
Erfheinung ein unter der Form der Didcefan-Synodbe 
— In diefer Ableitung liegt ſchon der tiefe Zufammenhang der 
Synode mit dem Wefen der Kirche. Auch folgt von felbft der 
Geiſt, in welchem fi) die Berufenen verfammeln, und in wel- 
chem fie handeln, ') 

In erweiterter Geftalt tritt das Reich Gottes in die Er- 
fheinung ale Provincial- und National⸗Spnode. 


: 4) Mößler, bie Einheit in der Kirche. 
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Dritter Abfchnitt. 
Die Einheit der Didcefen in dem Papfte. 


$. 724. 


Worin fi das Reich Chriſti als ein fichtbarer Leib, deffen 
Glieder organifh unter einander verbunden und ſegensreich 
wirffam auf einander find, darftellt, ift endlich die Sefammt- 
beit der Diöceſen mitihren Oberhirten, um einen 
einzigen oberften Biſchof d.i. den Papſt gefammelt, 

Der Papft (ideal gefaßt) concentriert in fih, wie in 
einem Brenn⸗ und Mittelpunfte alles Glauben Lieben Wirken: 
Dulden Streiten und Hoffen der zahlreichen Diöceſen, deren 
Eines Haupt er if. In ihm wird das Leben der großen Ge- 
fammtheit der Gläubigen ein feiner felbft bewußtes, äußerlich 
anfchaubarese Gemeinleben. — Als dad Haupt denn, in 
welchem fi alle Gemeinden der Einigkeit und Wahrheit ihres 
Glaubens, und der Einigkeit und Wahrheit ihres Liebens und 
Strebens, der Einigfeit und Allgemeinheit ihred Kampfes und 
ihrer Hoffnung, und der Einheit und Gemeinfchaft der über- 
natürlihen Gnadenmittel bewußt werden, ift er (der oberfte 
Bifhof) vor Allem felbft der Erleudtetfte im Glauben, ber 
Vollendetſte in der Liebe und Demuth, der Mannphaftefte im 
Wirken Leiden und Hoffen. Bon ihm geht fofort die Anregung 
zu Glaube Liebe Demuth Starfmuth und Hoffnung nad allen 
Theilen der großen Gemeinde aus. Wie die Bifchöfe den ein- 
zelen Gemeinden, fo fendet er den einzelen Diöcefen glaubend- 
treue Hirten; ) und wie die Bifchöfe mit ihren Pfarrern, fo 
bleibet er mit ben Bifchöfen in einem beftändigen organifchen 
Verkehre — der Wächter und Beweger ihrer hl. Strebungen 


1) Conc. Trid. Sess. XXIV. de Reformat. C. I. 
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und Thätigfeiten. Er empfängt von ihnen die Bekenntniſſe an 
ben Gemeinglauben, und die Berichte der Herrfchaft dieſes Ge⸗ 
meinglaubens in dem Bereiche ihrer Sprengel. Er nimmt die 
Zufiherungen ber überall waltenden Srömmigfeit, und bes 
durch die ganze Chriftenheit einträchtig gefeierten Cultus, ind 
befondere ber allgemeinen andachtvollen Feier des Opfertodes 
des Herrn, und dem frommen Empfange der hl. Sacramente. 
Er empfängt die Berichte über die Blüthe der kirchlichen Die 
eiplin, und über die allgemeine Herrfchaft chriftlicher Geſittung. 
Defonderd nimmt er die Gefahren wahr, welche da ober bort 
Glauben und Sitten bedrohen mögen, und trifft Vorkehr mit 
all den großen in feine Hand gelegten Mitteln. Wo es noth thut 
oder am Orte fcheint, redet er durch Hirtenfchreiben mahnend 
warnend Gnade verfündend zu allen Gemeinden der ganzen 
Erde. Er ift ein demuthooller Beter. Denn die Idee ift groß, 
und ihre Ausführung eine Aufgabe, deren großartige Loͤſung 
nur unter dem Beiſtand befonderer Gnade Gottes möglich if. 
Und wie von allen Organen des großen Leibes, deſſen Haupt 
er ift, die Fuft oder der Schmerz eines gefunden oder krankhaft 
affieirten Lebens an ihn gelangt, fo geht von ihm aus Mit 
freude oder Mitleid, Vorforge oder Abwehr, Anerkennung ober 
Nüge, Rath Troft oder Schug in Alle aus, — In Alle aus; 
aber von Allen hinwiederum das geförderte und fröhlich ge 
beihende Leben zu ihm zurüd. Ganz fo im großen Bereiche 
ber Geſammt⸗Kirche, wie foldhes gefchieht unter Vermitte⸗ 
fung des betreffenden Bifchofs in jeder einzelen Diöceſe. 
Können und werten bei einem Amte, bei welchem fo viele 
Hände mitzuwirken haben, nicht auch Fehlgriffe vorkommen? 
Es ſteht mir nicht zu, den Oberhirten der Kirche belehren zu wollen. 
Es ift auch völlig unnöthig. Sailer fohreibt: Dem Papfte ift es 
vorzugsmweife gefagt: „bie Könige der Völker herrichen über fie, und 
bie Gewalt über fie haben, laſſen fich gnädige Herren nennen: ihr 





aber nicht fo: wer unter euch der Größte if, foll der Ge 
ringfte fein.” Luk. XXI, 25—27. Und ihm ift es vorzüglich 
gefagt, d. h. der hl. Petrus hat es fich ſelbſt und feinen Nach⸗ 
folgern gefagt: „Weidet die Heerde Gottes nicht aus Zwang, 
fondern um Gottes willen mit aller Sreundlichfeit; weidet bie 
Heerde Gottes nicht aus fchändlicher Gewinnfucht, fondern "aus 
freiem (ſich in Liebe opferndem) Willen; weidet die Heerde 
nicht ale Herrfcher über die Augerwählten, fondern als herz 
liche Vorbilder.” I. Pet. V, 1—3. Ihm (und feinen Brüdern) 
iſt es vorzüglich gefagt: „wir wollen nicht den Meifter über 
euern Glauben fpielen, fondern nur Mitarbeiter an eurer Freude 
feyn.” IL Kor. I, 23.9) 

Wie in der Didcefan- Provinzial» und National- Synode 
das Reich Gottes partial in die Erfcheinung tritt, fo endlich 
als alle Gemeinden der Erde in Eins vereinigend in der all« 
gemeinen oder öfumenifhen Synode. 


$. 725. 


Die Kirche ift in der angegebenen organifchen Berbindung 
und Einigfeit aller Glieder die fihtbare Darftellung des Reiches, 
Ueber die Wefentlichkeit und Bedeutſamkeit au Die 
fer Erſcheinungsform deffelben bemerkte ich Folgendes: 

1. Diefe Form if nicht gemacht von Außenher, und iſt 
nicht etwa zufällig entflanden, ober bucch confequente, und durch 
bie Zeit .begünfligte Herrfchaft gefchaffen, fondern von Innen 
heraus entfproffen = aus dem Wefen des Glaubens an 
Einen Gott und Vater, aus dem Bewußtſeyn der Erloͤſung 
durch Einen Herrn und Heiland, aus ber Gemeinſchaft des 
Einen und nämlichen Gottesdienftes, und aus ber Pilgerfchaft 


1) Moral. I Bo. G. 137. 
Hiefgper, Neral. 5. Hof. III. Bo. AA 


zu Einem Ziele, zu Einem Gerichte, und zu Einer Unſterblich 
feit: aus der Einen Alle umfaffenden und Alle für Leben 
und Sterben ewig zufammenhaltenden Liebe. — Und dieſe 
Form der Erſcheinung des Reiches ift nicht gemacht von außen 
ber, und nicht entflanden durch confequente von den Zeitver⸗ 
pältniffen begünftigte Herrſchſucht der Priefter und Oberpriefer, 
fondern if hervorgegangen aus der Stiftung des Herrn, 
welcher feiner in Glaube und Liebe verbundenen Gemeinde 
einen fihtbaren Leib geben wollte, und daher bas 
Apoftolat und deffen Organifation gründete, und baffelbe mit 
der Gnade und Vollmacht ausfendete, in ber Welt die Idee 
der Gemeinliebe im kirchlichen Gemeinleibe zur Ausfährung und 
fihtbaren Darftellung zu bringen. Es währte Jahrhunderte, 
bis die Berförperung ber inneren und geiftigen Einheit d. i. 
ber Einheit in dem Einen und nämlichen Glauben, der Eim 
heit in einer einzigen großen Gemeingefinnung — in einer ein- 
zigen großen Gemeinfiebe und Gemeinhoffnung; bis die Ber- 
förperung der Bereinigung um Einen Bater und Herrn, zu 
Einer Familie, um Einen Tiſch, in Einem Brode; bis, fage 
ih, diefe Berförperung auögeboren d. h. bie das Reich als 
eine Einige, heilige, den ganzen Erdkreis umfaf 
fende, in einem einzigen Haupte zuſammengehal⸗ 
tene Kirche zur vollen Sichtbarkeit gefommen war. Allein, 
fo mädtig war bie Stiftung Chriſti und ber über ihr wachende 
Beift, fo unaufhaltfam die Menſchengeiſter durchdringend und 
gegenfeitig anziehen und vereinend, daß das Iinglaubliche ver⸗ 
wirkliht wurde: erſt unvolllommen und theilweife; dann vol 
Sommener in ben großen Patriatchaten ber früheren Sahrhun- 
berte; endlich vollfommen in dem Papſtthume, wie es feit Jahr⸗ 
hunderten da if. !) 


1) Die Entſtehung und das Dafeyn ber kakholiſchen Krche if, angefchen 
ben in jedem Menfchen liegenden Dünkel Rechthabergeiſt Ehrgeiz ıc., mit 
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2, Bloße Nationalfirchen flellen das Reich Chriſti 
auf Erden nur fehr unvollfommen, fireng genommen, gar 
nicht bar. Univerfaligmus im Gegenſatze des (jüdifchen 
und heidnifhen) Particularismug if ein wefentlicher Cha- 
rakter diefed Reiches. Es kann darum nur eine Genoffenfchaft 
oder Gemeinde, die alle Nationalgrenzen überfchreitet, und ohne 
Unterjchieb ded Stammes, der Sprache, des Wohnortes, der 
Bildungsftufe, der Lebensweife ꝛc. alle Chriftgläubigen 
umgreift, den Univerfalismug des Reiches Chriſti zur 
Anfhauung bringen. In allen bloßen Nationalfirchen ift ein 
großes Moment aufgegeben, ober noch zurüd. Die egoiftifche 
Scheidewand zwifchen Volk und Bolf, zwifchen Einheimifchen 
und Sremdling iſt noch nicht geftürgt. Gal. III, 28. I. Kor. XI], 
12—13, Rot. II, 11. Partikularkirchen find ein Rüdfchritt 
zum Moſaismus und dem Partieularismug deffelben. 

3. Es ift ein großes und erhebendes Schaufpiel, ein Paar 
hundert Millionen Seelen zu einer einzigen Familie vereinigt, 
in einem einzigen Glauben Streben und Hoffen verbunden, mit 


einem Worte: angefehen den uns fo tief einwohnenden Separatis⸗ 
mus, eines ber größten Wunder, die ber Herr gewirft bat. Man redet 
wohl von der Herrfchfucht ehemaliger Bifchäfe und Synoden, oder von 
dem glucklichen Ehrgeize und der allunterjochenden Herrfchfucht eines 
Einzigen: aber man vergißt, daß neben den Ehrgeizigen und Herrſch⸗ 
füchtigen allezeit Tanfende nicht weniger Ehr⸗ und Herrfchfüchtige gelebt 
haben. Warum hielten Re zufammen? warum unterwarfen fic ſich? 
warum ließen fie endlich mehr und mehr den Einen gewähren und ſchal⸗ 
ten? — Siehe, nicht der Eine hat die große Gemeinde zufammenges 
bracht: fondern der Glaube an Einen Herrn und an Bine Beſtimmung; 
und die große aflvereinigende Liebe; und ber Herr nnd fein Einer 
Heilige Geiſt, und die Stiftung feines Apoſtolates. Ja, fo wenig 
bat der Bapft die Eatholifhe Kirche Hervorgebracht, daß er vielmehr 
ſelbſt das Product ift des Geiftes, der fich in ihrer Katholicität verſicht⸗ 
bart. Ja man könnte fagen, er würbe da ſeyn, wenn der Herr auch 
nicht die kirchliche Ginheit im Primate geſt iftet, wenn fih auch nur 
der Geiſt feines Reiches feinen aväquaten Leib gefchaffen hätte. 
AL 
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einander ımb für einander thätig, Alle Allen angehörig, Alle 
um Einen Bater und Herrn, um einen Tiſch, in Einem Geife 
gefammelt zu fehen. Wenn etwas, fo iſt Diefes eine würbige 
Verherrlichung Gottes auf Erden. Siehe hier — feine 
Familie Eine Familie. Die einzele fittliche Handlung eines 
Chriften, wie fi der gute Geift in folder darftellt, iſt auch eine 
Berherrlichung Gottes ; aber wie ſchwach Diefe gegenüber einer Hum⸗ 
derte von Millionen umfaflenden, der Wahrheit Huldigenden Kirde! 

4. Und nicht nur ift foldhe Kirche ein großes und erhe 
bendes, fie ift au ein praftifh fehr fegensreiches 
Schaufpiel. Wer fteht in Mitte derfelben, und empfindet nicht 
ein gewiffes Hochgefühl: wird nicht (wie gering er fonft fey) 
fi einer gewiffen Würde bewußt? — Oder, wen erfcheint bie 
Idee, dag wir Alle Eines Geſchlechtes und Brüder feyen, im 
Anblide der großen über die ganze Erde ausgebreiteten Kamilie 
nicht hehrer und theurer? — Oder, wer fühlt ſich bei dieſem 
Anblicke nit, auch ſelbſt (nah Geſinnung und Leben) ber 
‚großen Gemeinde anzugehören begeifterter? nicht ermuthigter, 
den großen Kampf mit den Millionen mitzufämpfen, und nicht 
zurüdzubleiben % nicht hoffnungsfreudiger im Auffchauen zu dem 
Ziele, welchem fie in einem großen Gemein-Zuge entgegen 
wallen? nicht getrofter und zuverfichtlicher bei dem Anblide der 
Nahen und Fernen, die ihre Gebete Tag und Nacht für ihre 
Mit-Pilger einlegen? nicht erfchütterter bei dem Hinfchauen auf 
bie ungeheure Zahl dem Einen Herren Angehöriger, dem Einen 
Richter VBerfallener ? — Und weiter, ift nicht auch der Beiftand 
in allen inneren und Außeren Anliegen, wie ihn bie vereinten 
Kirchen des Erdkreiſes einander Ieiften, hoch anzufchlagen? Wo 
if ein Land, darin bie Kirche bedrängt wäre, und bie übrigen 
Kirchen blieben bloße Zufhauer? Oder, wo blüht Wiffenfchaft 
und veligiöfe Begeifterung, und geht nicht aus in alle Welt? — 





Zweite Abtheilung. 


is göttlide Reih in feiner Außern Er- 
fheinung als Staat. 





Erftes GHauptstück. 
Der einzele Staat. 


Erfter Abſchuitt. 


e Idee deffelben. Weſentlichkeit auch diefer 
Erfheinungsform des Reiches. 


$. 726. 


A. Begriff des Staates. — Das Neid Gottes if 
tung aller Perſönlichkeit $. 383 fg. Die Perfön- 
it des Menfchen ift für den Meitmenfchen vorhanden in 
feiblihen Dafeyn: in Leben Freiheit Ehre und irdi- 
a Befisftande. Das Reih Gottes als Achtung der Per- 
chkeit ift folglich Heilighaltung des Leiblihen Lebens, der 
ichen Freiheit, des irdiſchen Befigflandes, der Ehre ꝛc. — 
nun ein ganzes Volt, wie Ein Mann, foldhe Achtung oder 
ighaltung als feinen Gemeinwillen, und als fein höchftes 
4 aufftellt, und diefelbe fowohl in feiner Mitte, ald nad) 
n, nöthigenfalls mit phyfiihem Zwange, gegen jeden An« 
fefthält: das ift der Staat; und das Reich Gottes 
re Erfcheinung ale Staat. 
Es liegt fonach weſentlich im Begriffe des Etaates, wie 
von ihm die Rede ſeyn kann, daß derjelbe ift 1) ein Ge 
wille; 2) ein Gemeinwille für Heilighaltung des Leihen. 
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Daſeyns, der freien Entwidlung des Geifted in diefem Daſeyn, 
des freien Gebrauches feiner Kräfte, des freien Erwerbes und 
Gebraucdes der irdifhen Güter ꝛc. — 3) daß er iſt ein Ge 
meinwille hiefür, fi gegen Alle und Jeden, nad Außen und 
Sinnen behauptend — felbft mit Anwendung (mo es Noth thut) 
von phyſiſcher Gewalt. Endlich daß er ift 4) ein Gemeimwille, 
in feinen phyfifchen Mitteln ftark genug, um fih mit Gewalt 
geltend zu machen: alfo flarf genug nah Innen, d. h. gegen 
jeden Uebelthäter der eigenen Volksgenoſſen, und flarf genug 
(fey es für fih, oder im Bunde mit Anderen) nah Außen, 
d. h. gegen jeden von einem Nachbarvoltke kommenden Angriff. 


$. 127. 


B. Das Reid Gottes als Staat. Die Glieder der 
Kirche haben einen Gcmeinglauben: derfelbe ftellt fih äußerlich 
dar in dem gemeinfchaftliden Symbolum; und haben eine 
Gemeintiebe: dieſelbe ſtellt fi Außerlih dar in dem gemein 
ſchaftlichen heiligen Cultus und fittlihen Reben. Symbolum, 
Cultus, heil. Sitte und heil. Lebensgemeinfhaft find die Dar 
flellung der in Einer Wahrheit und in Einer Liebe vereinigten 
Kinder Gottes — die Kirche. Ganz fo haben die Glieder des 
Staates (für Heilighaltung aller Perfönlichkeit in ihrem leib⸗ 
lichen Daſeyn) einen Gemeinwillen, und zur Handhabung dieſes 
Gemeinwillens eine Gemeinkraft. Dieſer Gemeinwille und dieſe 
Gemeinktaft ſtellen ſich dar in einem alles Recht ordnenden 
Geſetze, in Sanctionen, die die Majeſtaͤt und Kraft des Ge 
fees ausfprechen, und in Organen, welche das Befeh und Ye 
Sanrtionen deffelben vollſtrecken. Das Gefe und feine Sanc⸗ 
tionen, von ben geſetzten Organen gehandhabt, ſind die Ver- 
fihtbarnng des für die Allherrſchaft des Rechtes zufammen- 
ftehenden unverlegbaren Gemeinwillens der Kinder Gottes = 
der Staat. 


N 


005 
> Der Gemeinwille für Heilighaltung aller Perfönlichkeit ui 
- ihrer Rechte, im Gelege und den Sanctionen besfelb 
ausgefprochen, iſt eine organifh gegliederte Kraft, u 


eoncentriert fih in einem Einen Haupte. Gleichviel, | 
bie Einheit des Hauptes (was das Natürlidfte iſt) ein ph: 
ſiſches — ein König, Fürſt ıc., ober ob fie eine moralifd 
— ein Senat x. fey. 

Der unverlegliche Gemeinwille für Beilighaltung aller Pe 
fönlichfeit und ihres Rechtes ftellt fich im Gefege und den San 
tionen befielben dar. Weiter dann in der unantaftbaren M 
jeät, womit er (der Gemeinwille) fich felbft d. h. fein Gef 
gegenüber von jedem Uebertreter durch Vollſtreckung der au 
geftellten Sanctionen feflhält und vollzieht. Und da der © 
meinwille und feine Vollſtreckung an die Obrigkeit übertrag 
if, fo ſtellt fich derfelbe in der Mafeftät und Macht dar, welc 
Die Obrigkeit, indbejondere das Staatsoberhaupt hat. — Ab 
nicht weniger auf der andern Seite in dem biefem Daupte vr 
der großen Befammtheit dargebrachte Gehorfame Au 
diefer Gehorfam ift Werk des Gemeinwillens; und erfi in ih 
(diefem freien Gehorfame) iſt das Staatsoberhaupt ein alleeir 
gendes Haupt, mit unwiberflehliher Macht zur Hanbhabur 
des Geſetes ausgerüftet. 

Sp haben wir denn im Staate die Heilighaltung allı 
Perſoͤnlichkeit und ihres Rechtes durch ein ganzes Bolf dahiı 
wir haben diefe Heilighaltung fich darftellend in einem entipr 
chenden Rechtsgeſetze, und haben biefelbe verwirklicht in eine 
Diefes Befen bewachenden und vollfiredenden Haupte, und | 
einem diefem Haupte feinen allvereinigenden Charakter, u 
feine unwiderftehliche Majeſtaͤt und Macht gewährenden Geho 
fame. Aber unter Epriften ift, wie alles Gute, fo insbeſo 
dere die Heilighaltung ber Perfon, und deffen, was das Ihr 
Wille Gottes. Und fo ift im chriſtlichen Staate ver & 


meinwille für Leben Freiheit Ehre Eigentfum ze, kurz für 
Heilighaltung der Teiblihen und äußeren Perſoͤnlichkeit Aller — 
diefer Gemeinwille ift in einem chriſtlichen Staate feftgehalten 
als Ordnung und Wille Gottes; und das entiprechende Geſetz 
ift (ob auch unmittelbar von dem Gemeinwillen, oder von einem 
Machthaber ausgegangen) in den. Augen der Befammtpeit Gefeg 
Gottes; und das bie Auctorität des Gefeges in füch einigende, 
und ben Vollzug defielben mit unverleglicher Macht und Gleich⸗ 
mäßigfeit bewahrente Haupt it in den Augen derjelben Ge 
fammtheit (wenn aud von biefer berufen) in Wahrheit und 
tiefer betrachtet, von Gott gefeßt: defien Nepräfentant, 
Und diefes Haupt — Gefep und Recht handhabend mit Maje 
flät, ift in feinen Augen von Gott beftellt, fchaltend an 
Seiner Stätte. Und der dem Geſetze und deſſen Boliftreder 
von den Zaufenden und Millionen gebrachte Gehorſam ift in 
den Augen diefer Taufende und Millionen ein Gehorſam Bott 
gebracht, und dem Gefege, und dem Repräfentanten Gottes, 
Röm. XII, 1—6. Joh. XIX, 11. 1. Petr. 11, 13— 14, 
Unter Chriften flieht alles Irdiſche und Zeitliche im Zw 
fammenhange mit dem Geiftigen und Göttlichen; und muß end- 
lich dieſem dienen. Im chriſtlichen Staate ik fonach ein 
Gemeinwille, ein Oemeingefeg, ein Gemeinhaupt, nnd ein Ge 
meingehorfam für Unverleglichfeit der Perfon und ihrer Rechte: 
für Unverleglichfeit der Perfönlichkeit und ihrer Rechte zu naͤchſt 
um der Perfönlichleit und Des Rechtes willen, . Aber 
weiter und zugleich nicht blos um des Nechtes willen, fondern 
damit fih unter dem Schuge der Gerechtigkeit, d.h. 
damit fi unter Bermittelung ber äußeren rer 
heit und Sicherheit jenes höhere Leben entwideln 
und bewegen möge, deſſen man fi ohne ſolchen geficher- 
ten äußeren Rechtszuſtand entweder gar nicht, oder nur fehr 
unvolllommen bemächtigen,, und freuen mag. Es follen, fagt 
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ber Apoftel, Fürbitten gefchehen für Könige und alle Obrig⸗ 
feiten, damit wir ein ruhiges und filled Leben führen 
in aller Bottfeligfeit und Ehrbarkeit. I. Tim. IL 1.2, 
Und fo iſt im chriſtlichen Staate ein Gemeingeſetz, ein Gemein⸗ 
haupt, und ein Bemeingehorfam für Recht und Gerechtigkett, 
mit dem Sinblide auf die höhere und höchſte Auf 
gabe der Menjchheit: durch Feſthaltung eines allgemeinen 
Rechtszuſtandes die Möglichkeit und Leichtigkeit der Erreichung 
dieſer Aufgabe fichernd '). 

Nun, das ift das Reich fih äußerlich darftellend als Staat: 
ein ganzes Bolt (wie Ein Mann) ımter Einem Haupte, und 
in Einem Willen, ald unter Bott und in feinem Willen, 
vereinigt; und dieſe Bereinigung — dieſer Gemeinwille fein 
anderer, ale daß alle Perfönlichkeit und was ber Perſoͤnlichkeit 
ift, d. h. daß Leben, Freiheit, Ehre, freie Entwidelung, Eigen 
thum ıc. von Allen geachtet und heilig gehalten werbe; und 
diefer Gemeinwille eine unverlegliche Majeftät, durch phpfifche 
Gewalt jeden erdrückend, der ſich wider ihn auflehnt, 


$. 728, 


C. Weſentlichkeit und Werth auch diefer Gr 
alt des Reiches Gottes. — 1) Der riftliche Staat if 
fon, an und für fich felbft betrachtet, eine große gottverherr- 
lichende Erfcheinung, und eine Berfichtbarung ber Gemeinde 
Gottes. Siehe: Ein Wille in Taufenden; Ein Gefeg und 
Haupt über Millionen; und diefer Eine Wille, und diefe Eine 
Ordnung und Macht — das Recht. — Weld ein Fortfchritt, 
von jenem Zuflande an gerechnet, wo die Menſchen vereinzelt 
fiehen und Seder haust nach feiner Willfür, und nah dem 
Rechte des Stärkeren! — 2) Freilich erfcheint im Staate das 


1) Irenaous adv. Haeres. Lib. V. cap. AK. 


Reich Gottes noch nicht ald volle Freiheit und Liebe; aber 
doch ſchon als fene und diefe in ihrer Art. Es iſt namlich 
der Rechtſchützende Allwille — Freiheit d. h. freier Gebrauch 
der Kraft, und Sicherung diefed Gebrauches. Rur den Schlechten 
kifft der Zwang, nur ihn zügelt die Furcht. (Röm. XIH, 
3. 4) Die Schlechten aber, zu äußeren rechtlichem Wandel 
durch die Obrigkeit gezwungen, find nicht der Staat; ber Staat 
iR vielmehr die große Maſſe Derer, welche durch ihren Ge 
meinwillen die Herrfchaft des Rechtes geltend machen, und 
der Obrigfeit ihr Dafepn und ihre Macht ertheilen. Und eben 
fo erfcheint das Reich Gottes im Staate auch ale Liebe: 
zwar noch nicht ale jene frei überfliegende, wohlwollende, feg- 
mende, fich ſelbſt opfernde, welche in der Kirche und dem Wandel 
ihrer Heiligen fichtbar wird; wohl aber als jene negative, 
welche nicht verlegt — nicht töbtet, nicht ſtiehlt, nicht che 
bricht, wicht falſch Zeugniß giebt u. ſ. w. Roͤm. XII, 8. fg. 
3) Und jedenfalls muß erft das Recht herrſchen, und herrſchen 
ob aud mit dem Srepter des JIwanges un der Furcht, 
ehe davon die Rede feyn fann, dag die Liebe walte, und die 
freie Begeifterung der Liebe. Erft ein ftilles ruhiges » 
Leben, dann Gottfeligfeit. I. Tim. H, 2 — 4) Ja, nit nur 

u überall die Herrichaft des Rechtes als. jener ber Liebe 
oorausgehend gedacht werden; es kann gar zur Entwidelung 
ber letzteren nicht fommen, wenn nicht erſt die Achtung des 
NRechtes füch gebildet hat, und mittel der Öffentlichen Geltung 
deſſelben die Bedingungen gewährt find, ohne welche das Höhere 
und Höchſte der Menfchheit füch nicht entfalten, Wiffenfchaft 
+ B. Froͤmmigkeit, Humanität ıe. nicht gedeihen Tann. 


T 
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Zweiter AUbfchnitt. 
Folgerungen aus dem Disherigen. 


A. Sordernngen, anlangend das Geſetz, und feine Vertrete 


6. 729. 


1. Gegenftand des Geſetzes. — a. Bor Allem ifl ı 
die Unverleglichfeit der Perſönlichkeit in ihrem Teil 
lichen Leben, in ihrer Freiheit, in ihrer Ehre, in ihrem Beſit 
thume, in ihrer Religion ꝛc., welche durch das Geſetz feftgeftel 
und gefichert wird, Rechtsgeſetze.) — b. Aber der Gemei 
wille einiget ſich endlich nicht blog für rein negative He 
lighaltung der Perfonen und ihrer Rechte, fondern eben ſowol 
auch pofitiv einerfeits für jene Borfihtemaßregeln 
wodurch wirflichen Angriffen und Verletzungen derfelben vo 
gebeugt, als anderfeits fir eine Menge von Vorkehrungen 
wodurch die Perfönlichkeit in der Entwidelung des Außere 
Daſeyns, in der freien Bewegung in diefem Dafeyn, und i 
dem Gebrauh und Genuffe feiner Güter gefördert wir 
Und da überall auch bie Rüdfiht auf die höhere und höchf 
Aufgabe der Menſchheit im Auge behalten wird, fo find ı 
endlich auch die in dem öffentlichen Leben ſich Täflig machend: 
Hinderniſſe der Erreichung biefer Aufgabe, für deren Fer 
Haltung oder Wegräumung der Gemeinwille ſich in geeignete 
Beftimmungen ausfpricht. (Bolizeigefene) — c. Aber d 
gefeglich ausgefprochene Gemeinwille ift eine unautaftbare DR: 
jeftät, fi) fehrend gegen Jeden ihrer Verleter, ihn feiner red 
heit wegen zur Strafe ziehend, und Gehorfam von ihm (em 
weder direct oder indirert) erzwingend. Es kommen folgli 
fowohl zu den eigentlichen Rechtögefegen, als zu den polize 
Iihen Anordnungen entfprechende Straf⸗ und Zwangsbeſtir 
mungen hinzu, (Strafgefege.) — d. Da with ur Suss 
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habung des Geſetzes, und überhaupt zur Erreichung der ver 
fchiebenen Staatszwede eine große Summe von Mitteln erfor- 
derlich ift, und der Gemeinwille, welcher ven Zwed will, auch 
dieſe Mittel nicht verweigern kann, fo muß fich - derfelbe in 
gemeffenen Beflimmungen ausfprechen auch über die Herbei⸗ 
fhaffung Verwaltung und Verwendung biefer Mittel. (Finanz 
geſetze.) 
| 6. 730. 

2. Der Geſetzgeber. — Wer foll die erwähnten Ge- 
febe geben? — Das Geſetz iſt das Recht, ausgefprochen und 
feftgeftellt von der Geſammtheit. Das Geſetz muß alſo auf 
wirflih das, was das Recht und der rechtliche Gemeinwille 
it, ausfprechen. Zum Recht gemachtes Unrecht, d. h. Unrecht 
zur Ööffentlihen Ordnung und Beltung erhoben, und 
Seglichen unter feine Macht zwingend, und Seglichen unter 
feine Macht zwingend ald unter eine heilige, als unter 
ben Gemeinwillen, und ald unter Die Drdnung Got 
tes — ift grenelhaft. — Muß denn das Geſetz das, was das 
Recht, und was der rechtliche Gemeinwille ift, feſt beflimmen, 
fo wird zu dem großen Werfe der Geſetzgebung berufen er- 
feinen, wer a. die Wiffenfhaft des Rechtes befigt. 
Wer namentlich, fo wie einerfeits das ideale Recht, jo ander⸗ 
feits das zu Recht Beftehende Fennt; wer den jeweiligen Stand 
und die Bebürfniffe der Geſellſchaft gehörig beurtheilt, und 
hiernach, wie und wie weit man dem idealen Rechts zuſtande 
fi) nähern könne, richtig ermißt; wer die Verflechtungen des 
bürgerlichen Lebens hell durchſchaut, und die Macht des böfen 
‚Willens gebührend anfchlägt, ermeſſend hiernach im Voraus bie 
nothwendigen Clauſeln, und die Wirkungen jeder zu treffenden 
Beftimmung sc. —- Aber, wer find die? Im Allgemeinen (bie 
‚anderen Erforderniffe vorausgefegt) gewiß nur die Alten. 
Romientiic darum, weil fie bie große Schule der Erfahrung 
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durchgemacht haben. — Und berufen wird zu dem großen Werke 
der Geſetzgebung nur ſeyn, wer b. die Gerechtigkeit uͤber Alles 
liebt, und Unparteilichkeit und Muth genug hat, rein ihre In⸗ 
tereſſen vertreten zu wollen. Wer ſonach beſonders über allen 
Standed- und Partei» Intereffen ſteht ). Geeigenfchaftet zu 
dem großen Werke der Gefepgebung können endlich c. nur die- 
jenigen erjcheinen, welche (da das Geſetz der ausgefprochene 
Gemeinwille iR) das wirflide Organ diefes Gemein 
willeng find. Sey ed nun, daß fie Durch das Bertrauen des 
Volkes zur Gefeßgebung berufen werben; oder fey es, daß fie 
(dem verworrenen und unentwidelten Willen ihres Volkes zu- 
vorfommend, oder unter die Arme greifend) ihre perfünliche 
Macht aus fich felbft zur Einführung eines alle vernünftigen 
Snterefien fihernden Rechtszuſtandes benügen. — d. Verord⸗ 
nungen, welde zur Ausführung ber gefeglichen Beflimmungen 
nothwendig find, wird der zu erlaflen haben, welcher mit ber 
Bollziehung diefer Beftimmungen beauftragt ifl. 





3. Nothwendige Befhaffenheit des Geſetzes. 


6. 731. 

a. Im Allgemeinen fann nur gefagt werben: 

1. Seinem Inhalte nach muß dag Geſetz wirklich das 
Recht, d. h. das objective Recht ausfpredhen. Die Korbe- 
rung, daß das Geſetz das objective Recht, und zwar wahr. 
haft d. i. nach feiner ganzen Keinheit ausfprecdhen müfle, 
laͤßt ſich indeffen in der Wirklichkeit nicht ohne Weiteres reali⸗ 


. 1 Eine Forderung, deren Erfüllung ſchwer gu erwarten. In weldem 
Galle nur übrig bleibt, jede der verfchievenen Parteien, und jedes 
der großen GStandesinterefien im gefehgebenden Senate vertreten gu 
laffen, damit fo wenigſtens die möglichfte Ausgleichung der verfchiebenen 
felbRfächtigen Anfprüche erzielt werben möge. 
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firen, und iſt auch nirgend vollfommen realifirt. Einmal ſchon 
fordert das Hiftorifche Recht feine Achtung, und das Chriſten⸗ 
thum gebietet überall, bdaffelbe zu ehren. 1. Kor. VII, 20. fg. 
I Petr. U, 16. Philem. 10—12. — Wo alfo das hiſtoriſche 
Recht etwa mit dem reinen Rechte mehr oder weniger im Wider⸗ 
fpruche liegt, da darf und fann jened nicht etwa kurzweg für 
aufgehoben erflärt werben; es muß vielmehr vor Allem biefer 
Widerſpruch allmählig zur Öffentlichen Leberzeugung werden, 
und wenn dieſes gefchehen, muß das Geſetz (der Gemein⸗Ueber⸗ 
zeugung nachkommend) einen Uebergang aus der alten Zeit in 
die neue fuchen. So hat ed das Ehriftenthum von Anfang an 
gehalten; und fiehe: allmählig verdrängten feine reinen recht 
lichen und fittlichen Ideen ohne alle gewaltfame Umſtoßung des 
Beſtehenden dag Unrecht der alten Welt und ihrer Geſetzgebung. 
Man erinnere fih an den Sclavenfland, an den Menfchen- 
handel, an die Eunuchen, an die Ehegeſetze, an die Eriminal- 
firafen ꝛc. der alten Zeit, und vergleiche damit die neuere Ge 
fengebung! — Aber auch abgefehen von den Abweichungen bes 
hiftorifchen Rechtes von dem reinen, ift alles Geſetz ald Men⸗ 
ſchenwerk un vollkommen, und feine Beflimmungen find theils 
nicht erfchöpfend,, und nicht genau genug, theild werden fie in 
manchen Theilen, weil für beftimmte Zeiten Verhaͤltniſſe und 
Gitten berechnet, mit der Veraͤnderung diefer Berhältniffe Sitten 
und Zeiten unpaffend. Kein menfchlihes Befeg darf ſich alfo in 
allen feinen Beftimmungen für unveränderlich und unverbeffer 
lich betrachten; es muß vielmehr die Möglichkeit von Abände 
sungen in ihm überall vorausgefept, und muß für fortlaufende 
Auslegung Ergänzung Modiftcirung deſſelben geforgt bleiben. 
Bei alle dem jedoch ift wahr, daß fireng genommen allein 
die Stabilität der Gefehe ber Spee des Rechtes (ded 
ewigen und unveränderlichen) entſpricht. Muß demnach auch 
die Unerläßfichfeit fortfchreitenber Verbeflerungen in ber Geſetz⸗ 
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gebung auf Der einen Seite zugeftanden werben, fo bürfen biefi 
Berbefferungen auf der andern Seite doch nie in ein Spiel mi 
diegfälligen Verſuchen, nie in eine vermeflene Umgeſtaltungs 
fucht, nie in eine vorgreifende, vom öffentlichen Bepürfnifli 
zur Zeit noch nicht geforderte Zerftörung des Beſtehenden (des 
altsBeftandenen, und fjüngfl-Beftandenen) ausarten. 

2. Seiner Form nad muß das Geſetz gemeinzugäng 
Lich ſeyn; alfo kurz, und Har gefaßt: benn es iſt ja zu 
Nachachtung für Ale. Nicht weniger, beſtimmt: denn es fol 
eben jo wenig der Willlür der böglichen Auslegung blosftehen 
als den redlichen Rechtöfreund im Zweifel laffen, oder zu Miß 
griffen verleiten. 

3. Endlich muß das Geſetz auch hHinreihend promul 
girt fein. Denn, wie foll man nad bem leben, und gerichte 
werden, was man nicht kennt, noch auch kennen kann ? 


$. 132, 


b. Was im Befonderen 

1. die eigentlichen Rech ts geſetze betrifft, fo find die Rechte 
welche durch fie gefichert werben follen, im Allgemeinen bereit: 
oben bezeichnet worden. Und es ift ein Beweis, daß die Rechte 
ibee, und bey Geift des Chriſtenthums in einem Volle noch nid 
burchgebrungen ift, in weldem noch Leibeigenichaft Sklaven 
handel Ungleichheit vor dem Gelege u. |. w. geduldet, ja alı 
rechtmäßig betrachtet werben, 

2. Das Strafgefes if der Genius mit dem flammenbei 
Schwerte, bie Unverletzbarkeit des geſetzlich beflimmten Rechte 
wahrend, Es Tiegt ihm alfo ob, a. das Recht ungefühnt vo ı 
Niemand beleidigen zu lafien. Röm. XUI, 4. Das Straf: 
gefen if die Selbſterhaltung bes Rechtes, und repräfentir 
in feinem Bereihe die für Alle unverletzbare Majeſtaͤt de 
göttlichen Gerechtigkeit. — A. Berlangt das Strafrecht Sühuns: 
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des Unrechted im Namen ber Gerechtigkeit, fo muß bie auf 
erlegte Sühnung felbft eine gerechte, ed muß biefelbe ſonach 
ber gefchehenen Verlegung proportionirt ſeyn: proportionirt 
mit Rüdfiht fowohl auf die Natur und Größe ver Ber 
legung, als auf die Subjectivität des Verletzers. Die 
Strafe ift nicht Rache, fondern Rechtsübung; und ift nicht Rache, 
fondern Seldfterhaltung, und Nothwehr bes Rechtes. Keine 
GSelbfterhaltung und Feine rechtliche Nothwebr aber gebt über 
bie durch die Noth und Selbfterhaltung gefledten Grenzen. — 
Auch if die Beitrafung eine Belehrung für die Roheren über 
den Grad des in einer beflimmten Rechtsverletzung liegenden 
Unredhted. Nun fann aber nur jene Strafbefiimmung richtig 
belehren, welche der betreffenden Verlegung proportionirt if. 
Eine leichte Berpönung 3. B. auf ein Verbrechen gefept, 
leitet Urtheil und Gefühl der rohen Maffe irre. Eine ſchwere 
Strafe auf ein leichtes Vergehen gelegt, empört, und laͤßt 
die Strafgefeßgebung, flatt als etwas Heiliges, ale etwas blos 
von Willfür und Uebermacht Ausgehendes erfcheinen. Beides 
fehr ſchlimm. — Das Strafgefeg, weil die Unverleglichfeit 
bes gefeglich beftimmten Rechtes wahrend, will y. letzteres auch 
vor wiederholten Antaftungen des Berbreders 
ſchützen. Daher unter den Strafbeflimmungen weſentlich 
folhe, durch die dem Berbrecher die Macht ber Wiederholung 
feiner Unthat entzogen wird. (Einferferung, Stellung unter 
polizeiliche Auffiht ıc.) — Das Strafgefeß endlich, weil die 
Unverlegbarfeit des Rechtes wahrend, verfennt nicht, daß diefe 
Unverlegtheit wahrhaft geborgen nur da iſt, wo eine innere 
Rechtsachtung. Daffelbe verbindet alfo d. mit feinen Straf 
beflimmungen die Abfiht, den Recht-verachtenden Berleger des 
Geſetzes zu beffern, d. h. ihn zu einer inneren Ehrerbietung 
gegen bie rechtliche und gefegliche Ordnung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, ober doch zu einer feine Rohheit -überherrfchenten 
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Furt vor berfelben zu bringen. Das Strafgefeg muß und 
will daher dem Rohen, um ihm Adtung vor dem Gefege ein- 
zuflögen, finnfich weh thun; es muß und will ifm, um 
feiner Schwachheit aufzuhelfen, Tänger andaurend weh 
thun; ed muß und will ihm nicht blos länger anbaurend weh 
tun, fondern, damit er nicht das gleihmäßig fortgehende 
Uebel Rumpffinnig aufnepme, ober allmählig gewöhne, mitunter 
auch auf eine außerorbentlihe, und fehr ſchmerzhafte Weife 
weh thun, 3. B. durch Schläge je am Jahrestag des verlibten 
Verbrechens, oder beim Anfang und Ende der Strafzeit, Es 
muß und will ferner durch feine Strafbeftimmungen ben noch 
etwa vorhandenen Sinn für Ehre und Befferung nicht vollends 
extödten, und if darum in Feſtſtellung infamirender, ober gar 
Öffentlich proftituirender Strafen eben fo umſichtig, ale fparfam. 
Es muß und will ferner in ber Ueberzeugung, daß ber Beffere 
im Umgange mit Schlechten ſchlecht, und der Schlechteſte in 
diefem Umgange noch ſchlechter werde, Sorge tragen, daß eine 
zwedmäßige Abfonderung der Sträflinge, und ein wohlthaͤtig 
befchränfter Berfehr unter den je beifammen lebenden Statt 
finde. (Schweigen.) Endlich muß es, zumal als chriſt lich es 
Strafgefeg, im Gfauben an eine noch mögliche Beſſerung, biefe 
Möglichkeit dem Verbrecher auch dadurch bewahren, daß es bie 
Todesſtrafe nach Tyunlichkeit beſchraͤnkt. 

Oder ſoll die Todesſtrafe überhaupt aufgeho— 
ben werden? — Es liegt im Chriſtenthum ein ſolcher Geiſt 
der Bereitwilligkeit zu Unrecht · Erbuldung, der Barmherzigkeit 
und Vergebung, der Milde, Gnade und Hoffnung, daß mehrere 
der aͤlteſten Bäter der Kirche ſich gegen bie Todesſtrafe er- 
Härten ); ja, da felbft ein Richter, welcher ald Diener des 


1) Eogar gegen das Bufdanen bei Hintichtungen. Athenag. Leg. pro 
Christ, 85. 
Hirfser, Moral. Ste Aufl. Il. Bde a 


706 


bürgerlichen Geſetzes die Todesftrafe ausgefprocdhen hatte, zwar 
nicht von der kirchlichen Gemeinſchaft ausgefchloffen, wohl aber 
ermahnt wurde, fich freiwillig einer Art von Ercommunifation 
und Kirchenbußge zu unterwerfen. Unb in ber That, wenn ber 
Chriſt für fih, und in feinem eigenen Namen über bie 
Todesftrafen zu entfcheiden hätte, fo würde er (im Gefühle 
feinee Schuld und Todeswürbigfeit vor Gott; im Gefühle zu- 
gleich feiner Begnadigung und Erlöfung; auch im Geifte ber 
Demuth und der Scheue, überhaupt ein Richter zum Tode 
zu feyn; nicht minder auch im Geiſte der Geduld und Doffnung) 
es jchiverlich wagen, diefelben (die Todesftrafen) in das Straf- 
geieg aufzunehmen. Allein die Feſtſtellung der Tobesfirafe iſt 
nicht blos vom Menſchen, fondern eben fowohl, und recht 
eigentlih von Bott. Und die Bollfiredung derfelben geſchieht 
vorzugsweife im Namen Gottes. Er iſt ed (dev Herr über 
Leben und Tod — der Heilige), welcher der obrigfeitlichen 
Gewalt das Schwert gegeben, und fie zur Handhabung und 
Sühnung der ewigen Ordnung feiner Gerechtigkeit beftellt hat. 
Für Ihn zeugt und richtet fi. Der Apoflel fagt: „Die 
Obrigkeit trägt das Schwert nicht umfonft: fie if 
Gottes Dienerin, die rächende, zur Strafgerechtigfeit bed 
Uebelthäters.“ Rom. XIU, 4. Das Schwert iſt das Symbol 
ihrer Beftallung von Gott. — Es hat auch das Recht der 
Todeöftrafe als ein Recht von Bott, und ale ein Gericht 
Gottes Zeugnig und Anfehen in der Bruf jedes Menfchen. 
Der Berbredher felbft, welcher der Strafe des Todes verfallen 
iſt, anerkennt in dem Maße, in welchen er zur Erfenntnig und 
Bereuung feiner Uebelthat gelangt if, Die Gerechtigkeit 
diefer Strafe, und verlangt durchaus feine andere und milbere, 
vielmehr eben fie, um die ewige Nemefis durch fie zu füß- 
nen, und, Leben für Leben gebend, dem ewigen Gefege ber 
Gerechtigkeit Zeugniß und Genugthuung zu gewähren. — Ob 
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‚gleich aber auf ſolche Weife die ewige Mafeftät ber göttlichen 
Rechtsordnung die Todesftrafe fordert, fo ift darum die gött- 
Ihe Barmherzigkeit nicht ausgeſchloſſen; vielmehr will 
auch diefe in die Welt hin dargeftellt werden: und immer ifl 
ber bemüthige verföhnlihe erbarmungs- und hoffnungsreiche 
Chriftenfinn bereit, Gnade für Recht ergehen zu laſſen. 
Es ſteht daher neben der Todesftrafe im Geſetzbuche der Ehriften 
wefentlih audh das Begnadigungsredt. Nicht nur alfo, 
daß das Verbrechen, auf welchem Todesftrafe ſteht, ein feiner 
Natur nach todeswürdiges ſeyn; und nicht nur, daß diefes Ver⸗ 
brechen auf völlig dolofe Weife begangen ſeyn muß, ehe das 
„ſchuldig“ über den Miffethäter ausgefprocdhen wird: auch 
wenn das „ſchuldig“ audgefprochen if, wird das chriflliche 
Staatsoberhaupt Begnadigung ausfpredhen, wo und fofern 
ſolches keine Verminderung ber öffentlichen Achtung des Rechtes, 
feine Verminderung der allgemeinen Verabſcheuung verbreche 
riſcher Thaten, feine Minderadhtung der höchſten Gewalt, Feine 
Berwechslung ihrer Gnade mit Gleichgültigkeit Leichtfinn oder 
Schwaͤche ꝛc. befürchten läßt ꝛc. Und fo iſt gar nicht zu be- 
flimmen, wie felten der wirkliche Vollzug der Toded- 
firafe werben möchte und müßte, wenn nur erft die Völker im 
Ganzen vom Geifte des Chriſtenthums genugſam durchdrungen 
wären. ebenfalls aber ift das eine große Berirrung, wenn 
man die hier verhandelte Frage aus dem Standpunfte eines 
weichlihen Philanthropismus, und einer fchlecht verftandenen 
Humanität behandelt. 

3. Hinfichtlih der Polizeigeſetze bemerkte ich blos, daß 
die der Berlegung des Gefeges vorbeugende Wachſamkeit nicht 
in Spionerie, daß die die öffentliche Wohlfahrt fördernden 
Anordnungen nicht in einen bie freie Bewegung des öffentlichen 
Lebens ertödtenden Zwang, und bag bie dem Mißbrauche der 
Freiheit wehrenden Beflimmungen nicht um Einzeler Rox u 

* 
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Vieler willen in eine vorgreiflihe Befchränfung Aller ausarten 
dürfen. Wo fid Alles friſch entwideln, wo inäbefondere jede 
Sndividualität in ihrer Eigenthuͤmlichkeit erfcheinen, und fo im 
Ganzen ein kräftiges und reiches Volksleben hervortreten fol, 
da muß man auch bie auf einen gewiffen Grab Narrheit und 
Ausfchweifungen dulden. Cine Alles glättende Polizei erzeugt 
‚Spiegbürgertfum und Charakterloſigkeit. 

4. Bon dem Finanzgeſetze wird gefordert, daß es dem 
Volke keinen Staatsaufwand zumuthe, welcher über feine 
Kräfte geht. Ein Volk hat fi nicht blos als Staat zu er- 
halten, fondern muß in jeder Familie und Gemeinde fo viele 
unabweisliche oder doch höchſt wichtige Samilien- und Commu⸗ 
nalbebürfniffe beftreiten, dag von feinem Gefammt-Erwerbe nur 
eine verhältnigmäßige Summe für den allgemeinen Staat 
bedarf in Anſpruch genommen werben fol. Allerdings giebt es 
Staatdzwede und Staatsbebürfniffe, die ſchlechthin gebedt 
werden müffen. Aber daraus folgt nicht, daß es nicht auf 
einen ungebührlichen Lurus im Staatshaushalte geben Fünne. 
Statt zu fagen: fo viel bedürfen wir, muß man lieber fagen: 
fo viel haben wir; und nun, wie iſt es am zwedmäßigfien zu 
verwenden? — Man fordert von dem Finanzgefege ferner, daß 
es, ohne Ausnahme, alle Staatsangehörigen zu ihrem Ber 
trage für den Staatsaufwand beiziehe. Ale genießen bie 
Wohlthat des Staates; alfo müffen auch Alle an den Koſten 
biefer Wohlthat mittragen. — Ferner fordert man von ihm, daß 
e8 diefe Koften gleichmäßig vertheile, folglich niht nur Alle 
zu einem Beitrage, fondern auch Jeden im Beionderen zu einem 
proportionirten Beitrage anhalte In einer Anftalt des 
Rechtes kann es feine Bevorzugungen Einzeler, und feine 
einfeitigen Belaftungen geben. — Wenn endlich der Staat 
- Freiheit und Eigenthum zu beifügen, die freie Entwidelung 
und rechtliche Verwendung aller Kräfte zu fördern, bie allge 
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meine Wohlfahrt als fein höchftes Ziel zu betrachten, und auch 
bie höhere Aufgabe der Menſchheit nie aus dem Auge zu ver 
fieren hat, fo darf er nicht durch fein Finanzgeſetz Gewerbende 
Einer Klaffe 3. B. die Aderbauer zum Bortheil anderer Klaſſen 
befaften; er darf nicht durch Auflagen und Förmlichkeiten den 
Muth der Gewerbenden untergraben; er darf nicht (mit feinen 
übermäßigen Mitteln) mit dem Privatmanne in Concurrenz 
treten, und biefen in feinem Gewerbe erdrüden; er darf nicht, 
vielleicht gerade in den erträglichften Verkehrszweigen den Allein- 
handel ſich zueignen; er darf nicht Auflagen und Zölle einführen, 
welche durch ihre Größe mächtig zum Betruge, Schmuggel ıc. 
anreizen, und bie Nechtlichkeit und Gewiffenhaftigkeit von Tau- 
fenden zu Grund richten, außerdem aber jeden Gerechten, weil 
er als folder neben den DBetrügern die Concurrenz nicht 
halten kann, um fein Brod bringen; er darf nicht zweideutige 
ober fündhafte und moralifch vergiftende Anftalten und Unter- 
nehmungen (von ihnen feinen Gewinn ziehend, und um biejes 
Gewinnes willen) dulden oder fhügen, nicht 3. B. Eoncefftonen 
zu Luſtbarkeiten, durch welche bie Heiligkeit des Sonntags, der 
Beſuch des religiöfen Unterrichtes ꝛc. beeinträchtigt wird, er⸗ 
theifen; nicht Rotterien, die den Unverftand, die Leichtglänbig- 
feit, und Teichtfinnige Hoffnung ködern, errichten oder ſchützen; 
nicht Leih- und Wucdherhäufer dulden; nicht Bordelle ꝛc. ALS 
Rehts-Berein muß der Staat namentlih aud in feiner 
Finanzgefeggebung rechtlich und redlich ſeyn. Er muß fonad) 
die Künfte der Plusmacher verfchmähen, er darf nicht den Unter 
thanen auf liſtige und verfledte Weife den Ertrag ihres Schweißes 
aus der Taſche ziehen ıc. 

5. Es giebt gefegliche Beflimmungen auch für ben Boll. 
zug der Gefege. — Bon biefen fordert man, daß fie forgen, 
bag überall die Tüchtigflen und Nechtlichften zu Bollfiredern 
der Geſetze berufen werben; daß denfelben der Kreit ter Der. 
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fugniffe und Pflichten genau abgeftedt fey; daß Niemand fie in 
ihrer gefegmäßigen Thätigfeit hindern Fönne; daß das Recht 
durch fie Allen, und ohne Beſchwerde zugänglich ſey; daß bie 
Rechtshilfe fchnel, und ohne abfchredende Unfoften geleiftel 
werde; daß der Rechtſuchende gegen Willkür und Parteilichkeit 
der Rechtsvollſtrecker möglichft gefichert daſtehe, daß es für 
Lestere nicht an einer zwedimäßigen Controle fehle, u. f. f. 





B. Anforderungen an die Vollzieher des Geſetzes — an die 
Obrigkeit. 


6. 733. 
a. An das Staatsoberhaupt. 


Dieſes iſt (die Einheit und Kraft des betreffenden Volkes 
in ſich concentrirend) ein Einiges: ein phyſiſch, oder mora⸗ 
liſch Einiges = Kaiſer, König, Fürſt, oder Senat, Ausſchuß xc., 
und iſt eine alle Gewalt des Staates zur Handhabung des 
Geſetzes in ſich vereinigendes. 

Niemand hat ſolche Gewalt, ſie ſey ihm denn von Gott 
gegeben. Joh. XIX, 11. Röm. XII, 1. fg. Das Staatsober⸗ 
haupt betrachtet ſich alſo ſelbſt als von Gott geſetzt, und 
als von dieſem mit ſolcher Majeſtaͤt ausgerüſtet. Das Staats⸗ 
oberhaupt iſt hiernach 

1. demüthig. Es hat in ſeinen Augen nichts, wodurch 
es folder Erhöhung vor Gott werth wäre; im Gegentheil ſpricht 
es in feinem Herzen: wer bin ih, o Herr! daß ich herrfchen 
fol über meine Brüder; und wo befige ich die Weisheit und 
Kraft, folhe Würde gebührend zu befleiden?! Ein Staats 
oberhaupt, das ſich betrachtet ald vom Bolfe eingefegt, 
mag fi fühlen, weil es der Mann des ganzen Volkes if; 
aber das Staatsoberhaupt von Gott beftellt, neigt demü« 
thig fein Haupt — in feinen Augen ein unwürbiger Knecht 
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beffen, welcher ihn berufen. Das Wort: „von Gottes 
Gnaden,“ if ihm feine leere Formel. — Und nun, in der 
Demuth feines Sinnes blidt es nicht flolz auf fein Volk herab, 
verachtet auch den Geringſten nicht neben fih, und bünft fi 
nicht zu vornehm, denfelben vor Gott als feinen Mitknecht zu 
betrachten. Ruf. XXU, 25—27. Das Staatsoberhaupt, weil 
von Bott gefegt und der Stellvertreter Gottes, betrad- 
tet fein Volk als eine große Kamilie, und fih als den Vater 
deſſelben. Seine Seele iſt daher 

2. des Geiſtes allumfaflender Bäterlichfeit vol. &8 
iR feinen Unterthanen nicht vornehm⸗unzugaͤnglich; nicht unbe⸗ 
fümmert um den Zuftand berfelben, und zufrieden, nur alle 
eigenen finnlihen Wuͤnſche geftillt zu fehen. Es betrachtet das 
Land umher nicht al® dazu vorhanden, um von ihm zu neh. 
men, fondern fieht deffen Bewohner als feine Kinder an, und 
fi dazu berufen, ihnen zu geben, d. i. ihnen (ald Vater) 
ein ruhiges und beglüdtes Daſeyn zu fihern. Es trägt fein 
Volk im Herzen, und für Alle zu forgen, Alle zu ſchützen, Alle 
unter dem Flügel ded Geſetzes ein ruhiges und gottfeliges Reben 
führen zu fehen, if feiner Seele höchfte Angelegenheit und 
Freude. 

3. Weil Stellvertreter Gottes, handzuhaben Recht und 
Gerechtigkeit, kennt das Staatsoberhaupt keine höhere Pflicht, 
als eben Recht und Gerechtigkeit heilig zu halten. „Es iſt 
Gottes Diener zur Wohlfahrt des Volkes.“ Röom. XII, 3. 4. 
Daffelbe ift vor Allem felbft gerecht. Es kennt das Geſetz; 
und biefes if die Norm feiner Urtheile und Gerichte. Es fieht 
nicht die Perfon an, und weiß, daß es geſetzt ift, beſonders 
den mächtigen und vornehmen Webelthäter zu zügeln, als wel- 
dher das weitgreiferdfle Unredht zu üben im Stande ift, und 
blos durch die mächtige Hand des Negenten gezüdhtigt zu werben 
vermag. Es fieht nicht bie Perfon an, und weiß, Da& xobds 
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die Geringften die Schuplofeften find — daß alfo Wittwen und 
Waifen feines Armes vorzugsweife bedürfen, als welche (fir 
ſich ſelbſt wehrlos) jedem Betrüger und Räuber fi blosgeſtellt 
fehen. Es ift auf feiner Hut vor Zorn und Leidenfchaft: «6 
bedarf des Zornes nicht; fein Arm ift furdtbar ohne Zorn. 
Es fürdtet den Zorn, denn er führt zu Uebereilungen und 
Härten:. die mag fih Jeder, nur nicht wer die große ruhige 
Waage der Gerechtigkeit halten foll, zu Schuld kommen Taffen. 
Es bewahrt fih vor Zorn und. aller Leidenſchaft: denn da ihm 
ale Macht vertrauens voll in die Hände gelegt iſt, fo darf 
biefe Macht nit dem Zornmuthe und der blinden Reidenfchaft 
dienen. Es hält ſich frei von allem Mißbraud ‚feiner Gewalt, 
und von aller Willfürberrjchaft, wiffend, dag es zum Hüter der 
Gerechtigkeit beftellt it, und auch felbfi einen Herrn im 
Himmel hat. Kol. IV, 1. Es if gerecht: alfo wohl mitleid 
voll, Tangmüthig, vergebungswillig, Schwachheit Uebereifung x. 
von Bosheit unterfcheidend, den Geiſt des Geſetzes mit der 
Härte feined Buchſtabens verföhnend, die Billigfeit neben dem 
fireng zu Recht Beftchenden berüdfichtigend, Gnade flatt Recht 
übend 2.5; aber doch vor Allem gerecht, und daher die Gnade 
der Gerechtigkeit unterordnend. Denn Gerechtig— 
feit handzuhaben, ift ed vor Allem gefegt. Es halt darum 
(ob auch mit humanem Widerftreben) feft und mit heiligem 
Ernfte auf dem Vollzuge der Strafgefege: Weichlichkeit darin 
(weiß es) ift Ermuthigung der Schlehten, und Gnade gegen 
Mebelthäter im Allgemeinen eine Iingerechtigfeit gegen die Guten, 
und eine Mißachtung des Blutes und Schweißes der friedlichen 
Bürger, die da an der Ferfe des Boͤſewichts kleben. — Das 
Staatsoberhaupt, gerecht für feine eigene Perfon, ift gerecht 
und übt Gerechtigkeit auh durch Alle, die es als Wächter 
ber Gerechtigkeit an feiner Statt unter fein Bolt 
ausfendet, Bor Allem denn flellt es Keinen an eine Stelle, 
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für welche er nicht nah Kopf und Herz tanglih, ja unter 
feinen Mitbewerbern der Tüchtigfte if. Und damit es nit an 
tüchtigen Männern fehle, forgt es für berem feientififche und 
religios · moraliſche Bildung : befonders auch für letztere, über« 
zeugt, daß ohne Gottesfurcht in den Dienern des Staates alle 
Gefege fih drehen und beugen laſſen, und alle Aufficht und 
Eontrole zum Zwede ungenügend ſey. Weber den Angeſtellten 
wacht es fodann mit Strenge; und zieht ohne Unterſchied Jeden, 
der feine Pflicht vernadjläffigt, oder bie ihm anvertraute Macht 
mißbraucht, zur Verantwortung und Strafe. Dagegen fhügt 
es auch auf der andern Seite Jeden feiner Diener in feinem 
gefeglichen Anfehen und Wirken gegen Böswilligkeit Verlaͤum⸗ 
dung Unbotmäßigfeit zc., woher immer ſolche fommen möchte, — 
Das Staatsoberhaupt, 

4. gleichwie es feine Macht von Gott ableitet, und bier 
felbe nur dann als eine geficherte und hinreichend wirkſame ber 
trachtet, wenn fie auch in den Augen bes Bolfes als eine 
göttliche gilt, ift damit überhaupt überzeugt, daß aller Ger 
horfam gegen die Gefege, daß alle Ehrfurcht gegen bie obrig- 
keitliche Gewalt, und alle Pflichttreue der Staatödiener, und 
Untertanen ꝛc., endlich nicht von Außen, blos durch phyſiſche 
Gewalt, erzwungen werden fönne, daß es vielmehr bie Gottes 
furcht, und die von diefer genährte Gewiſſenhaftigkeit 
fey, was ihm fein Bolf unterthänig, treu anhanglich, für Recht 
und Wohlfahrt zufammenhaltend, opferwillig, in ſchweren Zeiten 
ausdauernd ac. made und erhalte. Das Staatsoberhaupt 
gründet alfo die Feftigfeit feines Thrones nicht auf den fou- 
veränen Bolfswillen, dem es heute beliebt, dem felbfigeichafr 
fenen großmüthig emporgehobenen Fürften zu gehorchen, und 
morgen nicht befiebt; fondern auf den religiöfen Volfswillen, 
welcher das Haupt, deffen es bedarf, als eine von Gott beftellte 
Gewalt mit frommer Ehrfurcht und Unterwürkiglett ent, 
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und es gründet die obrigfeitliche Gewalt endlich wicht auf eine 
zahlreiche bewaffnete Macht, und gründet die Herrfchaft des 
Rechtes nicht auf allumfichtige, allerfchöpfende Geſetzbücher, und 
gründet die Treue feiner Diener nicht auf eine allbewachenbde, 
wie ein nächtlicher Dieb allauflaurende Controle: zwar ıf ihm 
dieſes Alles von größter Wichtigkeit; aber die Herrfchaft des 
Rechtes und die Wohlfahrt des Staates gründet ed endlich 
nicht Hierauf, fondern auf Bottesfurdt und Gewiflen. Jene 
und dieſes überall gepflegt zu ſehen, ift daher feine höchſte 
Angelegenheit; und die Anftalten diefer Pflege, und die Bei 
fhaffung der betreffenden Mittel, feine erfle Sorge I) Nur 
der Böfewicht wird durch die phyſiſche Gewalt gebändigt; 
aber der Staat — der große Gemeinwille für Recht und 
allgemeine Rohlfahrt, ruht auf Religion. — Das Staat 
oberhaupt 

5. weil Knecht und Berwalter Gottes, vergißt nie feine 
Berantwortlidleit vor Gott. Je mehr es empfangen, 
defto mehr wird von ihm gefordert werben; je mehr es ber 
Berantwortlichkeit vor Menfchen enthoben worden, deſto mehr 
wird auf den Nicht⸗Mißbrauch diefer Unverantwortlichfeit ge- 
rechnet; je mehr es über Anflagen vor irbifchen Richtern er- 
haben ift, defto unterworfener dem Gerichte Gottes und feines 
Gewiſſens. Es erforſcht und prüft alfo getreulich und demüthig 
fh ſelbſt, ob es Nechenfchaft zu geben wiſſe ald Verwalter 
feinem Herrn über das große ihm anvertraute But, — Das 
Staatsoberhaupt endlich 

6. gleichwie ed ein getreues forgendes waqhendes allbe⸗ 
wegendes Haupt iſt für ſeinen Leib — d. i. für das geſammte 


1) In hoc reges, sicut eis divinitus praecipitur, (Domino) serviunt, si 
in suo regno bona jubeant, mala prohibeant, non solum, quae 
pertinent ad humanam societatem, verum etiam, quae pertinent ad 


divinam religionem. Augustin, cont. Crescon. B. IIL c. 51. 
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Bolt, fo fordert es hinwiederum auch von diefem feinem Leibe 
Ales, was demfelben im Verhältniffe zu feinem Haupte obliegt. 
Die dießfälligen Anforderungen begreifen eben das, was unten 
als die Pflichten der Untertbanen gegen ben Regenten aufge» 
zählt werben wird. Es darf fich keine diefer Pflichten verfagen 
laffen. Sie werden nicht etwa ihm als einem menfchlichen 
Individuum verfagt, fondern fie werden Gott und bem 
Staatswohle verfagt. Niemand z. DB. beträgt ſich unehr- 
erbietig gegen ed, ohne daß er dadurch eine Verachtung ber 
Drdnung Gottes, eine Geringſchätzung bes Einheitöpunftes der 
ganzen Volksſchaft, eine Verunehrung der für Recht Ordnung 
und Wohlfahrt beftehenden Macht ꝛc. an den Tag legte, fid 
folglich als höchſt firafbar darſtellte. Das Staatsoberhaupt 
beſteht alſo auf der punktlichſten Leiſtung dieſer Pflichten: denn 
barin übt es, was der Beſtand und die Wohlfahrt des Staa⸗ 
tes fordert. ') 
6. 734, 
b. Anforderungen an die Staatsbiener. — Im 





1) Die Pflichten der Fürſten legt Auguftinus in folgender fchönen Gtelle 
bar: Felices eos dicimus, si juste imperant, si inter linguas subli- 
miter honorantium et obsequia nimis humiliter salutantium non ex- 
tolluntur, sed se homines esse, meminerunt; si suam potestatem ad 
Dei cultum maxime dilatandum, majestati ejus famulam faciunt; si 
Deum timent, diligunt, colunt; si tardius vindicant, facile ignoscunt ; 
si eandem vindictam pro necessitate regends tuendsque reipublice, 
non pro saturandis inimicitiarum odiis exserunt; si eandem veniam 
non ad impunitatem iniquitatis, sed ad spem correctionis indulgent; 
si quod aspere coguntur plerumque decernere, miserioordis lenitate 
et beneficiorum largitate compensant; si luxuria tanto eis est casti- 
gatior, quanto posset esse liberior; si malunt cupiditatibus pravis, 
quam quibuslibet gentibus imperare , et si haec omnia faciunt, non 
propter ardorem inanis gloriae, sed propter caritatem felicitatis 
aeternae: si pro suis peccatis, humilitatis ei miserationis et oratio- 
nis sacrificium Deo sua vero immolare non negligunt, De civit. 
Dei. Lib. V. C. 24, 
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Allgemeinen, da fie Diener des Staatsoberhauptes zur Reali⸗ 
firung des Staatözwedes find, müſſe der Geiſt diefes Ober 
Hauptes auf ihnen ruhen! — Das Oberhaupt fann das Wenigfle 
von dem, was es foll und will, unmittelbar verwirklichen. 
Seine Diener find fein überall waches und fehendes Auge, und 
fein überall fchügender und fegnender Arm. Darum müffe die 
Wahrheitsliebe und Weisheit ihres Oberhauptes in ihrem Auge 
feyn, und die Gerechtigfeit und Gnade deſſelben in ihrem Arme! 
— Weh darum, wenn das Auge bed Fürften in ihnen geblendet, 
wenn fein Arm in ihnen ſchwach wäre, oder wenn er in ihnen 
©ewaltthätigfeit und Unrecht übte! — Die Staatsdiener tragen 
— Geder an feiner Stelle, die Pfliht und Berantwort- 
lichkeit des Oberhaupted. Wie diefem, fo ift auch ihnen Madt 
anvertraut, und aud ihnen fieht die Heiligkeit des Geſetzes, 
Unterwürfigfeit fordernd, zur Seite. Mögen fie denn an ihrem 
Drte und mit der ihnen verliehenen Macht für Recht und 
Gerechtigkeit wirken! Wehe denen, welche die ihnen vertrauend 
voll überlieferte Gewalt mißbrauchen, und Unrecht üben unter 
der Autorität des Gefeged. Wehe denen, welche die wohl 
wollenden Abfichten ihres Oberhauptes durch Unwiſſenheit, Yar- 
teilichfeit, Beftechlichfeit, Gleichguͤltigkeit, Unpünftlichkeit, Acten- 
ſcheue zc. zu nichte machen — Berlegung und Unheil bringend 
über Taufende, und für all das noch einen (oft reichlichen) 
Lohn nehmend aus dem Schweiß und Erwerbe diefer Taufende! 


6. 735. 

o. Bon den Richtern im Befonderen wird geforbert, 
daß fie gerecht richten können, ſonach die Wiffenfchaft des 
Rechtes befigen; dann dag fie den Willen gerecht zu richten 
haben, und außerdem fi) von allem frei halten, was fie auch 
gegen ihren Willen zur Ungerechtigkeit führen würde, von Hab- 
ſucht alfo, von Ehrgeiz, von Menſchenfurcht ꝛc. (Pilatus); dann, 
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daß fie Alles thun, um die je vorfommende Rechtsſache richtig 
zu entfcheiden: daß fie folglich diefelde genau, d. i. mit Auf- 
wand des nöthigen Fleißes, unterfudhen, daß fie bei ber 
Unterfuchung jeden Einfluß der Neigung oder Abneigung (wohl 
wiflend, welche Wirfung jene und diefe auf das Unterfuchunge- 
verfahren ausübe) von fih abhalten, daß fie die böglichen 
Känfe und Abfichten der Parteien, und die beflochenen Zeugniffe 
der Zeugen durchſchauen, und an’d Richt ziehen; dag fie nie, 
ohne beide Theile gehört zu haben, in ihrem Herzen eine Anficht 
faffen, viel weniger ein Urtheil abgeben, wohl wiflend, wie 
nadhtheilig ed für die Herſtellung bes Thatbeflandes fey, vor 
diefer Herftellung fhon von einer beftimmten Anficht befangen 
zu feyn; daß fie Jederman volle Freiheit, gleichwie der Beichwerde, 
fo auch der Vertheidigung gewähren; daß fie die Unwiſſenden 
auf die Rechtsmittel und Rechtsvortheile, die ihnen zuftehen, auf 
merkſam machen; daß fie jede Rechtsſache in der möglich kürze 
ſten Friſt vornehmen, und erledigen; daß fie in ihrem richterli⸗ 
hen Ausſpruche nicht die Perfon (auch nicht den Armen als 
folhen) anfehen II. Mof. XIX, 15., und feine von Oben 
fommende Zumuthung, feine von den Parteien zu befürchtende 
Berfolgung, feine von ihnen zu erhoffende Belohnung, feine 
lieben Freunden oder Bekannten zu erweilende Gefälligfeit oder 
zu erfparende Diipfälligkeit, keine an Feinden zu nehmende Rache x. 
Einfluß auf ihr Urtheil üben laffen; daß fie namentlich nicht 
Gefchente, unter welchem Borwande ed auch fey, auch nicht, 
wenn bie Schenkenden bie gerechtefte Sache hätten, oder wenn 
das Geſchenk erft nach dem richterlichen Ausfpruche folgen würde, 
annehmen, wohl wiffend, daß die Idee eines unpartelifchen 
Richters folches nicht geflatte, und daß gar nie, nachdem man 
einmal verbindlih geworden iſt, ausgemittelt werben fünne, 
welchen Einfluß diefes Berbundenfeyn (uns felbft unbewußt) 
üben könne, üben werbe, ober geübt habe IL Mol, KXU,R. 


718 


V. Mof. XVI, 19. Sprüchw. XVII, 23.5 daß fie richten nah 
dem Buchſtaben des Geſetzes, aber nicht wider den Geifl 
bes Buchſtabens, nie den Buchftaben mißbrauchend, um unter 
dem Borgeben der gefeglihen Beflimmung den Geringen 
zu unterbrüden '), oder einem Böſewicht Vortheil zuzuwenden, 
oder Strafe zu erfparen; daß fie alfo nicht richten — wider 
ben Geiſt des Buchſtabens, außerdem aber allerdings nach 
dem Buchſtaben, ſofern es zwar ſchlimm iſt, den Bud- 
ſtaben des Geſetzes zu mißbrauchen, aber noch weit ſchlimmer, 
unter dem Vorwande, das Geſetz nach ſeinem Geiſte zu 
nehmen, der richterlichen Willkür preisgegeben zu ſeyn; daß 
fie Recht ſprechen unter gewiſſenhafter Beobachtung aller geſetz 
lichen Formen und Formalitaͤten; (das Geſetz hat dieſe weislich 
angeordnet: und der Richter, welcher ihrer Beſchraͤnkung am 
wenigſten bebürfte, gerade er beachtet fie, aus Ehrfurcht vor 
ihrer wichtigen Bedeutung, am willigften und getreueflen;) daß 
fie, Procefie als ein großes Uebel betrachtend, Bergleiche unter 
ben flreitenden Parteien zu ftiften traten: doch nit, um fid 
bie Mühe bes richterlihen Amtes zu erfparen, aud nicht, um 
fih der Un annehmlichkeit zu überheben, dem Armen oder 
Fremdlinge, oder Keinde Recht, dem Reichen, dem Mächtigen, 
dem Wohlgelittenen dagegen Unrecht zuerfennen zu müflen; daß 
fie vielmehr Vergleiche fiften, um, was zweifelhaft it, was 
son beiden Seiten Unrecht, ober für beide Theile nur Koften 
Zeitverluft und Feindfchaft, nicht Gewinn in Ausficht ftellend ıc., 
"um (fage ih) folches in Kürze, in Frieden, und mit Berüd- 
fihtigung der rechtlichen Intereſſen beider Theile abzuthun. 
(Bom Richter geleitete, aber wifjentlih oder abfichtlich ben 
einen Theil beeinträchtigende Vergleiche find Ungerechtigkeit, fo 
gut als ungerechte Richterſprüche. Richter können zu folchen 


. 4) Come. Tele. IV. Can. 31. 
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fo wenig die Hände bieten, daß fie vielmehr, wo fie zu Stand 
gebracht werden wollen, wünfchen müſſen, daß fie ſich zerſchla⸗ 
gen, und die Gerechtigkeit des Richteramtes angerufen werde.) 
Endlich, daß fie in Straferkenntniffen, nachdem fie ale Richter 
in der andgefprocdhenen Berurtheilung der Strenge des Ge- 
feßes Genüge gethan, die Rüdfichten nicht verſchweigen, welche 
den Berurtheilten ver Gnade beffen, der bas Urtheil zu be- 
fiätigen hat, empfehlen. Berge. Samuel und die Berwaltung 
feines richterlihen Amted. I. Kön. XU, 2—5. N 


6. 736. 


ß. Sahwalter. Bon bdiefen fordert die Moral in der 
Hauptſache daſſe lbe, was von den Richtern: namentlich Rechts⸗ 
fenntnig, Gerechtigfeitsliebe, Fleiß u. f. w. Im Befonderen 
verlangt fie, daß fie feine Sache, die fie als ungerecht erfennen, 
zu führen übernehmen; daß fie, wenn ber Gegenfland in 
Abſicht auf das Recht zweifelhaft, oder das Recht nur zum 
Theil auf Seite ihrer Partei ift, den Stand der Sache nicht 
serhehlen, und eher zum Bergleihe als zum Proceſſe rathen; 
daß fie bei Führung des Proceffed die Sache nicht zum Vortheil 
ihrer Partei fünftlich verwirren oder verdreben, nicht den Richter 
zu blenden fuchen, nicht auf Nebenfachen abfpringen, nicht Un⸗ 
wahrheiten vorbringen, nicht den Richter (durch Geld Schmeichelei 
oder Drohung ꝛe. Joh. XIX, 12. Apg. XXIV, 2, 3.) beftechen, 
nicht ohne Noth wehe thun, und Perfonen und ihren Charakter 
angreifen u. |. w.; daß fie aber eben fo wenig zum Nachtheil 
ihrer Partei die Sache Tau führen, die Blößen bes Gegners 


1) Was hat ein BRichter zu thun, wenn er in Wolge ber Acten einen Muss 
ſpruch thun müßte, der feiner Privatüberzeugung nach Ungerechtigfeit 
wäre? — Wenn er diefe feine den Acten entgegenflehende Privatüber- 
jeugimg erhärten kann, fo muß er das Richteramt in andere Hände 
Iogen, und als Senge für bie gerechte Sache auftreten. 
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gefliffentlich überfehen, die Hauptmomente der eigenen Rechte 
ſache böslich auslaffen oder in den Hintergrund flellen, aus 
Nachlaͤſſigkeit oder Bosheit Friften verftreichen Tafien, ben Han- 
bel eigennügig hinausziehen u. f. f.; daß fie auch nicht zum 
NRachtheil der Gegenpartei die Schwäche des gegnerifchen Rechte 
freundes oder des Richters benügen, und jenen und dieſen durch 
eine verwidelte und fchimmernde Darftellung bienden, bie ent 
fheidenden Argumente der gegnerifchen Partei ſchlau umgehen, 
oder fopbiftifch entfräften zc., daß fie vielmehr in der ganzen 
Kührung ihrer Rechtsſache ohne Parteilichkeit das Recht und 
nur das Recht wollen, ſonach nichts vorbringen, oder thun, 
was unreblicd wäre, und gegen das beffere Wiffen und Gewiffen. 
Stellt e8 fih heraus, daß die Gerechtigkeit der Sache auf Seite 
bes gegnerifchen Theil ift, fo Iegt er in dem Augenblicke, ale 
er dieſes erkennt, feine Bertheidigung nieder. Was dann bie 
Belohnung für feine Arbeit betrifft, fo if er darin eben fo 
billig, ald gütig. Er Überfordert nit. Und aud an ber ge 
rechten Forderung läßt er nad Umſtaͤnden freiwillig nad. Die 
Sache des Armen führt er auch unentgelvlih. Er betrachtet 
fein Amt nicht blos als Mittel des Erwerbeg, fondern 
auch (und vorzugsweife) ald Schuß der Gerechtigkeit wider die 
Ungerechtigkeit. Ungerechtigkeit (wo fie ihm immer begegnet) 
empört ihn daher; und er tritt ihr entgegen, nicht um eines 
Gewinnes, fondern um ihrer felbft willen: und boppelt 
begeiftert, wo e8 einen Armen aber Iinterdrüdten gilt. Für 
ihn. vor Allen fühlt ſich der Priefter der Gerechtigkeit da. zu ſeyn. 


6. 737. 

y. Bon dem Polizeibeamten muß man fordern, daß 
er die polizeilichen Verordnungen eifrig handbabe, aber darum 
die in denfelben Tiegenden Beſchraͤnkungen nicht (weil pedantiſch, 
berrfchfüchtig, oder menfchenfeindlih) nach Belieben ausdehne, 
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ober überhaupt brüdender made, als es durchaus ſeyn muß; 
weiter fordert man von ihm, daß er feine größte Aufmerffam- 
keit auf jenen Theil der polizeilichen Wirkfamleit wende, welcher 
für die öffentliche Teibliche Wohlfahrt, und für die öffentliche 
Sittlichkeit der widtigfte iſt: alſo namentlih auf Gefundheit 
und Unverfälfchtheit der zum Berfaufe gebrachten Nahrungs- 
mittel, damit nicht der Eigennug gewiffenlofer Menſchen Leben 
oder Geſundheit der Bürger, befonderd der ärmeren, ſich zum 
Dpfer bringe; auf richtiges Mag und Gewicht, dag nicht dag 
Publikum, namentlih die Taufende, welche fidh ihren Biffen im 
Schweiße des Angefichtes erwerben, beim Einkaufe ihrer, zumal 
unentbehrlichen Lebensmittel verfürzt werben; auf Feſtſetzung 
gerechter und billiger Preife für eben diefe unentbehrlichen Nah- 
rungsgegenftände, daß nicht der Wucher (zumal, wo feine Eon- 
eurrenz der Verkäufer Statt findet) nad) feinem Gefallen ifchalte; 
auf Entfernung und Fernhaltung des Gaffen- und Straßen- 
bettels, befonders fofern berfelbe von Kindern getrieben wird, 
damit nicht diefe Unglüdtichen früh um Selbftgefühl, um Wahr- 
baftigfeit, um Arbeitsluft, um Schule und Unterricht gebracht, 
und zu Naichhaftigfeit, Tüde und Lüderlichfeit aller Art ver- 
leitet werden; auf Beſchränkung der zu vielen öffentlichen Luſt⸗ 
barkeiten überhaupt, befonders aber auf Befeitigung oder Be- 
fchränfung derfelben an Sonn- und Fefttagen, wohl wiſſend, 
daß dadurch ber häusliche Geiſt, der fparfame Sinn, die Zu- 
friedenheit im Kreife der Familie, der Gefchmad an ernfterer, 
zumal geiftiger Beichäftigung , die Frucht des religiöfen Unter 
richtes und der Öffentlichen Gottesverehrung zu Grund gerichtet, 
und ein üppiges, genußfüctiges, flaches, rohes, äußerliches 
Leben und Weſen gezogen und unterhalten werde; auf fchlechte 
Daushälter, Tüderlihe Weibeperfonen, verbächtige Häufer und 
Zufammenfünfte, in die fpäte Nacht hinein dauernde Spiel- 
und Trinkgeſellſchaften, Hazardfpieler, Nachtfchwärmer , KHehler, 
Sirſcher, Moral. 5. Aufl. II. Br. AS 
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‚wucherfüchtige Darleiher ıc., nicht vergeflend, daß, wenn irgend 
bie Polizei für öffentliche und haͤusliche Wohlfahrt wohlthaͤtig 
ift, fie es durch Einfchreiten wider biefe und ähnliche Menſchen 
und Sitten fey. — Weiter muß man von dem Polizeibeamten 
fordern, daß er ſich nicht verächtlicher und unfittlicher Mittel 
zum Zwede bebiene; daß er feine Vorficht nicht in gehäffigen 
Argwohn ausarten laſſe; daß er nicht felbft in Berfuchung führe, 
und Straffällige made, theild um fie fofort belangen zu fön- 
nen, theils feine Thätigfeit und Klugheit zur Schau zu flellen; 
daß er die Kenntniß von Geheimniffen, welde er für amtliche 
Zwede durch amtliche Mittel erlangt hat, nicht außeramtlich 
gebrauche und mißbraude, daß er (beſonders ale nieberer Po⸗ 
lizeibeamter) auf feiner Hut fey, dur bie von ber Pflicht 
gebotene Vorſicht, Aufmerkſamkeit, Klugheit, Zurüdhaltung und 
Feinheit nicht um die Geradheit und Reblichkeit des Charakters, 
und durch den von feinem Amte gebotenen Verkehr mit Lüber- 
lihen und abgefeimten Menſchen nicht um die eigene Tugend, 
um den Glauben an Tugend, und um die Achtung gegen bie 
Menfchen überhaupt gebracht zu werben. 


6. 738. 

d. Bon dem Finanzbeamten endlid muß man forbern, 
dag er eben fo treu und gewiflenhaft gegen den Staat, ale 
gerecht und wohlwollend gegen die Unterthanen ſey; daß 
er folglich jeder widerrechtlichen und unbilligen Bergrößernung 
ber Ausgaben des Staated wehre: aljo z. B. nicht ſchwin⸗ 
beinden Projectmachern ſich hingebe, nicht ohne Roth das Perfonal 
ber Bedienſteten mehre, nicht Kräfte, die noch brauchbar find, 
in Unthätigfeit verfege, nicht in Bauten ac. übertriebenen Lurus 
übe, nicht ungerechte und unbillige Lohn-Anfäge für gemachte 
Leiftungen paffieren laſſe; nicht ungerechte und trügliche Forde⸗ 
sungen der Handwerker, die dem Staate Arbeit geliefert Haben, 
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willfaͤhrig (weil träg, ober parteiiſch und beftochen) hinnehme; 
nicht fchlechte Arbeiten und Lieferungen für gute bezahle; nicht 
faumfelig, was heute mit geringen Unkoſten beforgt werben 
Ffönnte, jahrelang hängen laſſe, bis feine Herftellung zehnfachen 
Aufwand fordert; nicht unbefcheidene Zumuthungen an ben 
Staatsbeutel, 3. B. von Beamten angemuthete für ihre Bequem- 
lichkeit oder Prachtliebe vorzunehmende Bauten aus Gefälligkeit 
ober menſchlichem Reſpecte zur Genehmigung empfehle, oder 
ſelbſt genehmige; auf der andern Seite, daß er die Einnah⸗ 
men des Staates nicht widerrechtlich und trüglich verfürze, 
oder verkürzen Laffe: folglih, 3. B. nicht Staatsgüter, 
Fabriken oder Gewerbe bes Staates fahrläffig beauffichtige und 
in Betrieb fee; nicht gefliffentlich Realitäten, Früchte ıc. unter 
dem reife verkaufe, oder gar den Erlös unterfchlage; nicht 
beflochen und parteiiſch wider das Staatsinterefie laufende Ver- 
träge in Antrag bringe, abichließe oder genehmige; nicht faum- 
felig ben Einzug der an ben Staat zu leiftenden Abgaben ver- 
zögere, und dadurch die Leichtfinnigen eben fo zur Vergeudung 
deſſen, womit fie bezahlen konnten, veranlaffe, als die fpätere 
Uneinbringlichkeit der Staatsforderungen herbeiführe; nicht der 
Defraudation, dem Schmuggel ꝛc. gewiſſenlos zufehe, aus In⸗ 
bolenz von demfelben nichts wiffend, oder aus Eigennug nichte 
wiflen wollend sc. — Aber der Finanzbeamte muß nicht nur 
bie Intereſſen des Staatshaushaltes, fondern eben fo gewiſſen⸗ 
haft auch jene des Volkes im Auge behalten. Er darf, ale 
höherer Finanzbeamter, nicht Kiftig Maßregeln in Antrag bringen, 
bie, unter dem Scheine der finanziellen Uneigennügigfeit ver 
fedt, den Bürger ſchwerer belaften; er darf nicht, was das 
Volk geben ſoll, trüglich von ihm erheben, ſo daß daſſelbe um 
das Seinige gebracht wird, ohne zu wiſſen, wie; er darf nicht 
beihelfen, daß die Abgaben willkürlich, d. h. ohne geſetzliche 
Autorität vermehrt, und nicht ſchweigend zuſehen, wenn die 
an» 
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über das Vermögen des Volles gefteigert werben; er darf nicht 
dem Bolfe die Einfiht in die Finanzverwaltung erfchweren, in 
der Vorlage des Finanzzuftandes unreblich zu Werke geben, ober 
die Prüfung beffelben unmöglihd machen ꝛc.; er darf nicht 
Summen, bie für einen beflimmten Staatszweck gefeulich be 
fiimmt find, wilfürli für andere Zwede verwenden; er barf 
nicht, um einer unweifen Sparfamfeit willen, Forderungen uw 
berüdfichtigt Taffen, welche ohne Beeinträchtigung der Gerechtig⸗ 
feit und öffentlihen Wohlfahrt nicht unberüdfichtigt Bleiben 
fönnen sc. Als untergeordneter Finanzbeamter barf er feinen 
Oberen nicht, dienfigefüllig, die Noth und Armuth bes Bolfes 
verfhweigen, oder gar Tügenhafte Berichte von deſſen Wohl- 
ſtand einreichen; er darf nicht die Parteilichkeit, oder den Drud 
einzeler Binanzmaßregeln, wie folcher fih in ber Erfahrung 
herausftellt, unbemerkt laſſen; er darf nicht mit pünftlidher Ein- 
lieferung ber Abgaben, die er durch eine graufame Anwendung 
ber geftatteten Zwangsmittel beitrieb, fich empfehlen wollen; er 
barf, um ben Ertrag oder Erlös zum DBeften der Kammer zu 
erhöhen, den Bürger nicht irre führen, und ihn 3. B. durch 
Ausfihten auf anderweitige Bortheile, oder durch Verſchwei⸗ 
gung der den Berfaufsgegenfländen anhängenden Gebrechen 
oder Laften täufchen; er darf nicht Solchen, bie an den Staat 
zu fordern haben, mit unbilliger Willkür an ihren Korberungen 
abziehen oder ftreihen, noch auch fie willfürfih auf Bezahlung 
warten laſſen; er darf nicht Gerechtfame, für die fein halt 
barer Grund vorhanden ift, für den Staat anfprechen, und bie 
DBetheiligten muthwillig in Proceffe mit der Kinangbehörbe ver 
wideln; er darf nicht den Bezug bed Dienfleinfommens den 
Berechtigten nad) Laune und Ungunft erfchweren oder vorent⸗ 
halten; er darf nicht die ihm anvertrauten Gelder zu feinem 
Privatoortheil benügen, noch weniger biefelben diebiſch angreifen, 
oder auch nur in der Hoffnung, das Fehlende fpäter zu erſetzen, 
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was davon für den eigenen Gebrauch nehmen; er darf nidt 
mpünftiih in Führung feiner Bücher ſeyn, und nicht dadurch 
Berwirrungen herbeiführen, die dem Staate, den Privaten 
md ihm felbft zum Schaden gereichen werden; er darf fih am 
Hermwenigften in Fertigung der Papiere Betrug erlauben n. ſ. w. 
ks handelt fih da durchweg von dem Eigenthume bes Volfes; 
on dem Schweiße feines Angefichtes; yon dem Beflande oder 
Ruin der Familien — zunaächſt in finanzieller, dann in mora- 
iſcher Hinfiht; von dem Gebeihen oder der Vernichtung fo 
ranchen Öffentlichen und häuslichen Gutes, deffen Verwirklichung 
m den nöthigen Geldmitteln hängt; und handelt fi von der 
ffentlihen Zufriedenheit, oder dem alles ertöbtenden Unmuthe 
es ganzen Volkes und der Einzelen, von der Liebe zu Vater⸗ 
and, Fürſt, und Berfaffung, als welche nur geliebt werben 
Önnen, wenn man in feinem Erwerbe ſich unbeengt, in feiner 
krrungenſchaft gefhüst, für bie höheren Lebenszwecke mit ven 
öthigen Mitteln ausgerüftet, eines mäßigen Lebensgenuſſes 
heilhaftig ſieht. Finanzielle Ungerechtigkeit — Lift, Raub, 
Sarteilichfeit, Weberlaftung find die Quelle (nicht der Hof-) 
ber der Volks revolutionen. 





6. 739. 


& Der Soldat. — Noch fey es erlaubt in Betreff des 
Soldaten beizufügen, daß die Armee den großen Beruf bat, 
ur Vollziehung deffen, was Geſetz und Gerechtigkeit fordern, 
erwenbet zu werden. Sie ift weder Geſetzgeberin, noch Rich- 
erin, noch hat fie, wo Gewalt anzuwenden fey, zu beflimmen., 
Beh, wo das Schwert der Soldateska Gefege und Urtheile 
chreibt! Die Armee hat ſich felbft blos als Werkzeug der voll- 
iehbenden Gewalt zu betradhten, und Gehorſam iſt ihre 
rſte Tugend. Aber, wofür fie in der Hand der vollziehenden 
Bewalt ald Werkzeug dient, ift die Abwehr des Unredtes an 
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der Schuß des Geſetzes und Rechtes. Sie hat folglich einen 
hohen und heiligen Beruf. Hierdurch begeiftert erfennt fie, daß 
das Leben von weit geringerem Werthe fey, als die Güter, zu 
deren Schu fie da ifl. Darum denn fept fie auch bereitwillig 
Blut und Leben daran, der vollziehenden Gewalt d. i. dem 
Rechte fein Anfehen und feine Geltung zu ſichern. Tapfer⸗ 
feit it ihre zweite Tugend. — Die vollziehende Gewalt if, 
wie das Geſetz und Recht, welches vollfiredt werden ſoll, nicht 
wider, fondern für das Boll da; und fo auch die Armee als 
der Arm der vollziehenden Gewalt, nicht eine Macht wider, 
fondern für das Boll. Die vollziehende Gewalt ift, ſobald 
nur des Rechtes Herrfchaft fefifteht, und deſſen Verletzer zur 
Strafe gezogen find, befriedigt. Und fo ift auch die Armee 
nicht da, Schuldlofe zu drüden, oder Schuldige über die von 
der vollziehenden Gewalt bezeichneten Grenzen zu verfolgen. 
Liebe der Bürger, und mit möglicher SHumanität .verbum 
dener Gebrauch des Schwerte iſt ihre dritte Tugend. Luk. TIL, 14. 





—— — 


C. Anforderungen an die Untertbanen. 


1. Wer if Unterthban? Man faßt den Unterthanen 
entweder gegenüber dem Geſetze, oder gegenüber ber Regie 
rung. Dem Gefege gegenüber giebt ed Niemand, der nicht 
Untertfan wäre, Auch ber Regent fleht unter dem Geſetze. 
Und handelt er wider dad Geſetz, fo ift er des Geſetzes ſchul⸗ 
Dig, wenn er gleih von Niemand zur Berantwortung ‚ober 
Strafe gezogen werden fann, — Der Regierung gegenüber 
ift Unterthban, wer nicht zur Regierung gehört. Aber auch bie 
Regierung iſt ein Organismus, in weldem immer ein Glied 
(das niederere) dem anderen (dem höheren) dienen muß, fo, 
dag endlich alle Glieder der Regierung ihrem Einen und ge 
meinfamen Haupte unterworfen find, Und fo giebt es in ber 
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Regierung felbft wieder nur Unterthbanen, mit alleiniger Aus- 
nahme eben des Einen, welchem alle Uebrigen ald Diener unter- 
worfen find. Nicht⸗Unterthan iſt Hier allein ber Regent. 
2. Pflihten der Unterthanen. — Bon ben Unter 
thanen nun fordert man 
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a. im Verhältniffe zum Gefege: Achtung und Ge- 
horfam gegen das Geſetz. Alfo nicht blos äußeren Gehorfam, 
fondern auh Achtung, und äußeren Gehorſam aus Ad» 
tung. Wie anders? Das Gefen if ja die Kefftellung und 
Gewähr des Rechtes; ift die Gerechtigkeit felhft, ale Gemein⸗ 
wille der Nation ausgeſprochen; ift die Sicherflellung der 
allgemeinen Freiheit durch die unverleglihe Wahrung aller 
Derföntichkeit; if die öffentlihe Wohlfahrt durch zweckdienliche 
alfgemeine Beftimmungen geſichert; ift der rechtliche und fittliche 
Ernſt des Volkes, feine Majeftit ausfprechend vor jedem Wider- 
ſacher; ift der Wille Gottes, durch den Mund des Geſetzgebers 
den Bölfern verfündet sc. Wer alfo das Geſetz und feine Idee 
begreift, muß nothwendig Hochachtung vor bemfelben haben, 
und ihm Unterwerfung zollen aus Hochachtung. Noch mehr: 
er muß ihm fein Herz — feine Zuneigung ſchenken. Ruht er 
ja unter dem Schatten beffelben fiher; genießt er ja durd es 
feiner Freiheit, und der freien Entwidelung und bes freien 
Gebrauches feiner Kräfte: und gewinnt er ja umter feinem 
Schutze alle höheren und höcften Güter bed Dafeynd. Ebenfo 
feine Mitbürger. Wer ift des Menſchen größerer Wohlthäter, 
als das Geſetz? 


$. 14 1. 


b. im Verhältniſſe zum Staatsoberhaupte. — 
Was der Unterthan dem Gefege ſchuldig if, das it er nicht 
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minder dem Wächter und Bollfireder defielben — dem Re 
genten fhuldig. Im Regenten erft if das Geſetz etwas 
Lebendiges Machthabendes und Beherrfchendes, 
Darum gebührt dem Regenten Eprfincht und Liebe, Gehorſam 
und Treue. Darum fammelt ſich überhaupt alles Volk freudig 
um ihn. Darum aud die Gebete ber Heiligen für Ihn. — 
Es gebührt ihm 

a. Ehrfurcht. Denn er ift von Gott geſetzt; er ift von 
Gott mit Macht und Majefkät ausgerüftet; er if mit Macht 
und Majeftät audgerüflet zur Zähmung der Schledten 
und zum Schuße der Gerechten; er ift der Vertreter des 
Gefeges, der Handhaber des öffentlichen Rechtszuſtandes, und 
der das ganze Volk umfangenden Gerechtigkeit. IL Mof, XXII, 28, 
Apg. XXI, 5. Sprühmw. XVII, 26, Röm. XI, 1. 7. Berdient 
er in alle dem nicht Ehrfurcht? — Es gebührt dem Regenten 

ß. Liebe: denn er ift der von Gott gefehte Vater und 
Wohlthaͤter der Nation; er ift der die Sicherheit und Wohl 
fahrt Aller als feine hoͤchſte Angelegenheit in feinem Herzen 
tragende Hirte; er ift das allfürforgende immer wache Haupt 
einer mächtigen und großen Familie — alle Glieder berfelben 
als feine Kinder lebend, Soll der Ehrift nun den Fremdling 
und Feind Tieben, mit welchem Herzen wirb er ihm (dem Lam 
desvater) zugethan ſeyyn? — Es gebührt ihm 

y. Öehorfam: fonft fann ja Recht und Gerechtigkeit nicht 
herrſchen, fonft die Nation, und die Nationalwohlfahrt nicht 
befiehen; fonft weder die Sefammtheit, noch der Einzele die 
Segnungen des Staated genießen. In dem freien Zufammen- 
halten der Gefammtheit d. i. in dem Gehorfam hat das Gefep 
und das Staatsoberhaupt feine Stärfe, — Wer ſich daher der 
Obrigfeit widerfegt, widerftrebet der Ordnung Gottes, wider 
ſachet der Herrfchaft des Rechtes, und greift Alles feindli an, 
was unter dem Schutze dieſer Herrſchaft Sicherheit Frieden und 
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Gedeihen hat. Der Gehorfam ift eine Pflicht, die man nicht 
aus Furcht der Strafe, fondern aus Gewiſſenhaftigkeit 
erfüllt. „Unterwerfet euch, fagt der Apoftel, um Gottes willen, 
jeber menfchlihen Gewalt: fowohl dem Könige, der die höchſte 
Gewalt hat, als den Statthaltern.” I. Petr. II, 13. 14. „Je⸗ 
bermann unterwerfe ſich der obrigfeitfichen Gewalt: denn es 
giebt Feine Gewalt, außer von Bott. Wer fi) demnach der 
obrigfeitlihen Gewalt widerfegt, widerfegt fi der Anordnung 
Gottes.“ Röm. XI, 1—5. Tit. IT, 1.') Selbſt der unge 
rechten Öbrigfeit, felbft dem benachtheiligenden Geſetze 
unterwirft fi) der Ehrif. „Ihr Knechte unterwerfet euch mit 
aller Ehrerbietung euren Herren, nicht nur den gütigen und 
gelinden, fondern aud den fchlimmen.” I. Pet, I, 18, Denn 
das ift gottgefällig, fo Jemand aus Gewiflenhaftigfeit um Gottes 
und ber Öffentlichen Orbnung willen Widerwärtigfeit und Unrecht 
erleidet. V. 19. So hat au der Herr felbft ſich dem über 
ihn gefällten Mordurtheil unterworfen. Nur wo ein Geſetz 
oder Befehl dem Geſetz und Befehle Gottes widerftreitet, 
gilt der Grundfag: „Man muß Gott mehr gehorden, ale den 
Menfchen.” Apg. V. 29. IV, 19. Kein Eprift wird, wenn es 
von der Obrigfeit verlangt würbe, falfch Zeugniß geben, Chri⸗ 
ſtum verläugnen, oder die Prebigt bes Evangeliums, wenn er 
hiefür geſendet if, unterlaſſen 2). ———— te Ma % Fr u. 

d. Der Chriſt bewahrt feinem Fandesfürften“ Ehrfurcht und 
Gehorfam auch dann, wenn er Beſchwerde wider feine Regie 
sung hat. Auch dem wunderlichen Herrn unterwirft er fi 
in Geduld, um Gottes willen. I. Petr. II, 18. fg. Selbft dem 
Tyrannen ift der Chriſt in Allem, was nicht gegen Gottes 


1) Const. Apost, Lib. IV. Cap. XII. Can. Apost. LXXV. 

2) Si quid improbe, si quid inique imperent, id non ex potestate sed 
ex injustitia atque animi perversitato agunt, et omnino non sunt 
aodiendi. Cat. Rom. P, 3. c. 9. 
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Gebet Läuft, unterthan. Nie und nimmer unterninmmt er etwas 
wider bie geheiligte Perfon beffelben; und nie verbindet er ſich 
mit feinen Haffern. Der Eprif if treu. L Kön. XXIV, 7. 
XXVI, 9— 11. — Wenn es überhaupt gilt, niht Rache zu 
finnen Röm. XII, 13.5 um wie viel mehr. bier! Ueberhaupt, 
Wer darf Richter feyn in ber eigenen Sache, Wer enticheiden 
über VBerhältniffe, die nur Gott mit Sicherheit würbiget! Und 
wer feine Hand erheben wider den Gefalbten des Herm? 
Röm. X, 1. fg. Tit. I, 1. — Das hindert indeffen nidt, 
wider verberbliche Maßregeln feine Stimme zu erheben, wider 
erfahrene Ungerechtigfeit am geeigneten Orte Befchwerbe zu 
führen, und auf gefeßliche Mittel zum Schug wider Willfür zu 
benfen. II. Kön. XI. 

& Der Chriſt fieht in feinem FZürften den Mittelpunft des 
Nationallebens und der Nationalwohlfahrt. Wo er ihn denkt 
oder erblidt, erfchaut er in ihm die Einheit und Kraft der 
Nation, zu welcher er gehört, die Heiligkeit und Herrichaft des 
Rechtes, unter deſſen Schuge er lebt, die Bereinigung von 
taufend und taufend an allen Enden und Orten für die öffent 
liche Wohlfahrt wirffamer Kräfte, mit denen er mitthätig iſt ıc., 
und deren Segnungen er genießt. Daher ein allgemeines 
freudiges Zufammenhalten Aller in ihm. Und in 
biefem Zufammenphalten ein großes nationales Selbftgefühl, und 
ein großes Selbſtbewußtſeyn der Macht und Mafeftät von Mil 
fionen von Willen vereinigt für gemeinfame Gerechtigkeit umd 
Wohlfahrt. 

&. Endlich bringt der Chriſt für feinen Negenten Gebet 
und Fürbitte dar. Auf den Schultern des Fürften Tiegen 
große Laſten, und mächtige VBerfuchungen umlagern ihn. Möge 
ihm Gott Stärfe verleihen! In feinem Herzen Tiegt reiches 
Wohlwollen, und viel Gutes gefchieht durch feine Hand. Möge 
ed Gott vergelten! Und irrt und fündigt er, und thut er 
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wehe, fo wolle ihm Bott richtigere Erkenntniß Buße und Ver⸗ 
zeihung ſchenken! Und können wir unter feinem Schutze ein 
flilles und glüdliches Leben. führen, fo wolle ihn Gott mit 
allen Tugenden ausrüften, die die Bedingungen einer beglüden- 
ben Regierung find! Darum denn die Bitten Gebete Yürbitten 
und Danffagungen unter den Chriften für Könige und alle 
Obrigfeiten. „Bor Allem, fchreibt der Apoſtel, ermahne 
th, dag Bitten und Kürbitten gefhehen für Kö— 
nige und alle Obrigkeiten, damit wir ein flilles 
und ehrbares Leben führen in aller Gottſeligkeit 
und Ehrbarfeit.” J. Tim. U, 1.2.9 


1) Ueber die Geſinnung der Chriften gegen ihre Landesfürften fprechen fich 
die heiligen Bäter einftimmig im Geiſte der vießfälligen evangeliſchen 
Lehren aus. Regem igitur, fagt 3. B. Theophilus ad Autol., potius 
colam, non tamen eum adorans, sed preces pro eo fundens. Verum 
autom, et vere existentem-Deum adoro, cum regem ab eo factum 
sciam ... Regem igitur cole; sed eum diligendo cole, eique 
parendo, et orando pro eo. Hoc enim si facies, voluntatem 
Dei exsequeris, ita enim praecipit lex divina: „Honora, mi Ali, 
Deum et Regem, nec eis inobediens sis. Subito enim ulciscentur 
imimicos suos.“ 

St. Just. Mart. Apol. I, 17. Proinde nos solum Deum adoramus; 
vobis autem in rebus aliis laeti servimus; Reges ac principes ho- 
minum ess6 agnoscentes; et simul precantes, ut cum regia potestate 
sanam quoque mentem obtinere comperiamini. Und Tertullian ad 
Scapulam 2. 3. Christienus nullius est hostis, nedum Imperatoris: 
quem scions a Deo suo consiitui, necesse est, ut et ipsum diligat, 
et revereatur, et bonoret, et salvum velit, cum toto Romano im- 
perio, quousque seculum stabit, tamdiu enim stabit. Colimus ergo 
et Imperatorem sic, quomodo et nobis licet, et ipsi expedit, ut 
hominem a Deo secundum: et quidquid est, a Deo consecutum, 
solv Deo minorem. Hoc et ipse volet. Sic enim omnibus major, 
dum solo vero Deo minor est. Sic et ipsis diis major est, dum et 
ipsi in potestate sunt ejus. Itaque et sacrificamus pro salute Impe- 
ratoris, sed Deo nostro et ipsius, sed quomodo praecepit Dous, 
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Was von den Unterthanen dem Staatsoberhaupt gegen 
über gefordert worden, muß je in feiner Art auch für bie, 
welche ald Diener diefes Hauptes und in feinem Namen ba 
find, und fchalten, verlangt werben. Auch ihnen gebührt Achtung 
und Gehorfam ıc. als ſolchen. Röm. AM, 1. fg. Tit. II, 1. 
I. Petr. II, 14. Matth. XXVI, 52, And wenn der Geiſt des 
Oberhauptes, wenn ber Geift unbeftechlicher Gerechtigkeit, vaͤter⸗ 
lichen Wohlwollens, unermüdlicher Sorgfalt und Thätigfeit auf 
ihnen ruht, fo gebührt ihnen Hochachtung Liebe und Kolgfam- 
feit nicht blog als ſolchen, ſondern auh um ihrer Perfön 
fichfeit willen. — Man fordert von den Unterthbanen 
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c. im Berhältniffe je des Einzelen zum gefammten 
Staate, 

a. Baterlandsliebe. Diefes Geſetz, welches die Rechte 
Aller wahrt, dieſe öffentlihen Einrichtungen, bei benen bie 
Wohlfahrt Aller gewinnt; diefer Regent, in welchem fich Alte 
zu einem einzigen großen und heiligen Gemeinwillen vereinigt 
fühlen — unantaftbar von Innen und Außen; dieſes Gemeinde 
und Familienleben, in welchem man unter dem Schuge des 
Geſetzes fröhlich aufgewachſen ift, und in Kreiheit Sicherheit 
und Wohlfahrt Iebt; diefer Boden, den man in Sicherheit be 
baut, und welcher feine reichen Früchte und Genüfle fpendet — 
dieß Alles — d. h. das Vaterland (denn die Gefammtheit 
beffen ift das Vaterland), wer foll ed nicht Lieben? Wer wäre 
der, welder ihm nicht anhienge? — Dan forbert in Kraft und 
Folge der Vaterlandsliebe 

ß. Zuſammenhalten aller Einzelen für den 
Beftand und die Wohlfahrt des Ganzen. Alfo Zu 
fammenwirfen wider alle Schwindler und Wühler, die feinen 
Beſitzſtand achten, die feinen Gehorfam fennen, bie jede Obrig 
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Seit, weil über ihnen ſtehend, anfeinden, bie, ohne Reli- 
gion, nur Bolfsfounerainetät, d. h. Volkswillkuͤr, d. h. eigene 
Wilfür gelten laſſen, und von einer Anordnung der Obrigfeit 
durch Gott nichts wiffen wollen; die den (angeblich) Unter⸗ 
drüdten Recht veriprehen auf dem Wege des Unrechtes, d. i. 
dem ber puren Gewalt; die den Armen Wohlftand, und ben 
Knechten Freiheit verheißen, aber nicht mittelfi des rechtlichen 
und fittlihen Weges der Thätigfeit, der Sparfamfeit, der 
Rechtlichkeit, des Gehorſams ıc., ſondern mittelft ber Beraubung 
Jener, die etwas haben, und mittelft der finnlichen Zügellofig- 
feit, deren ungeftrafte Ausübung in Ausficht geftellt, wenigftene 
von dem rohen Haufen unter dem Begriffe von Freiheit gedacht 
wird, Natürlich. Denn die beftehbende Ordnung fl es, 
was fie zügelt, und flraft. Nun fol etwas Anderes fommen 
— Freiheit genannt, Wenn biefe benn etwas Anderes if, 
und frei macht, fo fann ed nur die Befreiung von der bie- 
herigen Zucht und Strafe d. i. Zügellofigfeit und Straflofigkeit 
feyn, was mit ihr kommen fol. Welch größeres Unglück koͤnnte 
es alfo für die Staaten geben, ald wenn bie Grundfäge biefer 
Wühler und Schwindler die gefunden Anfichten der Unterthanen 
und den Geift der Achtung und des Gehorfams gegen Gefek 
und Obrigfeit zerflörten? Darum alfo die Pflicht aller Freunde 
der öffentlichen Wohlfahrt, zufammen zu halten wider dieſe. 
— Uebrigens foll um beßwillen das Beftehende nicht ale 
das Vollkommene angefehen, die Gebrechen beffelben nicht 
verfannt werden. Bielmehr muß in Kraft und Folge ber 
Vaterlandsliebe 

y. zugleich gefordert werden: Zuſammenwirken zur 
gefeglihen Kortentwidelung des Geſetzes, damit 
baffelbe feiner Idee allezeit näher gebracht werde. — Indeſſen, 
was ift auch das beſte Gefeg, wenn der Bürger es nicht kennt 
und liebt? Daher 
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. 6. Zufammenwirlen zur Beförderung ber Kennt 
niß des Geſetzes, der Einfiht in die Gerechtigkeit oder 
Zwedmäßigkeit defielben, der Achtung vor deſſen Heiligkeit, und 
bed Gehorfamd gegen es. — Und wie mag Volksthum und 
Öffentlihe Wohlfahrt gedeihen, wo Jeder nur an fich felbk 
benft, und Höchftens den Staat als Mittel feines Egoismus 
werth hält? — Daher 

& Zufammenhalten zur Mäßigung ber den Ge 
meinfinn vernidhtenden Selbffudt, und zur For 
berung eines ächten, den perfönliden Bortpeil 
ber Rüdfiht auf das Ganze opfernden Bürger 
ſinnes. (Bergl. Röm. IX, X, XI. Phil. U, 17.) — Was 
ferner die Berlegungen des Geſetzes betrifft, gehen biefe nur 
bie Obrigfeit, nicht auch den Bürger an? Iſt gegen die Obrig 
keit oder vielmehr gegen das Gefeg und gegen die durch das 
Geſetz repräfentirte öffentliche Wohlfahrt gefünbigt warden? 
Jede Gefegeöverlegung if eine Verlegung Aller. Daher 

&. Zufammenhalten zur Abwehr aller Frevel⸗ 
thaten; und wo fie begangen worden, zur Ent 
bedung und Beftrafung der Thäter. Einen begangenen 
Frevel 3. B. einen am Staate, oder an Privaten begangenen 
Betrug verhehlen, oder in Erforfhung und Unterbrüdung 
deſſelben der Obrigfeit nicht an die Hand gehen, ift feine Barm- 
berzigfeit oder Güte, fondern Ungerechtigkeit gegen das Allge⸗ 
meine, und in den meiften Fällen (denn allerdings kann man 
oft in Hoffnung ber erfolgenden Beflerung fchweigen) Härte 
gegen die Webelthäter felbft, als welde dur das Zubeden 
und lingeftraftbleiben in ihrem Leichtfinne nur gefördert werben, 
— Der Staat bedarf, um feine Zwecke zu erreichen, der er- 
forderlihen Mittel. Ihre Einbringung if durch das Geſetz 
feſtgeſetzt. Daher 

n. bie Forderung, daß jeder Unterthan feinen gefe® 
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tihen Beitrag gewiffenhaft abliefere. „@ebet dem 
Kaifer, fagt Ehriftus, was des Kaiſers iſt. Matth. XXI, 21. 
Steuer wen Steuer, Zoll wen Zoll, Furcht wen Furcht ges 
bührt.“ NRöm. AM, 7.) Betrug hierin ift Betrug gegen 
die Mitbürger, die auf irgend eine Weife für den Ausfall 
einfteben müflen; oder iſt Beeinträdtigung des Staatszwedes, 
für deſſen Erreihung die Mittel nun unzulänglic) werden. 
Betrug bierin ift auch Ueberliftung bes ehrlichen Nachbars und 
Zugrundrichtung deffelben, fofern der Betrüger z. B. feine Waare 
um einen Preis noch mit Gewinn abſetzen fann, um welchen 
der Andere, der bie auf ihr Laftende Abgabe redlich emtrichtet 
hat, fie nur mit Berluft zu geben vermag; und ift Gewiflen- 
loſigkeit in einem Stüde, welche bald Gewiffenlofigfeit in vielen 
anderen zur Folge hat. Wie natürlich fchließt ſich z. B. an 
Zolidefraudationen, an Schmuggeln ıc. Mord, blutige Wider- 
feglichfeit, Verſchwendung, und Lübderlichfeit an! Außerdem, 
ift nicht die Gewiflenlofigfeit (wenn einmal da), nicht blos dem 
Staate gegenüber, fondern überhaupt da? Wer in der Ab« 
tieferung 3. B. des Zehnten betrügt, wird er nicht überhaupt 
überliften und übervortheilen, wo er fann? — Und die Folgen ? 
Darf der Eine das und biefed, warum nicht auch der Andere? 
— Wie man den Staat auf der einen Seite nicht dur trüge 
liche Entrihtung oder Nichtentrihtung der Abgaben verfürzen 
Darf, eben fo wenig auf der andern durch ungerechte Forderungen 
Zumuthungen ıc. Wer z. B. dem Staate ſchlechte Arbeit für 
gute Liefert, unverhältnißmäßige Preife anfegt, Gerechtfame 


1) Niud etiam nobis studio est, ut vectigalia ei census iis, quibus hoc 
munus commisislis, primi omnium pendamus: quemadmodum sumus 
a Domino instituti. Just. Apolog. I. n. 17. Regibus ac principibus 
exhibete omnem debitum timorem, omne vectigal, omne tributum, 
omnem konorem, collationem, censum etc. Apost. constit. Lib. IV. 
cap, AU. Can. Apost. LXXV. nr 


736 


Aber Gebühr ausbehnt u. dgl., thut großes Unrecht. Und glaubt 
er es vielleicht eher verantworten zu koͤnnen, als wenn er fih 
Solches gegen einen Privatmann erlaubte, fo irrt er ſich. 
Der Gerechte ift gerecht, weil er eben gerecht if: alfo von I 
nen aus, ohne Rüdfiht, Wem er Gerechtigkeit zu erweifen 
babe. Und der Staat, um das Seinige betrogen, if ein Be 
trogener, wie der Private. Und die Beeinträdhtigung beffelben 
durch die Einzelen fällt am Ende rein auf das Ganze — und 
bie Unfhuldigen zurüd. Und fällt auf diefe zurück um fo 
brüdender, als fie gar fich nicht gegen die Beichädiger zu weh⸗ 
ven, oder von ihnen Erfag zu fordern wiffen. Eine Haupt. 
leiftung endlich, 

3 woburd der Unterthan den Staatszweck fichert, ift fein 
Beitrag zur SHerbeifchaffung jener phyfifhen Gewalt, durch 
welche dem Rechte nad) Innen fowohl, als nad Außen (nöthi- 
genfalls mit Zwang) feine Seltung verfchafft wird — d. i. bie 
Leiftung feinee Militär- Pflicht. Jeder Bürger iſt von 
Geburt Soldat. Wer an dem Staate d. i. an dem Gemein 
willen für Recht und Wohlfahrt Antheil haben will, will eben 
darin auch Antheil haben an der wirffihen Geltung dieſes 
Willens, ſonach an der phyfifchen Gewalt, durch welche ber- 
felbe gegen innere und äußere Feinde geltend gemacht werben 
kann und muß. Und Wer an dem Staate d. i. an dem Ge 
meingute, welches biefer iſt, an dem Genufle der durch ihn 
gewährten Freiheit Sicherheit und Wohlfahrt Antheil Haben wil, 
muß Antheil haben und nehmen auch an der Vertheibigung 
biefed Gemeingutes, fonad an der Wehr und Waffe, womit 
baffelbe vertheidigt wird, Der Milttärdienft iſt ein heiliger: 
in ihm wird das Schwert geſchwungen, weldyes ber Obrigkeit 
von Gott verliehen ift (Röm. XII, 4.). Der Militärdienft if 
ein heiliger: er ift Einfegung des Hödften, was ber Menſch 
auf Erden hat — des Blutes und Lebens für die Geltung bes 
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Rechtes und der Breiheit, und für die Geltung aller im Schatten 
ber Freiheit und des Gefeges gedeihenden Früchte der Menfch- 
heit. Wo ift Ernft, Anftrengung, Begeifterung, Aufopferung, 
Altlaufopferung für die Elementarbebingungen eines würdigen 
und höheren Dafeyns, fonach für dieſes Dafeyn felbft, wenn 
wicht in ihm? Daher auch der Soldatenftand im N. Teft. nicht 
etwa verworfen, fondern blos die Rohheit oder Bedrückung, 
au welcher derfelbe fo Leicht führen fann, getadelt wird. Apg. 
x, 1.fg. uf. VI, 9. II, 14. — Wer fih alfo dem Militär 
dienſte feig entzieht, ift entweder ganz unwiffend in dem, um 
was es fi in ihm handelt, oder er ift Fraft- und muthleer 
für die höchſten Güter des irdiſchen Daſeyns, und laͤßt fich 
wohl ihren Genuß gefallen, wie er ihm (von Anderen geſichert) 
zufällt, laͤßt ſich aber auch den Raub derſelben gefallen, und 
liebt das Leben mehr denn fie. Und wer ſich dem Militär⸗ 
dienſte (Untauglichfeit vorfpiegelnd) tückiſch entzieht, ſteht nicht 
nur überhaupt auf einer und derjelben Linie mit dem eben 
Genannten; er ift überdieg der Gewilfenloje, welder einen 
Dritten, der nun an feine Stelle zu treten hat, vorſchiebt, und 
Blut und Leben ıc. biefes Dritten, flatt des feinigen, 
einfegt. (Die Tugenden des Soldaten fiehe oben 6. 739,) 


Zweites Hauptstück. 
Die Staaten im Berhältniffe zu einander, 


Die Achtung jeder Perfönlichkeit in ihrem Teiblichen Da⸗ 
feyn, in ihrer Entwidelung, und in dem Gebrauche und Ges 
nuffe ihrer Kräfte ald Gemeinwille eined ganzen Volkes mit 
äußerer Gewalt in der eigenen Mitte durchgeführt und feſtge⸗ 
halten — if der Staat. 

Sirſcher, Moral. 5. Aufl. Ul. Wr. A 
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Was fteht entgegen, daß bie einzelen neben einander fiehen- 
den Staaten fi unter einander felbfl wieder als Perfonen 
betrachten; und die wechfelfeitige Achtung dieſer Perfonen d. i. 
der Mit-Staaten in ihrem Teiblihen Dafeyn, ihrer Entwidelung, 
dem Gebrauch und Genuffe ihrer Kräfte ꝛc., kurz, die wechſel⸗ 
feitige Ahtung ihrer wefentlihden Rechte zu ihrem 
Gemeinwillen madhen, und diefen gegen jede Störung, 
nöthigenfalls mit phyfifchem Zwange, fefthalten? Mit andern 
Worten: was fleht entgegen, baß die neben einander ſtehenden 
Staaten fih unter einander felbft wieder zu einem Staate 
vereinen ? 

Im Gegentheil: fobald in dem einzelen Staate der Geiſt 
der Geredtigkeit wahrhaft da iſt nah Innen, kann er fi 
unmöglich verläugnen nah Außen. Was folglich nad Innen 
ein Bürger dem anderen thut und nicht thut, eben das nad 
Außen ein Staat feinem Mit-Staate. Nur, wo ber Rechte 
zuftand nach Innen blos das Product ber Selbfterhaltung oder 
des Zwanges tft, fofern man eben nicht in den eigenen Ein- 
geweiden wühlen will — nur da tft die Oeneigtheit vorhanden, 
nah Augen Willfür und Unterdrüdung zu üben. Es fehlt 
nämlich überhaupt der Geiſt der Gerechtigkeit. 

Wenn denn, wo immer in einem Bolfe der Geiſt der Ge 
rechtigkeit durchgedrungen ift, unfehlbar auch das Nachbar⸗ 
volk als Mit-Perfon geachtet, und mit Gerechtigkeit behandelt 
wird, fo wird und muß dieſes doppelt der Fall feyn, wenn in 
bem betreffenden Bolfe das Chriſtenthum wahrhaft aufge 
nommen ifl. Ia, nun wird fich gegen das Mit-Volk nicht nur 
Gerechtigkeit, fondern felbft Wohlwollen — ſelbſt Uneigennügig- 
feit und Dienfbefliffenheit zeigen. | 

Wie das Neich Gottes demnach dem Krüheren zufolge ald 
Staat erfchienen war, fo erfcheint daffelbe jetzt al Staaten 
Berein: ald Verein zufammenftehend und zufammenhaltenb 
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unter ſich zur Handhabung gegenfeitiger Gerechtigkeit, ob auch 
durch Anwendung von phyfifher Gewalt, 


§. 743, 
1. Das Böllerreht und Bölfergefep. 


Was im Staate nach der Idee der Gerechtigkeit dem Ein- 
zelen und Allen zufteht und obliegt, iſt durch das Geſetz be 
flimmt. Eben jo muß, was zwiſchen Staat und Staat 
Rechtens ift, geſetzlich fefgeftellt feyn. Zum Theil han- 
delt es fich hierbei von Rechten, die einem Volke als folchem 
d. h. als moralifcher Perfon gerade fo ſchlechthin zukommen, 
wie fie dem einzelen Menfhen als folchem und ohne Anderes 
aufleben. Es giebt ein ewiged, vor aller pofitiven Ueberein⸗ 
kunft vorhandenes Recht, wie zwiſchen Privaten, fo auch zwi⸗ 
fhen Bolt und Bolf — ein Natur- und Völkerrecht. 
Zum Theil aber handelt es fih von Rechten, die, weil fie im 
Allgemeinen jedem Bolfe gleihmäßig zufommen, in der Wirk 
lichkeit durch die Gleichheit der gegenfeitigen Anſprüche be- 
ſchränkt find, und daher durch ein pofitives Lebereim 
tommen geregelt und .audgeglichen werden müſſen. Es giebt 
Staatsverträge, und ein Recht auf der Bafis diefer Verträge. 

Was, wie dem einzelen Menſchen gegenüber von feinen 
Mitmenſchen, fo dem einzelen Bolfe gegenüber von feinen Mit- 
Bölkern zuſteht — ſchlechthin und ohne Anderes, iſt: freies 
Daſeyn, ungeftörte Entfaltung feiner Kräfte, ungehinderte recht⸗ 
liche Regelung feiner inneren Angelegenheiten, freie (Niemand 
widerrechtlich beeinträchtigende) Bewegung nad) Außen, ade 
tungsvolle Begegnung bei gegenfeitigen Berührungen im Gan- 
gen, und gerechte Behandlung ber in ben Bereich bes Reghar 
volkes fommenden Privaten, 

Anlangend bie Verträge zwilchen Volk und Be, N F 

—X 
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Im Allgemeinen von biefen bafjelbe, was von ben Berträgen 
zwifchen Nachbar und Nachbar. Auch fie müffen Ausgleichung 
ber gegenfeitigen Rechtsanfprücde feyn, nit Lebervorthei- 
lung. Wie der Nachbar den Nachbar, fo kann auch ein Volk 
das Mit⸗Volk überliften überreden einfchüchtern, durch Benugung 
feiner augenblidlihen Berlegenheiten zu nachtheiligen Ueberein- 
fömmniffen nöthigen, durch Beſtechung feiner Repräfentanten 
verfürzen u. ſ. w. Aber all ſolches (Rechtsanſprüche gerwährend 
vor den Menfchen) ift rechtswidrig vor Gott. Um fo verbam- 
mungswerther, je tiefergreifend die Beeinträchtigungen find, 
welde daraus entſtehen. 

Auch zwiſchen Volk und Volk kann, was dem Buchflaben 
ber Verträge zufolge zu Recht befteht, der Sache nach Unrecht 
feyn, oder im Berfolge Unrecht werben. Und fo giebt es auch 
zwiſchen Volk und Volk eine Auffaffung bes Rechtes nach bem 
Geiſte des Rechtes d. i. eine Billigfeit. Ein gerechtes Boll 
befteht nicht böslich auf dem Buchſtaben der Berträge: es if 
gegen feine Mit-Bölter billig. 

Auch zwiſchen Volk und Volk kann etwas Bertragsmäßiges 
phyſiſch oder moraliſch unmöglich feyn oder werben. 

Es verfteht fi von felbft, daß Solches fo wenig rechtliche 
Berbinblichkeit auflegen, oder dem Nachbarvolke rechtliche An- 
ſprüche gewähren könne, als diefes zwiſchen Privaten der Kal if. 

Ein Kriftliches Volk ift gegen fein Nachbarvolk gerecht und 
billig. Aber giebt es nicht auch Yälle, wo es diefem Güte be 
weifen kann? Ja ſelbſt Grogmuth? Kann es nit z. B. dem⸗ 
felben feine Lehranftalten zur Benügung öffnen? feine Künftler 
und Techniker zufenden? Ober feine Kriegegefangenen mit Milde 
behandeln, und ohne Löfegeld .zurüdgeben? — Ein chriſtliches 
Volk Täßt fich gerne gütig, ja großmüthig erfinden. Natürlich, 
das mit Güte und Großmuth behandelte Nachbarvollk ſich nicht 
undankbar, und. engherjig. 
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6. 744. 
2. Das Bölfergericht. 


Wenn fi Volt und Bolt in Betreff ihrer gegenfeitigen 
(gleichviel ob auf Natur ober Vertrag gegründeten) Anfprüche 
entzweien, fo ift ed nicht anders, als wenn ſich Zweie oder 
mehrere Einzele entzweien. Die Staaten find im Staaten 
vereine Einzele. Wie nun im Staate bie Einzelen ihre 
Sache dem Schiedsrichter oder dem gefetlich beftellten Richter 
zur Entfcheidung vorlegen, fo legen auch im Staatenvereine 
Die einzelen entzweiten Staaten die ihrige einem Schiedsgerichte, 
oder dem gefetlich beftehenden Obergerichte vor. — Nach dem 
Willen Gerechtigfeitstiebender, um jo mehr nad dem Willen 
chriſt licher Bölfer, fol die Gerechtigkeit walten um 
jeden Preis. Alfo nicht das einzele Volk Richter feyn in 
der eigenen Sache, noch weniger das einzele Volk das Recht 
des Stärferen üben, und feinen Anfprücen Geltung verfchaffen 
ohne Anderes durch phyſiſche Gewalt. Gerechtigfeitsliebende 
Völker beftellen über fih ein höchſtes Gericht, zu entfcheiden 
über bie Streitigfeiten, die fich zwifchen ihnen erheben mögen. 
Bor dieſes denn bringen fie im alle eines Zerwürfniffes ihre 
Angelegenheit. Bon dieſem geht fofort (gleichviel, ob es in 
einer oder mehreren Inſtanzen gefchehe) die Entſcheidung aus, 
und biefer d. i. feiner Entſcheidung unterwerfen fie fih: das 
mädtigfte Volt weichend den Anfprüchen oder Sagen bes 
ſchwaͤchſten, weil weichend dem Rechte, und weil in feiner 
Macht nur wollend, was Recht. Wollen zwei Völker ihre 
Sade nit entfcheiden, fondern Lieber gütlich beilegen 
Taffen, fo wählen fie einen Vermittler. Diefer erwägt das 
Gültige, was auf jeder Seite, und ermäßigt hiernach die ge- 
genfeitigen Anfprühe. Mit feiner gerechten und billigen Aug« 
gleihung find fie zufrieden. 
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fhon im Laufe der Beichwerbeführung eintreten können. Der 
äußerfte Grab der Nothwehr und Selbſthilfe if der Krieg. 
Diefer darf und muß eintreten, wenn alle anderen Mittel 
erfhöpft find, und ein unveräußerlihes Gut in Frage 
ſteht. Der Krieg ift in ſolchem Falle eben fo geheiligt, ale es 
bie Nothwehr zwiſchen Privaten, und die leibliche Beſchaͤdigung 
des Gegners in dem alle ift, wenn ein anderes Mittel, ein 
unveräußerliched Gut fih zu erhalten, nicht if. Der Krieg 
ift Die Nothwehr der Völker. Auch die Gerechtig— 
feit zwifhen Volk und Volk zu ſchützen, iſt das Schwert 
von Gott verliehen. Röm. X.) 

Hieraus folgt von felbft, dag vor dem Forum des Rechtes 
und der Moral nur ein Bertheidigungsfrieg ein ge» 
rechter fey. Und nur ein Bertheibigungsfrieg, ber unver- 
äußerliche Güter vertheidigt. Und nur ein Vertheidigungs⸗ 
frieg unveräußerlicher Güter, nachdem erfi alle anderen 
Mittel der Abwehr erſchöpft find. Ein Angriffsfrieg, 
ber nicht den Charakter der Bertheidigung hat — ein Angriffe 
frieg zur Unterjochung Zinsbarmachung Eroberung ꝛc. ift eben 
das zwifhen Bolf und Bolf, was der Angriff des Räubers 
und Mörders auf Leben Freiheit und Eigenthum bes Einzelen. 
Aber nun Mord Raub und Gewalttbat, in welchem Umfange! ?) 
— Ein Krieg um untergeorbneter Intereffen willen 
it, jo unläugbar die betreffenden Anfprüde auch feyn mögen, 


1) Haec est ratio doctis et necessitatis barbaris, ef mos gentibus, et 
feris natura ipsa praescripsit, ut omnem semper vim, quacumque 
ope possent, a corpore, a capite, a vita sua propulsent. (ic. 
orat. pro Milon. Und: 

Fortitudo, quae per bella tuetur a barbaris patriam, vel defendit 
infrmos, vel a latronibus socios, plena justitia est. De ofüc. 
Iniquitas partis adversae justa bella ingerit gerenda sapienti. Au- 
gustin. de civ. Dei. Lib. XIX. C. 7. 
2) August, de civ. Dei, Lib. IV. C. 14. 15. 
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doch immer etwas Chriftenthumswibriges. !) Wenn es ein 
Gut betrifft, weldhes von einem Volke gemißt werben kann, 
warum wirb es baffelbe nicht lieber hingeben? Auch den Völ⸗ 
fern gilt: leidet Lieber Unrecht. Unrecht leiden um Gottes 
willen, und um bes Friedens willen, bringt weder Unehre noch 
Unfegen. Im Gegentheil. — Ein Krieg, ehe noch alle an- 
deren Mittel, die das Unrecht abwehren können, erfolglos 
erſchöpft find, iſt ein unermeßliches Uebel, das vielleicht ver- 
mieben werden fonnte, und defien Verantwortung auf dem 
Heftigen Reichtfertigen Leidenfchaftlichen Tiegt, der ed ohne Noth 
hervorgerufen. Ad, follte denn je der Ball vorkommen, daß 
alle Mittel erfolglos erfchöpft wären? dag das fchreiende un. 
erträgliche Unrecht weder in Folge der trifftigften Gegenvorftel- 
ungen, noch der fremden Bermittelungen, noch endlich der 
Bitten, noch felbft der zumartenden Erbuldung des Unrechtes 
zurüdgenommen würde, und alſo durchaus Krieg werden 
mußte? — O, zwiſchen Privaten giebt es Ausfühnung oder 
Zwiſt, je nachdem der Beeinträcdhtigte von einem unerfchöpffich 
verföhnlihen, oder von einem eigenliebigen ehrgeisigen und 
heftigen Weſen if. Sollte ed unter den DBölfern und ihren 
Großen anders feyn? Und iſt e8 nicht anders: dann weh dem, 
welcher den Krieg durch feine Ungerechtigkeit hervorruft; aber 
auch weh ſelbſt dem, der die Sache des Rechtes auf feiner 
Seite hat, wenn er vor der Zeit, und ohne Noth zu dem 
Aeußerſten und Schrediichften greift! I — Oft ift die Berthei- 


1) Schon Cicero fagt: Nullum bellum a civitate optima suscipitur, nisi 
aut pro fide, aut pro salute. 

2) Daß Krieg und Solvatenftand von Einigen der Alteflen Väter verworfen 
werden, ift Befannt. Diefe Berwerfüng hat ihren Hauptgrund in ber 
unerfchöpflichen Berfähnlichkeit des Chriſtenthums, und in feiner Bereits 
willigfeit, Unrecht zu bulden. Vergl. Tertull. de corona milit. 9. Apo- 
loget. C. XV. Adv. Marc. L. III. 8. Origen. adv. Cels. Lib. V. 33, 
VIIL 73. 74. ed. M. 


Krieg fey. Es muß Ehre Freiheit Lebe: 
zen Volfes, nicht blos etwa der Ehrge 
griffen feyn, Der gerechte Krieg iſt 
gegen ein anbered. 

Auch folgt, daß die Nation, wel 
liches Recht zu den Waffen zu greifen 
Waffen nur im Geifte der Gerech 
Gerechtigkeit führe. Mithin biefelben 
lofen wende; nit, wo der Feind t 
unfhädli gemacht werden fann, ode: 
Gewehr geſtreckt bat, ihn tödte; nich 
bes Krieges nicht führende Gewaltthat 
nicht meuchlerifhe Waffen 3. B. Der; 
aud wenn der Gegner fein Unrecht au 
Krieg noch fortfege, und Blut ohne ! 
allezeit zur Verföhnung bereit fey; im 
Sriedensanträgen entgegen komme; die 
dens blos auf die Forderungen ber 
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vertheibigt wird, jeder Bürger, der zu ben Waffen gerufen 
wird, dem Rufe zu folgen die Pflicht fühlen müffe, und daß 
er mit Entfchloffenheit und Begeifterung für die Erhaltung und 
Wohlfahrt des Ganzen, und für den Sieg von Recht und Be 
rechtigfeit fein Leben einfegen werde; auch folgt, daß jeber 
Bürger überhaupt zu den Opfern, die die Bertheidigung von 
Religion Heerd und Vaterland nothwendig macht, herzlich bereit 
fey; und daß er es als das Berabfcheuungswürbigfte betrachte, 
ein Berräther an feinem eigenen Bolfe, und ein Helfer des 
Feindes zu werden. Doc kann Keiner, der nicht zu ben Waffen 
gerufen worden, eigenmäcdtig die Waffen ergreifen, am aller- 
wenigften aber kann es erlaubt ſeyn, Feinde menchleriſcher 
Weiſe zu töbten. Endlich folgt, daß der Befehlehaber, die 
Unterbefehlehaber, und jeder einzele Soldat für feine Perfon 
gegen den Feind nah denfelben Grundfägen zu handeln 
haben, nach welden (dem Obigen zufolge) der gerechte Krieg 
überhaupt geführt wird: dag fie mithin nicht Wehrlofe miß- 
handeln, nicht der Habſucht, der Wohlluſt, der Unmäpßigfeit 
(weder Recht noch Zucht achtend) fröhnen, nicht Entwaffnete, 
oder um Gnade lebende tödten dürfen u. f. w. Luk. ID, 14 
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Schluf. 


Das Reich Gottes auf Erden in feinem Zufammenhange 
mit dem Reiche Gottes jenfeits. 





1. Der Uebergang dahin. Der hrifllide Tod. 


S. 747. 


A. Der Menfch wird nicht geboren, um hienieden zu bleiben, 
fondern für das Reich Gottes jenfeits zu reifen. Wenn denn 
feine Stunde fchlägt, woran erfennt man feinen Hingang als 
einen hriftlihen? Mit andern Worten: wie zeigt fich das 
Gottes⸗Kind, wenn der Vater es ruft? 

a. Es hatte fein irdiſch Tagwerk empfangen. Wenn es 
denn aus demſelben austritt, fo tritt ed aus als Einer, der 
feine Verwaltung abgiebt: Alles mithin in Ordnung flellend, 
daß keinerlei zeitliche Angelegenheit in Verwirrung gefunden 
werde; und Alles in Ordnung flellend zu guter Zeit, fofern 
Niemand wiffen fann, wie viele Tage er noch habe. oh. 
XIX, 26. 27. 

b. Das Gotteskind erfennt in dem Geſetze ded Todes die 
unwandelbare Gerechtigkeit Gottes, und der Sünde Sold. LMof. 
Im, 19. Röm. V, 12. Es unterwirft fi mithin dem heiligen 
Rathſchluſſe Gottes in der demuthvollen Anerfenntnig der ewigen 
Heilig- und Gerechtigkeit deſſelben. Es gebt rein-er geben 
in den Tod, ald Einer, welcher demuthvoll erduldet, was ihm 
gebühret, und in diefer Erbuldung der Gerechtigfeit des Richters 
Zeugniß geben will. 

c. Das Gottesfind hat ein Leben reih an Gnaden, und 
eben fo veih an Fehltritten durchgelebt. Es überfchaut dem⸗ 
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nad) jest am Abhange deſſelben den ganzen Reichthum dieſer 
Gaben und Gnaden, und bringt für diefelben noch einmal feinen 
ganzen, feinen inbrünftigen Dank dar. I. Tim, IV, 6—8. 
Eben fo überſchaut ed aber auch die ganze Summe feiner Ber- 
gehungen, und zerfließt über denfelben in ber fchmerzlichften 
Reue. Luk. XXI, 41. 42, 

d. Das Gottesfind glaubt indeflen fe an den Sünben- 
vergeber oben, an den Erweder der Todten, an den Bater: 
und nun richtet es ſich von dieſer Welt empor; und mit aller 
Macht der Seele umflammert es den Sündenvergeber und Tod- 
tenerweder, in der unausſprechlichen Gnade diefer Umklamme⸗ 
rung Troft Hingebung Frieden und Freudigfeit erfaflend. 
I. Kor. V, 8. Phil. L, 23. IL Tim. IV, 6—8. Es richtet 
den Blick gläubig auf die Krone der Gerechtigkeit, 
weldhe der Herr denen geben wird, die fih auf 
feine Wiederkunft freuen. 

e. Und nun iſt es jeden Augenblid bereit, fa wohl fogar 
febnfüchtig (Phil. I, 21.), feinen Geiſt in die Hände beffen 
nieberzulegen,, der ihn gegeben hat; und nun (ift der Augen- 
blid des Todes gefommen) empftehlt ed denfelben in bie Hände 
bed Vaters, des Lebendigen, der ihm in feiner Barmherzig- 
feit um Chriſti willen die Krone des Lebens geben wolle. Lu. 
XXIII, 46. I Tim, IV, 6 fg. 

. £. Bei hartem Todeskampfe⸗endlich, bei unfäglichen Schmer- 
zen und Beängfligungen feufzt es zu dem leidenden Erlöfer auf: 
ed ruft ihm das Eli Eli gläubig nah Matth. XXVII, 46., 
die Zuverficht feRhaltend, daß der Mitleidvolle und Starke nahe 
fey, und der Augenblid nicht ferne, wo die Seele jubeln werde: 
Es ift vollbracht. Luk. XXIII, 46. 

g. Solches heißt im Herrn flerben. Apg. VI, 59. 
Aber Niemand flirbt im Herren als in Kraft der Gnade des 
Heren, und in der Bereinigung mit ihm. Daher das Gotted- 


in Sid hat, und vom Tode erwedt, 2 
55—59, V, 25—27. Und welch em 
feiner Todesnoth mit dem Dele der Stä 
der Vergebung bei ſich zu fehen, weldı 
gefendet find, den Kranken feine Gnade u 
Kraft zu bringen: gefundmacdend auf 
Weife! Sal. V, 14. 15. 

In welcher Verfaſſung der Ehrift di 
mente der leuten Wegzehrung und Del: 
liegt Klar genug in der Beziehung derſelb 
Erfehnungen und Hoffnungen der Sterbe 
keiner weiteren Ausführung. Uebrigen: 
leicht gefordert, aber nicht Leicht geleift 
Herren entihlafen if eine hohe Sache, 
fih eine Seele wünfchen fann; aber def 
des Glaubens der Tiebe und der 
nur als endlicher Gewinn eines pflicht 
Kampfes zu erringen. Zwar vermag 
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6. 748. 

B. Was legt fih bei Todesfällen den Hinterbliebenen 
nahe ? 

a. Seder Todesfall ohne Ausnahme, befonders aber ber 
Todesfall hochftehender, berühmter, reicher, einflußvoller, arm- 
feliger, verachteter, gottlofer, übermüthiger, Teichtfinniger Men⸗ 
fhen, eben fo jeder durch feine Umftände fih auszeichnende 
Todesfall ift ein ernfler Ruf an die Lebenden. An Weſſen Ohr 
er dringt, der höre ihn! 

b. Jeder Todesfall macht aber eigene und nädfte Anfor- 
derungen an die Angehörigen des DBerfiorbenen. Mit feinem 
Hintritte it fo Manches dahingegangen, woran Auge Ohr Herz 
Lebensgewohnheit Nahrung Glück und Fortfommen der Seinigen 
gehangen: ach, fo Vieles, fo Unerſetzliches war ihnen von Gott 
in ihm gefchenft! Wie follten fie nicht fchmerzlih um ihn 
trauern? Und wie follten nicht ihre Mitchriften an ihrem ge⸗ 
rechten Schmerze innigen Antheil nehmen? Auch Jeſus weinte, 
Luk. VII, 13. Joh. X, 35. Schmad über die, welche in ihrer 
Selbſtſucht vergeffen, was der Todte ihnen gewefen und gethan! 
Und welche fih feines Hinganges wohl gar freuen, weil fie 
für ihren Eigennutz durch denfelben gewinnen! | 

c. So gerecht aber auf der einen Seite der Schmerz ber 
Hinterbliebenen um die Abgefchiedenen ift, fo darf derfelbe doch 
nicht ungemäßigt feyn. Der Chriſt beweint nicht Todte, fondern 
zu einem beffern Dafeyn Geborene !); der Ehrift beweint nicht 
Geftorbene,, fondern Entfchlafene; der Chriſt beweint nicht 
Sclafende, fondern im Herrn Wiedererwadhte, von ihren Mühen 
Erlöste und Selige; der Chriſt beweint nicht Abgefchiebene und 
Getrennte, fondern annoch durch die Bemeinfchaft des HI. Geiſtes, 
ber Liebe, und ber Fürbitten mit ihm Verbundene; der Chriſt 


1) Ueber den Tod ale Geburtstag, ſiehe Ep. Ecc. de Mar, d. Toy 
carpi. XVII. und Cypr. Ep. XXXND. ad preib, acc. car. 
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beweint nicht Verlorene, fondern bem freubigften Wieberfehen 
Borbehaltene; der Ehrift beweint nicht dem ſchwarzen Schidfal 
Unterlegene, fondern Befteger des Todes; und beweint nidt 
von Zufall und feindlicher Macht Erfchlagene, fondern von Gott 
Abgerufene — von Bott dem ewig lebenden Erbarmer und 
Berforger der Berlaffenen, der Wittwen und Waifen. Und war 
es nichts, und nicht des Dankes, und bed muthfaffenden Ber- 
trauens werth, daß er (der Zurüdbleibende) den Todten aus 
ber Hand Gottes bie dahin befeffen hatte? — Unmäßiger 
Schmerz beweist Abgang bes chriſtlichen Glaubens, der drif- 
lihen Hoffnung, und ber chriſtlichen Freiheit, die da beſteht in 
Selbſtbeherrſchung, und religiöfer Unterwerfung. 

d. Der Abgefchiedene ift zu beerdigen. Die Kirche legt 
ben Leib deſſelben als Saatkorn, ber Auferfiehung angehörig, 
in ihren Ader. In diefem Leibe war ber Abgefchiedene ihr 
Mitglied; in ihm wirkte er fein Tagwerk; in ihm war er (zu 
nächft den Seinigen) Lehrer Beifpiel Vater Gatte Freund Wohl 
thäter. So empfängt er denn noch an eben biefem Leibe bei 
der Beftattung defielben mit Recht die wohlverdiente legte An- 
erfennung und Ehre, — Aber feine Vergötterung! Das if dem 
Entſchlafenen, deffen Hände gefaltet im Sarge liegen, und bie 
Barmherzigkeit Gottes anflehen, ein Greuel. Auch feine Schau- 
ſtellung des Reichthums und Glanzes der Hinterbliebenen! Will 
benn der Hochmuth auch nicht einmal vom Grabe weichen? 
Und feine Auszeichnung für Solche, deren Leben feine verbient 
hat! Die Schmeidhelei bränge fi nicht an das Grab! Und 
wenn notorifche Uebelthäter hier (an ber Begräbnißflätte) dem 
Gerichte der Welt nicht entgehen, fo wiverfährt ihnen nur 
Gerechtes. — Auf der andern Seite fein kargender Undank! 
feine brüdende Begräbnißfoften! Kein habfüchtiges Beitreiben 
berjelben! Und für den von Allen verlaffenen Leichnam bie 
Schulter eines chriftlichen Tobias! 
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e. Was ſodann die irbifchen, hinter dem Todten zurlid- 
bleibenden Anliegen betrifft, fo wird fein Nüchfter fein, wer 
da, fo weit er es vermag, fein Gutes fortführt, fein Unvoll- 
brachtes zur Ausführung bringt, fein übel Gethanes aufhebt 
und in feinen Folgen mindert, Wie Vieles bietet fich hier oft 
der Liebe zu thun dar! Nicht die Bollfiredung ber letztwilligen 
Anordnungen ift da häufig das Wichtiger. Ach, es find feine 
Anordnungen da; aber ein in Berwirrung liegendes Hauswefen, 
verlaffene Gatten und Kinder, geftiftete ungetilgte Aergerniffe, 
ein in Gefahr flehender guter Name u. few. Wohl dem, ber 
des Berftorbenen Nächfter war während feines Lebens, und es 
nun noch ift nad feinem Tode. Freunde erweifen fich ung 
als folche, wenn wir nicht mehr unter ihnen find; Chriſten 
fih als folde, wenn feine Vortheile mehr, nur Mühen fich 
zeigen; fchlechte Menſchen fi als ſolche, wenn fie über einen 
Tobten berfallen, und fein Gut und feine Ehre unter ſich 
theilen. 

f. Das Lebte endlich, was ben Hinterbliebenen obliegt, iſt, 
daß fie in jener geifligen Gemeinfchaft mit ihren Abgefchiedenen 
verbleiben, welche in der frommen Bewahrung ihres Andenfeng, 
in der Beobachtung ihres ihnen wohlbefannten trefflichen Willeng, 
in der unausgefegten Erftreitung und Nachahmung ihrer Tugen- 
den, und in den angelegentlichen Fürbitten für fie befteht: II. Makk. 
XI, 43—46. 1) — eine, befonders für Gatten und Kinder 
heilige Pflicht. — Das treue Andenken an einen Hingegange- 
nen fann ba oft fegensvoller wirken, als es fein Dafeyn ge- 
than hätte, 


2. Eintritt in jene Belt. Die Scheibung. 


6. 749. 
Diefes irdiſche Dafeyn tft eine Zeit ber Ausfaat, bes 


1) Const. Apost. VIIL Cap. XLI-XLII. — Terwll. An Taron. - 
Sirfder, Moral. 5. Huf. Il. Br. B 
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Wucherns, der Bildung, ber Reinigung, ber Bewährung. Mil 
lionen treten ohne Aufhören auf und treten ab. — Und unter 
den Millionen find für und für Ausgezeichnete, zwar im 
Leibe da, aber ihrem Geifte nad Himmliſche Durchgeläuterte 
Bewährte. — Und unter den Millionen find für und für Ber 
ruchte, denen diefes Leben nicht zur Heiligung und Bewährung, 
fondern zur Auswidelung alles böfen Saamens in ihnen, und 
zur Bollherrfchaft des Geiſtes der Sünde ausgeſchlagen hat. 
Sene gehen zum ewigen Leben, biefe zur ewigen Strafe ein, 
Aber unter den Millionen find für und für auch Solche, welde 
weder rein genug find, zum Himmel einzugehen, noch auch 
gottlod genug, um in die Hölle verfloßen zu werden: ja welde, 
obgleich bei mannigfacher, vielleicht großer Verſchuldung, und 
bei mannigfadher, vielleicht tiefer Seelenverberbniß, dennod im 
gläubigen und reuevollen Aufblicke zu Gott und in der Gnade 
Gottes abgefchieden find, An diefen übt der gerechte Richter, 
nachdem die erfte Zeit d. i. die Zeit der fo gnadenreichen Er- 
Löfungsöfonomie auf Erden verlebt if, fein Geriht, und be 
firaft fie nah dem, was fie gethan haben in ihrem Leben. 
Aber indem Er fie in einen ihrem Leben entfprechenden Straf 
zuftand verfegt, unterwirft Er fie in und mit dieſem Zuftand 
zugleich einer Reinigung und Ausläuterung, fo, daß fie, was 
fie in diefem irdifhen Dafepn vielleicht nur erft begonnen hatten, 
fortfegen und zu feiner Reife bringen müflen. ) Es verfteht 
fih wohl von ſelbſt, daß der Straf- und Reinigungszuftand je 


1) Man fieht zuweilen das Fegfeuer als bloßen Strafort an. Es iſt nun 
zwar bogmatifch hierüber nichte entſchieden, und fo mag Seber Freiheit 
haben, hierüber zu denlen, wie er will. Inzwiſchen halte ich dieſe 
Anficht für irrthümlich, und glaube, daß fie an mehren inneren Wider 
fprüchen leide, der Conſequenz des katholiſchen Lehrbegriffs widerſtreite, 
der Dernunft zuwiberlaufe, und in mehrfacher Hinficht gefährlich ſey. 
Ich glaube für diefes Urtheil die Beweisführung (wenn es noth thäte) 
nicht ſchuldig bleiben zu müſſen. 
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vem Einzelen angemeffen, und eben fo gerecht als weile, eben 
o ernft — vielleiht brennend und ſchneidend, als väterlich 
wohlthätig fey. Was kann im Blide hierauf das Gotteskind 
inberes, als beten: Laß, o Herr! die Seelen ber Abgeſtorbenen 
Snade finden; laß fie in deiner Erfenntnig und Liebe vollendet 
Herden! Laß und den Ernſt ded Richters bedenken; und ver- 
leihe uns ſchon hienieden jene Reinigung, durch die wir fähig 
werden, dich von Angeficht zu Angeficht zu fchauen! 


3. Das Reich Gottes jenfeite, in feiner Bollendung und 
Herrlichkeit. 


6. 750. 

Noch figet bis heute, und für und für Chriftus als Haupt 
und Mittler feiner Gläubigen zur Rechten des Baterd. Die 
lebenden, die hingegangenen, bie kommenden Geſchlechter werben 
ihrer vollendeten Heiligung und Befeligung von Ihm zugeführt. 
Sahrhunderte und Jahrtaufende gehen vorüber. Endlich wird 
bas große Werk vollbradt, und die Defonomie der Erlöfung 
durchgeführt und vollendet ſeyn. Die Geiſter — zahllos wie 
ber Sand bes Meeres, werden fie nach zwei entgegengelegten 
Richtungen in unabänderlicher Entſcheidung entfchieden haben, 
Die Einen für Gott, die Anderen für den Teufel. Und fo 
werben die Erfteren zu Gott eingehen, die Anderen in das dem 
Teufel von Anbeginn bereitete ewige Beuer. — Das tft das 
Ende Und nun wird diefe irdifche Zeit und Welt der Sünde. 
nicht mehr feyn, und auch der Tod wird nicht mehr feyn 
L Kor. XV, 1., und au das Seufzen ber Creatur nicht mehr 
Röm. VII, 19— 22,, und aud diefe Anftalt der Erde nicht 
mehr. II. Petr. IT, 10, fg. Offbg. XXI, 1. fg. Heiligkeit 
und Seligfeit werben unter den Kindern Gottes herrichen, 


beide in ihrer Dgltendung: Und, eim neuer —XX 
16 
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eine neue Erbe wird ſeyn. Und Gott und bes Rammes Thron 
wirb fliehen, und feine Diener werden fein Angeficht fchauen. 
Und Nacht wird nicht mehr ſeyn; und des Sonnenlichtes werben 
fie nicht mehr bedürfen. Gott der Herr wird ihr Richt ſeyn; 
und fie werden herrichen in bie ewige Ewigfeiten Offb. XXI, 
3—5., und werben leuchten wie die Sonne. Matth. XII, 43. 
Das ift die Zeit, wo der Herr, nachdem Er fein Werk voll- 
bracht, nachdem Er alle feindlihe Macht befiegt, und die, 
welche Ihn aufnehmen wollen, gebeiligt und vollendet hat, wo 
(fage ih) der Herr Alle in vollendeter Heiligung dem Bater 
zu Füßen legen wird. Und wo ber Vater feyn wirb Alles 
in Allen, I Kor. XV, 24—29, Matth. XXV. 


Und der Geift und die Braut fagen: fomm! Und wer es 
hört, fage: komm! Offbg. XXI, 17. 


* * 
* 


War die Tugend als Kampf der Inhalt des vorigen 
(zweiten) Bandes, fo if die Tugend als Sieg der Inhalt 
bes vorliegenden. And erfchien dort das Reich Gottes — die 
Kirche als fireitende, fo erfcheint diefelbe hier ald trium- 
phirende. Und wuchſen einft Waizen und Unkraut neben 
einander, und wechfelten Nacht und Tag, fo ift ipt Waizen und 
Unfraut geſchieden, und es ift ewige Nacht und ewiger Tag. 


29. da 11 1990 
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